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Oigauiſche Shane diser Claſſe unterſcheiden 
ſich bey ihrem chemiſchen Verhalten von jenen der erſten 
Claſſe (§. 2900) vorzüglich darin, daß fie bey ihrer Zer— 
ſetzung durch trockene Deſtillation Ammoniak oder Azotgas 
liefern, was bey den azotfreyen Körpern nicht geſchieht. 
Man kann ſie daher auch in den meiſten Fällen ſchon durch 
einen ſehr leichten Verſuch erkennen, wenn man eine kleine 
Menge derſelben auf glühende Kohlen wirft, oder der Flamme 
einer Kerze ausſetzet; wobey ſie ſich viel ſchwieriger als die 
azotfreyen Subſtanzen entflammen, und eben durch ihren 
Azotgehalt jenen eigenthümlichen unangenehmen Geruch 
verbreiten, den wir an verſengten Federn, Haaren u. d. gl. 
wahrnehmen. Sie kommen, wie die azotfreyen organiſchen 
Theile, in ſehr mannigfaltigen Formen vor, und haben auch 
viele andere Eigenſchaften mit denſelben gemein. Sie 
laſſen ſich folglich auch wie dieſe in indifferen te, ba⸗ 
fifhe und faure Subſtanzen eintheilen; zeichnen ſich 
aber wieder auffallend vor denſelben dadurch aus, daß ſie 
ſich (ohne Zweifel aus Urſache des Azotgehaltes) nur ſelten 
und mit geringerer Intenſität zum ſauren, deſto häufiger 
aber und mit größerer Intenſität zum baſiſchen Charakter 
hinneigen: wodurch ſie alſo gewiſſermaßen als Gegenſatz 
der azotfreyen Organismen erſcheinen; die, wie im Vori— 
gen (F. 2901 bis 3244) gezeigt worden iſt, häufiger und 


| mit größerer Intenſität zum ſauren Charakter tendiren. 
1 * 


4 Aſparagin. 


A) U; othältige eee IS 
Subſtanzen. 


F. 3246, 

Zu dieſer Ordnung gehören alle jene azothältige orga— 
niſche Subſtanzen, welche weder gegen Säuren noch gegen 
Baſen eine deutlich ausgeſprochene Verwandtſchaft äußern, 
und alſo mit denſelben überhaupt keine energifch = chemifchen 
Verbindungen eingehen, oder wenn ſie ſolche dennoch er— 
zeugen, vorher Vize in ihrer Grundmiſchung verändert 
werden (§. 2901). Sie ſind wie die analogen azotfreyen 
Subſtanzen (und aus gleichem Grunde, F. 2907) nur 
wenig unterſucht, daher denn auch viele derſelben hier 
einſtweilen noch der III. Claſſe zugewieſen werden müſſen. 


J. A ſ p a rag in. 


9. 3247. 

Aſparagin (Spargelftoff) wird eine 40 
Subſtanz genannt, welche Vauquelin und Ro bi— 
quet in dem Spargel entdeckten, welche aber ſpäterhin 
von Vauquelin in geringer Menge auch in den 
Kartoffeln, und von Link im Ornithogalum vorgefunden 
wurde 1). 

Das Aſparagin erſcheint in Geſtalt weißer, durch— 
ſichtiger, rhomboidaler Prismen von ſolcher Form, daß 
der größere Winkel der rhomboidalen Grundfläche 130 und 

9 Eine ſehr ähnliche Subſtanz fand Robiquet auch in der 
Süßbolzwurzel, welche jedoch in Nectangulardodecgedern 
kryſtalliſirt (Annal., de Chimie LXXII. 143), und alfo 
noch weiter zu unterſuchen iſt, ehe man über deren Iden— 
tität mit dem Aſparagin abſprechen kann. — Noch einen 
andern, dieſem letztern ſehr ähnlichen Körper ſchieden Gme— 


lin u. Tiedemann aus der Galle, und nannten den— 
ſelben Gallenaſparagin. 
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alſo der kleinere 50° beträgt, und be ander der Baſis 

und die ſpitzen Ecken abgeſtumpft ſind. Es iſt hart und 
ſpröde, und beſitzt einen kühlenden, ſchwach Ekel erregenden 
Geſchmack, wel cher zur Abſonderung des Speichels reitzet. 
Es reagirt auch in der wäſſerigen Auflöſung weder ſauer 
noch baſiſch auf die blauen Pflanzenpigmente, und erleidet 
keine Veränderung durch Gallustinctur, eſſigſaures Bley— 
oxyd, kleeſaures Ammoniak, ſalzſaures Baryumoxyd, und 
Schwefelhydrogen-Kaliumoryd. Im Alkohol iſt es un⸗ 
auflöslich, und an der Luft unveränderlich. 


§. 3248. 

a) Darſtellung des Aſparagins (u. Vanque⸗ 
lin u. Robiquet). Der aus den Spargelſtengeln ge— 
preßte Saft wird filtrirt, durch ſehr gelindes Abdampfen 
zur Syrupconſiſtenz eingedickt, und dann der Ruhe über— 
laſſen, bis die Kryſtalliſation erfolgt; dabey ſchießen nebſt 
den vorbeſchriebenen Kryſtallen des Aſparagins auch andere 
nadelförmige Kryſtalle an, die weicher und gelblich ſind 
(und aus unreinem Zucker, vielleicht Mannaſtoff, zu beftehen 
ſcheinen) und aus welchen man die erſtern durch Auslefen. 
ſondert und zur Reinigung im Waſſer gafliſen und durch 
Abdampfen wieder kryſtalliſiren kann. | 


H. 3249. 
b) Zerſetzung des Aſparagins. Es wird zerſetzt: 
aa) durch Erhitzung, wobey es ſich aufblähet, durchdrin— 
gende, die Augen und Geruchsorgane wie Holzeſſig reitzende 
Dämpfe ausſtößt, und viel Kohle hinterläßt, welche ge— 
ſchmacklos iſt und beym Einäſchern kaum eine Spur eines 
Rückſtandes hinterläßt; bb) durch Salpeterſäure, 
welche damit unter Entbindung von Azotoxydgas eine gelbe 
Auflöſung bildet, die einen bitteren Geſchmack beſitzt und 
viel Ammoniak enthält; ec) durch Kaliumoxydhydrat, 


6 Calendulin. 


welches damit gerieben daſſelbe in Waſſer auflöslicher 
machet, ohne daß jedoch Ammoniak gebildet wird; dd) durch 
Caleiumoxydhydrat, welches mit demſelben 50 
men gerieben viel Ammoniak entbindet ). 


H. 3250. Bi 
c) Verbindungen des Afparagins. Im Awenten 
Grade der chem. Anziehung wird es im heißen Waſſer 
leicht, im kalten hingegen nur wenig Auge 
Verbindungen des erſten Grades 8 nicht bekannt. 


II. Calendul in. 
9. 3251. 


Das Calendulin wurde von Geigen in den 
Blättern und Blumen der Calendula officinalis entdeckt. 
Es enthält Azot, erfcheint als eine durchſichtige, gelbliche, 
zerreibliche Maſſe, welche weder ſauer noch baſiſch reagirt, 
und auch nicht von der Gallustinctur, vom eſſigſauren 
Bleyoxyd und vom ſalzſ. Mercuroxyd affieirt wird. Nach 
feinen chemiſchen Eigenſchaftrn ſcheint es unter den azot⸗ 
hältigen Subſtanzen beyläufig die Stelle einzunehmen, die 
das Amylum unter den azotfreyen behauptet. 


§. 3252. 

a) Gewinnung der Calendulins. Man ſcheidet 
es entweder aus dem mit Weingeiſt, oder aus dem mit Waſſer 
bereiteten Extract der Blätter und Blumen der Calendula 
offic. auf folgenden Wegen ab. a) Das geiſtige Extraet wird 
mit Waſſer und Ather abwechſelnd ſo lange ausgezogen, als 
dieſe Flüſſigkeiten noch etwas aufnehmen, wobey das Calen— 

1) Thom ſon s Syſtem der Chemie, B. IV. S. 675. In 
der deutſchen Überſetzung B. V. S. 741. — Annal., de 
Chimie LVII. 885 LXXII. 143. 
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dulin zurück bleibt; b) man behandelt das wäſſerige Extraet zus 
erſt mit wäſſerigem Weingeiſt, und löſet den bleibenden Rück— 
ſtand im abſoluten Alkohol auf, wobey man eine Auflöſung von 


Calendulin, Wachs und Blattgrün erhält. Veym Erkalten 


dieſer Fluͤſſigkeit fällt das Wachs nieder. Durch Ver— 


dampfung der abgegoſſenen Flüſſigkeit erhält man als 


Rückſtand ein Gemenge von Calendulin und Blattgrün. 


Das letztere wird endlich durch Digeſtion mit Aſche aus— 


gezogen; worauf das Calendulin zurück bleibt, und allen— 


falls durch wiederholtes ane in 1 1 u. ſ. w. 


| gereiniget werden n 


. g. 3253, 
b) Zerſetzung des Calendulins. Es wird zerſetzt: 
a) durch trockne Deſtillation, wobey Carbonſäure 
und Carbonhydrogen, wenig ſaures, etwas Ammoniak ent— 


haltendes Waſſer, und viel gelbbraunes brenzliches Ohl 


übergehet, und eine glänzende ſchwammige Kohle zurück 


bleibt; b) durch Einwirkung der Feuchtigkeit und atm. 


— 


Luft, indem Wi C. an der Fete Ha bald 
| en ' 


\ i 3254. i 
c) we dungen des Calendulins. Im zwey⸗ 
ten Grade der chemiſchen Anziehung wird es vom wäſſe— 


rigen und abſoluten Alkohol aufgelöſt, und die Auflöſung 
im abſ. Alkohol läßt beym Abdampfen das Calendulin in 


trockenen häutigen Blättern fallen, während es aus der 


mit wäſſerigem Weingeiſt bereiteten nach dem Abdampfen 


als Gallerte zurück bleibt; was ohne Zweifel der Aufnahme 
von Waſſer zuzuſchreiben iſt, da auch aus der alkoholiſchen 


Auflöſung durch Vermiſchung mit Waſſer das C. gallert— 


artig ausgeſchieden wird. — Vom Waſſer wird das reine 
Calendulin auch in der Siedhitze kaum aufgelöſt, abſorbirt 


8 Thieriſ 10 Faſerſtoff. 


aber eine bedeutende Menge deſſelben, indem es wie Tra⸗ 
gant zu einer gallertartigen Maſſe aufſchwillt. Iſt es 
hingegen mit Gummi oder extractiven Theilen verunreiniget, 
ſo wird es durch deren Vermittelung im heißen Waſſer 
auflöslich; die Auflöſung ſtocket jedoch nach dem Erkalten 
zur Gallerte. — Es iſt ferner auflöslich, in concentrirter 
Eſſigſäure, in Kaliumoxydlauge, und im wäſſerigen Ammo⸗ 
niak, läßt ſich jedoch aus dieſen beyden letztern durch Sättis 
gung mit Säure in Geſtalt gelblicher Flocken wieder fällen. — 
Ganz unauflöslich dagegen iſt es im Ather, in ätherifchen 
und fetten Ohlen, in verdünnter Salz-, Phosphor⸗ und 
Schwefelfäure, und im Kalkwaſſer ). 


III. Faſerſtoff (thieriſcher). 
e e H. 3255. | 


Der thieriſche Faſerſtoff findet ſich e 
gebildet als Hauptbeſtandtheil des Muskelfleiſches und (in 
geringer Quantität, n. Marcet) in den faferigen Harn⸗ 
ſteinen und andern, durch Entzündungskrankheiten veran⸗ 
laßten krankhaften Concretionen vor; und entſtehet auch 
während dem Gerinnen des Blutes (wahrſcheinlich durch 
Abforption des Oxygens der Atmofphäre) in bedeutender, 
und in geringerer Menge bey der Zerſetzung des Chylus 
(Milchſaftes). — Im feuchten Zuſtande iſt derſelbe grau- 
weiß, weich, und einigermaßen elaſtiſch wie der Kleber, 
erſcheint aber nach dem Trocknen als eine faſerige, bräun⸗ 
lich weiße, geſchmack- und geruchloſe ſpröde Subſtanz, die 
ſpee. ſchwerer iſt als das Waſſer. Die Beſtandtheile ſind 
nach Gay⸗ Afar; | 


— 


) Geiger's Dissertatio de Calendula officinali. Seidel 
berg 1818. — Berlin. Jahrb. d. Pharm. 1820. 
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Carbeoen . 53,360 
Hydrogen 7,021 
Azot PR 19,984 | 
Oxygen. . 19,685 


san 2), 


F. 3250. 

a) Darftellung des thieriſchen Faſerſtoffes. 
Das Blut der warmblütigen Thiere wird ſo lange an der 
Luft ſtehen gelaſſen, oder in Berührung mit der Atmo— 
fphäre gepeitſcht, bis es gerinnt, ſodann die geronnene 
Maſſe in ein leinenes Tuch gebunden, ſo lange mit oft 
erneuertem Waſſer ausgewaſchen, bis daſſelbe weder Ge⸗ 
ruch noch Geſchmack mehr annimmt; worauf man den Rück⸗ 
ſtand in der Wärme eines Waſſerbabes trocknet 13 


f ra H. 3257. 

b) Zerſetzung des thieriſchen Faſerſtoffes. Er 
wird zerſetzt: a) durch Hitze, wobey derſelbe wie Horn 
zuſammen ſchrumpft, dann ſchmilzt und wie verſengte Fe⸗ 
dern riecht, in verſchloſſenen Gefäßen ſtaͤrker erhitzt aber 
(n. Foureroy) Waſſer, carbonfaures Ammoniak, dickes 
ſtinkendes Ohl, Spuren von Effigſaͤure, CREDONIAUreE und 


1) Ober! 1 Aqu. Azot, 2 Oxygen, 5 Hydrogen u. 6 Carbon. 
2) Aus dem Muskelfleiſche ſcheidet man den thieriſchen Faſer⸗ 
ſtoff ab, wenn man daſſelbe klein zerſchnitten mehrere Tage 
lang mit täglich erneuertem kalten Waſſer maceriren, und 
hierauf ſo lange mit oft erneuertem ſiedendem Waſſer aus⸗ 
kochen läßt, bis dieſes nichts mehr ausziehet; dann aber 
den Rückſtand trocknet. Dieſer Faſerſtoff iſt jedoch einiger⸗ 
maßen verſchieden von dem aus dem Blute gezogenen, in— 
dem er bereits die durch das Kochen mit Waſſer (F. 3257 b) 
eintretende Veränderung erlitten hat. Auch ſcheint es, daß der 
Faſerſtoff in dem Fleiſche verſchiedener Thiere auf verſchie⸗ 

dene Art modifieirt vorkommt. 
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Carbonhydrogengas, und im Rückſtande eine Kohle ?) lie— 
fert, die mehr beträgt als eine gleiche Menge Gallerte 
oder Eyweißſtoff geben würde, und nur ſchwer einzuäſchern 
iſt, weil fie durch ihren Gehalt an phosphorſaurem Magnium— 
und Calciumoxyd und carbonſaurem Sodium: und Calcium: 
oxyd ſich bald mit einer glasartigen Haut bedeckt, welche 
die Atmoſphäre abhält; b) durch mehrſtündiges 
Kochen mit Waſſer, wobey der Faſerſtoff zuſammen 
ſchrumpft und dadurch ſeine Auflöslichkeit in Eſſigſaure ver⸗ 
liert, während eine Subſtanz im Waſſer aufgelöſt wird, 
welche mit Gerbeſtoff einen weißen flockigen Niederſchlag 
erzeugt; aber beym Erkalten nicht wie Gallerte gelatinirt, 
und durch Abdampfung einen wie Fleiſchbrühe riechenden 
und ſchmeckenden, und im kalten Waſſer wieder auflös⸗ 
lichen Rückſtand hinterläßt 2). c) durch Salpeter- 
ſäure, welche, wenn fie ziemlich concentrirt iſt (n. 
Hatchett), mit Faſerſtoff unter Entbindung von Azotgas, 
Azotoxydgas, Carbonſaͤure und Carbonazot im Max. d. C., 
eine dunkelgelbe Auflöſung gibt, die Apfelſäure, Kleefäure, 
künſtliches Bitter, und Talg enthält, und nach längerer 
Einwirkung in eine citrongelbe pulverige Maſſe übergehet, 
welche aus Talg, Apfel⸗, Salpeter- und ſalpetrigter Säure 
beſteht. Iſt die Säure ſehr verdünnt, fo erfolgt die Wir: 
kung erſt nach einigen Wochen, und es wird eine gelbe Ma— 
terie gebildet, welche, nachdem fie mit kaltem Waſſer ge: 
waſchen worden iſt, in heißem Waſſer aufgelöſt eine Flüſſig— 
1) Hatchett erhielt aus 100 Th. trockenem Faſerſtoff 21, 6 
Kohle, und 5,12 Aſche, die aus carbonſaurem und (wenig) 
phosphorſaurem Caleiumoxyd beſtand. 


2) Wird der Faſerſtoff dann mehrmahls wiederholt der Luft 
ausgeſetzt und wieder gekocht, ſo gehet er größtentheils in 
die auflösliche Subſtanz über, und hinterläßt nur eine ge— 
ringe Menge einer grauen, dem Käſe ähnlichen Maſſe. 


Zerſetzung des thieriſchen Faſerſtoffes. Sr 


keit gibt, die nach dem Erkalten gallertartig ſtocket, und 
den Gerbeſtoff und das ſalzſaure Zinnoryd fället (ſ. Gelb— 
ſäure); d) durch Salzſäure, durch deren Einwirkung 
der Faſerſtoff gallertartig und im Waſſer auflöslich wird, 
wobey jedoch etwas Salzſäure in die Miſchung eingehet; 
e) durch verdünnte Schwefelſäure, welche eine 
ähnliche Veränderung und Verbindung veranlaſſet (ſ. auch 
Leucine). Conc. Schwefelſäure verkohlt in der Hitze den 
Faſerſtoff, ohne Gerbeſtoff zu erzeugen, löſet ihn aber in 
der Kälte größtentheils auf, und bildet damit eine braun— 
gelbe Flüſſigkeit, aus welcher Waſſer weiße Flocken faͤllet; 
1) durch wäſſeriges Kaliumoxydhydrat, welches den 
Faſerſtoff in der Kälte ohne auffallende Veränderung, bey 
Einwirkung der Hitze aber unter Ammoniakentwickelung zur 
dunkelbraunen Flüſſigkeit auflöſet, aus welcher Säuren den 
Faſerſtoff auf die Weiſe verändert fällen, daß derſelbe in 
Eſſigſäure nicht mehr auflöslich iſt; g) durch Sodium⸗ 
oxydhydrat, welches eben ſo wirket; h) durch Eſſig⸗ 
fäure, Citronenſäure u. a. ſtärkere organiſche 
Säuren, die den Faſerſtoff i in der Kaͤlte erweichen und 
ins der Hitze zu einer gallertartigen Flüſſigkeit auflöſen, 
aus welcher jedoch ſowohl die Salpeter-, Salz- und 
Schwefelſäure, als die Alkalien den Faſerſtoff wieder ab⸗ 
ſcheiden; i) durch Weingeiſt und Ather, welche den 
Faſerſtoff erweichen und nach und nach in einen Brey ver- 
wandeln, während fie eine talgartige, übelriechende Subſtanz 
ausziehen, die nach Berzelius als ein Product des zer— 
ſetzten Faſerſtoffes, n. Chevreul aber als ein Eduet, 
welches ſchon in der unreinen Faſer enthalten war, anzu— 
ſehen iſt; k) durch Feuchtigkeit und Luft, wenn er 
mit, oft zu erneuerndem, Waſſer übergoſſen der Luft aus- 
geſetzt wird, wobey er ſich zuerſt erweicht, dann faulet und 
nach und nach ganz verſchwindet, indem er auf eine noch 
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nicht näher unterſuchte Weise verändert ins Waſſer wu 
gehet ). 
$. 3258. | 

c) Verbindungen des thieriſchen Faſerſtoffes 
kennet man keine; denn die Auflöſung deſſelben in Säuren 
und Alkalien erfolgt immer nur, wenn er auf irgend eine 
Weiſe zerſetzt oder verändert worden iſt 2). Gegen die 
Pigmente und Beitzen verhält er ſich indeſſen 11 wie die 


Hornſubſtanz (ſ. H. 3308). 


IV. Ferment. 
0 f g. 3250. 

Ferment (Gährungsſtoff) nennt man im Augemei⸗ 
nen jede Subſtanz, welche durch ihre Einwirkung auf an⸗ 
dere Körper jene langſam fortſchreitende tumultuariſche 
Zerſetzung derſelben, die man durch ſtillſchweigende über⸗ 
einkunft die Gährung nennt, veranlaſſen kann. Im en⸗ 
gern Sinne wird aber hier di tejenige azothältige Subſtanz 
verſtanden, welche die Weingährung veranlaſſet, und 
welche vollkommen gebildet in der Natur nicht vorkommt, 
wohl aber ſehr oft künſtlich erzeugt wird, wenn azothältige 
Subſtanzen mit zuckerhältigen oder zur Zuckerbildung fähi⸗ 
gen Flüſſigkeiten und mit Oxygen oder ſolchen Körpern, die 
Oxygen abgeben können, in Gegenwirkung kommen, und 
dadurch die Weingährung eingeleitet wird ) 3). Dieſe 


1) Wird Muskelfleiſch auf dieſe Weiſe behandelt, ſo bleibt zu— 

letzt nur das in demſelben enthaltene Fett (F ne 
Leichenfett) übrig. 

) Scheerer 's Journ. VI. 308. — Journ. f. Cem. u. 
Phyſ. v. Gehlen II. 243. — Schweiggers Journ. 
IX. 377. XXIX. 349. — Annal. de Chimie IV. 71 
4845; XIII, 119. ha 

5) Daß das Ferment wirklich nur erſt während der Gährung 
gebildet werde, dafür ſprechen folgende Erfahrungen. Friſche 
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Subſtanz iſt noch in mehrfacher Hinſicht problematiſch, und 
alſo vor vielen andern einer weitern Unterſuchung bedürftig. 


CR 
— 


Fruchtſäfte, als z. B. der Saft der Trauben, welchen man 
unter Ausſchluß der Luft auspreffet. und ſogleich in einem 
pneumatiſchen Necipienten unter Hydrogengas gegen den An— 
drang der Atmoſphäre verwahrt, kann mehrere Wochen lang 
aufbewahrt werden, ohne daß derſelbe in Gährung überge— 
het. Sobald aber, wie uns Gay uſſac gelehrt hat, 
etwas Oxygengas hinzugelaſſen, oder auch durch Eintauchen 
der Poldrähte einer galvaniſchen Batterie in dem Safte ſelbſt 
durch Waſſerzerſetzung entbunden wird, ſo beginnt auch ſo— 
gleich eine lebhafte Gährung, und es ſcheiden ſich bald darauf 

in der vorhin klaren Flüſſigkeit Flocken ab, die ſich bey der 
Unterſuchung als Ferment bewähren; indem ſie mit friſcher 
zuckerhältiger Flüſſigkeit auch unter Ausſchluß der Atmoſphäre 
nunmehr die Gährung zu bewirken fähig ſind. Aus dieſen 
Umſtänden iſt man zu ſchließen berechtiget: daß zwar in den 
gährungsfähigen Säften der Früchte eine eigenthümliche azot— 
haltige Subſtanz bereits vorhanden ſey; daß ſie aber nur erſt 
nachdem fie durch das Oxygen oxydirt, oder vielleicht auf eine 
andere Weiſe verändert worden, in eigentliches Ferment über: 
gehe, und in Folge der hieraus entſpringenden Schwerauf— 
löslichkeit, aus der gährenden Flüſſigkeit niedergeſchlagen 
werde. — Döbereiner hat gezeigt, daß auch carbonſau- 
res Gas, mit Früchten zuſammen gebracht, gleich dem Drys 
gengas und der atm. Luft die Bildung des Ferments veranlaßte, 
nachdem es vorher in bedeutender Menge abſorbirt worden 
war. Hier müßte man alfo ſchließen, daß das carbonfaure 
Gas zerſetzt worden ſey; oder mit Dr. annehmen, die Car- 
bonſäure habe der gährenden Flüſſigkeit Azot u. |. w. entzo⸗ 
gen, und damit das Ferment gebildet. (Vergl. auch §. 3259.) 


„) Fabroni betrachtete zuerſt den Kleber als diejenige azot⸗ 
hältige Subſtanz, welche das Ferment bilde, und nahm ei— 
nen ähnlichen Stoff in dem Traubenſafte an; und man war 
in der Folge ziemlich allgemein der Meinung, daß außer die— 
fen beyden keine andere azothältige Subſtanz in Ferment übers 
zugehen vermöge. In der neuern Zeit hat jedoch Colin 
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Das Wenige, was uns über die Eigenſchaften derſelben be 
kannt iſt, verdanken wir dem Fleiße der Hrn. Fabroni, 
Fourcroy u. Vauquelin, Berthollet, Chaptal, 
Gay⸗Luſſac, Thenard, Döbereiner, Colin u. 
Kölle 

Das Ferment erſcheint im dc en Zuſtande als eine 
gelblich weiße, weiche, klebrige, geſchmackloſe Subſtanz, 
welche unter dem Mikroſkop als ein Aggregat von ſehr klei— 
nen runden durchſichtigen Körnern () erſcheint, getrocknet 


durch eine Reihe von Verfuchen nachgewieſen, daß auch an— 
dere organiſche azothältige Subſtanzen zur Fermentbildung 
geeignet fi ſind; indem er Juckerauftöſung mit Kleber, Rind: 
I „Fiſchbein mit Gliadin 
und Symom BERN abel und dabey, obwohl Tangfas 
mer als mit der Wein- oder Bierhefe, und oft nur bey et⸗ 
was höherer Temperatur, in die Gährung übergehen ſah. 
(Dinglers polytechn. Journal XVIII. 240. —“ Annal. 
de Chimie XXVIII. 128.) 


1) Merkwürdig iſt der Umſtand, daß nach Kölles Unterſu⸗ 
chung der Kleber, und alle zur Fermentbildung geeigneten 
Subſtanzen ($. 3259 ?) bey der Mikr oſkopiſchen Unterſuchung 
einen Gehalt an ſolchen Kügelchen zeigen, die den Ferment⸗ 

körnern ganz ähnlich find. K. zog daraus den Schluß, daß 
das Ferment (deſſen Zy mom) bereits gebildet in jenen 
Subſtanzen enthalten, aber von einer harzähnlichen Mate— 
rie umhüllet ſey, und daß ſolche Subſtanzen bloß aus dem 
Grunde ſo langſam die Gährung erregen könnten, weil zur 
Aufſchließung des erwähnten harzähnlichen Überzugs der Zy— 
momkügelchen? Zeit erfordet werde. (S. deſſen Schrift über 
das Weſen des Balvanismus ꝛc. ꝛc. und Bi, Journ. 
XVIII. 251, XIX. 283.) 

In der neueften Zeit endlich ſpricht Kölle feine Anſicht 
noch beſtimmter dahin aus, daß ſowohl der Kleber als die 
Gallerte, der Käſeſtoff, das Gummi, das Wachs, die Milch, 
das Blut und die Eſſigmutter Zymom (Ferment) enthalten. 
Er berichtet ferner, bey mikroſkopiſchen Unterſuchungen einer 
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aber eine bräunlich weiße, harte, brüchige, hornartige Sub— 
ſtanz darſtellet. Es iſt aber in der bis jetzt dargeſtellten Art, 
wie es ſchon aus der Gewinnungsart hervorgehet, immer 
mehr oder weniger mit fremden Beymiſchungen verunreini⸗ 
get. Auf die blauen Pflanzenpigmente reagirt es weder 
ſauer noch baſiſch. Im Weingeiſt, im Ather ini in den 
Ohlen ur ed unauflöslich. 


§. 32 bo. 

| a Gewinnung des Ferments. Es entſtehet, wie 
bereits oben erinnert wurde, bey der Gährung zuckerhältiger 
Flüſſigkeiten in Berührung mit azothältigen und oxygenhäl⸗ 
tigen Subſtanzen, und ſcheidet ſich dabey ſowohl auf der 
Oberflache, als am Boden der Flüſſigkeiten in Geſtalt der be- 
kannten Hefe ab. Um daſſelbe in möglichſt reinem Zu— 
ſtande abzuſondern, wird die auf der Oberfläche der gähren: 


längere Zeit hindurch ſtehen gebliebenen Amylumzucker auflö⸗ 
ſung wahrgenommen zu haben: daß dieſe Flüſſigkeit eine 
Menge Zymomkügelchen enthalten habe; daß die Flüſſigkeit 
ferner nach einiger Zeit einen Theil jener Kügelchen als 
Schimmelvegetation abgeſetzt habe, während ein anderer 
Theil derſelben lebendig geworden, und in ſehr ſchnell ſich 
bewegende Infuſorien verwandelt worden ſey. — Dieſe 
Infuſorien ſollen übrigens ganz und gar die Form der Zy⸗ 
momkügelchen beybehalten haben, und werden von K. als 
Belege zur Definition der Entſtehung des thieriſchen Lebens 
angeſehen. — Gewiß verdient dieſe intereſſante Beobachtung 
die Aufmerkſamkeit aller Naturforſcher, und fleißige Unter⸗ 
ſuchungen, bey welchen man indeſſen auch die Fragen nicht 
wird umgehen dürfen: Ob die Eyer der Infuſorien nicht 
etwa auf andern Wegen hinzugekommen find? und ob, wenn 
dieß verhütet wurde, und alſo wirklich die Zymomkügelchen 
ſelbſt lebendig geworden, nicht vielleicht dieſe Kügelchen an 
ſich ſchon thieriſcher Natur, und wahre Eyer der Infuſo⸗ 
rien find? (Kaſtner's Archiv d. gef. Naturk. XII. 352.) 


N 
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den Flüſſigkeit ſich abſetzende Wein: oder Bierhefe ) mit 
Waſſer forgfältig ausgewaſchen, dann ſcharf ausgepreßt 
und bey gelinder Wärme getrocknet. In beyden Fällen ift 
das auf diefem Wege gewonnene Präparat mechaniſch vers 
unreiniget, das von gährendem Bier genommene enthält 
insbeſondere noch Hopfenharz, und (n. Prou ſt 05 155 . 
Hordein (ſ. auch . 3269 2). 


§. 3261. 


b) Zerſetzung des Ferments. Es wird zerſetzt: 
a) durch trockene Deſtillaton, wobey (n. Thenard) 
100 Th. Ferment 35,4 Kohle, 16,4 brenz. Ohl, 13,2 car⸗ 

2 . 

1) Die Hefe muß zu dieſer Abſicht nur gegen das Ende der 
Gährung geſammlet werden; denn mit der erſten Hefe wer⸗ 
den immer auch eine Menge mechaniſche Verunreinigungen 
ausgeſtoßen. Im friſchen Zuſtande enthält dieſelbe immer 
auch viel von der vergohrenen Flüſſigkeit, alſo nach Um: 
ſtänden, Carbonſäure, Waſſer, reinen Wein, Hordein, Aroma, 
Schleim, Eſſigſäure, Apfelſäure, weinſaure Salze u. ſ. w. 

2) Da man das Ferment zum Gebrauche bey Branntweinbren⸗ 
nereyen und Bäckereyen nicht ſelten häufiger verwendet, als 
daſſelbe bey der Bereitung des Weins und Biers als Ne⸗ 
benprodukt abfällt, fo iſt man ſehr oft darauf bedacht gewe⸗ 
ſen, einen andern Weg zur Erzeugung des Gährungsſtoffes 
aufzufinden; und es exiſtiren demnach zahlloſe Rezepte zur 
Darſtellung der ſogenannten künſtlichen Hefe. Alle 
ſolche Rezepte reduciren ſich aber zuletzt auf die einfache Vor⸗ 
ſchrift, daß man dieſelben Ingredienzen, deren man ſich zur 

Biererzeugung bedient, mit dem einzigen Unterſchiede an⸗ 
wenden ſoll, daß die Quantität des Waſſers ſo weit vermin⸗ 
dert wird, als es zur Erreichung der Hefenconſiſtenz nöthig 
iſt; zu welcher Abſicht in den meiſten Fällen auch noch etwas 
Gerſtenmehl hinzugefügt wird. (S. Hermbſtädt's Grund⸗ 
ſätze der Kunſt des Branntweinbrennens und Bierbrauens, 
u. deſſen Sammlung prakt. Erf. u. Beob. f. Branntwein⸗ 
brenner, I. 262.) 
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bonſaures Ammoniak, 20, Waſſer, und 4,1 Gas lieferten, 
welches letztere dem Volumen nach aus / carbonſaurem und 
% Carbonhydrogengas beſtand; b) durch Salpeter— 
ſäure in erhöhter Temperatur, wobey daſſelbe (n. The: 
nard) unter Entbindung von Azotgas, Carbonſäuregas 
und zuletzt Azotoxydgas in eine fettähnliche Subſtanz um— 
gewandelt wird; e) durch Kaliumoxydlauge, welche 
das Ferment in erhöhter Temperatur ſeifenartig auflöſet, 
und viel Ammoniak entbindet, d) durch Me reuroxyd, 
welches dem Ferment das Vermögen, die Weingährung zu 
veranlaſſen, gänzlich raubt; e) durch Alkohol, Eſſig— 
ſäure, Kleeſäure, welche gleichfalls (wenigſtens auf 
eine Zeit lang, n. Colin) demſelben die Fähigkeit, Gäh— 
rung zu veranlaſſen, raubt; £) durch eine Miſchung aus 
wenig Alkohol und ſehr viel Waſſer, mit welchen daſ— 
ſelbe die Eſſiggährung eingeht (ſ. d. A.); g) durch wäſſe— 
rige Zuckerauflöſung, mit welcher daſſelbe in mittlerer 
Temperatur die Weingährung eingehet, und in dem (wahr— 
ſcheinlich) beyde zerſetzt werden, Carbonſäure und Wein ent- 
ſtehet (ſ. d. A.); h) durch gleichzeitige Einwirkung von Waſſer 
und Luft, indem mit Waſſer befeuchtetes Ferment an der 
Luft (n. Colin) zuerſt Oxygen abſorbirt, dann mehr Car— 
bonſäure entweichen läßt, als das abforbirte Oxygen erzeu— 
gen kann., und endlich (n. Thenard) wie andere azothäls 
tige Subſtanzen in Fäulniß übergehet )). 


3) Will man die Hefe längere Zeit hindurch aufbewahren, fo 

\ muß fie vorher abgewaſchen, gut ausgepreßt, und an der 
Luft getrocknet werden. Die trockene Hefe iſt nie ſo 
wirkſam als friſche; ihre Wirkſamkeit kann jedoch bedeutend 
vermehrt werden, wenn man fie vor dem Gebrauche in car— 
bonſaurem Waſſer aufweichen läßt. | 

2) Durch Kochen mit Waffer verliert das Ferment (n. Colin) 
die Eigenſchaft, Gährung zu erzeugen, nur auf einige Zeit, 
erlangt dieſelbe aber durch Einwirkung der Atmoſphäre wieder. 

Meißner's Chemie V. 2. Abth · 2 
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F. 3262. 0 

o) Verbindungen des Ferments. Im zweyten 
Grade der chemiſchen Anziehung nimmt das Ferment 2 bis 
3 Th. Waſſer auf, und ſtellet damit die früher erwähnte 
klebrige Maſſe (friſche Hefe) dar, die von einigen Chemi— 
kern als ein Hydrat Gefenhydrat) angeſehen wird. 
Dieſe waſſerhältige Hefe iſt aber ſodann nur in äußerſt ge— 
ringem Maße im Waſſer auflöslich, und dieſes Waſſer lei 
tet, wenn es mit gährungsfähigen Flüſſigkeiten vermengt 
wird, eben weil es ſo wenig (n. Thenard weniger als 
½¼) 00 ſ. Gew.) Ferment enthält, auch nur eine ſehr ſchwache 
Gährung ein. — Es iſt ferner in wäſſerigen Säuren, und 
zwar in größerer Menge als der Kleber auflöslich. — Auch 
iſt es ziemlich auflöslich in einer wäſſerigen Auflöſung des 
Milchſuüͤß. — Wird das Ferment im friſchen Zuſtande mit 
dem zweyfachen Gewichte Zucker zuſammen gerieben, ſo zer— 
fließt es, n. Döbereiner, zu einem dicken Syrup (Dö— 
bereiner's Hefenfyrup), welcher ſich lange unveräu— 
dert aufbewahren läßt, wenn er aber mit der hinreichenden 
Menge Waſſer verdünnt wird (auch felbft wenn die Flüſ— 
ſigkeit filtrirt worden w ſehr bald in die Weingährung 
übergehet. ' 

Energifch = chemifche Verbindungen des unveränderten 
Ferments mit andern Körpern kennet man nicht, es müßte 
denn die mit dem Zucker dafür angeſehen werden wollen; 
was indeſſen ſchon aus dem Grunde nicht zuläßig iſt, weil 
man in dieſer Verbindung die Fermentkügelchen aner dem 
Mikroſkop deutlich unterſcheiden kann 9. 


9 Literatur. "Alias de Chimie, II. 378, 408, 417, 

u 4205 LXXV, 965 LXXVI, 2453 XCV, 311. — Schw. 
Journ. d. Phyſ. u. Chem. II. 190 V, 284; XII, 2295 
XVII, 188. — Gehlens Journ. f. Chem. u. Phyſ. II. 
308. — Döbereiner zur Gährungschemie 1822. — An- 
nal. ene et Phys. XXX, 42.— een Kö 
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§. 3263. | 

d) Anwendung des Ferments. Das Ferment 
wird nur allein zur Einleitung jener chemiſchen Prozeſſe ver— 
wendet, die man nach Verſchiedenheit der zu bearbeitenden 
Materialien und der daraus hervorgehenden Produkte 
bald die Weingährung und bald die Eſſiggährung 
nennet. Wir werden dieſe verſchiedenen Arten der Gährung 
($. 2896) hier im Einzelnen betrachten, und dabey nicht 
nur mit ihren Produkten bekannt werden, ſondern auch die 
Gelegenheit finden, uns wiederholt zu überzeugen, daß man 
ſich von dem Gährungsprozeſſe überhaupt nicht ſelten und ohne 
Noth verwickeltere Vorſtellungen gemacht hat, als es nach 
den vorwaltenden Umſtänden nöthig e wäre. 


$. 3264. 

Die Weingährung wird derjenige chemiſch 
e welcher bey der gegenſeitigen Einwirkung 
von Zucker ), Waſſer und Ferment ?) in einer mittleren 
Temperatur erfolgt, und als Reſultat einer tumultuariſchen 
Zerſetzung, die Produkte Wein oder Brot und Carbonſäure 
liefert. Der Erfolg dieſes Prozeſſes und die geſuchten Haupt— 
produkte deſſelben, der Wein und das Brot, zeigen je- 
doch einige Verſchiedenheit, je nachdem reinere oder unrei— 
nere Zuthaten verwendet worden ſind, oder das Mengen- 
verhältniß derſelben verſchieden geweſen t. 8 


! H. 3265. 
a) Der Wein wird aus reinem Suchen oder vo 


. 


techn. Journ. XVIII, Be XIX, 283. — Kölle, RR 
das Weſen und die Eiche gang des Galvanismus, 1825, 
180. — Edlin., Vart de faire le pain. Geneve 1811, p. 72. 
1) Oder einer Subſtanz, die in Zucker übergehen kann. 
2) Oder einer Subſtanz, die in Ferment 9 8 kann (f. 
§. 3250). 
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ckerhältigen, oder des Überganges in Zucker fähigen Sub— 
ſtanzen bereitet — als da ſind: ſüßer Pflanzenſaft, 
Honig, gemalztes Getreide und Milch, und man 
nennet das Produkt aus dieſen verſchiedenen Subſtanzen: 
Zucker wein, Wein aus Pflanzenſäften, Ho⸗ 
nigwein, Getreidewein oder Milchwein u. ſ. w. 
Es wird zur Vergleichung der verſchiedenen Arten des Weins 
zweckmäßig ſeyn, ihre Bereitung hier abgeſondert zu be— 
trachten. | 


§. 3266. 


aa) Der reine Wein (Zuckerwein) iſt unter allen Arten 
des Weins am reinſten von fremden Beymiſchungen, und 
liefert uns daher den allgemeinſten Typus zur Beurtheilung 
aller übrigen. Derſelbe erſcheint als eine klare, kaum etwas 
gelblich gefärbte Flüſſigkeit, die einen faden, aber erwär⸗ 
menden Geſchmack beſitzt, im thieriſchen Organismus bald 
nach dem Genuſſe eine höhere Wärmeentwickelung, und, im 
übermaß genoſſen, die Berauſchung erzeugt. 


. 3267. 

a) Darſtellung des reinen oder Zuckerweins— 
100 Th. Zucker werden in 400 bis 600 Th. heißen Waſſers 
aufgelöſt, und die Flüſſigkeit wird, nachdem ſie bis zur 
mittleren Temperatur wieder erkaltet ift, mit 20 Th. fri— 
ſcher und mit Waſſer abgewaſchener Weinhefe (oder in Er— 
mangelung dieſer, auch Bierhefe) wohl durch einander ge 
rührt, an einem temperirten Orte der Ruhe überlaſſen. Es 
wird bald die gegenſeitige Einwirkung erfolgen, und den 
ſogenannten Gährungsprozeß erzeugen, welcher ſich da— 
durch äußert, daß eine gelinde Erwärmung der Flüſſigkeit 
eintritt, und unter tumultuariſcher Zerſetzung des Zuckers 
eine bedeutende Menge des bis dahin unaufgelöſt in der 
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Flüſſigkeit ſchwebenden Ferments!) verſchwindet, während 
eine mehr oder weniger ſtarke Gasentbindung Statt findet, 
die die ganze Flüſſigkeit in Bewegung ſetzet, und ein hör— 
bar ziſchendes Aufbrauſen bewirkt 2). Dieſe Erſcheinun— 
gen werden von kürzerer oder längerer Dauer ſeyn, je nach— 
dem das Verhältniß des Zuckers und der Hefe zum Waſſer 
kleiner oder größer geweſen iſt; immer aber werden ſie, 
auch bey ſehr geringer Menge des Zuckers und der Hefe, 
mit einer gewiſſen Langſamkeit vor ſich gehen, und wenig— 
ſtens einige Stunden andauern, weil bey der geringen Auf: 
löslichkeit des Ferments (F. 3262) immer nur wenig Fer⸗ 
ment auf ein Mahl aufgelöſt, und mithin gleichzeitig auch 
nur eine geringe Menge Zucker zerſetzt werden kann (5). 
Iſt aber endlich alles gegenfeitig Zerfegbare und Veränder— 
bare wirklich zerſetzt oder verändert worden, ſo daß es an 
einer der zum Prozeſſe erforderlichen Materien (hier Fer— 


) Wenn das Ferment nicht im Übermaß vorhanden iſt, fo wird 
es wohl auch gänzlich conſumirt. 

2) Göbel bemerkte einmahl, daß vorübergehend die bey der 
Gährung entweichenden Gasblaſen im Dunkeln phosphores— 
cirten; es ſcheint alſo, daß auch etwas electriſches Fluidum 
erzeugt werde; was aber, offenbar auf Waſſer zerſetzung hin— 
deutet (Bd. II. §. 399). Schweigg. Journ. N. R. X. 257). 

3) Daher denn auch, wenn man Zuckerwaſſer mit Ferment mi— 
ſchet und gleich darauf filtrirt, oder wenn man bereits in 
voller Gährung begriffene Flüſſigkeiten dieſer Art der Fil— 
tration unterwirft, die filtrirte Flüſſigkeit nur ſchwach gähret 
und bald zu gähren aufhört. — Nicht ſo geſchieht es mit 

Flüſſigkeiten, die an ſich ſchon einen fermentbildenden Be— 
ſtandtheil enthalten, wie z. B. der Traubenſaft, Johannis: 
beerſaft u. ſ. w. Bey dieſen wird zwar durch das Filtriren 

der Prozeß gleichfalls unterbrochen; allein er beginnt bald 
hierauf neuerdings, weil der azothältige Beſtandtheil Oxygen 
abſorbirt, und eben dadurch in Ferment umgewandelt wird. 
G. 3275.) 
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ment, Zucker u. Waſſer) mangelt, ſo werden auch hier (wie 

bey allen andern Prozeſſen) alle erwähnten Erſcheinungen 
aufhören; es wird ſich die veränderte (vergohrene) Flüſſig⸗ 
keit, der Wein klären, und das etwa überſchüſſige Fer— 
ment mit den mechaniſchen Verunreinigungen zugleich, theils 
am Boden, als Bodenhefe, Unterhefe, Weinla⸗ 
ger, theils auch, in ſo ferne es durch die aufſteigenden Gas⸗ 
blaſen mechaniſch mit aufgehoben worden iſt, als Ober— 
hefe, Spundhefe ) auf der Oberfläche der Flüſſigkeit 
anſammeln. In dieſem Zuſtande wird die vergohrne Fluͤſ⸗ 

ſigkeit, der junge Wein, in einem voll gefüllten?) und 
durch ſorgfältige Verſchließung gegen den Andrang der At— 
moſphäre geſicherten Gefäße ſo lange (einige Wochen oder 
Monate) in einem kühlen Keller der Ruhe überlaſſen, bis 
ſie ſich vollkommen geklärt hat; worauf ſie von dem Boden⸗ 
ſatze (Weinhefe) abgezogen, und als abgezogener Wein 
>) in einem reinen, vollgefüllten und wohl e 


1) Spundhefe heißet die Hefe Fe nur in dem Falle, 
wenn die Gährung in einem faſt vollgefüllten Faſſe vor ſich 
gehet, ſo daß die Hefe durch die Spundöffnung ausgeſtoßen 
wird. Bey dieſem Verfahren iſt jedoch der Fall möglich, 
daß die Heſe noch vor Beendigung der Gährung aus dem 
Faſſe getrieben wird, und unzerſetzter Zucker in der Flüſſig— 
keit bleibt. Bey ſolchen Fällen muß daher die ausgeworfene 
Hefe wiederholt in das Faß zurückgefüllet werden. 

Das Gefäß wird mit vergohrener Flüſſigkeit von derſelben 
Art, und wenn dieſe fehlen ſollte, lieber mit reinem Waſ⸗ 

ſer als mit anderem Wein, der jünger iſt, gefüllt, weil im 

letztern Falle eine nachtheilige Nachgährung entſtehet. 
Wein, bey welchem das Ferment gänzlich conſumirt worden 
iſt, kann ohne Gefahr auch auf dem Lager liegen bleiben. 
Enthält derſelbe jedoch überſchüſſiges Ferment, fo muß ders 
ſelbe ſchnell und vorſichtig abgezogen werden, weil dieſes die 
ſaure Gährung herbey führen würde, wenn es mit dem Weine 
neuerdings vermengt werden ſollte. Wein von ſolcher Be⸗ 


L 


2 


— 


3 


— 
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Faſſe, oder allenfalls in ſorgfältig verkorkten Bouteillen 
neuerdings im Keller aufbewahrt wird, und allmählich durch 
das Abliegen in alten Wein übergeht). 
F. 3268. 5 
Unterſucht man die bey der Weingährung entſtande⸗ 
nen Produkte, fo zeiget ſich, daß die entweichende Gasart 
in jedem Falle carbonſaures Gas iſt, die rückſtändige Flüſ— 
ſigkeit aber viel Waſſer und eine eigenthümlich e Subſtanz, 
den reinen Wein, enthält, und daß ſich darin, wenn 
während der Gährung gerade das entſprechende Verhält— 
es einer kr AN AR EN N hat, 
wevig . e eh iſt f 1 8 ae 
liſche Säure (Eſſigſäure), wenn hingegen der Zucker in zu 
großer Menge beygemiſcht worden iſt, etwas unveränderter 
Zucker vorfindet, die nam j 0 ia | one im ih Walle 


Art 4 I 


ſchaffenheit Bau dar so mabgegb den nicht e e 
verführt werden. Ra 8 * od Hzem 
Wird ein ſolcher deine nicht allein des e 
wegen, ſondern zur Verwendung als Getränk bereitet ſo 
pflegt man denſelben zur Verbeſſerung des faden Geſchmacks 
in der Regel mit gewürzhaften Subſtanzen zu verſetzen. Man 
bedient ſich zu dieſer Abſicht ſehr verſchtedener Zuſätze, als 
Z. B. der Muskatnüſſe, Muskatblüthe, Gewürznelken, Po⸗ 
meranzen⸗Blüthen oder Schalen, Hollunderblüthen, des Ing— 
bers u. |. w.; die entweder einzeln, oder in verſchiedenen 
Verhältniſſen mit einander vermiſcht, in einem leinenen 
Säckchen ſo lange in die bereits vergohrene Flüſſigkeit einge: 
hangen (und zuweilen ausgedrückt) werden, bis dieſe den ge— 
würzhaften Geſchmack im beliebigen Verhältniß angenommen 
hat; worauf ein ſolcher Wein im Allgemeinen gewürzter 
Wein heißet, oder auch nach dem verwendeten Aroma be— 
nannt wird, z. B. Ingwerwein, Muskatwein, 
Nelkenwein ꝛc. c. 


Rn} 
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einen bloß geiſtigen, im zweyten zugleich einen ſäuerlichen, 
und im dritten Falle zugleich einen füßen Geſchmack beſitzen; 
wornach man die Weine auch in ſaure, geiſtige und füße 
Weine unterſcheidet. 


2 F. nu 


Gorfherr‘ wir nach der Theorie des hier vorgegangenen 
Gaͤhrungsprozeſſes, fo kann dieſe nur aus den Beſtandthei— 
len und der Menge der Zuthaten, und der nach vollendeter 
Gährung vorfindigen Produkte erſchloſſen werden. Dieſe 
Factoren ſind aber gerade ſehr ſchwierig aufzufinden; weil 
der reine Wein ungemein zerſetzbar, und vom Waſſer und 
ſelbſt von den übrigen fremden Beymiſchungen iſolirt gar 
nicht darſtellbar iſt; weil man denſelben daher durch die Des 
ſtillation zerſetzen muß, und nur den daraus erzeugten Al: 
kohol in den Caleul aufnehmen kann, wobey aber der azot⸗ 
hältige Theil des reinen Weines im Rückſtande bleibt, und 
deſſen Quantität und Zuſammenſetzung, da derſelbe immer 
auch fremde Beymiſchungen (aus der Hefe) enthält, kaum 
anzugeben iſt; und weil endlich waͤhrend der Gährung 
immer auch ein Theil des reinen Weines ſogleich wieder 
zerſetzt wird, und der erzeugte Alkohol mit der Carbonſäure 
entweichet (H. 2961) und mithin auch die Geſammtmenge 
des gebildeten Alkohols nicht genau angegeben werden kann. 
Erwägen wir indeſſen das Beſte, was wir an dießfälligen 
Wein enen beſitzen, nämlich den Umſtand: daß 

nach Verzelius n. Sauſſure 


— — 
das Zuckerhydrat „ der Alkohol 


Carbon 0 * g ‘ 5 2 41,86 3 51,98 

Hodrogen ne.. „ 5,01; 13,70 

Oxygen CTV 51,18 3 34,32 
K. a Fi m Fun 

100,00; 100,00 


enthält, und ferner 100 Th. kryſtalliſirter Zucker (n. The⸗ 
u ard) (mit 20 Th. Hefe) 57,2 Weingeiſt von 39° Baume 
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(52,33 abſolutem Alkohol) und 31, Carbonf äure lieferten“), 
fo zeiget der Calcul: daß, wenn man von den Beſtandthei— 
len des Zuckers das Hydrogen und ſo viel Carbon und 
Oxygen abziehet, als das vorräthige Hydrogen zur Alkohol— 
bildung fordert, ein Reſt bleibt, welcher ſich mit 18,30 
Carbon und 33,72 Oxygen ergibt. Dieſe Menge des Oxy— 
gens iſt jedoch nicht hinreichend, das ganze Carbon zur Car: 
bonſäure zu oxydiren; es werden vielmehr 2,6 Carbon übrig 
bleiben. Soll nun aber auch dieſes oxydirt werden, ſo kann 
man die Quelle des hierzu benöthigten Oxygens zunächſt in 
der Waſſerzerſetzung ſuchen, die auch durch das waͤhrend 
der Gährung Statt findende Steigen der Temperatur höͤchſt 
wahrſcheinlich gemacht wird ($ 3267). Soll ferner das 
Oxygen aus dem Waſſer kommen, fo wird auch das Hydro: 
gen deſſelben eine Verwendung finden müſſen, und dieſe 
ergibt ſich am nächſten, wenn man annimmt, daß daſſelbe 
in die Miſchung des geiſtigen Produktes (oder Alkohols) ein= 
gehet. Dieſes vorausgeſetzt muß aber ſodann nebſt jenem 
Hydrogen des Waſſers auch eine der Alkoholbildung ent— 


1) Dübereiner gibt 57,4 Alkohol und 48,6 Carbonſäure an; 
dieſe Zahlen ſcheinen jedoch nach der Nechnung corrigirt wor— 
den zu ſeyn, da andere Chemiker im Wege der Praxis nie 
ſo viel Carbonſäure erhielten, und überdem verſchiedene Ar— 
ten des Zuckers eine verſchiedene Menge Carbons enthalten 
(ſ. auch Dingl. polytechn. Journal XII. 347). — Döber. 
hat auch, in der Vorausſetzung, daß der Zucker durch Wein⸗ 
gährung immer gleiche Quantitäten Carbonſäure liefere, den 
Gährungsprozeß als analytiſches Hülfsmittel zur Erforſchung 
der Zuckerquantität in organiſchen Subſtanzen vorgeſchlagen. 
Derſelbe löſet zu dem Ende die zu unterſuchende Subſtanz 

in Waſſer auf, verſetzt ſie mit Ferment, und läßt die Gäh⸗ 
rung in einer mit Queckſilber abgeſperrten Glocke vor ſich 
gehen; worauf aus der Menge des entbundenen carbonſau— 
ren Gaſes auf die Zuckermenge geſchloſſen wird, indem 1 
Gran Zucker, 0,9832 Kubikzoll von jener Gasart liefert. 
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ſprechende Menge Oxygen und Carbon aufgenommen wer⸗ 
den, und die Menge des letztern wird nach der Rechnung 
1,68 betragen; fo daß alfo mit 100 Th. Zuckerhydrat auch 
3,0 Waſſer zerſetzt, und aus dieſem 2,44 Oxygen zur Säu⸗ 
rung von , 2 Carbon, der Reſt des zerſtörten Waſſers hin⸗ 
gegen mit 1,08 Carbon zur Maſſe des geiſigen Mroduftes 
verwendet werden müßten. 

Unter dieſen Umſtänden wird alſo, vorausgeſetzt, daß 
die zum Grunde gelegten Analyſen richtig find, Folgendes 
die wahrſcheinlichſte Theorie der Weingährung ſeyn. — Der 
Zucker ſowohl als das Waſſer werden in ſolcher Menge durch 
die Anziehung, des Ferments tumultuariſch zerſetzt, daß, waͤh⸗ 
rend ein Theil des Carbons mit der entſprechenden Menge 
Oxygens verbunden als Carbonſäure ausgefchieden. wird, der 
Reſt des Carbons mit Hydrogen und Oxygen eine eigen- 
thümliche Verbindung darſtellet, die ſich fogleich mit dem Fer⸗ 
ment!) 2) verbindet, und jenes berauſchende Product erzeugt, 


1) Es ſcheint, daß auch das Ferment einigermaßen verändert 
wird, indem es ſich mit jener Verbindung, die nach der Zer— 
ſetzung des Weins als Alkohol erſcheint, vereiniget. Ob aber 
dieſe Veränderung in einer Wechſelwirkung mit dem Waſſer 
oder mit dem Zucker begründet iſt, kann man noch nicht 
entſcheiden. In ſolchem Falle wür de unfere Theorie eine Mo⸗ 
dification erleiden. 


2) Was die Menge des Ferments betrifft, En 11 der 
Weingährung in die Miſchung des reinen Weins eingehet, 
ſo hat Thenard einige Verſuche unternommen, deren Wie⸗ 

derholung wohl zu einigen dießfalls belehrenden | Reſultaten 
führen wird. Es wurden nähmlich 60 Theile ungetrockneter 
(alſo 20 Th. trockener) Hefe mit einer Auflöſung von 300 
Th. Zucker in der gehörigen Menge Waſſers zur Gährung ge— 
bracht, und dann das noch übrige Ferment abfiltrirt und ges 
wogen. Es betrug 40 Theile, und eine Probe deſſelben gab 
bey der trockenen Deſtillation weniger Ammoniak als vorher; 
woraus abzunehmen war, daß dieſe Hefe weniger reines 
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welches wir hier reinen Wein nennen, und welches dem⸗ 
nach Carbon, Hydrogen, Orygen u. Azot!) enthält, und 
mithin von dem Alkohol ſehr wohl zu unterſcheiden iſt. Der 
reine Wein iſt aber, wie oben angezeigt wurde, immer mit 
vielem Waſſer verdünnt, und kann nach Umſtänden auch 
s Säure oder Zucker enthalten. 


| Bi 3270. wi 

f 0) Zerſetzung des reinen Weins. Der reine Wein 
beſtehet nur durch ſchwache Verwandtſchaft, und iſt daher 
ungemein zerſetzbar. Er wird zerſetzt: a) durch Erhit⸗ 


Ferment enthalten mußte, als Anfangs: was auch begreiflich 
iſt, wenn man bedenket, daß während der Gährung nur 
reines Ferment conſumirt werden konnte, und mithin das 
Verhältniß der fremden Beymiſchungen in der übrig bleiben⸗ 
den Hefe zunehmen mußte. — Jene 40 Th. Hefe wurden 
N ſodann neuerdings mit Zucker zur Gährung gebracht; wobey 
es ſich zeigte, daß 10 Th. derſelben vom Gährungsprozeſſe 
conſumirt wurden. Der ſodann noch bleibende Neft von 30 
Th. zeigte bey der trockenen Deſtillation keine Spur von 
Ammoniak, zum offenbaren Beweiſe, daß er kein Ferment 
mehr enthielt, und mithin die Hälfte der verwendeten Hefe 
aus fremden Beymiſchungen beſtanden hatte. — Es gibt 
Chemiker, die ſich höchlich über dieſe Erſcheinung wundern, 
und fragen, wo doch das Azot hingekommen ſeyn möge, da 
es aus der Hefe verſchwunden, und dennoch auch in dem 
erzeugten Alkohol nicht vorzufinden ſey? Hätte doch The— 
nard nach der Deftillation des erzeugten Weins den Rück⸗ 
ſtand in der Blaſe unterſucht! Es iſt zu wetten, daß das 
verſchwundene Azot dort zu finden geweſen wäre. 


1) Das Verhältniß des Azotgehaltes wird ſich nur durch wieder⸗ 
holte Analyſen des Rückſtandes, welcher bey der Deſtillation 
des Weins bleibt, ergeben; aber auch ſchwierig zu beſtimmen 
ſeyn, weil derſelbe aus ſpäter vorkommenden Gründen, ſehr 
variiren kann (Dingl. Balpsacn. Journal XII. 347). 
(S. §. 3269, 8.) 
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zung bis zum Sieden, wobey derſelbe in uͤberdeſtillirenden 
Alkohol und in einen azothältigen Niederſchlag zerfallt, 
welcher aus den Beſtandtheilen des Ferments gebildet wor: 
den iſt, und in gelbbraunen Flocken mit dem Waſſer und 
mit den allenfalls im Weine enthalten geweſenen Beymi⸗ 
ſchungen anderer Art, als Zucker, vegetabiliſcher Säure, faͤr— 
benden Theilen ze. ꝛc. im Rückſtande bleibt; b) durch die 
Berührung mit Oxygengas oder atmoſphäͤriſcher 
Luft, wobey in offenen Gefäßen ſehr bald ſo viel Orygen 
abſorbirt wird, daß der Übergang des Weins in Eſſig er⸗ 
folgt!) (ſ. auch die Effiggährung) , oder wenn in nicht ganz 


1) Wenn dieſe Veränderung des Weins beginnt, ſo äußert fie 
ſich durch einen ſchwach ſäuerlichen eſſigartigen Geſchmack, 
ſauren Stich, welcher eine der bedenklichſten Krankhei⸗ 
ten des Weines iſt. Um einen ſolchen Wein wieder zu ver— 
beſſern „pflegen die Weinökonomen denſelben mit carbonſau⸗ 
rem Calciumopyd (gewöhnlich gebrannten Auſterſchalen) oder 
auch andern Alkalien zu bearbeiten, damit die Säure abſor— 
birt, und ſo das weitere Fortſchreiten der fauren Gährung 
eingeſtellet, und der ſaure Geſchmack beſeitiget werde. Der 
Wein bekommt aber dabey durch die erzeugten eſſigſauren Al⸗ 
kalien einen widrigen Nebengeſchmack, und hat auch an ſei⸗ 
ner Haltbarkeit ſehr verloren; ſo daß derſelbe in jedem 
Falle bald auf irgend eine Weiſe verwendet werden muß. 
Auch läßt ſich die Abſtumpfung der Säure durch Baſen nur 
in dem Falle anwenden, wenn überhaupt noch wenig Säure 
entſtanden iſt; indem, wenn dieſelbe in größerer Menge zu⸗ 
gegen iſt, der Wein durch Alkalien total zerſetzt und unge⸗ 
nießbar wird (Kaſtner's Archiv, VII. 497). — Da der 
ſaure Stich auch ſchon bey dem Abziehen des vergohrenen 
Weins auf friſche Faͤſſer dadurch entſtehen kann, daß die in 
das neue Faß rinnende Flüſſigkeit aus der in demſelben ent⸗ 
haltenen Luft Oxygen abſorbirt, ſo ſuchet man dieſem Übel 
gewöhnlich ſchon Anfangs durch das Schwefeln der Fäſ⸗ 
fer vorzubeugen. Zu dem Ende wird ein Stück mit geſchmol⸗ 
zenem Schwefel getraͤnkte Leinwand, Schwefeleinſchlag, 
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vollgefüllten aber verſchloſſenen Gefäßen nur wenig Luft 
den Wein berührt, das wenige Oxygen abſorbirt, und zu— 
erſt eine ſchwache Säuerung, dann aber in längerer Zeit 
auch jener Vegetationsprozeß veranlaſſet wird, den man 
das Kahmen und Schimmeln nennt ); c) durch 


Bd. II. $. 872 ) angezündet, und in das ſogleich darauf zu 
verſchließende Faß eingehangen. Dabey conſumirt der 
brennende Schwefel das Orygengas der eingeſchloſſenen Luft, 
und bildet ſchweflichte Säure, die nun das Faß ausfüllet, 
und folglich den Andrang der Atmoſphäre beym Überfüllen N 
des Weins beſeitiget. Der Wein wird aber ſodann etwas 

ſchwefliche Säure enthalten, die man durch die Zugabe von 
etwas Kalkwaſſer abſtumpfen muß (beym Schwefeln des 
Traubenweins iſt dieſer Zuſatz nicht nothwendig, weil die 
ſchwefligte Säure durch Desoxydation der färbenden Theile 
in Schwefelſäure übergehet, und hierauf, das vorhandene 
weinſaure Kallumoxyd zerſetzend, ſchwefelſaures Caleiumoxyd 
bildet). — Eine noch früher eintretende Urſache des ſauren 
Stiches iſt die, wenn während der Gährung durch irgend eine 
Urſache, z. B. durch Kälte, der Gährungsprozeß und damit 
zugleich das Ausſtrömen von Carbonſäuregas unterbro— 
chen, und eben dadurch zur Abſorption des Oxygengaſes 
aus der Luft Gelegenheit gegeben wird. Dieſem Zufalle 
wird am beſten dadurch vorgebeugt, daß man das Gefäß, 
in welchem die Gährung geſchieht, an ſeiner Mündung mit 
einem zwey Mahl abgebogenen Rohre verbindet, und das 
andere Ende des Rohres in ein Waſſer enthaltendes Gefäß 
eintauchet, damit durch dieſe pneumatiſche Abſperrung der 
Andrang der Atmoſphäre abgehalten, und dem ſich entbin— 
denden Carbonſäuregaſe dennoch der Austritt geſtattet 
werde. (Annal. de Chimie et Ph. XVIII. 380. Schweig. 
Journ. N. R. V. 448. Polytechn. Journ. v. Dingler, 
XI. 414.) 

) Der Entſtehung des un find ſchwache und Schleim 
enthaltende Weine am meiſten ausgeſetzt. Man verhüthet 
dieſes Gebrechen am ſicherſten dadurch, daß die Gefäße im⸗ 
mer ſorgfältig voll gehalten werden, was am beſten erreicht 
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Waſſer, wenn der Wein damit verdunnt wird, oder auch 
ſchon bey ſeiner Entſtehung zu wenig Zucker, und alſo zu 
viel Waſſer enthalten hat, wobey nach einiger Zeit der 
ganze Wein in eine wäſſerig ſchmeckende Fluͤſſigkeit überge- 
het, indem wahrſcheinlich durch geringe fremde Beymiſchun— 
gen veranlaſſet, zuerſt Eſſiggährung und dann auch die Zer— 
ſetzung der Eſſigſäͤure in Waſſer Carbonſäure und eine azot— 
haltige Subſtanz erfolgt ); d) durch Alkalien, welche 
mit dem Weine zuſammen geſchüttelt, denſelben (wie die Er— 
höhung der Temperatur) in Alkohol und azothältige Sub» 
ſtanz zerfallen, und ſich feifenartig mit dieſer letztern verei— 
nigen, und mit dem Waſſer verbinden, fo daß ſich zuletzt eine 
dünne Schichte wäſſeriger Alkohol über der wäſſerig alkali— 
ſchen Flüſſigkeit abſondert; e) durch Bleyoxyd, welches 
mit dem Weine geſchüttelt, auf gleiche Weiſe das Zerfallen 

des reinen Weins bewirkt, und ſich mit dem azothältigen 
Theile verbindet, während der entſtandene Alkohol in der 
Flüſſigkeit aufgelöſt bleibt; f) durch Verunreinigung mit 
ſchleimigen Theilen und überſchüſſigem Fer— 
ment (welches unter Vermittelung der erſtern in größerer 
Menge aufgelöſt in der Flüſſigkeit bleibt), die beyde das 
Schimmeligwerden und die Säurung veranlaſſen können 2); 


* 


wird, wenn man auf die Spuntöffnung des Faſſes ein glä⸗ 
ſernes Gefäß (in Form eines Scheidetrichters) aufſetzt, und 
daſſelbe mit Wein füllet; damit dieſer, ſo oft es nöthig iſt, 
nachſinken, und das Abgängige ergänzen kann. 

1) Man nennet dieſe Zerſetzung das Umſchlagen, Schal— 
werden des Weins, und verhüthet dieſelbe am beſten, 
wenn man einem ſolchen ſchwachen Weine Zucker und nöthi— 
gen Falls auch Ferment zuſetzet, damit die Maſſe des rei⸗ 
nen Weins durch eine neue Gährung vermehrt werde. — 
Ein Zuſatz von Alkohol hilft zwar auch, er iſt aber als 
Weinverfälſchung zu verwerfen, weil Alkohol nicht Wein iſt. 

2) Solcher Wein iſt immer von trübem Anſehen, und man 
hilft demſelben durch das ſogenannte Klären, indem man 
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g) durch vieljähriges Abliegen, wobey der Wein, 
beſonders wenn derſelbe auch etwas Säure enthält, nach und 
nach immer mehr von einer azothältigen Subſtanz fallen läßt, 
und eine öhlähnliche und ätherähnliche Beſchaffenheit an⸗ 
nimmt, die man am alten Wein ſo ſehr zu ſchätzen pflegt). 


eine wäſſerige Hauſenblaſenauflöſung (oder andern reinen 
Gallerte, Eyweiß, einen Abſud von geraſpeltem Hirſchhorn 
ꝛc. ꝛc.) damit innig vermengt, den Wein hierauf fo lange 


liegen läßt, bis die Gallerte durch Einwirkung des Gerbe⸗ 


ſtoffes als eine geronnene Maſſe zu Boden ſinket, und alle 
jene Beymiſchungen mitnimmt; worauf der klare Wein in 
ein friſches Faß rein abgezogen wird. (Dieſes Verfahren 


gelinget daher auch nur beym herben oder adſtringirenden Wein 


am beſten. Wenn ſüße Weine auf ſolche Art geklärt werden 


ſollen, ſo wird oft nöthig, die im Wein vertheilte Gallerte 


hinterher durch behutſamen Zuſatz von Gerbeſtoff zu fällen.) 
Manche bedienen ſich zu dieſer Abſicht auch des Schwer 
felns (Anm. 2), in der Vorausſetzung, daß dadurch das 
Ferment desorydirt, und auf dieſe Art unwirkſam wird. 


| Sehr concentrirter Wein, der alſo ein übermaß von unzer⸗ 
legtem Zucker enthält, erleidet vor dieſer Veränderung noch 
eine andere. Er gährt nämlich, weil die erſte Portion des 
entſtandenen reinen Weins das Waſſer occupirt, ſehr lang⸗ 
ſam, und dieſe ſtille Gährung dauert oft Jahre lang, 


bis endlich aller Zucker verändert, und dann ein um ſo ſtär— 


kerer Wein, Liqueurwein gebildet worden iſt. — Von 
der hier erwähnten ſtillen Gährung iſt wieder die ſogenannte 


Nachgährung, die ſich gewöhnlich an ſolchem Wein, 
welcher im Herbſte bereitet wird, im nächſten Frühling zeigt, 
ſehr wohl zu unterſcheiden. Man hat dieſe Nachgährung 
gleichſam als einen Neft des organiſchen Lebens, geweckt 


durch die wiederauflebende Vegetation zur Zeit der Blüthe s 
des Weinſtocks, betrachten wollen. Allein ſie erſcheint bey 


genauer Unterſuchung nur als eine Fortſetzung der erſten 
Gährung, die im Spätjahre durch den Eintritt des Win— 


ters gehemmt und unterbrochen worden iſt, und kann ſich, 


bey zuckerreichem Weine, auch mehrere Jahre hindurch im 
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§. 3271. 

J. Verbindungen des reinen Weins. Energiſch⸗ 
chemiſche Verbindungen des reinen Weins kennet man 
nicht. Im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung aber 
bildet derſelbe ein Auflösmittel für viele andere Subſtanzen, 
und verhält ſich dabey wie mit vielem Waſſer verdünnter 
Alkohol; indem er in geringer Menge auch ſolche Sub— 
ſtanzen aufnimmt, die ſonſt im Waſſer nicht, wohl aber 
im Alkohol und Ather auflöslich ſind. Auf dieſem Wege 
werden z. B. in der Medizin mehrere weinige Tine— 
turen, Kräuterweine, ꝛc. ꝛc. bereitet, indem man 
organiſche Subſtanzen als z. B. Chinarinde, bittere 
Kräuter und Wurzeln, u. d. gl. mit verſchiedenen Arten 
des Weins bis zur erfolgten Ausziehung der auflöslichen 
Theile digerirt, und dann das Extract filtrirt. 


F. 3272. 
d. Anwendung des reinen (oder Zucker⸗) Weins. 
Der Wein überhaupt, und alſo auchk der reine Wein, dienet 
hauptſächlich zum Getränke. Außerdem wird er durch Zer— 
ſetzung im Wege der Deſtillation zur Darſtellung des 
Zuckerbranntweins und Rhums verwendet (F. 2958), und 
zur Erzeugung weiniger Tineturen ($. 3271). 


H. 3273. 
bb) Wein aus Pflanzenſäften im Allgemeinen, iſt ſolcher 
Wein zu nennen, welcher aus dem Safte zuckerhältiger 
füßer Vegetabilien erzeugt wird. Die hierzu geeigneten Säfte 
find: der Saft der Weintrauben, Apfel, Birnen, 
Kirſchen, Pflaumen, Quitten, Pfirſiche, 


Frühling und im Herbſt (wo der electriſche Zuſtand der Atmo— 
ſphäre dem Gährungsprozeſſe günſtig iſt) fo oft wiederholen, 
bis endlich aller Zucker zerſetzt wird. 
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Morellen, Melonen, Pomeranzen, Schlehen, 
Johannisbeeren, Stachelbeeren, Himbeeren, 
Brombeeren, Maulbeeren, Schwarz- oder 
Heidelbeeren, des Ahorn- und Birkenſtammes, 
und der Paſtinak⸗ und Quecken wurzeln. — Die 
aus dieſen Vegetabilien erzeugten Weine ſind jedoch einiger— 
maßen verſchieden in ihren Eigenſchaften, und ſetzen auch 
eine verſchiedene Bereitungsart voraus, je nach der Be— 
ſchaffenheit der zu verwendenden Materialien. Es wird 
daher nothwendig ſeyn, fie abgeſondert näher zu betrachten. 


H. 3%%%/%ꝙ%᷑Qa d:: 

aaa) Der Traubenwein (im gemeinen Leben vor— 
zugsweiſe Wein genannt) wird aus dem Safte der all— 
gemein bekannten Weintraube gewonnen. Derſelbe hat mit 
dem reinen Weine (F. 3266) die vorzüglichſten Eigenſchaf— 
ten gemein; indem er wie dieſer als Hauptbeſtandtheile 
den reinen Wein und viel Waſſer enthält, und, eben ſo, 
berauſchend auf den thieriſchen Organismus wirket. Er 
unterſcheidet ſich aber auch wieder weſentlich von dem rei— 
nen Weine, durch jene anderweitigen, der Weinbildung frem— 
den Beymiſchungen, mit welchen der Zucker in den ver— 
ſchiedenen Traubenarten vermiſcht vorkommt. Der Trauben— 
ſaft enthält nämlich, nach den Unterſuchungen Prouſts, 
Thenard's, Berard's, Bracconot's, Geiger's 
u. a., mit einigen aus den verſchiedenen Arten der Trau— 
ben reſultirenden Abweichungen, ein eigenthümliches Aroma 
(welches iſolirt noch nicht dargeſtellt, und wahrſcheinlich 
ein ätheriſches Ohl iſt), viel Waſſer, Zucker, Schleimzucker, 
einen im Waſſer leicht auflöslichen, noch nicht naher beſtimm— 
ten Stoff, Schleim, Färbeſtoff, eine kleberartige azothäl— 
tige Subſtanz (die durch Abſorption von Oxygen leicht in 
Ferment übergehet), ſaures weinſaures Kalium- und Caleium— 


oxyd, ſalzſaures Sodiumoxyd, ſchwefelſaures Kaliumoxyd, 
Meißners Chemie V. 2. Abth⸗ ar 
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zuweilen auch Gerbeſtoff, und bey minderer Reife der Trau— 
ben, Apfel⸗ oft auch Citronenſäure und äpfelſaures Ka— 
liumoxyd. Die Abweichungen in der Qualität und Quan— 
tität dieſer Beymiſchungen bringen dann auch Abweichungen 
in der Qualität des Weins hervor, und veranlaſſen jene 
unendliche Mannigfaltigkeit, die wir in den verſchie— 
denen Gattungen des Weins im gemeinen Leben vor— 
finden. Am allereinflußreichſten ſind aber in Abſicht auf 
den Preis des Weins jene Modificationen, die durch die 
Verſchiedenheit des vorwaltenden Arom's veranlaſſet wer— 
den, welches man ſowohl durch den Geſchmack als durch 
den Geruch unterſcheidet, und nach der Kennerſprache die 
Blume des Weins (Bouquet) nennet. 


F 32756. 

4. Bereitung des Traubenweins. Die Bereitung 
des Traubenweins iſt einfacher als die des Zuckerweins, 
weil die Trauben ſelbſt ſchon, nebſt andern nähern Beſtand— 
theilen, die nothwendige Menge Waſſers und Zuckers, 
und zugleich einen azothältigen Beſtandtheil, wahrſcheinlich 
durch Vermittelung einer Pflanzenſäure aufgelöſt enthal— 
ten, welcher in Ferment überzugehen fähig iſt, und alſo 
keines andern Zuſatzes bedürfen ). Die reifen Weintrau— 


1) Fabroni zeigte zuerſt, daß der azothältige Beſtandtheil 
der Trauben in eigenen Gefäßen in der Mitte, und in der 
Hülle der Weinbeeren enthalten, und alſo von dem ſüßen 
Safte der letzteren iſolirt ſey; daher denn auch vom Stocke 
abgeſchnittene Trauben, wenn nur ihre Beeren nicht verletzt 
werden, an der Luft nach und nach eintrocknen, ohne zu 
gähren. Dieſe Angabe iſt dagegen von andern Chemikern 
vielfältig bezweifelt worden. Man kann ſich jedoch von der 
Wahrheit derſelben leicht überzeugen, wenn man die Trau— 
ben, ohne Verletzung der, den fermentbildenden Saft ent— 
haltenden Gefäße, mittelſt Nadelſtichen behutſam öffnet, 
und den freywillig ausfließenden Saft aufbewahrt. Man 
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ben dürfen daher nur auf irgend eine Weiſe zerquetſcht und 
ausgepreßt werden, da man denn ſogleich einen Saft 
(Traubenmoſt, Moſt) erhält, welcher der Weingährung 
fähig iſt, und folglich nur auf die Art behandelt werden 
darf, wie oben (F. 3267) von der mit Ferment verſetzten 
Zuckerauflöſung angezeigt wurde. Schon während dem 
Auspreſſen des Traubenfaftes wird dieſer nämlich Gelegen— 
heit finden, fo viel Oxygen zu abſorbiren, als nöthig iſt, 


um aus dem azothältigen Beſtandtheile Ferment zu bilden 


— 


($- 3250) (welches im Augenblicke ſeiner Entſtehung, da 
es ſchwer auflöslich iſt, eine Trübung bewirkt); und es 
tritt ſodann, da nun Ferment Zucker und Waſſer vorhanden 
ſind, ſehr bald jene Wechſelwirkung ein, die, wie bey der 
Zuckerauflöſung (F. 3267), den ſüßen Traubenſaft in Wein 
umwandelt: mit dem Unterſchiede jedoch, daß von dem gäh— 
renden Moſte faſt immer mehr Ferment (Hefe) ausgeſtoßen 


wird, als man anfänglich vermuthen kann, weil die Trau— 


ben in der Regel mehr Ferment bildende Subſtanz enthal— 
ten, als zur Zerſetzung des Zuckers erforderlich iſt ). 
Übrigens wird man im Fortgange des Prozeſſes, wie bey 
der Bereitung des Zuckerweins (F. 3268) Spunthefe, 
Weinlager, jungen Wein, abgezogenen 
Wein, und endlich alten Wein bekommen. 


§. 3276, 
Unterſucht man die Producte dieſes Gährungsprozeſſes, 
ſo finden ſich darin die Hauptbeſtandtheile wie beym Zucker— 


wird ſelbſt nach einigen Wochen noch keine Gährung wahr— 
nehmen; aber fie wird ſogleich erfolgen, wenn man dieſelben 
Beeren, aus welchen der ſüße Saft gewonnen wurde, zer— 
agauetſcht, und den ausgepreßten, mit der fermentbildenden 
Subſtanz angeſchwängerten, Saft hinzufüget- 
1) Von jener Art des Moſtes, welcher zu wenig Ferment ent⸗ 
hält, wird weiter unter (§. 3278) die Rede ſeyn. 
3 * 
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wein (F. 3268), und man erhält daher ſauren, geiſti— 
gen oder ſüßen Wein ). Derſelbe unterſcheidet ſich 
aber ſehr bedeutend von dem Zuckerweine, durch jene fremde 
Beymiſchungen, die ſchon im Moſte enthalten waren.“ 
Er enthält nämlich nebſt dem reinen Weine ein, nach 
Verſchiedenheit des Weinſtockes und des Himmelſtriches, 
unter welchem dieſer vegetirt, verſchiedentlich modificirtes 
Aroma (Blume), und außerdem mehr oder weniger, gelben 
oder rothen Farbeſtoff, Gallusfäure, Gerbeſtoff, Schleim, 
Gummi, Apfelſäure, Weinſäure (und oft etwas Citronenſäure 
und Eſſigſäure), ſaures weinſaures Kalium- und Calciumoxyd, 
ſalzſaures Sodiumoxyd, ſchwefelſaures Calciumoxyd und 
Kaliumoxyd, oft auch unzerſetzten Zucker, und nach Ver: 
hältniß des Bodens, auf welchem der Weinſtock gewachſen 
ift, wohl auch etwas ſalzſaures Alumiumoxyd und Apfel: 


) Kaſtner hat gezeigt, daß die Qualität des Traubenweins 
nicht allein von der Maſſe des vorräthigen Zuckers, ſondern 
oft auch von andern Nebenumſtänden abhängig iſt. So 
z, B. iſt es Erfahrungsſache, daß Moſt aus gemiſchten 
Trauben (deren einige mehr, andere weniger reif, oder 
mehr getrocknet oder der Faulniß nahe ſind) ungleichförmig, 
d. i. abwechſelnd bald heftiger, bald ſchwächer gährt, und 
immer einen ſchlechtern Wein liefern, als man nach der 
Süßigkeit des Moſtes erwartet hat, und als man erhält, 
wenn die Trauben von verſchiedener Beſchaffenheit ſortirt 
werden, und der Moſt in abgeſonderten Partien der Gäh⸗ 
rung überlaſſen wird. Das Sortiren iſt jedoch in den mei— 
ſten Fällen unausführbar, aber eben darum die Erfahrung 
K's. auch um ſo dankenswerther, welche uns lehrt, daß ſol— 
cher gemiſchter Moſt wieder zu einer regelmäßigen Gährung 
gebracht werden kann, wenn man demſelben gleich nachdem er 
gepreßt worden, und noch vor dem Eintritte des 
Gährungsprozeſſes Yıooo feines Gewichtes Trauben— 
zucker oder auch Rohrzucker zuſetzet. Gaſtn. Archiv. d. gef 
Naturk. VII. 480. — Vergl. auch Mag. d. Pharmacie 1824. 
Febr. 210.) . ö 
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ſaures Magniumoxyd und Eiſenoxyd ). Je nachdem nun 
die Weine verſchiedene, oder mehr von dieſen Beymiſchungen 
enthalten, werden ſie auch verſchieden benennt. Man 
unterſcheidet demnach außer den ſauren, geiſtigen 
und füßen, auch noch weiße und rothe Weine. 
Zu den erſtern zählt man alle diejenigen, welche nur das 
gelbe Pigment enthalten, und in der Regel mehr oder 
weniger gelb gefärbt (niemahls aber ganz farbenlos) ſind. 
Die letztern, die rothen nämlich, ſind meiſtens ſehr inten— 
fiv roth, und entſtehen, wenn man die dunkelgefärbten 
Trauben zerquetſcht und mit den Schalen zugleich der 
Gährung überläßt, damit auch das, nur in den Schalen 
enthaltene Pigment ausgezogen werde. Weine, die ſehr 
viel Salze ?) und vorzüglich ſ. weinſaures Kaliumoxyd ent— 
halten, nennet man im Gegenſatz der geiſtigen und ſüßen, 
ſalzige Weine. Man unterſcheidet ferner auch Land— 
und Gebirgs weine, und benennt dieſelben endlich ſehr 
oft nach Ländern, Gegenden, Ortſchaften oder Bergen, 
als: Cyperwein, Rheinwein, Franzwein, Un— 


garwein, Capwein, Johannisberger, Cham— 


pagner, Tokayer, Bourdeaux , Madera-, 
Ofner, Ruſter, Nußberger, Grinzinger 
Weine ꝛc ꝛc. f 


3277. 
Forſchen wir nach der Theorie des Prozeſſes, durch 
welchen der Traubenwein gebildet wird, ſo gilt alles, was 


1) Kaſtner's Archiv f. d. geſ. Naturw. VII. 488. 

2) Welche ſich aber beym Altern ſolcher Weine nach und nach 
in Geſtalt des Weinſteins an die Seitenwände der Fäſſer 
ablagern (ſ. auch §. 3217); ſo daß die ſalzigen Weine ihr 
Salz allmählich immer mehr, und bey ſehr hohem Alter 
endlich, wenn ſie ſtark oder geiſtig genug ſind, ganz und 
gar verlieren. | 
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oben über die Entſtehung des Zuckerweins (F. 3269) gefagt 
wurde; mit dem Unterſchiede jedoch, daß hier der friſch 
ausgepreßte Traubenſaft eine kurze Zeit hindurch die Be— 
rührung mit der Atmoſphäre fordert (aber auch während 
der Manipulation des Auspreſſens nicht ſelten mehr als 

nöthig wäre findet), damit der azothältige Beſtandtheil in 
Ferment umgewandelt werden könne (F. 3275): worauf 
die Gährung wie beym Zuckerwein erfolgt, und die fernere 
Berührung mit der Atmoſphäre nicht nur unnöthig, ſon⸗ 
dern ſogar ſchaͤdlich wäre (§. 3270, b). 


| §. 3278. a 

B- Verbeſſerung des Traubenweins. Da die Wein: 
trauben nur in einem fehr milden Klima vollkommen ge- 
deihen, die Liebe zum Wein aber gleichwohl den Weinſtock 
auch unter manchen rauhern Himmelſtrich verpflanzt hat; 
ſo darf man ſich nicht wundern, daß ſo viel ſaurer, mit 
vielen Salzen beladener und an geiſtigen Theilen und 
Zucker ſehr armer Wein vorgefunden wird; anderſeits aber 
auch viele und mitunter gelungene Verſuche gemacht wor— 

den ſind, um ſolche ſchwache Weine zu verbeſſern. 7 
Verſuche beabſichtigen nach Umſtänden: | 


a) die Vermehrung des geiſtigen Antheils im Weine; 
bp) die Verbeſſerung des Geſchmackes; 

e) die Vermehrung der Haltbarkeit des Weins; 

d) die Anſchwängerung des Weins mit Carbonſäure; 
e) die Verbeſſerung der Farbe des Weins. 

f) die Klärung des Weins. 


Die Vermehrung des geiſtigen Antheits 
oder des reinen Weins im Weine kann bey bereits aus⸗ 
gebildetem ſchwächern Weine dadurch erreicht werden, daß 
man denſelben mit Zucker oder zuckerhältigen Subſtanzen 
vermiſcht, und einer wiederholten Gährung überläßt; da— 
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mit der hinzugefügte Zucker gleichfalls in reinen Wein 
umgeſtaltet, und auf ſolche Art der Gehalt an dieſem 
weſentlichſten Beſtandtheile vermehrt werde. Es genügt 
daher, in dem ſchwachen Wein eine angemeſſene Menge 
Zuckers aufzulöſen, und denſelben hierauf im Keller der lang— 
ſamen Gährung zu überlaſſen, und endlich wenn er ge: 
klärt iſt, abzuziehen und aufzubewahren. — Oder, was 
noch beſſer iſt, weil dabey auch das Aroma des Weins ver— 
mehrt wird, man läßt Trocken beeren ) mit altem 
Wein übergoſſen 8 — 14 Tage lang aufweichen, zerqzetſcht 
fie ſodann, preſſet den Saft aus und überläßt denfelben 
der Gährung u. ſ. w. Auf dieſe Art werden in Oſterreich 
und Ungarn viele Weine veredelt, und heißen dann Aus— 
brüche, Ausbruchweine. — Oder man bedient ſich 
deſſelben Verfahrens, nur mit dem Unterſchiede, daß 
künſtlich bereitete Trockenbeeren angewendet werden; die 
erzeugt werden, wenn man vollkommen reife Trauben im 
Herbſte ſammelt, und in einem luftigen, der Kälte nicht 
exponirten Raume mit Bindfaden befeftiget fo lange hängen 
läßt, bis fie zu Trockenbeeren eingeſchrumpft find. — Oder 
man verfährt übrigens auf dieſelbe Weiſe, verwendet jedoch 
ſtatt der einheimiſchen ausländiſche Trockenbeeren, z. B. 
Korinthen und Roſinen verſchiedener Art, wie ſie der Han— 
del aus den ſüdlichen Ländern liefert. Der auf ſolchem Wege 
erzeugte Wein hat dann auch das Aroma der verwendeten 
Früchte; iſt aber, ſonderbar genug, an einigen Orten als 
Verfälſchung verpönt, obgleich ſich derſelbe von dem in— 
ländiſchen Ausbruchweine nur dadurch unterſcheidet, daß 
die Trockenbeeren vor ihrer Verwendung eine längere Strecke 
Weges verführt worden ſind. — Oder man läßt die im 
9 Die Weinbeeren, die man erhält, wenn die Trauben ſo 
lange am Weinſtocke hängen bleiben, bis ihre Beeren nicht 
nur reif geworden, ſondern durch Austrocknung auch ftark 
eingeſchrumpft und alſo ſehr zuckerhältig ſind. 
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Herbſte geſammelten Trauben auf Stroh ausgebreitet lie— 
gen, bis ſie eingeſchrumpft ſind, preſſet hierauf den Saft 
aus, und läßt denſelben gähren; wobey, da der Waſſer— 
gehalt vermindert wurde, ein ſtärkerer, der ſogenannte 
Strohwein entſtehet. — Noch eine andere Methode 
dieſer Weinverbeſſerung beſtehet darin, daß man nach der 
Weinleſe einen Theil des Moſtes bis zur Syrupsdicke ab— 
dampfet, und hierauf mit dem übrigen Moſte vermiſcht 
der Gährung überläßt. Man erhält durch dieſes Verfah— 
ren auch allerdings einen beſſern Wein; wenn aber der 
Moſt viel Salz enthält, ſo wird dadurch, wie leicht einzu— 
ſehen, auch der Salzgehalt des Weins geſteigert ?). Eine 
hierher gehörige Weinverbeſſerung gründet ſich ferner dar— 
auf, daß man den friſchen Moſt in kleine, aber ſehr ſtarke 
Fäſſer, Bundfäfſer, füllet, dieſe dann ſorgfältig ver: 
ſpündet, und allenfalls mit einem hölzernen Joche von allen 
Seiten einſchränket. Die Gährung gehet ſodann, eben 
weil der Austritt der Carbonſäure (nicht ohne Gefahr für 
das Faß) gehemmt iſt, ſehr langſam vor ſich, und man 
findet, wenn die Fäſſer im Frühlinge geöffnet werden (ohne 
Zweifel weil bey der höchſt langſamen Gährung weniger 
geiſtige Theile entweichen konnten), einen viel ſtärkern Wein, 
den ſogenannten Bundwein. — Der geiſtige Gehalt 
des Weins kann endlich, wie Sömmering gezeigt hat, 
auch vermehrt werden, wenn man den Wein in Umſtände 


1) Des gekochten Moſtes bedient man ſich in manchen Gegen- 
den auch als Zuſatz zum friſchen Moſte, um denſelben durch 
Verzögerung der Gährung länger ſüß zu erhalten, — Wird 
der ganze Moſt bis zum Sieden erhitzt, ſo fällt das bereits 
gebildete Ferment in Flocken nieder, und derſelbe-kann hier— 
auf in wohl verſchloſſenen Gefäßen ſehr lange unverändert 
aufbewahrt werden. Er gährt aber bald, wenn er mit der 
Luft wieder in Berührung kommt, weil ſich der ferment: 
fähige Beſtandtheil zu Ferment oxydirt. | 
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verſetzet, unter welchen keine geiſtigen, wohl aber wäſſerige 
Theile verflüchtiget werden können. Dieß geſchieht nach 
S., wenn man Gefäße mit weiteren Mündungen (Zucker— 
gläſer) mit dem zu verſtärkenden Wein füllet, die Mün— 
dungen derſelben hierauf mit im Waſſer erweichter thieri— 
ſcher Blaſe verbindet, und die Gefäße an einem trockenen, 
luftigen und gegen Sonnenſchein geſchützten Orte (in feuch— 
ten Orten ſchimmeln die Blaſen ſehr bald) der Ruhe über— 
läßt. Die Verdampfung des Waſſers wird bald im Ver— 
hältniß der Oberfläche der Blaſen vor ſich gehen, und der 
Wein, wie vielfältige Erfahrungen bereits erwieſen haben, 
in demſelben Verhältniß an Güte, Stärke und Wohlge— 
ſchmack gewinnen (f. auch §. 2954 Anm. 1). — Einen 
andern Weg, den Wein durch Waſſerentziehung zu verſtär— 
ken, bietet der Froſt dar, indem in ſtarker Kälte ein Theil 
des im Wein enthaltenen Waſſers gefriert, und dann durch 
Abſonderung des Eiſes entfernt werden kann. Allein da 
bey dieſem Verfahren der noch rückſtändige Wein nicht zu— 
gleich auch von den fremden Beymiſchungen frey wird, 
ſondern dieſe vielmehr concentrirt zurück bleiben, fo findet 
eine ſolche Verſtärkung des Weins oft nur auf Koſten des 
guten Geſchmackes Statt, was indeſſen auch bey der 
Sömmeringiſchen Methode zuweilen der Fall iſt ). — Den 
geiſtigen Gehalt des Weins durch Zuſatz von Alkohol zu 
vermehren, wie es leider oft geſchieht, iſt nicht recht, weil 
Alkohol und reiner Wein zwey verſchiedene Dinge find 2). 


1) Journ. f. Chem. und Ph. von Schweigger, XIX. 281. 
2) Schwache Weine verderben, wenn fie über See verführt 
werden; ohne Zweifel, weil ſie in der feuchten Luft vom 
Schimmel angegriffen werden. Man verführt daher mei— 
ſtens nur ſtarke Weine, die man ſodann Seeweine 
nennet, oder verſetzt die ſchwächeren mit Alkohol, damit ſie 
gegen das Verderben geſchützt werden. — Da es aber den— 

noch zu wünſchen wäre, daß man auch unverfälſchten Wein 
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Die Verbeſſerung des Geſchmackes bey be— 
reits fertigem Weine wird oft durch Hinzufügung aromati— 
ſcher Subſtanzen bewirkt. So z. B. ertheilt man demſel— 
ben den Geſchmack eines viel ältern Weins durch das Ein— 
hängen eines Stückchens Juftenleders, den Muskatge— 
ſchmack durch ſehr wenig eingehängte Hollunderbluthe, den 
ſauren Geſchmack mildert man durch baſiſche Subſtanzen 
($. 3270 b). — Ein beſonderer Kunſtgriff der Weinkünſt— 
ler zur Verbeſſerung des Weingeſchmackes beſtehet aber 
darin, daß man Wein von zu mildem mit Wein von zu her⸗ 
tem oder ſcharfem Geſchmack vermiſcht, und dadurch nicht 
ſelten beyde ſo ſehr verbeſſert, daß das Gemiſche an Ge— 
ſchmack und Werth die beyden Zuthaten weit hinter ſich läßt. 

Die Vermehrung der Haltbarkeit des 
Weins iſt bey manchen Gattungen deſſelben von großer 
Wichtigkeit: denn während die ſalzigen Weine nördlicherer 
Gegenden, z. B. der Öfterreicher, wenn fie nicht gar zu 
arm an geiſtigen Theilen find, ſich 50 und 100 Jahre lang 
aufbewahren laſſen, und immerfort an Güte gewinnen; ſo 
finden wir dagegen, daß einige ſehr geiſtige und ſehr ſüße 
Weine ſüdlicher Länder, ihrer geringen Haltbarkeit wegen, 
kaum länger als ein bis zwey Jahre unverdorben aufbe— 
wahrbar find. Die ſehr geiſtigen Weine altern ſchnell und 
gleichen oft ſchon nach zwey Jahren im Geſchmack dem 15 


über See ſchaffen könnte, ſo wird eben jetzt von den Hrn. 
Buſchek u. Comp. ein Verſuch gemacht, die Weins 
fäſſer in Überfäſſer, die äußerlich vertheert ſind, einzuſchließen, 
und fo von Trieſt nach Braſilien zu verführen. — Mont: 
golfier hat den Vorſchlag gethan, daß man den friſchen 
Traubenſaft (in der Kälte) austrocknen ſoll, um den getrockneten 
Moſt dann mit leichteren Koften verführen, um an einem 
dritten Orte, durch Hinzufügung des Waſſers und Einleitung 
der Gährung in Wein verwandeln zu können. (Gil bert's 
Annal. d. Phyſ. XLIII. 388.) Dieſer Vorſchlag verdient 
in hohem Grade die ernſtlichſte Beherzigung. 
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— 20jährigen ſalzigen Weine; erlangen aber dagegen ſchon 
im aten, Sten Jahre einen ranzigen, firnißartigen Geſchmack. 
Solche Weine ſind nur dadurch mehrere Jahre hindurch gut 
zu erhalten, daß man ſie jährlich mit etwas jungem ein— 
jährigen Weine derſelben Art vermiſcht (auffriſchet). Manche 
ſüße Weine hingegen (vorzüglich die von ſolchen Wein— 
ſtöcken, welche auf einem zu magern Boden gewachſen ſind, 
und alſo weniger animaliſche Zuflüſſe gehebt haben) ent— 
halten urſprünglich zu wenig Ferment, und verderben daher 
ſpäterhin, wenn ſte nicht ſehr concentrirt ſind, durch Ein— 
wirkung des Waſſers auf den Zucker (indem ſie umſchla— 
gen, ſ. H. 3270). M an kann ſolchen Weinen jedoch helfen, 
und ihre Haltbarkeit beträchtlich vermehren, wenn man 
ſchon während der Gährung etwas Ferment hinzufüget, und 
dadurch die Bildung einer größern Menge reinen Weins 
veranlaſſet; oder wenn man ſie mit geiſtigem oder ſalzigem 
Weine vermiſcht, wobey dieſer Zuſatz durch die geiſtigen 
oder ſalzigen Theile den vorräthigen Zucker gegen die Zer— 
ſetzung ſchüßzet, oder vielleicht auch durch ſeinen Ferment— 
gehalt den ubergang des Zuckers in reinen Wein befördert. 

Die Unfhwängerung des Weins mit Car: 
bonſäure beabfichtiget man, um dadurch jene bey der 
Eröffnung der Flaſchen aufbrauſenden Weine zu erzeugen, 
die unter dem Nahmen der ſchäumenden (mouſſirenden) 
Weine und durch ihren prickelnden Geſchmack ſehr beliebt 
ſind, und unter welchen wieder der Champagner der 
berühmteſte iſt. Es gibt zwey Methoden zur Darſtellung 
dieſer Getränke. Entweder man läßt möglichſt klaren 
Traubenmoſt in ziemlich kühler Temperatur wie gewöhnlich 
gähren, zapfet denſelben aber, ſo bald er klar geworden iſt, 
und noch vor der gänzlichen Beendigung der Gährung, in 
ſtarke Bouteillen ab, die man verkorkt und umgekehrt auf— 
geſtellt der Ruhe überläßt, bis die Gährung vollkommen 
beendiget und der Wein mit der fpäterhin erzeugten Carbon— 
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ſäure angeſchwängert iſt. Noch vor dem Eintritt der war— 
men Witterung werden die Bouteillen ſodann in derſelben 
Stellung eröffnet, um die auf den Pfropfen ſitzende Hefe 
heraus rinnen zu laſſen; worauf man ſie wieder verkorkt, 
die Pfropfen mit Draht uͤberbindet und endlich verpechet, 
und in einem kühlen Keller aufbewahrt. — Oder man 
ſchließet möglichſt klaren Moſt (wie er zuletzt von der Preſſe 
abläuft) in ein Bundfaß (ſ. oben) ein, und läßt denſelben 
auf dieſelbe Art wie den Bundwein (ſ. oben) gähren. Nach 
vollbrachter Gährung wird hierauf noch im ſtrengen Winter 
das Faß einige Tage hindurch der Kälte ausgeſetzt (damit 
durch ſtärkere Erkaltung der Flüſſigkeit ihre Fähigkeit, Car— 
bonſäure zu behalten, vermehrt werde), und unter dieſen 
Umſtänden der mit Carbonſäure noch ſtets angeſchwängerte 
Wein auf Bouteillen abgezogen u. ſ. w. 5 

Die Verbeſſerung der Farbe des Weins 
bewirkt man bey weißem Wein auf eine unſchaͤdliche und 
unſchuldige Art, durch Zuſatz von etwas gebranntem Zucker 
(C. 3002, Anm. 2), oder durch einige in den Wein gehängte 
Eichenſpäne (dieſes letztere jedoch nur während der Gäh— 
rung, weil der Wein längere Zeit hindurch einen Holz— 
geſchmack behält), welche demſelben beyde die ſo ſehr be— 
liebte bräunlichgelbe Farbe des alten Weins ertheilen. Die 
Färbung des Weins mit rothen Pigmenten, als mit Kermes— 
beeren (Phytolacca decandra), Kirſchen, Attichbeeren, 
Heidelbeeren, Beeren vom Ligustrum vulgare, Blüthen 
der Alcaea rosea, Klapperroſen, Fernambukholz und 
Campecheholz, iſt als Verfaͤlſchung verwerflich, weil man 
mit dieſen Zuſätzen weiße Weine in rothe umwandelt, ohne 
denſelben auch die übrigen Eigenſchaften, und nahmentlich 
das adſtringirende Prinzip des echten rothen Weins erthei— 
len zu können ). 


1) Bey küunſtlich gefärbtem Weine ſucht man den Zuſatz 89055 
Pigmente durch ſolche Reagentien zu erforſchen, welche bey 
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Der Klärung des Weins wurde ſchon oben 


(F. 3270) erwähnt. 


verſchiedenen Pigmenten verſchiedene Färbung, oder, noch 
beſſer, charakteriſtiſch verſchiedene Niederſchläge hervorbringen, 
als da find: das Kaliumoryd, Caleiumoxyd, Alumiumoxyd 
und Bleyoryd. 1 

Die Kaliumoxrydlauge Peine (nach Vogel, 
Payen und Chevallier) im natürlich rothen Weine 
einen grünen Niederſchlag hervor. Derſelbe iſt dagegen, 
wenn die Färbung mit Maulbeeren geſchah, violett, mit 
Attichbeeren dunkelviolett, mit Lak mus hellviolett, 
mit Blauholz rothviolett, mit Fernambukholz 


roth, mit rothen Rüben roth, mit Hollunders 


beeren bläulich, mit Heidelbeeren (ebenfalls) grün. — 
Dieſes Reagens verwieft aber Nees v. Eſenbeck, weil 
es faſt in allen Fällen nur eine grüne, ſchnell ſchmutzigbraun— 
werdende Färbung bewirke (war ſeine Lauge zu concentrirt?) 

Die Calciumorydlauge (Kalkwaſſer) erzeugt mit 
natürlich rothem Wein (n. Vogel) einen gelblich braunen 
Niederſchlag, und wenn er durch Campecheholz ge— 
röthet wurde, einen rothbraunen, mit Heidel- und 
Hollunderbeeren eine grüne Färbung. Mit rothen 
Nüben gefärbter Wein wird dadurch faſt ganz entfärbt, 
aber die Farbe wird durch jede Säure, und ſelbſt durch die 
Garbonfäure wieder hergeſtellt. | 

Das Alumiumorydhydraf wird am beſten im 
friſch gefällten Zuſtande angewendet, indem man (n. Nees 
v. Eſenbeck) ſich einer Auflöſung des Alauns in 11. Th. 
deſtill. Waſſers, und einer Auflöſung des baſ. earbonſ. 
Kaliumorxydes in 4 Th. Waſſers bedient. Beym Verſuche 
ſelbſt wird der zu prüfende Wein in zwey Cylindergläſern 
mit gleichviel Alaunauflöſung gemengt, und hierauf die 
Kaliumoxydaufl. allmählich und unter ſtetem Umrühren ſo 
lange hinzugetröpfelt, bis in dem einen Glaſe zwar das 
Alaunoxydhydrat gefällt, aber die Neutralität der Flüſſig— 
keit nicht geſtört wird (was man mit Curcumepapier erprobt), 
in dem andern aber das Kaliumoxyd vorſchlägt; worauf 
man die Proben durch 12 — 24 Stunden ſtehen läßt. — 
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8 9. 3270, 
7. Zerſetzung des Traubenweins. Da der Traden 
wein ſich nur durch einige zufällige Beymiſchungen von dem 


— 


Die Veränderungen, welche das Alumiumoxydhydrat durch 
Verbindung mit den Pigmenten erlitten hat, werden ſich 
ſodann nach Nees v. Eſenbeck folgendermaßen zeigen. 
Natürlich gefäeb ter Wein gibt einen ſchmutziggrauen 
Niederſchlag mit einem deutlichen Schein ins Röthliche, die 
Flüſſigkeit ſelbſt iſt blaßröthlich oder faſt ganz farblos. Bey 
überſchüſſigen carbonſ. Kaliumoxyd wird der Niederſchlag 
mehr aſchgrau und die Flüſſigkeit braun. Sind hingegen 
fremde Farbeſtoffe angewendet worden, ſo ergeben ſich fol⸗ 
gende Neſultate: a) Mit Katſchroſen bräunlich grauer 
Niederſchlag; nicht gänzliche Entfärbung der Flüſſigkeit; 
bey Überſchuß des carbon. Kal. ſchwärzlich grauer Nieder— 
ſchlag; b) Beeren vom Ligustrum vulgare, violette Fär⸗ 
bung der Flüſſigkeit u. violettblauer Niederſchlag, mit Überſchuß 
des carbonſ. Kal. dunkler bleygrauer Niederſchlag; e) BT ü: 
thenblätter der Alcaea rosea, eben fo; d) Heidel— 
beeren eben ſo, nur daß ſich der Niederſchlag noch mehr 
ins Blaue ziehet, und auch bey überſchüſſ. Alkali faſt nicht verän⸗ 
dert wird; e) Attichbeeren, violette Färbung der 
Flüſſigkeit und ſolcher Niederſchlag; bey Überſchuß von Alkali 
dunkeler blaugrau; f) Kirſchen, ſchön violester Nieder: 
ſchlag; g) Phytolacca 17 ſchmutzi g roſenrother 
Niederſchlag und gleiche Färbung der Flüſſigkeit; bey 
Überfhuß des Alkali bleygrauer Niederſchlag, die Flüſſig⸗ 
keit braun gefärbt; h) Fernambukholz, roſenrother Nie⸗ 
derſchlag; i) Klatſchroſen dunkelbleygrauer Niederſchlag. 
Das Bleyo yd wirket ebenfalls, indem es ſich mit 
dem Pigment verbindet, und am Beſten, wenn man Bley⸗ 
zuckerauflöſung anwendet. Dieſe erzeugt (nach Vogel) in 
natürlich rothem Wein einen grünlichgrauen (nach Nees v. 
Eſenbeck nur grünlichblaue, und im jungen Wein rein— 
blauen) Niederſchlag. — Iſt der Wein mit Heidel- 
beeren oder Blauholz gefärbt, fo wird der Nieder: 
ſchlag indigblau, und die Flüſſigkeit entfärbt. Enthält der 


— 
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Zuckerwein unterſcheidet, ſo unterliegt er auch denſelben 
Zerſetzungen wie dieſer (§. 3269), und die dort angegebe— 
nen Mittel, die Zerſetzung zu hemmen oder zu verhindern, 
gelten alſo auch hier. | 

Das Verhalten des Weins zu den Reagentien iſt 
übrigens immer ſo, wie man es nach den jedesmahligen 
Beſtandtheilen deffelben erwarten kann; mit der Ausnahme 
jedoch, daß die Reaction des weißen Weins eine ſcheinbare 
Anomalie darbiethet, wenn derſelbe mit Mineralwaſſer 
vermiſcht, und daun der Luft ausgeſetzt wird (wie es in den 


Trinkgläſern häufig geſchieht). Es bewirken nämlich hier- 


bey einige Mineralwäſſer eine purpurviolette, ſpäterhin 
ins Schwarze übergehende Färbung. Dieſe entſtehet in 
der Regel, weil das Mineralwaſſer Eiſenſalz, der Wein 
aber (oft vom eichenen Faſſe) Gerbeſtoff enthält. Biſchof 
(ſ. deſſen Werk über die vulkaniſchen Mineralquellen Deutſch— 
lands und Frankreichs, S. 58) hat jedoch gezeigt, daß die 
Mineralwäſſer auch durch einen großen Gehalt an carbon— 
ſaurem Sodiumoxyd ähnliche Erſcheinungen veranlaſſen; 
indem Moſelwein mit Fachinger Waſſer zuerſt eine ſchmutzig— 
grüne, dann eine ſchwärzlich violette Farbe annimmt (wozu 
vielleicht der Gerbeſtoff, vielleicht auch das gelbe Pigment 
des Weins die Veranlaſſung gibt) ). 


ſelbe das Pigment der Holunderbeeren, ſo iſt der 
Niederſchlag eben fo, aber auch die Flüſſigkeit bleibt roth. 
Mit Fernambuk, Runkelrüben und Sandelholz 
gefärbter Wein gibt einen rothen Niederſchlag. (Diet. des 
sc. medie. V. VI. — Schweigg. Journ. d⸗ Ch. u. 
} Phyſ. XX. Arz. — Unterricht über die Reagentien von 
Cerutti, 1823.— Nees v. Eſenbeck über die 
künſtliche Färbung der rothen Weine, 1826. Buchner 
Rep. d. Pharm. XXIV. 169.) b 


1) Kaſtner's Archiv. d. geſ. Naturk. VII. 473. 
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d. Verfälſchungen des Traubenweins. über die 
Verfälſchungen des Traubenweins find die Meinungen ziem- 
lich getheilt, indem nicht ſelten ſehr unterrichtete Perſonen, 
mit ängſtlicher Sorgfalt für das geliebte Getränk, jeden 
Zuſatz, ſelbſt wenn der Wein dadurch wirklich beſſer wird 
(H. 3275), als Verfälſchung zu verurtheilen gewohnt ſind. 
Dagegen läßt ſich aber nicht läugnen, daß man durch ſo 
ſcharfe Diſtinctionen der menſchlichen Geſellſchaft gar man- 
chen Tropfen guten Weins entziehen würde, wenn man ſo 
ſehr geſteigerten Launen fröhnen wollte. Es müſſen daher 
wohl alle jene Mittel erlaubt ſeyn, durch welche der Wein, 
ohne für die Geſundheit ſchädlich zu werden, an Wohlge— 
ſchmack, an Gehalt und an reiner W einfubflanz gewinnen 
kann (F. 3278). 

Als unerlaubte Verfälſchungen dagegen ſind 1 
ten: der Zuſatz betäubender Vegetabilien und des Alkohols, 
die beyde nicht Wein, und der Geſundheit nachtheilig ſind. 
Es iſt ferner unerlaubt, dem Weine (um ihn für altern Wein 
auszugeben) Salpeteräther zuzuſetzen; denn jeder Chemiker 
weiß, daß dieſe Flüſſigkeit ſehr zerſetzbar iſt, und mithin 
der Wein ſodann mit Salpeterſäure verfälſcht und ſchäd— 
lich wird. Auch iſt es unrecht, den Traubenwein verſteckter 
Weiſe mit Apfelmoſt zu vermiſchen, weil es jedermann er: 
laubt iſt, für ſein Geld zu trinken was ihm ſelbſt beliebt. 
Die verderblichſte unter allen Verfälſchungen würde aber die 
ſeyn, wenn man ſauren Wein durch den Zuſatz von Bley— 
oxyd verſüßen wollte; dieſer höchſt giftige Zufaß iſt daher 
auch in allen civiliſirten Ländern geſetzlich verbothen, und 
mit ſchweren Strafen belegt. Zur Steuer der Wahrheit 
muß es jedoch hier angeführt werden, daß man über dieſe 
Verfälſchungsweiſe mehr Geſchrey erhoben hat, als ſich 
aus guten Gründen nachweiſen läßt, und daß dießfalls 
mehrere Irrthümer durch mündliche Tradition und unbe: 
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denkliche Abſchreiberey ziemlich allgemein verbreitet worden 
ſind; daher denn auch einige Berichtigungen um ſo mehr 
hier am rechten Orte ſtehen werden, als durch Voreiligkeit 
der Kunſtverſtändigen die Obrigkeiten nicht ſelten zur Un— 
gerechtigkeit verleitet worden ſind. Es iſt z. B. nicht wahr, 
daß junger Wein durch die Verfaͤlſchung mit Bleyoxyd den 
Geſchmack des alten erlangt; der Geſchmack wird vielmehr 
ſo abſcheulich widerlich, daß ſolchen Wein nicht leicht Je⸗ 
mand trinken, und folglich dieſe Art der Verfälſchung, 
wenn auch nicht aus Furcht vor den Geſetzen und der enor— 
men Geſchicklichkeit gewiſſer Chemiker, denn doch ganz 
ſicher ſchon dadurch nicht allgemeiner verbreitet werden kann, 
weil der bleyhältige Wein keinen Abſatz finden würde. Auch 
iſt es nicht einmahl wahr, daß der Bleyzucker, den man 
doch am meiſten im Verdacht hat, die Säure des Weins 
abſtumpfen kann ; denn wenn ſich die Apfelſäure auch wirf: 
lich mit dem Bleyoryd verbindet, ſo wird ja dafür die 
Eſſigſäure frey werden, die wahrlich auch nicht weniger 
ſauer ſchmeckt. Bloß das Bleyoxyd und das baf. eſſigſaure 
Bleyoxyd würden alſo wirkſamer ſeyn können, aber auch, 
wie bereits angeführt, den Geſchmack total verderben. 
Sollte aber dennoch Jemand die Albernheit begehen, den 
Wein mit Bley verfälſchen zu wollen, ſo wird man dieß 
bald durch die früher angezeigten Mittel (B. IV. F. 1882) 
entdecken können 1). — Rother Wein kann durch Bley auf 
keine Weiſe verfälſcht werden, weil das Bleyoxyd durch 


1) Die Vergiftung des Weins mit Bley kann übrigens auch 
zufällig ſeyn, wenn derſelbe in zinnernen Gefäßen (die be: 
kanntlich Bley enthalten, und vom Wein noch ſchneller an: 
gegriffen werden, als vom Eſſig) ſtehen bleibt; daher zinnerne 
und verzinnte Gefäße in den Schenkhäuſern ſtreng vers 
bothen ſeyn ſollten. (Scheerers Journ. f. Ch. VI. 
323.) | . 

Meißners Chemie V, 2. Abth. 4 


+ 
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„ H. 3281. | 

E. Verbindungen und Anwendung des Trauben⸗ 
weins. Hier gilt alles, was oben ſchon vom Zuckerwein 
(H. 321 u. 72) angeführt wurde, nur um fo mehr, als 
gerade der Traubenwein am häufigſten verwendet wird, 
und daher auch einen ſehr wichtigen Induſtrie- und Han— 
delsartikel ausmachet. Der Werth des Weins richtet ſich 
übrigens theils nach dem Gehalt an geiſtigen Theilen (den 
man nach der Menge Alkohols beurtheilt, welchen der Wein A 
bey der Deſtillation liefert), theils nach dem eigenthüm— 
lichen Aroma, theils nach dem Alter, ſo zwar, daß der 
ältere, geiſtigere und der aromatiſchere Wein unverhältniß⸗ 
mäßig viel theurer iſt ?). Zur Vergleichung find im An— 
hang (I. ate Abth. b. V.) von mehreren Arten des Weins 
und anderer geiſtiger Flüſſigkeiten einige Daten zuſammen— 
gestellt worden 9). 


me 


1) free Renner's polizeyl. gerichtl. Chemie. 
Helmſt. 1812. dee e, de Journ. 5 Pharm. 
XVI. 108. — Inno ER 
2) Zur Beurtheilung des Weins hat man ſich zu allen Zeiten 
auch eines eigenen Aräometers, der Weinprobe, bedient; 
allein, da man nach dem ſpec. Gew. die Maſſenverhältniſſe 
nur ſo lange richtig beurtheilen kann, als nicht mehr als zwey 
nähere Beſtandtheile vorhanden ſind, ohne Erfolg (ſ. P. T. 
teißners Aräometrie, $. 231). Die Prüfung durch das 
ſpec. Gew. und al ſo auch durch das Aräometer kann aber 
auch bey dem friſchgepreßten Trau benmoſte keine ſichere Aus⸗ 
kunft gewähren, weil ſowohl die Salze als der 77 die 
Fluſſigkeit ſchwerer machen. 


3) Literatur. Fabroni's Kunſt, W Vein zu u bereiten Aus 
dem Franz. überſ. v. Hahnemann, Leipzig 1790. — Spren⸗ 
gers vollſt. Abh. vom Weinbau, 3. B B. 1766 bis 1778. — 


7 


Aepfelwein. 5a 


H. 3282. f 
bbb) Der Apfelwein (Cyder) wird ſehr nahe wie 
der Traubenwein bereitet, nur mit dem Unterſchiede, daß 
man die Apfel nicht ſogleich, nachdem fie vom Baume ge— 
nommen wurden, verwendet, ſondern eine Zeit lang dem 
Nachreifen überläßt. Am beſten iſt das Verfahren, wel⸗ 
ches in der Normandie und Piccardie, aber jetzt auch an 
vielen andern Orten befolgt wird. Die Apfel (und zwar 
die ſauren und herb ſchmeckenden Gattungen, die ohnehin 
zum Genuſſe wenig geeignet ſind) werden zu dem Ende von 
den Bäumen im Spätjahre geſondert, und über einander 
liegen gelaſſen, bis fie durch die Zuckergährung ) ihre 
Reife erlangt haben; worauf man ſie zerquetſcht, den 
Saft auspreſſet, und wie Weinmoſt der Ruhe überläßt. 
Die Gährung gehet, da die Apfel ſelbſt eine fermentbildende 
Subſtanz enthalten, ohne alle andere Zuthaten, aber ſehr 
langſam von Statten, und erreicht gewöhnlich im Februar 
Din e. Chriſt, vom Weinbau. Frankfurt, 1800. — 
Cadet de Vaux, Anleitung zur Verf. d. Weins, a. d. Franz. 
Tübingen 1801. — L. F. pract. Unterricht in d. Bereitungs⸗ 
arten der natürl. und künſtl. Weine. Leipzig, 1804. — 
Chaptal, Rozier und Parmentier theor. prakt. 
Abh. über den Weinbau. A. d. Franz. 2. Bd. Wien, 1804. — 


Chaplal's, Fart de faire le vin. Paris 1807. — Di: 
bereiner zur Gährungschemie. Jena, 1822. — Cha p⸗ 

tal's Ageicultur-Chemie. A. d. Franz. 2. Bd. Stutt⸗ 
gard, 1824. 


1) Man wird ſi fich darüber, daß hier ie 8 wegen der Aus 
druck Zuckergährung gebraucht wird, nicht aufhalten kön— 
nen, wenn man bedenket, daß gerade der Verfaſſer der— 
jenige iſt, welcher am eifrigſten dahin gearbeitet hat, dem 
Worte Gährung überhaupt das bisher uſurpirte wunderliche 
Anſehen zu rauben, und alle Gährungsprozeſſe in die Reihe 
der chemiſchen Prozeſſe zurück zu weiſen. (S. $. 2890 

u. 3288.) 5 


* 
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bis März ihr Ende; worauf der klare Apfelwein auf Fla⸗ 
ſchen, oder auf gute Weinfäſſer abgezogen wird. Der 
Apfelwein hat die allgemeinen Eigenſchaften des reinen 
Weins, enthält aber die eigenthümlichen Beymiſchungen 
der Apfel, als: Apfelfäure, Eſſigſäure, Schleim, das 
Aroma der Apfel u. ſ. w., und iſt in der Regel viel ſchwä— 
cher als der Traubenwein; daher er denn auch gewöhnlich 
zur Verfälſchung des letztern mißbraucht wird. Er iſt 
weniger haltbar als der Traubenwein, und unterliegt übri— 
gens denſelben Zerſetzungen. 

Der Birnen wein wird wie der Apfelwein bereitet, 
und unterſcheidet ſich von demſelben nur durch eine Se 
Verſchiedenheit im Aroma. 

Beyde werden nur im Fältern Klima erzeugt, wo man 
den Weinſtock entbehren muß ). 


§. 3283. 

ccc) Die übrigen aus Pflanzen ſäften bereiteten 
Weine erfordern eine complicirtere Behandlung, weil jene 
nicht fo vollſtändig wie der Traubenſaft alle die Weingährung 
bedingenden Zuthaten enthalten, und alſo das . 
erſetzt werden muß. 

Manche Vegetabilien enthalten nämlich zu W Der, 
ſer, um den Saft leicht und in gehöriger Verdünnung ab— 
ſondern zu laſſen, z. B. die Pflaumen, Pfirſiche, Apri— 
coſen, Quitten, und die Paſtinakwurzeln. Solche Vege— 
tabilien werden daher mit Waſſer zerſtampft, wohl auch 

eine Zeitlang macerirt, und dann erſt gepreßt. 

Oder ſie enthalten weniger Zucker als zur Darſtellung 
eines wohlſchmeckenden und haltbaren Weins erforderlich 


A) J. G. Bothmanns Vereitung ꝛc. ꝛc. des Birnen⸗ und 
Apfelmoſtes. Leipzig, 1807. — Gotthard, die Berei— 
tung des Obſt- Weins, Eſſigs und Branntweins. Er: 
furt, 1805. — 


Weine aus Pflangenfäften. 53 


wäre, wie z. B die Pflaumen, Pfirſiche, Quitten, Kir— 
ſchen, Morellen (Weichſeln), Johannisbeeren, Stachel— 
beeren, Hollunderbeeren, Himbeeren, Brombeeren, Hei— 
delbeeren, Paſtinakwurzeln und der Birkenſtamm. Der 
Saft derſelben muß daher mit ½ bis ½ feines Gewichtes 
Zucker, Traubenzucker, Staͤrkezucker oder Honig verſetzt 
werden, ehe man denſelben der Gährung überläßt. 
Oder ſie enthalten das natürliche Ferment, welches 
dem Traubenſafte beygemiſcht iſt, gar nicht, oder doch nur 
in zu geringer Menge, wie z. B. der Hollunder-, Himbeer⸗, 
Brombeer-, Paſtinakwurzel- und der Birkenſaft ); in 
welchem Falle dieſe Säfte, nachdem ſie nöthigen Falls mit 
Zucker ꝛc. ꝛc. verſüßt worden ſind, wie bey der Darſtellung 
des Zuckerweins, einen Zuſatz von Hefe bekommen müſſen. 
Oder die Pflanzenſäfte ſind beſonders geneigt in die 
ſaure Gährung überzugehen, wie z. B. der Saft der Maul— 
beeren und Quitten; in welchem Falle denſelben noch vor 
der Gährung ein angemeſſener Zuſatz von gutem alten 
Traubenwein gegeben wird, um die ſaure Gährnng zu ver⸗ 
hüten und die Haltbarkeit zu vermehren. 
Im Übrigen wird in allen dieſen Fällen daſſelbe Ver: 


) Man erhält den Birkenſaft, wenn man die Birkenſtämme 
im Februar oder März anbohret Er iſt ſehr zum Sauer— 
werden geneigt, und muß alſo gegen den Andrang der Luft 
ſorgfältig verwahrt werden; die Verſüßung mit Zucker ge— 
ſchieht, indem man dieſen mit dem Safte kocht, und das 
Sieden ſo lange fortſetzt, bis die Flüſſigkeit (nach ſorgfältigem 

Abſchäumen) klar erſcheint; worauf man denſelben mit etwas 
geſchnittenen Citronenſchalen noch eine Stunde lang ſieden, 
dann abkühlen läßt, mit Hefe verſetzt, und (unter öfte⸗ 
rem Umrühren) ſechs Tage lang gähren läßt. Dann wird der 
junge Wein in ein (geſchwefeltes) Faß abgezogen, und 
ſchwach verftopft, bis die ſtille Gährung zu Ende geht, wor: 
auf das Faß feſt verſtopft, und nach dreymonatlichem Ab liegen 
der klare Wein in Bouteillen abgezogen wird. 
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fahren beobachtet, welches Her Zuckerwein ($. We an⸗ 
gezeigt wurde. 

Von den hier angeführten Fruchtweinen ſind aber wie— 
der einige andere zu unterſcheiden, wie z. B. der Flieder— 
wein, Schlüſſelblumenwein, Ingwerwein und 
Pomeranzenwein; denn dieſe gehören eigentlich zur 
Kathegorie des Zuckerweins, und werden bereitet: indem 
man übrigens wie bey der Darſtellung des Zuckerweins ver— 
fährt, aber noch vor der Gährung geringe Quantitäten von 
Hollunderblüthe (Flieder), Schlüſſelblumen oder Pomeran— 
zenſchalen hinzufüget, oder in Säckchen einhänget, und beym 
Pomeranzenwein insbefpndere noch etwas Pomeranzenſaft 
hinzugießet ). | 


F. 3284. 

ce) Der Honigwein (Meth) wird wie der Zuckerwein 
bereitet, nur mit dem Unterſchiede, daß man, an die 
Stelle des Zuckers, Honig anwendet. Gewöhnlich bereitet 
man denſelben folgendermaßen. Man läßt 100 Pfund 
Honig mit 100 bis 120 Maß Waſſer aufſieden, und 
hebt den Schaum ſorgfältig ab; fügt dann aromatiſche 
Vegetabilien verſchiedener Art (z. B. Thymian, Rosmarin, 
Lorbeerblätter, Hagebutten und Wohlgemuth, alles zu— 
ſammen zwey Händevoll) hinzu, und läßt die Flüſſigkeit 
noch eine Stunde lang ſieden, worauf man dieſelbe vom 
Feuer entfernt, und, nachdem man einige Händevoll ge⸗ 
ſchrotenes Malz in dieſelbe eingerührt hat, bis zur Blut— 
wärme erkälten läßt. Dann wird die Flüſſigkeit durch ein 
Tuch filtrirt, und zur Gährung gebracht, indem man die 
erforderliche Menge Hefe (10 — 20 Pfund) hinzufüget, 
(welche einige von geröſtetem Brote aufſaugen laſſen, und 
dieſes in die Slüffigfeit werfen). Nach vollendeter Gährung 

1) S. Döbereiner zur Gährungschemie. 
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wird ferner eine Miſchung von zerſtoßenen Gewürzen (ge— 
wöhnlich 3 Loth Ingwer, und Muskatnüſſe, Muskatblüthe, 
Gewürznelken, von jedem 4 Loth) in einem Sacke in die 
Flüſſigkeit gehangen, oft ausgedrückt, und wenn der Ge— 
ſchmack gewürzhaft genug erſcheint, wieder entfernt. 

Reiner wird der Meth, und wenn er bereits einige 
Jahre alt geworden iſt, nicht ſelten ſo geiſtig wie Liqueur— 
wein, wenn man die widrig ſchmeckenden Kräuter hinweg 
läßt und ſich begnügt, 100 Maß weißen Honig mit 300 
Maß Waſſer fo lange unter fleißigem Abſchäumen zu ſieden, 
bis ein mit einem durchlöcherten Löffel in die Flüſſigkeit ge— 
haltenes Hühnerey in derſelben ſchwimmet; dann aber, 
nach dem Erkalten, 4 Maß reine Hefe hinzu menget, und 
in einem Säckchen die gröblich geſtoßenen Gewürze (7 Loth 
Gewürznelken, 7 Loth Zimmet und 14 Loth Ingwer) ein⸗ 
hänget und die Gährung abwartet; den vergohrenen und 
vollkommen klar abgezogenen Meth aber in wohl verſchlof⸗ 
ſenen Bouteillen aufbewahret ). 

Der Meth hat übrigens die allgemeinen Eigenſchaften 
des Zuckerweins, und unterſcheidet ſich von demſelben nur 
durch den Gehalt an öhligen riechenden Theilen, die derſelbe 
vom Honig erhält; wenn er aber reinlich bereitet wurde, 
während dem Altern ſo vollkommen verliert, daß auch ge⸗ 
übte Fange einen guten alten Meth vom Traubenweine 


* u 


9 Im gemeinen Leben indes man nicht ſelten einen Meth vor, 
welcher braun von Farbe und ſehr widrig ſchmeckend iſt. 
Dieſes ekelhafte Getränk bereiten die Pfefferkuchenbäcker 

(Lebzelter), indem ſie nach dem Auspreſſen des rohen Ho— 
nigs das rückſtändige Wachs mit Waſſer ausſieden, und dies 
ſes Spülicht (welches nur noch unreiner iſt, wenn man beym 
Ausbringen des Honigs, wie es leider oft geſchieht, die 
Bienen nicht austreibt) ſodann auf Meth verſiedet. 
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dd) Der Getreidewein wird aus Malz ?) bereitet, 
welches durch ſeinen Gehalt an (krümlichem) Zucker zur 
Weingährung verwendbar iſt, aber nebſt dieſem auch noch 
mehr oder weniger verändertes Amylum, veränderten Kle— 
ber, Amylumgummi, Eyerweißſtoff und etwas Harz, und, 
wenn das Malz aus Gerſte bereitet wurde, wohl auch Hor— 
dein, und immer die faſerigen Theile (Hülſen) des verwen- 
deten Getreides enthält. Das Malz iſt alſo ein ſehr zu— 
ſammengeſetztes Aggregat, und enthält nebſt der großen 
Quantität fremder Beymiſchungen nur wenig der Wein— 
gährung faͤhige Subſtanz; daher es denn auch nur einen 
Wein liefert, welcher wenig geiſtige Theile enthält, und 
wenig Haltbarkeit beſizt. Man kann den Getreidewein 
übrigens in zwey Arten unterſcheiden, nämlich in ges 
hopften Getreidewein oder Bier, und in Brannt— 
weingut. 


F. 3286. 

aaa) Der gehopfte Getreidewein oder das 

Bier kommt in den nördlichern Ländern, wo es am Wein 

fehlet, ſehr häufig vor, und das Verfahren zur Darſtel— 
lung deſſelben läßt ſich auf Folgendes zurückführen. 

Das Malz wird im geſchrotenen Zuſtande mit mäßig 
heißem Waſſer (von 70 — 80% C.) übergoſſen, ſtark durch 
einander gearbeitet (gemeifcht) und / bis 1 Stunde lang 
der Maceration überlaſſen. Während dieſer Zeit wirket der 
veränderte Kleber des Malzes auf das in letzterem noch 
vorfindige Amylum, und verwandelt daſſelbe gleichfalls in 
Amylumzucker (ſ. d. Art.), was ſich auch durch einen auf— 
fallend ſüßen Geſchmack zu erkennen gibt. Hierauf wird 
das mit den auflöslichen Theilen angeſchwängerte Waſſer 


1) S. u. Zerfeß. des Klebers und unter: krümlichem Zucker. 
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(die Bier würze) klar abgelaſſen (und das rückſtandige 
Malz ein bis zwey Mahl mit heißem Waſſer wiederholt aus— 
gezogen, bis nur die Hülſen als Trebern zurück bleiben) 
und in einem Keſſel ſo lange gekocht, bis der Eyweißſtoff 
und überflüſſige Kleber erhärtet, und als Schaum (Papp) 
abgenommen werden kann ). Die Flüſſigkeit wird ferner 
mit der entſprechenden Menge Hopfens entweder nur heiß 
infundirt, oder eine Zeit lang gekocht, damit ſie den bit— 
tern Stoff und das Aroma des Hopfens aufnehme, und 
dadurch wohlſchmeckender (22) und zugleich haltbarer werde. 
Die auf dieſe Art vorbereitete Flüſſigkeit (gehopfte 
Würze) wird ferner, nachdem ſie klar abgeſeihet worden 
iſt, ſo ſchnell wie möglich, und mit möglichſter Vermei— 
dung des Andranges der Atmoſphäre *) bis zur mittlern 
Temperatur (bey ſtarkem Biere bis nahe zum Gefrierpunet) 
abgekühlt, dann mit der erforderlichen Hefe 3) gemiſcht 


1) Bey Bieren, die geiſtiger und alſo haltbarer werden ſollen, wird 
das Kochen der Würze länger fortgeſetzt, damit das Amylum 
durch die Einwirkung des Klebers vollſtändiger in Zucker 
umgewandelt werde. Solche Biere enthalten dann nach der 
Gährung auch mehr reinen Wein, aber ſie ſind, weil der 
Amylumgehalt vermindert wurde, auch weniger nahrhaft. 
Aus demſelben Grunde ſind dann die lang gekochten Biere 
haltbarer, während die wenig gekochten durch den Amylum— 
gehalt ſehr leicht ſauer werden. 

2) In England hat man bereits an einigen Orten angefangen 
dieſe Abkühlung dadurch einzuleiten, daß man die Würze 
durch lange metallene Röhren leitet, die im Waſſer oder in 
kaltem Erdreich liegen. Bey uns bedient man ſich noch immer 
flacher Gefäße (Kühlſchiffe), und rührt die Flüſſigkeit nicht 
ſelten mittelſt mechaniſcher Vorrichtungen um; was die Be— 
rührung mit der Atmoſphäre noch mehr und nicht ſelten zu— 

| gleich auch die ſaure Gährung begünſtiget. 

) Die Bierwürze geht zwar auch ohne Zuſatz von Hefe in die 
Gährung über, weil ſie den Kleber enthält, welcher des 
Uebergangs in Ferment fähig iſt (ſ. §. 3259). Aber der 
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und der Gährung überlaſſen, und wenn dieſe vollendet iſt, 
auf die Lagerfäſſer oder Bouteillen abgezogen. 

Die Theorie des bey der Biererzeugung eintretenden 
Gährungsprozeſſes iſt dieſelbe wie bey der Entſtehung des 
Traubenweines (F. 3274). Es wird wie dort reiner Wein 
erzeugt und viel carbonfaures Gas ausgeſchieden, und aus 
dem vorhandenen Kleber Hefe gebildet; fo daß man am 
Ende des Prozeſſes mehr Hefe findet, als anfangs hinzu— 
gefügt worden iſt. Das Bier ſelbſt enthält weniger reinen 
Wein als der Traubenwein, und mehr (aus dem Malze 
empfangene) fremde Beymiſchungen, als: Amylumgummi, 
aufgelöſtes Amylum, mehr oder weniger vegetabiliſche 
Säure, und das bittere Extract und Aroma des Hopfens. 
Es wird wie der Traubenwein zerſetzt, und eben ſo durch 
die (H. 3270) angezeigten Mittel gegen die Zerſetzung ge: 
ſchützt, und wenn es ſchwach iſt, durch Zuſatz des Zuckers 
oder zuckerhaltiger Subſtanzen verbeſſert, und dienet nur 
allein zum Getränk. 


Prozeß erfolgt viel langſamer, als mit guter Hefe, und 
ſchlägt leicht zur ſauren Gährung um; daher denn der Zuſatz 
der Hefe nothwendig wird. — Läßt man Bierwürze ohne 
Hefenzuſatz gähren, ſammlet dann die Hefe derſelben, und 
vermiſcht ſie mit neuer Bierwürze, fo wird dieſe ſchon beſſer 
und ſchneller gähren, und die neuerdings entſtehende Hefe 

wird k bey jeder Wiederholung dieſes Verfahrens wirkſamer, 

bis fie endlich als eine vollkommene gute Bierhefe erſcheint. 
Auf dieſe Art iſt ohne Zweifel die erſte Hefe entſtanden, die 
von den Bierbrauern jetzt gleichſam nur fortgepftanzt wird. ea 
Warum auf dieſem Wege die Hefe immer beſſer wird, iſt 
noch nicht erklärt; doch hat Colin bereits gezeigt, daß die 
nähern Beſtandtheile des Klebers, Gliadin und Zymom, wirk— 
ſamer ſind, als der Kleber ſelbſt; woraus ſich ſchließen läßt, 
daß die Gährung fhon durch Auflockerung des Klebers viel 
zu feiner Ummandiung in Ferment beytragen kann. (S. auch 
$. 3259, die Anm.) 


Gehopfter Getreidewein oder das Bier, 59 


Man hat übrigens verfchiedene Gattungen des Bieres). 
Schwache Biere ſind diejenigen, welche mit mehr Waſ— 
ſerzuſatz bereitet wurden. Dieſe heißen auch obergährige 
Biere (Oberzeug-Biere), weil ſie durch die Ober— 
gährung bereitet werden; indem man die Gährung in kleinen 
Fäſſern einleitet, ſo daß ein großer Theil der Hefe als 
Spundhefe (Oberzeug) ausgeſtoßen wird. Sie ent: 
halten wenig geiſtige Theile, und müſſen bald nach der 
Gährung verbraucht werden, weil ſie ſich kaum einige Wo— 
chen lang aufbewahren laſſen. — Starke Biere, oder 
Lagerbiere, ſchwere Biere, hingegen find diejenigen, 
weiche mehr Malzzuſatz bekommen haben, und auch unter— 
gährige Biere (Unterzeug-Biere) heißen, weil 

man ſie in Bottichen (und bey möglichſt niedriger Tempe— 
ratur) gähren läßt; wobey auch die auf der Oberfläche ſich 
ausſcheidende Hefe nach und nach zu Boden ſinket, und 
lauter Bodenhefe (Unterzeug) bildet. Dieſe find gei— 
ſtiger und laſſen ſich mehrere Monate lang unverändert auf— 
bewahren. — Man unterſcheidet ferner geiſtige und 
nahrhafte Biere. Zu den erſteren gehören die ſtarken 
Biere, weil in denſelben bey der längern Aufbewahrung 
alles, was der Gährung fähig iſt, durch ſtille Nachgährung 
in Wein umgewandelt wird. Zu den letzteren gehören die 
ſchwachen oder leichten Biere, die immer noch einen gro— 
ßen Antheil unzerſetzte nährende Stoffe, als: Amylum— 
gummi und Kleber enthalten, und eben darum auch dick— 
flüſſiger ſind, als die geiſtigen Biere. — Auch hat man 
braune und weiße Biere ), je nachdem fie aus Darr— 


1) Das Verhältniß der Zuthaten unterliegt gar ſehr vielen Ab— 
ſtufungen, und iſt beyläufig, nach Umſtänden: 50 bis 120 
Metzen Malz, 50 bis 100 Pf. Hopfen, 125 — 300 Pf. Hefe, 
und ſo viel Waſſer, daß nach Vollendung der nn 

100 bis 240 Eimer Bier entſtehen. 
2) Braune Biere find im Durchſchnitt haltbarer als die weißen; 


* 


Fi 
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malz (in der Hitze getrocknetes „ oft bedeutend geröſtetes 
Malz, welches im letztern Falle auch Farbmalz genannt 
wird) oder Luftmalz (welches nur an der Luft getrock— 
net wurde) bereitet worden find. — Man hat endlich auch 
ſchäͤumende (mouſſirende) Biere. Dieſe entſtehen, 
wenn man das junge Bier noch vor gänzlicher Vollendung 
der Gährung auf Krüge füllet (aus gleichem Grunde wie 
der mouſſirende Wein, F. 3278), zu welcher Abſicht oft 
ſchon bey der Bereitung der Würze etwas ungemalztes 
Getreide oder Bohnenmehl hinzugeſetzt wird, damit die 
Gährung verzögert werde. Oder man füllet das bereits fer— 
tige Bier in Krüge, und ſetzt etwas Zucker hinzu, welcher 
dann durch feine Gährung das Schäumen veranlaſſet. 

Von dieſen verſchiedenen Biergattungen ſind wieder 
ſehr wohl zu unterſcheiden jene Biere, die man durch Zu— 
ſatz von Zucker oder Honig zu verſtärken ſuchet, wie z. B. 
das Porterbier und mehrere andere, vorzüglich engliſche 
Biere. Dieſe find eigentlich als Miſchungen von Bier- und 
Zuckerwein zu betrachten. Sie können eben darum geiſtiger 
ſeyn, und laſſen ſich auch Jahre lang auſbewahren; und 
man iſt folglich ſehr ungerecht, wenn man von unſern 
Bierbrauern fordert, daß fie aus Malz allein eben fo halt 
bare Getränke erzeugen ſollen ).“ 


weil fie aus dem braunen (oder geröſteten) Darrmalze be— 
reitet werden, in welchem ſchon während dem Darren das 
noch vorhandene Amylum in Amylumgummi (ſ. d. A.) ver⸗ 
ändert worden iſt, während das Luftmalz immer viel Amy⸗ 
lum enthält, welches bey der Bereitung der Würze kleiſter— 
artig aufgelöſt wird, und dann zur Sa die Veran⸗ 
laſſung gibt. y 

1) Eine beſondere Art von Bier iſt auch jenes Getränke, welches 
in Polen Bartſch, und in Rußland Kislichi oder 
Quaas genannt, und gewöhnlich in den Haushaltungen 
der Landleute zubereitet wird. — Man vermiſcht zu dem 
Ende Roggenmehl mit ½¼ gekeimten Noggen (Malz), und 
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Die Biere werden ferner auf mannigfaltige Weiſe ge— 
würzt und verfüßt, Unſchuldige Mittel zu ſolcher Abſicht 
find: etwas Corianderſamen, Kümmelſamen, Ingber, 
Citronen, grüne trockene Pomeranzen, Galgantwurzel, 
Kalmuswurzel, Wacholderbeeren, Roſinen, Süßholzwurzel, 
Süßholzwurzel-Extract u. ſ. w. oder zur Vermehrung des 
Mouſſirens etwas Bohnenmehl u. ſ. w., und des Geſchmackes 
wegen etwas Salz. — Als Verfälſchung zu verdammen iſt 
aber der von England ausgegangene Zuſatz von betäuben— 
den oder auf andere Weiſe ſchädlichen Subſtanzen, als: 
ſpaniſcher Pfeffer, Sennesblaͤtter, Meerrettig, wilder 
Rosmarin, Paradieskörner, Kockelskörner, oder das He— 
ading genannte Arcanum aus Alaun und Eiſenvitriol. 

Die Benennungen aller Biere endlich ſind ungemein 
zahlreich, und oft von Ländern oder von den Wohnplägen 
oder Nahmen der Erfinder oder Bierbrauer, oft von der 
Eigenſchaft der Trinker entlehnt, häufig aber auch ganz 
willkürlich und nicht ſelten ſehr unglücklich gewählt, z. B.: 
Schwediſches, Baieriſches Bier, Regensbur— 
ger Bier, Londoner Ale, Porterbier, Broy— 
hahn, Jenaer Torfteufel, Wittemberger Kuk⸗ 
kuk, Köſtritzer Krabbel an der Wand, De— 
litſcher Kuhſchwanz, . Mord und Tod⸗ 
ſchlag u. ſ. w. = 

Die weitere Ausführung dieſes Gegenſtandes e 
in ſperteiles Werke über das Bierbrauen ). 


lauem Waſſer zu einem Breye, den man mehrere Tage 
lang an einem warmen Orte (gewöhnlich im vorher zum Backen 
gebrauchten Backofen) ſtehen läßt, dann mit vielem Waſſer 
verdünnt, und nachdem ſich die unauflöslichen Theile abge⸗ 

ſetzt haben, die klare Flüſſigkeit in ein Fäßchen abziehet, darin 
gähren läßt, bis ſie genießbar wird, worauf man ſie in Fla⸗ 
ſchen abziehet. 


1) Literatur. Hermbſtädt's Grundſätze der Kunſt, Bier 
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9. 308. 
bbb) Branntweingut wird im Allgemeinen jede 
Flüſſigkeit genannt, welche die Weingährung überſtanden 
hat, aber nur in der Abſicht bereitet worden iſt, um ſie 
ſogleich nach der Gährung zu zerſetzen und auf Branntwein 
zu benutzen. Im gegenwärtigen Falle verſtehet man aber 
unter dieſer Benennung das zu gleichem Zwecke mit heißem 
Waſſer eingemiſchte, und durch Hefe in die Weingährung 
übergeführte Malz oder auch ungemalzte Getreide. Das 
Branntweingut unterſcheidet ſich alſo von dem Biere nur 
dadurch, daß kein Hopfen hinzugefügt, und auch nicht nur 
die abfiltrirte Würze, ſondern die ganze eingemeiſchte Maſſe 
(ſammt den Trebern) durch Hefe in die Gährung verſetzt 
wird. Eine ſolche vergohrene Maſſe iſt dann freylich gar 
nicht haltbar, und würde ſchon in wenig Stunden in die 
ſaure Gährung übergehen. Allein auf der einen Seite wird 
die Haltbarkeit auch gar nicht beabſichtiget, indem man das 
Branntweingut ſogleich nach vollendeter Gährung zur Ge— 
winnung des Branntweins der Deſtillation unterwirft. 
Auf der ndern Seite hingegen erſpart man durch die Ver— 
meidung des Filtrirens viel Arbeit, und genießt die wich— 
tigen Vortheile, daß auch jene Theile der gährungsfähigen 
Subſtanz, welche ſonſt in den Trebern zurück bleiben wür— 
den, auf Branntwein benutzt werden; und daß man, mit 
einem geringern Zufatz von Waſſer arbeitend, nach Been— 
digung der Gährung und Deſtillation einen weniger mit 
Waſſer verdunnten Reſt (Spülicht) erhält, welcher eben 
darum ein zweckmäßigeres Viehfutter gewährt. 
Das Verfahren bey der Darſtellung des Branntwein— 
gutes beſtehet übrigens im Weſentlichen darin, daß man 


zu brauen, 1827. — Beſchreibung der Braunbiererzeugung in 
Baiern. Aus dem Nachlaſſe Bruno Scharls. — Art 
ol Brewing. By Frederik Accum. London, 1820. — 
Paupie, die Kunſt des Bierbrauens. Prag, 1794. 
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geſchrotenes Getreide (meiſtens Roggen) mit etwas Malz 
vermengt, dann mit lauwarmem Waſſer zum Breye an— 
rühret (einteiget) dann nach einiger Zeit mit nach und 
nach hinzugefügtem heißen Waſſer unter ſtarkem Umrühren 
in eine beynahe flüſſige Maſſe umwandelt (ein meiſchet), 
und dieſe Maſſe (die Bran ntweinmeiſche) ½ bis 1 
Stunde lang der Ruhe überläßt. Während dieſer Zeit tritt 
hier derſelbe Prozeß ein, deſſen ſchon bey der Biermeiſche 
gedacht worden iſt ($. 3286). Der im Malze vorfindige 
(und durch das Malzen einiger Maßen veränderte) Kleber 
zerſetzt ſich nämlich mit dem Amylum des Malzes und Ge⸗ 
treides, und verändert daſſelbe in eine zuckerartige Sub— 
ſtanz, d. i. Amhlumzucker (ſ. d. Art.), deſſen Entſtehung 
ſich durch einen auffallend ſüßen Geſchmack zu erkennen gibt. 
Sobald dieſe Veranderung eingetreten iſt, wird die Mei— 
ſche mit noch mehr heißem Waſſer (beyläufig ſo viel wie 
bey der Bierbereitung) verdünnt, und mit einer angemeſſe⸗ 
ner Menge Hefe verſetzt, und unter forgfältiger Abhaltung 
der Atmoſphäre !) in einem Bottich der Gaͤhrung überlaſſen. 
Die Weingährung erfolgt ganz auf dieſelbe Weiſe wie beym 
Biere (iſt aber gewöhnlich in einigen Stunden ſchon been— 
diget, was man daran erkennet, daß die Entbindung der 
Carbonſäure aufhöret) und gehet dann, durch die Anweſen— 
heit der vielen mechaniſch beygemengten fremdartigen Theile 


1) Die Säurung durch Abſorption des atmoſphäriſchen Oxygens 
erfolgt bey einer Meiſche, aus welcher die feſten Theile 
(Trebern) nicht abgeſondert werden, viel leichter, als bey 
klarer Würze; und auch geringe Mengen erzeugter Säure 
ſind der Weingährung ſehr hinderlich. Daher pflegen manche 
Branntweinbrenner der Meiſche etwas Aſche oder Kalk bey— 
zuſetzen, damit die etwa fich, erzeugende Säure ſogleich ge— 
bunden werde. Aus demſelben Grunde iſt auch hartes Waſſer 
(welches carbonſ. Calciumoxyd enthält) in der neueren Zeit 
zum Einmeiſchen des Branntweinguts vortheilhafter befunden 
worden. (Annals de Chimie et Phys. XIX. 73.) 
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(Trebern) veranlaſſet, auch ſehr leicht in die ſaure Gährung 
über; die daher durch eine ſchnelle Deſtillation (§. 2958) 
zu vermeiden iſt !). 

Die weitere Ausführung dieſes Gegenſtandes gehöret 
in ſpecielle Werke über die Kunſt des Branntweinbrennens ). 


1) In der neuern Zeit hat man ſehr Häufig die Kartoffeln 
zur Darſtellung des Branntweins benutzt, indem man ſie bald 
roh zermalmte, bald aber und häufiger und beſſer im Waſſer⸗ 
dampfe gar kochte, dann verkleinerte und mit Zuſatz von Malz, 
wie das Getreideſchrot einmeiſchte, und durch Hefe in Gäh— 
rung verſetzte, u. ſ. w. Der Zuſatz von Malz iſt bey den 
Kartoffeln noch nothwendiger, als beym Getreide, weil dieſe 
keinen Kleber enthalten, welcher doch erforderlich iſt, um 
während der Maceration der Meiſche das Amylum in Amylum— 
zucker überzuführen. Die Kartoffeln geben übrigens, eben 
weil ſie keinen Kleber enthalten, einen reinern Branntwein, 
als das Getreide. — Wie es hier von den Kartoffeln und dem 
Getreide angeführt iſt, kann man, wenn es ſich bloß um die 
Gewinnnng des Branntweins handelt, auch andere Subſtanzen 
minder ſorgfältig behandeln. Mehlgebende Subſtanzen wer— 
den wie der Roggen eingemeiſcht, u. ſ. w. Die verſchiedenen 
Obſtarten werden zerſtampft, der Gährung überlaſſen, und 
dann deſtillirt. Auf dieſe Art bereitet man Aepfel-, Birnen, 
Kirſchen-, Pfirſich-, Erdbeeren-, Heidelbeeren-, Wacholder— 
beeren: und Pflaumenbranntwein. Dieſer letztere wird in Uns 
garn ſehr häufig erzeugt, indem man die Pflaumen im Herbſte 
in Fäſſer ſammlet, dann ſo lange ſtehen läßt, bis ſie einen 
ſtechend ſauern Geruch zeigen; worauf man fie der Deftilla- 
tion unterwirft, und den Slibowitza erhält, welcher 
durch die Einwirkung der während der Gährung erzeugten 
Säure, einen ſehr eigenthümlichen Geruch erlangt. — So 
erhält man ferner aus gegohrnem Zuckerſaft den echten 
Rhum (eine ſchlechtere Sorte aus den Abwaſchwäſſern und 
dem braunen Syrup der Zuckerraffinerien) und aus einem 
Gemenge von Reis und dem Samen der Areca Catechu 
den Rack oder Arrack. 

2) Hermbſtädt, die Kunſt des Branntweinbrennens. 
Neueſte Auflage. — Deſſen Ueberſetzung des franz. Werkes 
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§. 3288. 

ee) Der Milch wein iſt ein weinartiges Getränk, 
welches die Kalmuken und Tartaren aus Stutenmilch be— 
reiten und Koumiß nennen. Die Stutenmilch wird zu 
dem Ende mit ¼ Waſſer verdünnt, und mit Hefe (und 
in Ermangelung dieſes Ferments mit '/, bereits fertigem 
Koumiß, und wenn auch dieſes fehlt, mit / faurer Kuh: 
milch) vermifcht, in einem hölzernen Bottich bey mittlerer 
Temperatur 24 Stunden lang der Ruhe uͤberlaſſen. Wäh— 
rend dieſer Zeit tritt die Gährung ein, die Flüſſigkeit wird 
ſauer und wirft eine dicke Subſtanz auf die Oberfläche, die 
forgfältig niedergedrückt und fo lange gequirlt wird, bis 
ſie ſich vollkommen in der Flüſſigkeit vertheilt hat. Man 
läßt die letztere hierauf abermahls 24 Stunden lang ruhen, 
füllet fie ſodann in ein engeres und höheres Gefäß, damit 
die Berührung mit der Luft vermindert werde; in welchem 
fie als fertiger Koumiß aufbewahrt wird, aber auch wäh: 
rend dem Verbrauch fleißig gequirlt werden muß, weil ſie 
ſonſt ſehr bald verdirbt. — Der Koumiß iſt ein wenig gei— 
ſtiges, ſäuerliches, kühlendes, trübes und mit allen Ver 
ſtandtheilen der Milch verunreinigtes nur wenig haltbares 
Getränk, welches zuweilen noch mit Gewürzen verſetzt 
wird. — Durch die Deſtillation gibt derſelbe einen ſchwa— 
chen Branntwein, den Ariki der Kalmuken und Tarta— 
ren, welcher aber bey der Rectification einen ſehr ſtarken 
Weingeift 5 


§. 3289. | is 
b) Das Brot iſt das allgemeinſte und wichtigſte Nah⸗ 
rungsmittel civiliſirter Menſchen, und zu ſehr und zu lange 


v. Duportal, Anleit. zur Kenntniß des gegenw. Zuſtan⸗ 

des der Branntweinbr. in Frankreich. 1811. — Schmid's 

Anſichten u. Erf. beym Branntweinbrennen ꝛc. Berlin, 1827. 
Meiß ners Chemie. V. 2. Abth. 5 
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bekannt, als daß eine ausführliche Deduetion feiner Erfin- 
dung und Verwendung hier nothwendig ſeyn könnte. Bes 
trachten wir das Brot aber von der chemiſchen Seite, ſo 
erſcheint uns daſſelbe entweder, in ſo ferne der Wein als 
das Hauptproduct der Weingährung anzuſehen iſt, als ein 
Nebeuproduct deſſelben Prozeſſes, oder es werden, wenn 
wir das Brot als das Hauptproduct anſehen wollen, die 
gleichzeitig entſtehenden Producte Alkohol und Carbonſäure 
als Nebenproducte anzuſehen ſeyn. Vergleichen wir endlich 
den Prozeß, durch welchen das Brot gebildet wird, ins— 
beſondere mit den im vorigen erläuterten Modifisationen 
des Gährungsprozeſſes, ſo finden wir, daß ſich derſelbe 
zunächſt an jenen Vorgang anſchließet, durch welchen die 
Branntweinmeiſche (F. 3287) und der Branntwein (§. 2956) 
erzeugt wird; denn auch bey der Darſtellung des Brotes 
wird das Mehl der Getreidearten (vorzüglich des Roggens 
und Weitzens) mit Waſſer und Ferment zur Gährung ge— 
bracht, und die gegohrene Miſchung durch Hitze zerſetzt; 
mit dem Unterſchiede jedoch, daß beym Brote das Mehl 
feiner gemahlen, das Waſſer in ſehr geringer Quantität 
hinzugefügt, und zuletzt das Gährungsproduet nicht deſtil— 
lirt, ſondern gebacken, d. h. im Dampfe gekocht (§. 483) 
wird. u J 


| §. 3290. 

aa) Bereitung des Brotes. Die Bereitung des 
Brotes reducirt ſich im Weſentlichen auf folgendes einfache 
Verfahren; welches jedoch bey der fabrikmäßigen Erzeu— 
gung größerer Quantitäten einige von jenen Modificationen 
erleidet, welche bey allen Arbeiten im Großen nothwendig 
werden. — Das Mehl (½ Metzen) wird zur Beſeiti— 
gung der gröbern Theile (Kleyen und fremde Beymiſchun— 
gen) durch ein Sieb geſchlagen und in die Backmulde ge: 
bracht, in welcher die weitere Bearbeitung geſchehen ſoll. 
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Dann wird die entſprechende Menge (6 bis 8 Loth) Sauer: 
teig !) mit etwas kaltem Waſſer zerrührt, und mit fo viel 
heißem Waſſer verdünnt, daß das Ganze ½ Maß beträgt. 
Dieſe Miſchung wird ferner an dem einen Ende der Mulde 
mit ſo viel von dem vorräthigen Mehle zuſammen gerührt, 
daß ein weicher, beynahe flüffiger Brey entſtehet; den 
man oben mit Mehl beſtreuet, und warm zugedeckt ſo lange 
(gewöhnlich 6 Stunden) der Ruhe überläßt, bis derſelbe 
vollkommen in Gährung übergegangen (aufgegangen) iſt. 
Hierauf wird die gegohrne Maſſe mit der entſprechenden 
Menge Salzwaſſer (gewöhnlich aus 1 Hand voll Salz 
und 3—4 Maß Waſſer ) bereitet) verdünnt, und dieſe 


1) Der Sauerteig iſt nichts anders als ein gewöhnlicher 
Brotteig, den man einige Tage lang hat liegen laſſen, der 
alſo auch in der Gaͤhrung ſehr weit, und zwar bis zur ſauren 
Gährung vorgeſchritten iſt. Man verſchafft ſich denſelben, in⸗ 
dem man bey jeder Brotbereitung etwas Teig bey Seite legt, 
um ihn beym nächſten Brotbacken als Ferment gebrauchen 
zu können, ſo wie man beym Bierbrauen die Hefe von einem 
Gebräude zum andern aufbewahrt. Wollte man das Mehl 
ohne Sauerteig zu Brot verarbeiten, ſo würde zwar, da 
Kleber und Zucker vorhanden ſind, die Gährung gleichfalls 
eintreten; allein ſie würde ſo ſpät und ſo unvollſtändig er⸗ 
folgen, daß nur ein mangelhaftes Brot entſtehen könnte. Es 
gilt alſo auch hier, was oben ($. 3286) von der Bierhefe 
angeführt wurde, indem auch der Sauerteig nur nach und 
nach, durch die öftere Wiederholung der Teigbereitung, ſeine 
größere Wirkſamkeit erlangt hat: daher derſelbe in altdeut⸗ 
ſcher Mundart auch heute noch an einigen Orten Teig: 
ſamen (Dißem) genannt wird. 

2) Die Waſſermenge richtet ſich überhaupt nach der Qualität 

des zu verwendenden Mehles, und kann daher bald mehr, 
bald weniger betragen; ſie muß immer ſo gewählt werden, 
daß der Teig, wenn er bereits gegohren hat, ſo weich iſt, 
daß daraus geformte Kugeln nicht langer als 3 — 4 Minu⸗ 
ten liegen können, ohne breit zu werden. Nimmt man zu 


f 
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Fluͤſſigkeit nach und nach mit der ganzen Mehl: Quantität 
unter einander geruͤhrt, und durch fleißiges Kneten zum 
gleichförmigen Teige verarbeitet. Dieſer Teig wird weiter 
abermahls mit Mehl beſtreuet, warm zugedeckt, und ſo 
lange (gewöhnlich 4 Stunden) in Ruhe gelaſſen, bis er 
gehörig in Gährung gerathen (aufgegangen) iſt; was man 
daran erkennet, daß derſelbe ſich beyläufig zum Zweyfachen 
jene? anfänglichen Volumens aufgeblähet hat. Hat der 

Teig auf dieſe Art ſeine vollkommene Gahre erreicht, ſo 
wird er ſogleich ) theilweiſe aus der Mulde genommen 


wenig Waſſer, ſo wird nur ein entſprechender Theil des Meh⸗ 
les in Gährung gebracht, das Uebrige bleibt unverändert, 
und wird dann von dem gegohrnen Teige nur mechaniſch um— 
hüllet, wie der Sand im Mörtel. Iſt hingegen die Quan⸗ 
fität des Waſſers zu groß, fo zerfließt der Teig im Ofen 
noch vor dem Erſtarren, und es werden ſtatt Brote Fladen. — 
Die Erfahrung hat übrigens gelehrt, daß altes Mehl mehr 
Waſſer erfordert als friſches, oder ER von ausgewach— 
ſenem Getreide. 
1) Der Teig muß ſchnell ausgebrochen werden, damit die Gäh⸗ 
rung gehemmt wird, ehe ſie in die ſaure übergehet. Läßt 
man die Gährung längere Zeit fortdauern, ſo tritt ſie bald 
in die ſaure Gährung über, es wird Eſſigſäure (nach Einigen 
Milchſäure; ſ. d. Art.) erzeugt, und der Teig erlangt dann 
jene Eigenſchaften, die wir am Sauerteige bemerken. In fols 
chem Zuſtande verharret der Sauerteig an einem kühlen Orte 
wohl 8 — 10 Tage lang; er gehet aber ſodann, wenn er noch 
nicht ausgetrocknet iſt, nach und nach, indem er zuerſt ſchim— 
melt, in Fäulniß über. — Aus dieſen Umſtänden gehet her« 
vor, daß man auf ein Mahl nicht mehr Teig machen darf, 
als zugleich im Ofen gebacken werden kann; weil ſonſt die 
länger liegenden Theile bereits zum Theil in die ſaure Gäh— 
rung übergehen und dem Brot einen ſäuerlichen Geſchmack 
ertheilen würden. — Daß aber, wie gewiſſe Chemiker mei⸗ 
nen, dabey auch die faule Gährung im Teige erfolgen ſollte, 
ift nicht zu beſorgen; es müßte nur jemand thöricht genug 
ſeyn, auf 2—3 Wochen den Teig voraus machen zu wollen. 
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(ausgebrochen) und auf einer mit Mehl beſtreuten Flache 
mittelſt der gleichfalls in Mehl getauchten Hande in die 
beliebige Brotgeſtalt geformt. Dieſe Brote werden end- 
lich auf der Oberfläche mit einem in Waſſer getauchten 
Schwamme benetzt ), möglichſt ſchnell 2) in den vorher 
ſchon beheitzten Backofen 3) geſchoben (eingeſchoſſen) und 
ſo lange darin gelaſſen, bis ſie vollkommen ausgebacken 
ſind, worauf man ſie ausnimmt und zum Gebrauche a 
bewahrt ). er, 


1) Die Bench mit Waſſer hat den ökonomiſchen Zweck, zu 
verhüten, daß der äußere Theil des Brotes im Backofen 
nicht verkohlt werde, während der innere gebacken wird. — 
An vielen Orten unterläßt man jedoch dieſe Vorſicht, und 
klopfet ſogleich nach dem Backen die Brote mit einem höl⸗ 

ö zernen Schlägel, damit die verbrannte Rinde, während ſie 
noch ſpröde iſt, abſpringe; worauf es mit einer hellgelben, 

| ſehr angenehm ſchmeckenden Rinde erſcheint. 

2) Es muß ſchnell in den Ofen gebracht werden, damit es nicht 
bey längerem Liegen breit werde, ſondern durch Erhärtung 
der untern Fläche und der Seitenkanten ſeinen Durchmeſſer 
behalte, und nur aufwärts ſchwellen könne. 

3) Der Backofen iſt von ſehr maſſivem Mauerwerk gebauet, und 
hat die Form einer umgeſtülpten flachen Schale. Wenn er 
beheitzt werden ſoll, ſo wird durch eine Seitenöffnung in dem— 
ſelben die nöthige Menge Holz eingeſchoben und verbrannt, 
damit das Mauerwerk ſtark erhitzt werde. Beym Gebrauch 

b werden die Kohlen heraus genommen, und die Brote einge: 
ſchoſſen; worauf man den Ofen verſchließet, bis ſie gahr ge— 
worden find. Man bäckt alſo eigentlich das Brot mit der 
jenigen Wärme, die aus dem Mauerwerk ausſtrahlet; daher 
denn auch ein Backofen um ſo beſſer ſeyn wird, je mehr er 

im Innern Wärme abſorbiren kann, und aus je ſchlechtern 
Wär meleitern feine äußern Theile beſtehen. 

4) Literatur. Seb. Müller's Bericht vom Brotbacken. 
Leipzig, 1616. — Parmentier, le parfait boulanger. 
Paris, 1777. — Parmentier 3 Kunſt aus Erdäpfeln 

Brot zu backen. Augsb., 1779. — Der vollkommene Bäcker. 
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| F. 3201. 

bb) Die Theorie der Brotbereitung ) ergibt 
ſich aus dem, was (F. 3287) bey der Branntweinmeiſche an= 
geführt wurde. — Das Mehl beſtehet, nach mehreren 
Analyſen (ſ. d. Anh.), aus viel Amylum und Kleber, und 
wenig Schleimzucker, Gummi und Epweißſtoff u. ſ. w. 
Bey dem Einrühren des Sauerteiges mit einem Theile des 
vorräthigen Mehles wird eigentlich nichts anderes beabfich- 
tiget, als eine Vermehrung des Ferments, indem man 
eine größere Maſſe daraus machet (die aber dieſelbe Ver— 
änderung erleidet, wie fpäterhin die ganze Mehlmaſſe). 
Wird dann in der Folge dieſes Ferment mit dem ganzen 
Mehlvorrathe vermiſcht, und der Teig der Ruhe überlaſſen, 
ſo muß, wie ſchon nach den Zuthaten vorauszuſetzen iſt, 
ein complicirter Prozeß (§. 2891) entſtehen. Es wird näm⸗ 


Leipzig, 1805. — Thomson System of Chemistry 
the Fourth Edit, V. 301. Deutſch. Ueberſ. v. Wolff. V. 
757 — Davys Agricultur⸗ Chemie, uͤberſ. v. Wolff. 
169. — Treatise on the art of Bread -Making. p. 54. — 
Memorie di Matematica e di Fisica della societä ital. 
delle Seienze, XI. 337. — Maolin, das Ganze des 
Bäckerhandwerks. Leipzig, 1802. — Scheerer, nordiſche 
Annal, VIII, 139. — Edlin, L art de faire le pain, Paris, 
1811 — Magazin der Pharm. 1827. Jul. 58. 
1) Ehemahls hielt man den Prozeß, durch welchen das Brot 
gebildet wird, für eine eigenthümliche Art der Gährung 
(Brotgährung), bey welcher alle Beſtandtheile des Mehles 
zerſetzt würden. Späterhin war man der Meinung, daß nur 
einer der Beſtandtheile (welcher, blieb unentſchieden) in Gäh⸗ 
rung übergehe. Die am ärgſten mißrathene, aber kürzlich 
noch ausgeſprochene Anſicht war wohl diejenige, nach wel⸗ 
cher bey der Entſtehung des Brotes alle drey Arten der 
Gährung, nämlich die Weingährung, Eſſiggährung und 
faule Gährung gemeinſchaftlich wirken, aber eine durch die 
andere, theils durch den Mangel des flüſſigen Zuſtandes, ſo 
modifieiet werden ſollen, daß fie kaum zu erkennen find. 
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lich der im Mehle enthaltene Schleimzucker mit dem hinzu— 
gefügten Ferment ſogleich in die Weingaͤhrung übergehen, 
und Wein und Carbonſäure entſtehen; während gleichzeitig 
der Kleber (wie bey der Branntweinmeiſche, $. 3287) auf 
das Stärkmehl einwirket, und indem er ſelbſt einiger Maßen 
verändert wird, einen Theil deſſelben in Amylumzucker um: 
wandelt ): ſo zwar, daß der gegohrne Teig veränderten 
Kleber, neu erzeugten Amylumzucker, Eyweißſtoff, Amy- 
lum, Carbonſäͤäure und Wein (und gewöhnlich, in fo 
ferne ſich die ſaure Gährung bey einzelnen Theilen einge— 
funden hat, auch ein Minimum von vegetabiliſcher Säure) 
enthält, und, weil die Carbonſaͤure in kleinen Bläschen durch 
die ganze Maſſe des zähen Teiges vertheilt iſt, ſehr auf— 
gebläht erſcheint. Wollte man den Teig in dieſem Zuſtande 
ſich laͤnger überlaſſen, ſo würde derſelbe, da er von dem 
vorhandenen und fermentartig veränderten Kleber ſehr 
leicht Oxygen aufnehmen kann ($. 3297), auch bald in 
die ſaure Gährung übergehen, und mithin an Säuregehalt 
immer mehr zunehmen, und am Zuckergehalte gleichmäßig 
verlieren. Er muß daher gebacken werden, damit die Gäh— 
rung plötzlich aufgehoben, die weitere Zerſetzung verhütet, 
und der Teig in haltbares Brot umgewandelt werde. 
Durch die zum Backen erforderliche Hitze 2) wird ſodann 


) Vogel hat dieſe Bildung von Amylumzucker nachgewieſen, 
indem er in den gewöhnlichen Brotteig (noch vor der Gäh— 
rung) ein Mahl Amylumpulver und ein Mahl aus Amylum 
bereiteten Kleiſter einkneten, und hierauf den Teig gähren 

und backen ließ. Das Brot hatte im erſtern Falle den ge: 
wöhnlichen, im zweyten hingegen einen auffallend ſüßen 
Geſchmack. | 

) Dieſe Hitze beträgt beyläufig 1500 R. Die Bäcker unter⸗ 
ſuchen die Temperatur gewöhnlich dadurch, daß ſie etwas 
Mehl in den Ofen ſtreuen, welches bald ſchwarz werden 
muß, ohne ſich jedoch zu ie ‚(Eneyclop. Met. Arts 
et Met. I. 275.) 


72 TFerment. 


der Wein zerſetzt, der erzeugte Alkohol und noch mehr die 
Carbonſäure werden bedeutend ausgedehnt, und blähen 
eben dadurch den Teig immer mehr auf; bis er endlich ſo— 
wohl durch Verdampfung des Waſſers, als auch dadurch, 
daß das noch vorhandene Stärkmehl viel Waſſer bindend 
in eine ſchleimige Subſtanz (F. 2903, b) übergehet, welche 
ſich mit dem veränderten Kleber und Amylumzucker innig 
verbindet, und, indem ſich jener durch die Hitze (ſ. Zerf. 
d. Klebers) zuſammen ziehet, zu derjenigen löcherigen Maſſe 
erſtarret, die wir Brot nennen. 


9. 3290. 

cc) Eigenſchaften eines guten Brotes. Gutes 
Brot muß voll kleiner Höhlungen (Augen) ſeyn, die durch 
die Carbonſäure erzeugt worden ſind, und alſo beweiſen, 
daß die Gährung durch die ganze Maſſe vor ſich gegangen 
iſt. Es muß im friſchen Zuſtande angeſchnitten einen ange— 
nehmen Duft verbreiten, welcher durch die Entwerfung der 
mit Alkohol und einem eigenthümlichen Aroma angeſchwän— 
gerten Carbonfäure erzeugt wird. Es muß einen angeneh— 
men, ſüßlichen, und durchaus nicht einen ſauern Geſchmack 
beſitzen; denn letzterer iſt immer ein Zeichen, daß entweder 
die Gährung zu weit (bis zur ſauren) vorgeſchritten oder 
zu viel Sauerteig hinzugefügt worden; und daß alſo der 
Amylumzucker vermindert und Säure erzeugt worden iſt. 
Es muß elaſtiſch ſeyn; denn der Mangel an Elaſtizität 
deutet immer auf irgend ein Verſehen, und zwar entweder 
auf die Verwendung eines an Kleber armen Mehles ), 
1) Teig aus an Kleber armen Mehle gehet nie gut auf, weil 
es demſelben an Zähigkeit fehlt, und eben darum die durch 
Entbindung der Carbonſäure entſtehenden Blaſen ſchnell 
platzen und den Teig zuſammen ſinken laſſen. Daher liefern 
die Getreidearten um ſo ſchöneres Brot, je mehr Kleber ſie 
enthalten; (ſ. auch Bd. V. ıfte Abtheil. Anh. II. F.). Daher 
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oder auf zu wenig Waſſerzuſatz beym Anmachen des Teiges, 
alſo auf die mechaniſche Beymengung von unverändertem 
Mehl ). Es darf nicht klebrig fene denn dieſes beweiſet, 


A 


gibt unter allen Getreidearten der Weben das ſchönſte Brot, 
und aus demſelben Grunde liefert das Maismehl, Neis⸗ 
mehl, das Amylum, und die ſogenannte Cass ava (Mehl 
der Wurzeln von Jatropha Manihot), auch mit der 


beſten Hefe verſetzt, immer nur einen Teig, der wenig auf— 


gehet. 
Dieſer Fehler iſt gerade derjenige, wilcher am häufigſten 
begangen wird; theils aus Liebe zur Bequemlichkeit, theils 


um das Brennmaterial zu ſparen. An Bequemlichkeit ge⸗ 


winnt man, wenn wenig Waſſer hinzugeſetzt wird, weil der 
Teig ſodann ſo feſt iſt, daß man denſelben wie Ziegelthon 
handhaben, und wenn bereits alle Brote geformt worden ſind, 
eben ſo ſchön langſam auch das Einſchießen vornehmen kann. 
Das Brennmaterial hingegen wird bey feſterem Teige ſehr 


bedeutend erſpart, weil allerdings zur Verflüchtigung einer 
größern Waſſermenge, auch viel mehr Feueraufwand erfor— 


derlich iſt. Dieſer Fehler iſt daher auch in einigen Ländern 
ſo allgemein geworden, daß ſich ganze Völker dazu bequemt 
haben, eine Art Mehlmörtel für Brot zu ſpeiſen; ja, daß 
ſelbſt ihre Chemiker, mit dieſem Futter aufgezogen, es ſich 

nicht verdrießen laſſen, wenn ſie unverändertes Mehl im 


Brote finden, und von den Bedingungen, unter welchen gutes 


Brot erzeugt wird, ſo wenig wiſſen, daß ſie ſogar der Mei⸗ 


nung ſind, man backe das Brot bloß um es auszutrocknen. 


Eine ſolche Mangelhaftigkeit des Brotes iſt aber der Ge⸗ 
ſundheit Höhft nachtheilig, denn wenn gleich die kräftigen 
Verdauungsorgane des mit ſchwerer Arbeit in reiner Luft 
beſchäftigten Landvolkes auch das rohe Mehl zu überwäl⸗ 
tigen vermögen; ſo iſt es dennoch gewiß, daß die ſchwächeren 
und in einer weniger reinen Luft lebenden, und auch auf 


andere Weiſe beſchäftigten Stadtbewohner, und noch mehr 


ihre ſchwächlichen Kinder, ein ſchlechtes, mehlhaltiges Brot 
nicht verdauen können. Der Erfolg iſt auch nicht zu über⸗ 
ſehen, und es gehöret nur eine geringe Beobachtung dazu, 
um ſich zu überzeugen, daß in jenen Laͤndern, die halbfer⸗ 
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daß das Brot nicht genugſam ausgebacken, und mithin zu 
viel Waſſer im Teige geblieben, und weder das Amylum— 
gummi noch der Kleber erhärtet iſt ). Es darf endlich 
bey der chemiſchen Analyſe durchaus kein unverändertes 
Amylum vorgefunden werden ); welches immer in dem 
Falle Statt findet, wenn entweder zu wenig Waſſer ange— 


tiges Brot erzeugen, in demſelben Maße, als dieſes ſchlechter 
iſt, auch die Skrophelkrankheit und ähnliche Uebel mehr und 
mehr überhand genommen haben. Es wäre daher gar ſehr 
zu wünſchen, daß doch die medieiniſche Polizey dieſen wichtigen 
Gegenſtand aller Orten einer beſondern Sorgfalt um ſo 
mehr würdig halten möchte, als es ja ſo leicht iſt, das man⸗ 
gelhafte Brot vom guten Brote oft ſchon mit einem Blicke 
zu unterſcheiden. Man darf nämlich das Brot nur anſehen. 
Findet man an demſelben noch die Form des Korbes, indem 
es als Teig gelegen hat, oder ſind Buchſtaben und Zahlen, 
die man vor dem Baden darauf gedruckt hat, noch wohl er— 
halten zu leſen; ſo iſt dieſes ſchon Beweiſes genug, daß der 
Teig zu feſt geweſen iſt: denn ein guter, mit hinreichendem 
Waſſer angemachter Teig ſchwillt beym Backen fo ſehr auf, 
daß vorher gemachte Eindrücke 3 Art bis zur Unkennt⸗ 
lichkeit verzogen werden. 


1 


— 


Man kann dieſes oft auch aus dem Gewichtsverluſte, den der 
Teig während dem Backen erleidet, beurtheilen. Dieſer be: 
trägt beyläufig 0,15 bis 0,28, nach der Qualität des Meh⸗ 
les. — Was aber die Quantität des Waſſers, welche in das 
Brot aufgenommen wird, anbelanget, ſo ergibt ſich dieſe aus 
der Erfahrung, daß in der Regel 3 Pf. Mehl 4 Pf. gut 
ausgebackenes Brot liefern, mit 0,353 des Mehlgewichtes. 


Vogel fand ein Mahl in 100 Th. Weitzenbrot 3,0 Zucker, 
18,0 Amylumgummi, 53,5 Stärkmehl, 20,75 Kleber mit 
noch etwas Stärkmehl, außerdem auch Carbonſäure und ſalz⸗ 
ſaures Calcium- und Magiumoryd (Schweigg. Journ. XIX. 
S. 85). — Früher hatte Geoffroy im Brote in 100 Th. 
24,735 Waſſer, 32,030 gallertartige Subſtanz und 39,843 
im Waſſer unauflösliche Subſtanz gefunden. 


2 


— 


Verſchiedene Arten des Brotes. 75 


wendet, oder der Teig zu wenig geknetet, oder das Backen 
nicht mit hinreichender Hitze vorgenommen wurde ). 


g. 3203. 

dd) Verſchiedene Arten des Brotes. Man ber 
reitet aus Weitzen-, Roggen, Gerſten-, Reis-, Hafer⸗ 
und Maismehl Brot, und hat daher Weitzen brot, 
Roggenbrot, Gerſtenbrot, Reisbrot, Hafer⸗ 
brot, und Maisbrot. Die beſten unter dieſen Arten 
ſind diejenigen, welche den meiſten Kleber enthalten; weil 
dieſer einerſeits die zaͤhe Subſtanz iſt, welche, indem ſie 
die Carbonſäure einſchließet, die Augen im Brote erzeugt, 

andrerſeits aber auch durch den Azotgehalt mehr den thier 
riſchen Subſtanzen ſich anſchließet, und mithin ſehr nahr— 
haft iſt; die beſten Arten werden alſo das Weitzen- und 
Roggenbrot ſeyn. — Das Brot aus Gerſten- und Reis: 
mehl iſt immer ſehr trocken und dicht, und hat aus dem 
eben angeführten Grunde nur wenig Augen. — Das Ha: 
» ferbrot wirket erhitzend, aber auch ſehr nährend, daher es 
denn auch von den Bergarbeitern in Derbyſhire als 
Winternahrung dem Weitzenbrote vorgezogen wird. — Das 
Maisbrot iſt ungemein nährend und ſuͤßlich von Ge— 
ſchmack, aber es hat wenig Augen, weil das Maismehl 
wenig kleberartige Materie enthält, und nur ſchwierig zu 
einer ordentlichen Gährung zu bringen iſt. Man muß bey 
deſſen Bereitung das Mehl mit ſiedendem Waſſer anrühren 
(weil die Beſtandtheile deſſelben viel fefter verbunden find, 
als im Weitzenmehle) und die Miſchung mit einem hölzer— 
nen Stabe ſtark durcharbeiten, und nur, wenn ſie bereits 


1) Ob noch unverändertes Amylum vorhanden ſey, findet ſich, 
wenn man den Teig fein zerreibt und mit kaitem Waſſer aus— 
wäſcht; indem in ſolchem Falle das Waſſer milchig wird, 
und von den gröberen Theilen, durch wan geſchieden, nach 
einiger Zeit Amplum abſetzet. 
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abgekühlt iſt, das ordentliche Kneten vornehmen, und das 
mit Weisen: oder Roggenmehl (wie F§. 3290) bereitete und 
wohl aufgegangene Ferment beymengen. — Man unter— 
ſcheidet außerdem weißes und ſchwarzes Brot; das 
erſtere wird aus den feinen, zuerſt abgeſiebten Theilen, 
das letztere aus dem gröbern und bloß von den Kleyen be= 
freyten Reſte des Mehles gebacken. — Man hat endlich 
auch mehrere Arten gemiſchtes Brot. Dieſe entſtehen, 
wenn man verſchiedene Mehlarten mit einander vermengt 
verwendet, wobey nicht ſelten die Qualität des Brotes ge⸗ 
winnt. So z. B. gibt ein Gemenge von Gerſten- und 
Roggenmehl ein beſſeres Brot als dieſe Mehlgattungen 
einzeln liefern können. — In einigen Theilen Ungarns 
und Siebenbuͤrgens ertheilt man ſowohl dem Weitzen-als 
dem Roggenbrote einen beſſern Geſchmack, indem man et⸗ 
was Maismehl (mit Waſſer zum Breye gekocht) in den 
Teig einkneten läßt. — Ein vorzüglich angenehmes Brot, 
welches auch noch den ſchönen Vorzug beſitzt, mehrere Tage 
lang ſo weich wie friſches Brot zu bleiben, wird erzeugt, 
wenn etwas (¼6 des Mehles) gekochte, dann gefchälte und 
fein zerriebene Kartoffeln in den Teig eingeknetet werden. — 
Oder man ſetzet wohl auch Kartoffeln und Maismehl zu: 
gleich hinzu. — Das Milch brot insbeſondere iſt das— 
jenige, bey deſſen Bereitung an die Stelle des Waſſers 
Milch, und an die Stelle des Sauerteiges Hefe verwendet, 
und oft auch noch etwas Butter, und der Inhalt einiger 
Eyer in den Teig geknetet wird. Daß ſich hier auch die 
übrigen mittelſt Gaͤhrung bereiteten Backereyen anſchließen, 
bedarf wohl kaum der Erwähnung. 


F. 3204. 
ee) Künſtliche Hülfsmittel beym Brotbacken. 
Man hat in einigen Fällen, bald um das Brot überhaupt, 
bald aber deſſen Mangel zu verbeſſern, mehrere künſtliche 
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KHülfsmittel angewendet, die hier erwähnt werden müffen, 
weil ſie größtentheils nachtheilig und alſo unzuläßig ſind. 
Das carbonſaure Magniumoxyd gehört zu 
denn unſchädlichſten Zuſätzen beym Brotbacken. Man wendet 
es an, um den Teig beſſer aufgehen zu machen, indem, wie 
Edmund Davy gezeigt hat, auch ein fehlerhaftes Mehl, 
welches ſonſt mangelhaftes Brot geben würde, bey einem 
Zuſatze von 20 — 30 Gran carbonſ. Magniumoxyd (bey 
ganz ſchlechtem Mehle 40 Gran) auf 1 Pf. Mehl, ſehr gut 
aufgehet, und ein wohlſchmeckendes Brot liefert. Auf 
ähnliche Weiſe, nur minder vortheilhaft, wirken auch die 
feuerbeſtändigen carbonſ. Alkalien; und es iſt kaum zu 
zweifeln, daß dieſen Erfolg die Carbonſäure veranlaſſet ), 
indem ſie durch die Säure des gährenden Teiges von ihren 
Baſen abgeſchieden wird; daher denn auch jener Zuſatz, 
vorzüglich bey ſolchem Mehle, gute Wirkung hervorbringet, 
welches längere Zeit hindurch feucht geweſen iſt, und alſo 
durch Gährung ſeinen Zuckergehalt verloren hat. Wenn 
dem aber wirklich ſo iſt, ſo dürfte es wohl beſſer ſeyn, für 
die Koften der carbonfauren Salze lieber Zucker oder 
Schleimzucker anzuſchaffen, und dieſen dem Mehle beyzu— 
mengen; damit man auf eine naturgemäßere Art das Mans 
gelnde erſetzen, und dem Hungerigen, der eben nicht er 
öffnende Kuren brauchen, ſondern ſich ſättigen will, ordent— 
liches Brot darbieten könnte 2). 


| 1 Nach Edlin's Erfahrungen gehet ein Teig, den man aus 
Mehl und mit Carbonſäure angeſchwängertem Waſſer bereitet 
hat, ohne jeden andern Zuſatz ſo gut auf, als wenn Sauer— 
teig oder Hefe hinzugeſetzt worden wäre. Dieſe Erfahrung 
ließe ſchließen, daß alſo die Weingährung nur in ſo ferne 
zum Brotbereitungsprozeſſe gehört, als ſie das mechaniſche 
Mittel zur Auflockerung des Teiges, die Carbonſäure, liefert. 
Sie wird jedoch von gel widerſprochen. (Schweigg. 
Journ. XIX. S. 84.) 

2) Accum, Ueber die Verfälſchung der Nahrungsmittel. Leip⸗ 
zig, bey Hartmann. 1822. 92. 
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Das carbonſaure Ammoniak iſt zu gleicher 
Abſicht vorgeſchlagen worden, indem man vorausgeſetzt 
hat, es werde die Auflockerung des Brotes gleichfalls be— 
wirken, und nach ſeiner vollſtändigen Verflüchtigung keine 
fremde Beymiſchung hinterlaſſen. Allein dieſe Voraus: 
ſetzung iſt nur zur Hälfte wahr, weil zur gänzlichen Ver: 
flüchtigung des entſtehenden, und im zähen Teige einge— 
ſchloſſenen Ammoniakſalzes eine anhaltendere Hitze erforder— 
lich iſt, als beym Brotbacken wirklich angewendet wird. 
Dieſer Zuſatz iſt daher, auch abgeſehen von ſeiner medizini— 
ſchen Wirkung, und von der unappetitlichen Ideenaſſociation, 
nicht zu billigen. 

Der Alaun wird in England und Ungarn häufig 
dem Brote zugeſetzt, weil derſelbe, auf eine theoretiſch noch 
nicht erklärte Weiſe das Brot, ſelbſt vom ſchlechteren Mehle, 
auffallend weißer machet ); und dieſer Zuſatz wird, ſonder⸗ 
bar genug, von einigen Chemikern, als eine Sache ange— 
führt, die unter gewiſſen Umſtänden zuläßig wäre. Wir be: 
ſchreiben das Verfahren jedoch nicht, weil der Alaunzuſatz 
in die Kathegorien ſchädlicher Verfälſchungen gehört; indem 
es nicht erlaubt iſt, andern Menſchen ohne ihre Einwillis 
gung, geſchehe es auch noch ſo langſam, den Magen in 
weißgahres Leder umzuwandeln. 

Man hat endlich auch ſtatt des Sauerteiges die Bier: 
hefe als Brotferment benutzt, und dieſe Anwen— 
dung deſſelben iſt bereits ſo allgemein verbreitet, daß ſie 
gleichſam das Buͤrgerrecht erlangt hat, und ſelbſt von vielen 
Chemikern gut geheißen wird. Wenn man aber auch zus 
geſtehet, daß die Bierhefe bey feineren Backereyen ange— 
wendet werde, weil ſie ein ſchnelleres und gleichförmigeres 
Aufgehen des Teiges bewirket; ſo ſollte dennoch die Sub— 
ſtituirung derſelben (ſtatt Sauerteig) beym Brotbacken nicht 


1) Aceum a. a. O. 
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erlaubt ſeyn: denn Hefe und Sauerteig ſind durchaus nicht 
einerley; dieß beweiſet ſich unwiderleglich an ſo vielen Per⸗ 
ſonen, die tagtäglich mit Sauerteig bereitetes Brot ohne 
Schaden genießen, aber ſogleich übelauf werden, wenn 
ſie auch noch ſo wenig von einem Backwerke zu ſich nehmen, 
welches mit Bierhefe bereitet worden iſt. Da jedoch nach 
vielfältigen Beobachtungen dieſe nachtheilige Wirkung zu— 
weilen unterbleibt, wenn man die Hefe ſehr ſparſam ans 
wendet, ſo ſcheint ſich die Sache ſo zu erklären: daß bey 
der Bierhefe nur jener Ueberſchuß derſelben, welcher während 
der Gaͤhrung nacht conſumirt, und auch beym Backen nicht 
zerſtört wurde, ſpäterhin im Magen als Ferment wirfet, 
und Üblichkeiten verurſachet; während dieß beym Sauer— 
teige, auch wenn ein Uebermaß deſſelben vorhanden wäre, 
aus dem Grunde nie geſchieht, weil derſelbe ein weniger 
ausgebildetes Ferment iſt, und eben darum beym Backen 
feine ganze Wirkſamkeit verliert. — An dieſe Betrach— 
tungen knüpft ſich aber unwillkürlich auch die Frage an: 
ob nicht die Bier- oder Weinhefe mit Zucker zu Pillen ge⸗ 
formt, für gewiſſe Fälle, ein ungemein wirkſames Arzney⸗ 
mittel liefern könne? — 


H. 3295. 

ft) Brotſurrogate. Wenn wir das Weitzen-, Rog⸗ 
gen⸗ und Gerſtenbrot, wie es gewöhnlich geſchieht, als 
Arten des eigentlichen Brotes anſehen, ſo gehöret ſchon 
das Reis-, Hafer: und Maisbrot zu den Surrogaten. 
Die Noth hat aber auch noch andere Surrogate erzeugt, 
die durch ihre Eigenſchaften viel weiter vom wahren Brote 
abſtehen. Man hat nämlich, um in Zeiten der Hungers— 
noth dem allgemeinen Unglücke zu begegnen, oft auch aus 
Kartoffeln, Erdäpfeln, Erbſen, Kürbiſſen, 
Rüben und Kohlrüben, aus den Wurzeln der 
Quecken, des Crategus aria und torminalis, 
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Asphodelus luteus, der Orchis- Arten u. 
ſ. w., aus Heidelbeeren, aus islaͤndiſchem 
Mooſe und Sum pfmoos, aus Eicheln, Fiſchen, 
Ochſenhäuten, und ſogar aus Baumrinden und 
Holz Brot zu backen verſucht ). Das beſte unter die— 
ſen Surrogaten ſind ohne Zweifel die Kartoffeln, da ſie 
ſchon im gekochten oder gebratenen Zuſtande das Brot 
ziemlich vollkommen erſetzen konnen 2). wen | 


)) Literatur. Journ. encycl. 1772. III. 464. — Der 
Naturforſcher, von Wartmann, XXI. Stück. — Bü 
ſching's Magazin. XVIII. 18. — Sonnini, Biblioth. 
phys. oecon. ann. 2. I. 172. — Iſis, 1817. 317. — 

’ Scherer's nordifhe Annalen. VIII. H. II. 189. 

2) Um aus Kartoffeln Brot zu machen, räth Parmentier, 
dieſe Früchte zu kochen, zum feinen Breye zu reiben, die⸗ 
ſen mit dem gleichen Gewicht Kartoffelſtärke zu vermiſchen, 
und die Miſchung ſodann auf die gewöhnliche Art wie Ge⸗ 
treidemehl zu Brot zu verarbeiten. — Ein gemiſchtes Kars 

toffelbrot, welches ſehr ſchmackhaft iſt, und eine bedeutende 
Mehlerſparung gewährt, erhält man durch folgendes Ver— 
fahren. Die rohen Kartoffeln werden geſchält, in Scheiben 
geſchnitten, und über Nacht in kaltes Waſſer gelegt, damit 
der rohe Geſchmack ausgezogen werde. Am nächſten Morgen 
nimmt man ſie wieder heraus, und kochet ſie mit möglichſt 
wenigem Waſſer zum ordentlichen Brey, den man erkalten 

und hierauf durch ein enges Sieb in den Backtrog reiben 
läßt. Abends wird der Sauerteig hinzugethan, und ſo viel 
Getreidemehl hineingeknetet, als erforderlich iſt, der Maſſe 
die Conſiſtenz eines gewöhnlichen Brotteiges zu ertheilen, 
worauf man das Ganze 9 — 10 Stunden lang der Ruhe 
überläßt. Am nächſten Morgen knetet man in den durch die 

Gährung weicher gewordenen Teig abermahls fo viel Mehl, 
als zur Herſtellung der ordentlichen Conſiſtenz hinreichend iſt, 
läßt denſelben noch 3 — 4 Stunden in mäßiger Wärme ſtehen, 
und formt endlich Brote daraus, die in einem Ofen gebacken 
werden, welcher etwas heißer geheitzt iſt, als beym ge— 
wöhnlichen Brote (S, d. beſorgte Hausfrau, von C. E. 
Grebitz. Reutlingen, 1825.) 
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c) Allgemeine Bemerkungen über die Wein: 
gährung. Der lange Zeit hindurch unbemerkt gebliebene 
Umſtand, daß manchen organiſchen Subſtanzen (3. B. dem 
Traubenſaft) ſchon von der Natur eine Subſtanz beygege— 
ben iſt, die durch geringe Veranlaſſungen (wie z. B. eine 
kurze Berührung mit der Luft) in Ferment übergehen kann 
(J. 3250), auf einer Seite, und die Erfahrung, daß die 
Gährung aus nachgewieſenen (F. 3267), aber gleichfalls nur 
ſpät erkannten Gründen, ſehr langſam fortſchreitet, auf 
der andern Seite, haben die Veranlaſſung gegeben, daß 
man ſich von dem Gährungsprozeſſe oft verwickeltere Vor: 
ſtellungen gemacht hat, als eigentlich nothwendig geweſen 
wäre; woraus dann wieder folgt, daß man es für zweck— 
mäßig erachtete, a) die Bedingungen der Weingährung, 
b) die Erſcheinungen bey dieſem Prozeſſe, und c) die Pro— 
ducte deſſelben mit großer Umſtändlichkeit und in einer ſol— 
chen Art abzuhandeln, daß dadurch der Anſchein ganz au— 
ßerordentlicher Dinge entſtand, und nicht nur dem Anfän— 
ger das Studium verleidet, ſondern auch der Geübtere nicht 
ſelten zu falſchen Schlüſſen, und ſogar zur Idee verleitet 
wurde, der Gährungsprozeß müſſe ein organiſcher ſeyn. 
Dieſer Prozeß trägt jedoch alle Kennzeichen eines chemiſchen 
Prozeſſes an ſich, indem er höher organiſirte Subſtanzen 
durch tumultuariſche Zerlegung auf eine niedrigere Stufe der 
organiſchen Bildung zurück führet (F. 2890), und iſt an⸗ 
dern chemiſchen Prozeſſen bis auf kleine Differenzen gleich, 
die in dem Umſtande entſpringen, daß man dabey mit or— 
ganiſchen Subſtanzen zu thun hat. So z. B. gleichet der— 
ſelbe gar ſehr jenen Prozeſſen, durch welche wir (bey unor⸗ 
ganiſchen Subſtanzen) die Schwefellebern mittelſt Säuren 
zerſetzen, oder aus Eiſen, Schwefelſänre und Waſſer ſchwe— 
felſaures Eiſenoxydul darſtellen. Es wird daher, und wenn 


dadurch auch nichts anderes erreicht würde, als daß der 
Meißners Chemie V. 2. Abth. 6 
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myſteriöſe Nimbus, mit welchem der Gährungsprozeß um— 

hüllt worden iſt, zerſtreuet wird, zweckmäßig ſeyn, jene 

Angaben über die Bedingungen, Erſcheinungen, Producte 

und Theorie dieſes Prozeſſes hier zu wiederhohlen, und 

mit jenem Prozeſſe zu vergleichen, der uns z. B. das . 

felſaure Eiſenoxydul liefert. 

a) Bedingungen der Weingährung. 

1. Gegenwart von Zucker. Dieſe Bedingung iſt aller⸗ 
dings nothwendig, denn ohne Zucker oder eine andere 
Subſtanz, die fähig iſt, in Zucker überzugehen, kann 
man keinen Wein machen. Aber daſſelbe gilt au ch vom 
ſchwefelſ. Eiſenoxydul, denn ohne Schwefelſäure oder 
eine Subſtanz, die in Schwefelſäure überzugehen ver— 
mag, kann Niemand jenes Salz darſtellen. a 

2. Gegenwart des Ferments. Iſt gleichfalls noth⸗ 
wendig, denn ohne Ferment wird kein Wein. Aber 

ohne Eiſen wird auch kein Eiſenvitriol. 

3. Gegenwart des Waſſers. Iſt wieder nothwen— 
dig, weil ſonſt die Gährung nicht erfolgt. Daſſelbe gilt 
aber, wie bekannt, auch beym Eiſen; denn wenn es am 
Waſſer fehlt, wird kein Eiſenvitriol. 

4. Eine angemeſſene mittlere Temperatur; 0 
nur in einer mittleren Temperatur von 10 bis 30° C. er— 
folgt die Gaͤhrung, und bleibt aus, wenn jene niedriger 
oder höher iſt. Hierin zeiget ſich nun eine kleine Differenz, 
weil die Bildung des ſchwefelſ. Eiſenoxyduls mit rößerer 
Wärmeentbindung eintritt, und alſo auch in niedriger 
wie in höherer Temperatur erfolgt. Doch hat auch 
dieß ſeine Gränzen, denn wenn die Temperatur durch 
äußere Abkühlung nieder gehalten wird, ſo erfolgt kaum 
eine Wirkung, oder ſie wird mindeſtens ſehr verzögert. 

5. Freyer Austritt der entſtehenden Gasblaſen, 
denn in einem vollkommen geſchloſſenen Apparat, aus wel⸗ 

chem das ſich entbindende Gas nicht entweichen kann, wird 
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die Gährung bald gehemmt. Aber daſſelbe erfolgt auch bey 
einem Gemenge aus Eiſen, Waſſer und Schwefelſaͤure. 
6. Ein ar gemeſſenes Verhältniß zwiſchen Zu⸗ 
icke u Ferment und Waſſer; weil, wenn zu wenig 
Ferment vorhanden iſt, unzerſetzter Zucker, und wenn zu 
wenig Zucker iſt, unzerſetztes Ferment übrig bleibt, und 
bey zu wenig Waſſer die Gaͤhrung gar nicht, oder doch ſehr 
unvollſtändig erfolgt. Aber alle dieſe Umſtände finden 
auch beym Eiſenvitriol Statt; denn, nimmt man zu wenig 
Eiſen, fo bleibt Schwefelſäure übrig; nimmt man zu wenig 
Schwefelſäure, fo bleibt Eiſen übrig, und iſt endlich zu we— 
nig Waſſer vorhanden, ſo erfolgt die Bildung des Eiſenvit. 
gar nicht, oder nur in geringer Menge und ſehr langſam. 
75 Vermeidung ſolcher Umſtände, die der Gäh⸗ 
rung hinderlich ſind, als: die Berührung mit der 
Luft (welche die ſaure Gahrung verurfachet) ; die Anwe⸗ 
ſenheit von Säuren oder Alkalien (welche ſich mit dem Ser: 
ment verbinden, und ſo die Gährung hindern ). — Allein 
dieſe Bedingung gilt auch beym Eiſenvitriol, da Jeder: 
mann weiß, daß beym Andrange der Luft, ſtatt Eiſenorxy⸗ 
dul, StienosyP entſtehet, und daß die Bildung des Ei⸗ 
ſenvitriols gänzlich unterbleibt, wenn man ein Alkali 
hinzufüget, welches die Schwefelfäure binden kann. 
Alle hier angeführten Bedingungen der Gährung ſind 
olſo von 5 Art, und enthalten durchaus nichts 
was einen Chemiker zum Erſtaunen zwingen könnte. 


1) Dahin gehören ferner: zu hohe Temperatur, beygemichter 

8 Alkohol, ſchwefligte Säure, Schwefelſäure, Eſſigſäure, Amei⸗ 
ſenſäure, Alkalien, ſchweflichtſaurer Kalk, und auch einige 

organiſche Stoffe, als: der Saft des Lauchs, des Knob⸗ 
lauchs, der; Zwiebeln, der Scharlottenzwiebeln, welche ſämmt⸗ 
lich die Gährung mehr oder weniger verzögern, und das 
Senfmehl, deſſen. Ohl die Gährung mehrere Monate lang 
gänzlich verhindert, und daher auch dem Moſte (in geringer 

Menge) beygemengt wird, um denſelben ſüß zu erhalten. 

i 
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b) mie cheinung en Ken ber en, Man 
führt. an: 

1. Daß d die ie Flüſſigkeit in eine innere Bewegung 4 75 — 
Dieß geſchieht jedoch Su ee der Bildung des Eiſen⸗ 
vitriols. 

2. Daß ſich an der Oberfläche des Ferments Gasbläschen 

bilden, und aufſteigen. Daſſelbe geſchieht en auch 
an der Oberflache des Eiſens. 

3. Daß jene Bläschen dem Ferment adhäriren; und daſ⸗ 
ſelbe in der Flüſſigkeit emporheben. Daſſelbe geſchieht 
aber mit dem Eiſen, beſonders wenn man dünne Eiſen— 
drehſpäne anwendet (noch beſſer mit Zinkſpänen). 

4. Daß die Bläschen auf der Oberfläche der Flüͤſſigkeit ei⸗ 
nen Schaum bilden, welcher endlich zerplatzt, und die 
aufgehobenen Fermentſtücke wieder fallen läßt. Daſſelbe 
geſchieht aber auch beym Eiſenvitriol, nur mit dem Un⸗ 
terſchiede, daß hier der Schaum, weil keine ſchleimigen 
Theile vorhanden ſind, ſchneller platzt, und das Ei⸗ 
fen ſchneller unterſinket, weil es ſchwerer iſt, als das 
Ferment. 

5. Daß die Gaͤhrung wehte Stunden lang gleichförmig 
fortdauert, dann aber immer mehr abnimmt, und end: 

| lich Stillſtand eintritt, und die Flüſſigkeit klar wird. 
Alles dieſes geſchieht jedoch auch en Eiſenvitriol, nur 
in kürzeren Perioden. \ 

6. Daß man während der Gährung ein ziſchendes Geräuſch 
wahrnimmt, welches durch das Platzen der Gasblaſen 

entſtehet. Auch dieſes findet ſich bey der Entſtehung 
des Eiſenvitriols wieder. 

7. Daß die Gährung von Temperaturerhöhung beglei- 
tet wird. Dieß geſchieht aber auch bey der pan 
des Eiſenvitriols. 

8. Daß endlich die Flüſſigkeit ihre Eigenſchaften e 
und andere erlangt hat, z. B. einen andern Geſchmack. 


Producte der Wungährung. 85 


— Leider Gott! dieß oles geſchieht auch mit dem Ei⸗ 
ſenvitriol. CHE 
Alſo biethen auch bie bier angefihrten enen 
nichts Erſtaunungswürdiges dar. 
c) Producte der Weingährung. Ä 
1. Eine Gasart, die Carbonfäure — Dieser gegen: 
über findet ſich 25 3 n des „ das 
Eiſenhydrogengas. air 
2. Alkohol. Hier wäre ie, eigentich der reine Wein 
(. 32b)) anzuführen; welchem wieder 155 be . 
ſenvitriol gegenüber ſtehet ). ce 
3. Ferment; welches jedoch nur in dem Se entſtehet, 
wenn die zuckerhältige Subſtanz auch einen zur Ferment⸗ 
bildung fähigen Stoff enthielt, und alſo nicht zu den 
Producten eines reinen Gaͤhrungsprozeſſes gehört. 
4. Vegetabiliſche Säure (Eſſigſäure, nach Einigen 
zuweilen auch Apfel- und Weinſäure), deren Entſtehung 
nur ſelten gänzlich zu vermeiden iſt. Dieſen gegenüber 
findet ſich beym ſchwefelſ. Eiſenorydul immer auch etwas 
Eiſenoxyd (Bd. IV. F. 2034). 1 
Es bleibt alſo endlich bey dem ganzen Gährungspro— 
zesse als das einzige Räthfel nur noch die Frage übrig: Ob 
das Ferment während der Gährung zerſetzt, und mithin im 
veränderten, oder ob es in ſeinem urſprünglichen Zuſtande 
mit denjenigen Beſtandtheilen des Zuckers zu Wein verbun⸗ 
den wird, die nach der Deſtillation als Alkohol erſcheinen? 
($. 3269). Gerade dieſe Frage wird aber nur dann erſt 
genügend beantwortet werden können, wenn es gelungen 
ſeyn wird, das Ferment im reinen Zuſtande darzuſtellen, 
um auch mit reinem Ferment die nöthigen nene 
e du können. 
) Vergleiche $. 2958 u. Schweigg. Journal f. Ch. u. Ph. 
XIX. 281. 
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d) Was insbeſondere die Theorie der Weingäh⸗ 
rung anbetrifft, ſo ſind darüber die Meinungen oft ges 
wechſelt worden, und auch noch jetzt ſehr getheilt. 

Fabro ni, der älteſte Unterſucher der Weingährung, 
nahm zuerſt an, die Gährung erfolge durch Einwirkung der 
Pflanzenſäure auf den Zucker, und kam in der Folge auf 
die Meinung zurück, daß ſich das Carbon des Klebers (den 
er als das eigentliche Ferment anſah) mit dem Oxygen des 
Zuckers zur Carbonſäure verbinde, während der Reſt des 
Zuckers mit dem Hydrogen und DR des ee du Wein 
1 würde. (rad 1857 

Hermbſtädt glaubte, das Sant 5 nur 05 
a und veranlaſſe dadurch! die Vereinigung des aus 
dem Waſſer frey werdenden Orygens mit dem Carbon des 
Zuckers zu Carvonſäure, während das Hydrogen des Waſ— 
ſers aus dem Reſte des Zuckers, Carbon und Oxygen auf— 
nehmend, Alkohol bilde, und endlich der noch übrig blei⸗ 
bende Reſt des zerlegten Zuckers, in welchem das Oxygen 
vorwaltend geworden ſey, als vegetabiliſche Säure erſcheine. 

Kaſtner ſprach die Meinung aus: a) daß es Weine 
gebe, in welchen das berauſchende Prinzip (in manchen Fäl⸗ 
len auch der färbende Antheil) mit der Weinſäure zu einer 
Subſtanz verbunden vorkomme; ſo daß dieſe Weine nicht 
ſowohl als beſonders modifieirte Weinfäure (ſ. d. Art.), ſon⸗ 
dern vielmehr als ſalzartige Verbindungen zu betrachten 
ſeyen in denen die Säure vorwalte; b) daß die Salzbaſe 
dieſer Weine, wenn ſie durch ſtärkere Baſen von ihrer Säure 
geſchieden werde, nicht ſowohl in Alkohol (und ätheriſches 
Ohl), ſondern zum Theil auch in Erzeugniſſe zerfalle, welche 
dem flüchtigen ſcharfen zi ähnlicher ſeyen, als den 

Alkohol ). 2 s 
7 5 enard nimmt an: das Carbon des Serments ent» 


1 2 Archiv f. b. 9. Naturk. VII. 406 f * 
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ziehe dem Zucker etwas Oxygen und erzeuge Carbonfäure, 
und wahrſcheinlich werde zu gleicher Zeit etwas Hydrogen 
des Ferments mit etwas Oxygen des Zuckers verbunden; 
worauf der Reſt des Zuckers durch die Reaction feiner eige- 
nen Beſtandtheile in Alkohol und Carbonſäure zerfalle. 

Gay-Luſſac hielt für wahrſcheinlich, daß der kry— 
ſtalliſirte Zucker aus gleich viel Aequ. Carbon, Hydrogen 
und Oxygen beſtehe, dachte ſich dann 3 Aequ. Zucker, d. i. 3 
Aequ. Carbon, 3 Aequ. Hydrogen und 3 Aequ. Oxygen, 
und zeigte hierauf, daß der Zucker gänzlich in Aequ. Als 
kohol und 1 Aequ. Carbonſäure zerfallen könne, ohne dazu 
irgend einer andern Zuthat zu bedürfen (indem nämlich 1 
Aequ. Alkohol aus 1 Oxygen, 2 Carbon und 3 Hydrogen, 
1 Aequ. Carbonſäure aber aus 1 Carbon und 2 Oxygen beſtehe, 
welches zuſammen 3 W 3 Hydrogen und 3 Carbon 
ausmache). 

Beine ſtimmte zwar einem ſolchen Zerfallen 
des Zuckers bey, glaubte jedoch, das Ferment wirke dabey 
nur erregend, ohne ſelbſt verändert zu werden, ſo, daß alſo 
der Zucker, ohne etwas zu empfangen oder abzugeben, in Al— 
kohol und Carbonſäure zerfalle; was aber, da es ſich mit den 
durch die Analyſe gefundenen Beftandtheilverhältniffen des 
Zuckers nicht vereinbaren ließ, eine Correction dieſer Erfah— 
rungsreſultate nöthig machte (F. 3200). Früher betrachtete 
Döbereiner die Gährung eine Zeit lang als einen elee— 
triſchen Prozeß; ging aber von dieſer Meinung ſpäterhin 
aus vielen guten Gründen, die er ſelbſt bekannt machte, 
wieder ab. (Solche Gründe finden ſich indeſſen auch bey 
der vorausgegangenen Vergleichung des Gährungsprozeſſes 
mit der Darſtellung des Eiſenvitriols zur Genüge ). 

Schweigger brachte jedoch bald darauf die Angabe, 


) Döbereiner zur Gährungschemie. Schweigg. Jour⸗ 
nal, XI. 457. | 4 
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daß der Gährungsprozeß electriſcher Natur ſey, neuerdings 
zur Sprache, und ſuchte ſelbſt Döbereiner's dagegen 
angeführte Gründe wieder zu entkräften ) 2). 

Kölle endlich hat vor Kurzem bekannt gemacht, daß 
es ihm gelungen ſey, aus Ferment (oder andern azothältis 
gen organiſchen Körpern) Zuckerwaſſer und Waſſer eine die 
Waſſerzerſetzung bewirkende galvaniſche Batterie darzuſtel— 
len, und hieraus gefolgert, daß die Gährung ein galvani⸗ 
ſcher Prozeß ſey. Er nimmt übrigens an: das Waſſer 
werde zerſetzt, und deſſen Oxygen verbinde ſich mit einem 
Theil des im Zucker vorfindigen Carbons zu Carbonſäure, 
während das Hydrogen des Waſſers mit dem Reſte des Zuk— 
kers Alkohol bilde, und außerdem noch etwas Hydrogen 
mit dem Überfchuffe des Oxygens (welcher im Schleim- und 
Traubenzucker noch größer ſey) von der gleichzeitig entſte⸗ 
henden vegetabiliſchen Säure gungen werde). (Vergl. 
auch h. 3259, Anm, 5). 


) Man hat häufig die Bemerkung gemacht, daß die Eleckrigis 
tät, und nahmentlich, wenn die Atmoſphäre mit electriſchem 
Fluidum geladen iſt, auf den Gährungsprozeß ſtörend ein⸗ 
wirken kann. So z. B. wiſſen die Bierbrauer ſehr wohl, 
daß die Säuerung der Bierwürze (der Sommer) zu fürch— 
ten iſt, wenn ſie auf dem Kühlſchiffe vom grellen Lichte des 
Blitzes beleuchtet wird, und machen ſehr zweckmäßig die Fen⸗ 
ſterladen zu, wenn es zu blitzen anfängt. — Die Würze er: 
langt bey ſolchen Gelegenheiten in wenig Augenblicken einen 
fäuerlihen Stich, und die Neigung zur ſauren Gährung (die 
aber durch Aufkochen der Würze wieder beſeitigt werden kann). 

Möglich, daß ſolche Erfahrungen die erſte Veranlaſſung gas 
ben, den Gährungsprozeß als einen eleetriſchen anzuſehen; 
man iſt jedoch dazu keineswegs gezwungen, indem ſich die 
plötzliche Säuerung viel ungezwungner durch die Zerſetzung des 
Lichtes und electriſchen Fluidums ei II. 9.423, 448) ers 

klären läßt. 


2) Schweigg. Journ. N. R. X. 259, XI. 459. 
3) Kölle. Über das An und die Erſcheinungen des Gal⸗ 
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H. 3297. 

., Die Efſis gährung (ſaure Gährung) iſt derjenige ches 
miſche Prozeß, welcher erfolgt, wenn man Alkohol (oder 
ſolche Subſtanzen, die in Wein und Alkohol übergehen kön— 
nen) mit Waſſer, 2 Ferment (oder ſolchen Subſtanzen, die 
Ferment enthalten oder in Ferment übergehen können), 
und mit der atmoſphäriſchen Luft in einer, die mittlere etwas 
überſteigenden Temperatur der gegenſeitigen Einwirkung 
überläßt, und welcher als Reſultat einer tumultuariſchen 
Zerſetzung jene Flüſſigkeit, die wir Eſſig nennen, und ei⸗ 
nen eigenthümlichen Riederſchlag, die Eſſighefe (Eſſig⸗ 
mutter) liefert. — Man bereitet übrigens den Eſſig aus 
Alkohol, aus Wein, aus Zucker, Honig oder für 
ßen Obftfäften und aus Getreide, und nennet das 
Product: Alkohol- (Branntwein) eſſig, Weineſſig, 
Zuckereſſig, Honigeſſig, Obſteſſig u. Getreide— 
eſſig (ruchteſſig, Malzeſſig!). Bey der Verwendung 


vanismus. Stuttgard und Tübingen, 1825. — Dingl. 
polyt. Journ. XVIII. 248. | 
I Man hat noch eine Menge anderer Eſſige, z. B. Himbeer 
eſſig, Erdbeereſſig, Kirſcheneſſig, Roſeneſ⸗ 
fig, auen Retten und gemiſchten Kräuter⸗ 
eſſig u. ſ. w. ;. diefe werden bereitet, indem man Himbeer 
ren, 1 Kirſchen, Roſenblätter, Lavendelblüthe, 
gemiſchte Kräuter ꝛc. ꝛc. mit ſchon fertigem Eſſig übergießet 
und maceriren läßt. Tafeleſſige nennt man beſſere Sors 
ten des Weineſſigs, die man gewöhnlich mit aromatiſchen 
Subſtanzen verſetzt oder würzet. — Aromatiſche Eſ⸗ 
ſige feinerer Art gewinnt man, wenn guter Effig über arg: 
matiſche Subſtanzen abdeſtillirt wird. Man hat ferner ro⸗ 
then und farbloſen Eſſig. Der letztere iſt jedoch im⸗ 
mer wenigſtens gelblich gefärbt. Der rothe wird aus rothem 
Wein erzeugt, oder auch künſtlich durch Maceration mit Mal- 
venblüthen gefärbt. Will man den Eſſig ganz entfärben, ſo 
geſchieht es durch Schütteln mit Milch oder thieriſcher Kohle. 
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jener verſchiedenen Zuthaten fallen aber nicht nur die Pros 
ducte einigermaßen verſchieden aus, ſondern ſelbſt der Pro— 
zeß und die Theorie unterliegen vier verfchiedenen, Modifiea⸗ 
tionen, je nachdem man entweder Alkohol, oder Wein, oder 
Zucker, Honig und Obſtſaͤfte, oder Getreide verwendet hat. 
Es wird daher nicht unzweckmäßig ſeyn, durch eine kurz⸗ 
gefaßte Nachweiſung dieſe Differenzen anſchaulich zu machen. 


ee 9. 32938. 

) Der Arkohol⸗ (Branntwein eſſig iſt u unter allen 
Arten des Eſſigs am wenigſten mit fremden Beymiſchungen 
verunreinigt, und liefert uns daher den allgemeinſten T Ty⸗ 
pus zur Beurtheilung aller übrigen. Derſelbe erfcheint als 
eine klare, kaum etwas gelbliche Flüſſigkeit, die einen an⸗ 
genehm ſauren Geruch und Geſchmack (den bekannten Eſſig⸗ 
Geruch und Geſchmack) beſitzt, und auf die Pflanzenpig⸗ 
mente und Vaſen e reagirt. | 


9. 3290. 11 

35 Darſtellung des Alkoholeſigs. Es iſt im Vorigen 
(F. 3143) bereits angezeigt worden, daß es zur Bereitung 
des Eſſigs aus Branntwein hinreichend ſey, den Alkohol 
mit Waſſer zu verdünnen, und mit bereits fertigem Eſſig 
oder einem andern Ferment), in einer Temperatur von 
17,5 bis 30% C. der anhaltenden Berührung mit atmoſphä— 
riſcher Luft (oder Orpgengas ) auszuſetzen. Auch iſt dort 


10 Eiger nente anderer Art ſind: Bierhefe, Sauerteig, Kle⸗ 
ber, Eſſigmutter, grünes Satzmehl, Weinblätter, Wein⸗ 
traubenkämme, Weintreſtern, Brot (vorzüglich in Eſſig ge⸗ 
tränktes), thieriſche Gallerte, Lab oder Kälbermagen, und 
andere organiſche azothältige Subſtanzen. ; 
2) Anſchel hat durch ein Experiment Na verſucht, 
daß das Oxygen der Atmoſphäre zur Bildung des Eſſigs 
nicht erforderlich ſey; indem er eine Miſchung aus Bierhefe, 
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im Allgemeinen bemerkt worden, daß bey der Bildung des Ef: 

ſigs viel Oxygengas abſorbirt, und eine gallertartige Sub- 

ſtanz, die Eſſighefe (Eſſigmutter) niedergeſchlagen werde. 
Es ſind daher, nachdem wir nunmehr auch die Eigenfchaf- 
ten des Ferments kennen, hier nur noch einige, die Gäh⸗ 
rung begleitenden Umſtände näher zu bezeichnen, und die An— 
ſichten zu entwickeln, nach welchen ſich am wahrſcheinlich— 
ſten die durch das e rein Eſſiggährung theore— 
Bahn I hir wi 4 


70 3300. 


| Wahrend der Eſſiggahrung bemerkt man lie bey der 
Weingährung, nur ſchwächer) eine innere Bewegung der 
Flüſſigkeit und Temperaturerhöhung ), und bey einer ges 
naueren Beobachtung zeigt es ſich, wenn Waſſer, Alkohol 
e 10 2) EN BB daß a des ganzen 


Zucker und Waſſer unter den Recipienten einer Luftpumpe 
brachte, und die Luft auspumpte. Er erhielt ſchon am vier⸗ 
ten Tage reinen Eſſig, während eine gleiche Miſchung un⸗ 
ter dem Drucke der Atmoſphäre (neben der Luftpumpe ſte⸗ 
8 hend) noch nicht ſauer zu werden angefangen hatte (ſ. 
Gilbert's Annal. V. 362). In dieſem Falle muß wohl 
die Eſſigbildung auf die Art erklärt werden, daß zuerſt die 
Weingaͤhrung erfolgte, und hierauf der Wein unter aufges 
hobenem Drucke der Atmoſphäre in Ferment und Alto: 
hol zerfiel, und endlich der Alkohol dem Ferment Oxygen 
entzog und in Eſſigſäure und Waſſer zerſetzt wurde; was 
wahrſcheinlich durch die Verminderung des atmoſphäriſchen 
Druckes noch befördert werden konnte. In jedem Falle mußte 
b aber der Eſſig desoxydirtes Ferment (vielleicht auch eine Pers 
bindung deſſelben mit Carbonſäure) enthalten. 


1) Dieſe Temperaturerhöhung iſt die Folge des Übergangs der 
geiſtigen Theile in den dichtern Zuſtand der Eſſigſäure. 

2) Hat man an die Stelle der Hefe oder eines andern ſtarren 

Ferments Eſſig hinzugeſezt, fo erfolgt die Eſſiggährung gleich⸗ 
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Prozeſſes im Innern der Fluͤſſigkeit fortwährend Ferment⸗ 
theile verſchwinden und aufgelöſt werden, während ſich an 
der Oberfläche der Flüſſigkeit, wo die Abſorption des Oxygens 
Statt findet, eine feſte gallertartige Subſtanz erzeuget, und 
durch ihre größere Schwere niederſinket. Die wahrſchein⸗ 
lichſte Theorie der Eſſigbildung iſt alſo wohl folgende: der 
mit Waſſer verdünnte Alkohol wird innerhalb der Flüſſigkeit 
mit dem Ferment zugleich auf die Weiſe zerſetzt, daß der 
Alkohol dem Ferment, unter Vermittelung der erhöhten 
Temperatur !), Oxygen entziehet, und dadurch (wie 9. 3143 
i. c.) in Waſſer und Eſſigſaͤure zerfällt, welche letztere mit 
dem desoxydirten, und dadurch auflöslich gewordenen Ser: 
ment verbunden, und in der Flüſſigkeit aufgelöſt wird. Wie 
nun aber dieſe Auflöſung an der Oberfläche der Flüſſigkeit 
die Atmoſphäre berührt, fo wird auch durch die große Anzie— 
hung des Ferments zum Oxygen, dieſes letztere begierig abſor⸗ 
birt, und mit dem Ferment verbunden; welches dadurch 
wieder unauflöslich wird und niederſinket, während die Efr 
figfäure im freyen Zuſtande in die Flüſſigkeit übergehet. 

kommen dann immer neue Theile der Verbindung aus Eſſig⸗ 
fäure und desorydirtem Ferment mit der Atmoſphäre in Be⸗ 
aii während im die der r Flüſſigtet ate im⸗ 


falls nur die das in dem Eſſig aufgelöfte Ferment, und 
der Prozeß fängt dann damit an, daß dieſes Ferment durch 
Abſorption des Oxygens höher oxydirt und unauflöslich und 
ausgeſchieden wird; worauf erſt der oben bezeichnete Gang 
der Gährung eintritt. Es iſt daher auch klar, daß junger 
Eſſig, der noch viel Ferment enthält, am beſten, alter Eſſig 

weniger, und reine Eſſigſäure gar nicht zur Verwendung 
als Eſſigferment geeignet iſt. 

) Die Eſſiggährung erfolgt zwar auch bey niedriger Tempera— 
tur, aber ungemein langſam; daher denn auch weingahre Flüſ— 
ſigkeiten (§. 3270) durch die Aufbewahrung in kühlen Kellern 
am beſten gegen die ſaure Gährung zu ſchützen ſind. 
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mer neue Fermenttheile aufgelöſt werden. Das Ferment 
iſt alſo dasjenige Zwiſchenmittel, welches in einem immer 
ſich wiederholenden Cyklus in der Fluͤſſigkeit aufſteiget und 
wieder niederſinket ), und dem Alkohol fo lange Oxygen 
zuführet, bis derſelbe gänzlich in Eſſigſäure und Waſſer zer⸗ 
fallen iſt; worauf das Ferment durch ſeine Schwere zum 
letzten Mahle zu Boden ſinket, und als Effighefe oder 
Eſſig mutter liegen bleibt. Dieſe Theorie der Eſſigbil⸗ 
dung iſt folglich nur in ſo ferne mit der durch Platinſuboryd 
bewirkten Zerſetzung des Alkohols in Eſſigſäure und Waſſer 
(F. 3143 1. Anm. 6; 1, Cc. Anm. 4) übereinſtimmend, als 
auch hier der Alkohol in Effigfäure und Waſſer zerfällt; 
die Veranlaſſung hierzu iſt jedoch, wie leicht einzufehen, 
eine andere, und rein in einem chemiſchen Prozeſſe begruͤn⸗ 
det. Man kann daher das Flatefubs gd auch keineswegs 
ein Eſſig⸗ Ferment nennen. 

Daß übrigens der auf ſolche Weiſe erzeugte Brannt⸗ 
weineſſig unter allen Arten des Eſſigs der reinſte ſey, in= 
dem er außer der Eſſigſäure und dem Waſſer nur einige aus 
dem Ferment aufgenommene Theile enthalten kann, iſt 
früher ſchon (F. 3143) angezeigt worden; auch wurde die 
Anwendung deſſelben bereits ($. 3143 u. "a angegeben. 
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b) Weineſſig iſt im Grunde jeder Eſſig zu nennen, 
welcher aus einer weingahren Flüffigkeit bereitet worden iſt, 
doch belegt man mit dieſem Nahmen gewöhnlich nur den 
aus Traubenwein bereiteten. Da nun aber jeder Wein die 


1) Daher wied die ſaure Gährung auch ſchneller beendiget, wenn 
man ſehr flache Gefäße anwendet; weil dann ein größerer 
Theil der Flüſſigkeit gleichzeitig den Cyklus durchgehet. Das 
her finden wir auch, daß geringe Mengen Weins, welche 
auf dem Boden der Trinkgläſer ſtehen bleiben, im Sommer 
ſchon bis zum nächſten Tage in Eſſig übergehen. 
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weſentlichſten Zuthaten zur Eſſigerzeugung, d. i. Ferment 
und Alkohol in ſich trägt, oder doch in dieſelben zerfallen 
kann , fo läßt ſich derſelbe auch ſchon in Alkohol umwandeln, 
wenn er ohne jeden andern Zuſatz, nach der bereits (F. 3143) 
angezeigten Weiſe, in S ene mit der Luft anhaltend 
einer mäßig erhöhten Temperatur ausgeſetzt wird u. ſ. w. 
Da jedoch bey dieſem Verfahren die Eſſigbildung ſehr lang— 
ſam erfolgt, ſo pflegt man in der Regel auch noch irgend 
ein Ferment, und am beſten bereits fertigen Eſſig oder Efe 
figmutter hinzuzufügen; worauf die Gaͤhrung viel ſchneller 
erfolgt). Das Product heißet ſodann, je nachdem man 
Zuckerwein, Traubenwein, Obſtwein oder Getreidewein, 
verwendet hat, Zuckerweineſſig (gewöhnlich Zucker— 
effig), Traubenweineſſig (gewöhnlich Weineffig), 
Obſtweineſſig (gewöhnlich Apfel⸗ od. Bir neneſſig), 
und Malzweineſſig (gewöhnlich Malzeffig, oder. 

— . — — 


3) Gewöhnlich bereitet man den Weineſſig fo: 3 Th. (dem Vo⸗ 
lumen nach) Wein werden (damit gleich Anfangs die gehoͤ⸗ 
rige Erwärmung Statt finde) mit 1 Th. bis zum Siedpunkte 
erhitzten guten Eſſig vermiſcht, in die Gährungsgefäße vers 
theilt, und unter den bekannten Vorſichten ($ 3143, 1) der 
Gährung überlaſſen, bis alles in Eſſig übergegangen iſt; den 
man hierauf abzieht und in Klärfäſſern ſich ſetzen läßt, und 
endlich, wenn er ſich geklärt 6 ‚auf Lagerfäſſer zieht, und 
aufbewahrt. — In Orle ans bedient man ſich zu dieſer 
Abſicht kleiner Sauerfäſſer, die nicht mehr als 340 
Maß faſſen, eine Spundöffnung von 2 — 3 Zoll Durchmeſ— 
ſer beſitzen, und in der Gährungsſtube (Eſſigſtube) in drey 
Reihen über einander geftellt find. Dieſe Fäſſer füllet man 
zuerſt bis zur Hälfte mit gutem und erwärmtem Eſſig, und 
gießet dann jede Woche 9 Maß Wein hinzu, bis die Fäffer 
voll find. Nach 14 Tagen, oft noch früher, findet man al- 
les in guten Eſſig umgewandelt, ziehet hierauf die Hälfte 
ab, und ſetzet dem Rückſtande wieder von Woche su Woche 
Wein, zu u. ſ. w. 


er 
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unrichtig Getreideeſſig ), und dieſe verſchiedenen Ar⸗ 
ten des Eſſigs enthalten, wie bereits (9.3143, 1) erwähnt 
wurde, nebſt der aus dem reinen Weine entſtandenen Eſſig⸗ 
ſäure, durch die fremden Beymiſchungen, welche den ver- 
ſchiedenen Arten des Weins beygemengt geweſen find 9. 
Der Zuckerweineſſig iſt daher der reinſte. Der Trauben— 
weineſſig iſt der beliebteſte, weil er den Geſchmack und das 
Aroma des Traubenweins beybehalten hat. Dieſem folgt 
der Obſtweineſſig, und dieſem endlich der Malzweineſſig, 
welcher einen weniger angenehmen Sean? beſitzt, weil 
er immer Kleber aufgelöft enthält. 

Fragen wir nach der Theorie des Prozeſſes, durch wel⸗ 
chen dieſe Eſſige gebildet worden ſind, ſo iſt es wohl klar, 
daß ſie, da man nicht Alkohol, ſondern Wein verwendet 
hat, einiger Maßen verſchieden ſeyn müffe von jener, der 
Eſſigerzeugung aus Alkohvl (F. 3300). Der Wein wird 
nämlich im erſten Falle, wenn man denſelben für ſich al⸗ 
lein in erhöhter Temperatur der Berührung mit der Luft aus— 
ſetzet, durch den Einfluß der höheren Temperatur in Fer— 
ment und Alkohol zerfallen müſſen 2), und nur dann erſt 
derſelbe Prozeß eintreten können, welcher bey der Berei— 


15 19 Zur 2 Darſtellung des Malzeſſigs läßt man eine aus Luftmalz 
bereitete Würze (§. 3280) ohne Hopfenzuſatz mit Hefe in die 
Weingährung übergehen, und verſetzt dann dieſen reinen Malz⸗ 
wein, wie andere Weine, in die ſaure Gährung. Eine 
ſchlechtere Sorte ſolchen Eſſigs iſt der Bier eſſig, wel⸗ 
cher aus fertigem Bier bereitet wird, und alſo mit dem bit: 

tern Stoffe und Aroma des Hopfens Herunreiniget iſt. 

2) In einigen Fällen will man bemerkt haben, daß bey der Eſſig⸗ 
gährung auch die in dem Wein enthaltene Apfelſäure und das 
Gummi verſchwinde, und hat geſchloſſen, daß beyde in Eſ— 
ſigſäure überzugehen fähig ſeyen. 

3) Dieß beweiſet auch die Erfahrung, daß gekochter Wein (in 8 
welchem die Fermenttheilchen niedergeſchlagen erſcheinen) leich⸗ 
ter in die ſaure Gährung übergehet, als ungekochter. 
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tung des Eſſigs aus Alkohol Statt findet. Daher, und 
weil die Ferment bildenden Theile im Weine überhaupt in 
geringer Menge vorhanden find ?) (und wohl auch nicht die 
entſprechendſte Qualität beſitzen), erfolget auch nur eine 
ſehr langſame Gährung. Wird aber dem Weine zugleich 
ein Ferment beygeſetzt, ſo tritt derſelbe Erfolg viel ſchneller 
ein; weil das freye Ferment dem alkoholbildenden Theile 
des Weines in hinreichender Menge (und entſprechender 
Qualität) dargebothen wird, und indem es mit dem alfohol: 
bildenden Theile in Gegenwirkung kommt, fogleich den fruͤ— 
her (. 3300) N Eſſigbildungsprozeß veranlaſſen 
kann. 112 


\ 


; g. 3302. 
e) Der Zuckereſſig ), Honigeſſig 5) und en. 
aus füßen Obſtſäften wird bereitet, indem man Zucker 
oder Honig in Waſſer ) aufgelöſt, die Obſtſäfte aber ohne g 


1) Und zwar in nur ſo geringer Menge, je älter der Wein iſt; 
daher auch ſehr alte, und vorzüglich die ſtarken Liqueurweine 
nur mit Zuſatz von Ferment, fermenthaltigem Wein oder 
Eſſig, zur Eſſiggährung zu bringen ſind. 

2) Einen minder reinen Zuckereſſig bereitet man in den Zuder: 
raffinerien aus den Waſchwäſſern der Formen und des Deck⸗ 
thons ꝛc. ıc. und anderen Abfällen des Zuckers und Syrups. 


5) Das beſte Verhältniß zum Honigeſſig iſt, nach Gaffico urt: 
24 Pf. Honig, 175 Maß Waſſer, 4 Pf. Weinſtein, 4 Pf. 
Roggenbrot, 12 Maß Eſſig und 12 Maß Branntwein. Das 
Brot wird vorher im Eſſig gekocht. — Der Weinſtein wird 
überhaupt oft in der Vorausſetzung den Eſſiganſätzen beyge⸗ 
fügt, daß das zweyte Aequ. der Weinſäure gleichfalls in 
Eſſigſäure übergehe; was aber noch nicht erwieſen iſt. 
4) Die Menge des Waſſers zum Zucker, Honig u. ſ. w. wird in 
dem Verhältniß angewendet, wie bey der Weinbereitung; 
denn wenn zu wenig Waſſer vorhanden iſt, fo wird die Gäh: 
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Waſſerzuſatz mit bereits fertigem 0 oder einem andern 
Fermente in höherer Temperatur und unter Berührung der 
Atmoſphäre geradezu der Eſſiggährung überläßt; und dieſe 
Eſſige unterſcheiden ſich, wenn fie fertig find, in ihren Be— 
ſtandtheilen nicht von den aus dem Weine derſelben Sub— 
ſtanzen bereiteten (§ 3301). Es findet ſich dagegen eine 
auffallende Verſchiedenheit im Verlaufe des Prozeſſes, und 
folglich auch in der Theorie deſſelben. 

Man bemerkt nämlich, daß bey dieſem Verfah— 
ren in der erſten Periode des Gährungsprozeſſes viel cars 
bonſaures Gas!) ausgeſchieden wird; während zugleich die 
Phänomene der Eſſiggährung unverkennbar vorhanden ſind. 
Dieß erklärt ſich indeſſen aus dem Umſtande, daß zwar gleich 


rung zu ſehr verzögert, oder wohl auch ganz verhindert. Ca— 
det fand, daß 1 Theil Zucker gegen 2 Theile Waſſer ſelbſt 
mit Zuſatz von vielem Ferment nicht in die Eſſiggährung zu 
bringen war. Dieſe erfolgte aber bald, wenn gegen 1 Th. 
Zucker 7 Th. Waſſer genommen wurden. — Die Eſſiggäh— 
rung erfolgt überhaupt um ſo ſchneller, je verdünnter die 
Flüſſigkeiten find; aber bey großer Verdünnung mit Waſſer 
iſt dann auch der Eſſig ſchwächer, und verdirbt ſehr leicht, 
indem er ſchaal wird (9. 3144, c.). Das beſte Verhälte 
niß der Zuthaten iſt nach Gaſſicourt: 124 Th. Zucker, 
868 Th. Waſſer, 80 Th. Hefe. — Was hier angeführt wurde, 
gilt von Flüſſigkeiten oder vollkommenen Auflöſungen. Ent⸗ 
halten die Flüſſigkeiten aber auch fremde, mechaniſch einge⸗ 
mengte Theile, wie z. B. die Frebern i in der Meiſche, dann 
erfolgt die Gährung auch bey weniger Waſſer, weil dieſe, 
wie poröſe feſte Körber, die Abſorption des Oxygens beför— 
dern. — Daher gähret z. B. auch der „alten obwohl 
ſehr wenig Waſſer zugegen iſt. 2 
) Bey dieſem Verfahren iſt es daher auch am nothwendigſten, 
dafür zu ſorgen, daß die Carbonſäure abfließen könne, weil 
ſie ſonſt auf der gährenden Flüſſigkeit ſtehen bleiben, und 
die Berührung mit der Atmoſphäre gänzlich abſchneiden, und 
eben dadurch die ſaure Gährung verhindern würde. 
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Anfangs zwiſchen dem Zucker und Ferment die Weingäh— 
rung (F. 3269) beginnt, deren Reſultat der Wein iſt; daß 
aber bey der erhöhten Temperatur (und nur um ſo ſchneller, 
wenn bereits fertiger Eſſig als Ferment angewendet wurde) 
die zuerſt gebildeten Weintheilchen auch ſogleich in die Eſſig— 
gährung übergehen; ſo zwar, daß alſo ein gemiſchter Gäh— 
rungsprozeß (. 289 1) entſtehet, indem Anfangs gleichzei— 
tig Zuckertheile in Wein, und Weintheile in Eſſigſäure über— 
geführt werden, und nur ſpäterhin, wenn bereits die ganze 
Maſſe des Zuckers in Wein umgewandelt worden iſt, die 
reine Eſſiggährung (F. 3300) Statt finden kann ). — 


H. 3303. f 

d) Der Getreideeſſig (Fruchteſſig) ſollte eigentlich 
nur derjenige heißen, welcher unmittelbar aus dem Getreide 
(Roggen, Weisen u. dgl.) verfertigt wird; indeſſen pflegt 
man auch den Malzeſſig ſo zu nennen. — Um aus dem Ge— 
treide unmittelbar Eſſig darzuſtellen, hat man ſehr verſchie— 
dene Verfahrungsarten angegeben; unter welchen aber die 
folgende die vorzüglichſte iſt, weil dabey die ganze Maſſe 
der im Getreide enthaltenen, in Eſſigſäure umwandelbaren 
Theile wirklich in Eſſig uͤbergeführt wird. — Man läßt 
nämlich das Getreide zuerſt ſchroten, und meiſchet daſſelbe 
ſodann mit etwas Malzzuſatz, ganz auf dieſelbe Art ein, 
wie es üblich iſt, wenn Branntwein erzeugt werden ſoll 
(H. 328), läßt die Meiſche eben fo (ohne die Trebern zu 
beſeitigen) durch Hefe in die Weingährung übergehen, und 


1) Solche gemiſchte Gährungsprozeſſe finden ſich in den meiſten 
Fällen der Eſſigbereitung vor; denn gewöhnlich nimmt man 
dazu Flüſſigkeiten, die noch nicht vollkommen die Weingäh— 
rung überſtanden haben, und füget wohl obendrein auch noch 

andere Subſtanzen hinzu, die erſt in die Weingährung über— 
gehen müſſen, z. B. Honig, Weintrauben ꝛc. 1e. — Daher 
die widerſprechenden Angaben über dieſen Prozeß. 


+ 
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nachdem dieſe vollendet iſt, ſo lange ruhig ſtehen, bis ſie 
ſich geklärt hat. Hierauf wird die klare Flüſſigkeit abgezo— 
gen, und einftweilen in die Eſſiggahrungsfäſſer gebracht. 
Die Trebern aber werden der Deftillation unterworfen, da: 
mit man Branntwein gewinne; welcher rectificirt und ge— 
reinigt, und endlich der früherhin abgezogenen weingahren 
Flüſſigkeit beygemengt wird; worauf dieſe Miſchung, die 
nun alle brauchbaren Theile des Getreides enthäl t, mit be⸗ 
reits fertigem Eſſig oder einem andern Ferment, wie ein 
anderer Wein (F. 3143 u. 330 1) it in die ſaure Gährung ge⸗ 
bracht wird ). 

Die Theorie dieſer been muß, wie leicht ein⸗ 
zuſehen, unter allen angeführten die complicirtefte ſeyn; 
allein man wird ſie auch wieder ſehr leicht auffinden können, 
wenn man bedenkt: daß hier zuerſt (beym Einmeiſchen, 
wie bey h. 3287) das Amylum des Getreides in Zucker um⸗ 
gewandelt, daß ferner beym Zuſatz von Hefe die Weingäh⸗ 
rung (F. 3269) eingeleitet, und endlich der erzeugte Wein 
und der hinzugefügte (aus den Trebern gewonnene) Alkohol 

(F. 3300 u. 3301) in die Eſſiggährung übergeführt werden 
muß. 

Der auf dieſe Art gewonnene Eſſig iſt übrigens immer 
unangenehmer von Geſchmack, als er erſcheint, wenn man 
daſſelbe Getreide vorher in Malz (ſ. d. Art.) umgewandelt, 
und dieſes dann in ungehopfte Würze umgeſtaltet, und 
dieſe zuerſt in die Weingährung und zuletzt in die Eſſiggäh— 
rung ei rt hat. 


1) Bey dieſem Verfahren, und überhaupt wenn aus Getreide 
Eſſig bereitet wird, entſtehet, wegen der großen Menge 
fremder Beymiſchungen, immer ſehr viel Hefe; die bey fort— 

geſetzter Arbeit von Zeit zu Zeit aus den Gährfäͤſſern ge— 
ſchafft werden muß, theils weil ſie ſich ſonſt zu ſehr anhäu⸗ 
fet, theils weil ſie leicht verdirbt, und das Umſchlagen des 
Eſſigs veranlaſſet. 

7 * 
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e) Allgemeine Bemerkungen über den Eſſig. 
Man hat nicht ſelten auch von der Eſſiggährung ähnliche 
Anſichten, wie von der Weingaͤhrung (F. 3296) aufgeſtellt, 
und eben darum auch die Bedingungen, Erſcheinungen 
und Producte derſelben mit mehr ee ee und Aes 
centuirung angeführt za als eigentlich nöthig geweſen wäre. 
Es wäre jedoch überflüſſig, dieſes hier (wie oben . 3296) 
ausführlicher zu erörtern; weil aus der vorausgeſchickten 
Theorie (F. 3300) klar hervorgehet, daß die Eſſiggährung 
in jeder Beziehung, wie die Weingährung, ein chemiſcher 
Prozeß iſt, welcher höher organiſirte Subſtanzen auf eine 
niedrigere Stufe der Organifation zurückführet (F. 2890), 
und daß er mithin vielen andern chemiſchen Prozeſſen gleichet, 
ganz vorzüglich aber mit jenem die größte Ahnlichkeit hat, 
den wir bey der Zerſetzung der Indigkupe (ſ. d. Art.) wahr— 
nehmen. — Es wird dagegen nicht unzweckmäßig ſeyn, 
auch über die Aufbewahrung und Verbeſſerung des Eſſigs 
hier einige Worte beyzufügen, | 

Der gemeine Eſſig (alſo alle vorhin beſchriebenen Gat— 
tungen deſſelben) läßt ſich, ſo bald er das angemeſſene Ver— 
hältniß an Eſſigſäure enthält (§. 3146), und mit der gehö- 
rigen Reinlichkeit dargeſtellt iſt, wie der Wein, viele Jahre 
lang aufbewahren; er unterliegt jedoch auch ſehr bald, wenn 
er trübe iſt oder zu wenig Eſſigſäure enthält, jener Ver⸗ 
derbniß, die das Schaalwerden od. Abſtehen (b. 2889 
u. 3144, ©.) genannt wird, und die gänzliche Zerſtörung 
der Eſſigſäure herbeyführt. Dieſe Zerſetzung wird gewöhn— 
lich durch eingemengte Fermenttheile, Klebertheile ꝛc. ze. 
veranlaffet; daher denn auch trüber Eſſig, oder Eſſig, den 
man auf der Hefe liegen läßt, am erſten abſtehet. Man 
begegnet dieſem Schaden folglich auch am beſten, wenn 
man den Eſſig klar abziehet, oder nöthigen Falls auch mit 
Hauſenblaſe, wie den Wein Fläret ($. 3270, f.), und 
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hierauf in vollgefüllten und wohl verſtopften Gefäßen an 
einem kühlen Orte aufbewahret. Iſt der Eſſig bloß zu arm 
an Eſſigſäure, ſo hilft man am beſten durch einen Zuſatz 
von Alkohol, welcher allmählich in Eſſigſäure übergehet, 
und folglich jenen Mangel erſetzt. Hat aber die Verderb— 
niß bereits ihren Anfang genommen, was man durch die 
Erſcheinung des Kahms auf deſſen Oberfläche erkennet, 
ſo kann nur durch das Aufkochen eines ſolchen Eſſigs dem 
weitern Fortſchreiten des Übels Einhalt gethan werden, 
indem dadurch der Kahm, welcher eine wirkliche Vege— 
tation iſt, getödtet wird :). (Scheele, chem. phyſ. Schrif— 
ten II. 319.) Über die Verfälſchungen und Prüfung des 
Eſſigs wurde bereits oben G 3146) das Nöthige r 


. Horn ſu b ſta nz. 
§. 3305. 

Die Hornſubſtanz iſt eine eigenthümliche, dem 
durch Hitze erhärteten thieriſchen Faſerſtoffe und Eyweißſtoffe 
ſehr ähnliche azothältige thieriſche Subſtanz, welche als 
Hauptbeſtandtheil in der Oberhaut der Thiere, in der 
Seide, Wolle, in den Haaren, Borſten, Rd: 


5 Mit dem Kahm zugleich een in dem abſtehenden Eſſig 
meiſtens auch mehrere Arten von Infuſorien und die 

bekannte Eſſigfliege, die wahrſcheinlich die Verderbniß 
noch mehr beſchleunigen, aber beym Aufkochen gleichfalls ge— 
tödtet werden. Man hat angenommen, daß dieſe Thierchen 
aus dem Eſſige ſelbſt gebildet werden. Da ſie jedoch nur 
in offenen, keineswegs aber in wohlverſchloſſenen Gefäßen 
entſtehen; ſo könnte es wohl eher möglich ſeyn, daß der 
Same derſelben durch di e Luft herbey gebracht wird: wo— 
für auch die Erfahrung ſpricht, daß ſich auch bey deſtillirtem 
Eſſig (wenn man eſſigſ. Ammoniak bereitet, und die Flüſſigkeit 
filtrirt, auf dem Filtrum) die Eſſigfliege noch ſchneller ein⸗ 
findet. (§. 2893. 1). 
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geln, Federn, Klauen, Hufen, Hörnern, im 
Fiſchbein, Schildpatt, Badſchwamm, in meh: 
reren Korallenarten, und in den Schuppen der 
Gürtelthiere, Schlangen, Eidechſen und Skor— 
pione ꝛc. 2c. vorgefunden wird. — Wenn aber auch die 
chemiſche Unterſuchung im Allgemeinen dafür ſpricht, daß 
der weſentlichſte Beſtandtheil in allen dieſen thieriſchen 
Theilen derſelbe ſey; ſo zeigen ſich hierin dennoch auch einige 
Differenzen, durch die man zur Vermuthung berechtiget 
wird: daß die Hornſubſtanz in jenen thieriſchen Theilen 
verſchiedentlich modificirt vorkomme; und vor allen wird 
der techniſche Chemiker ſolche Modificationen bald entdecken, 
wenn er wahrnimmt, wie die verſchiedenen Arten derſelben, 
als: Haare, Wolle, Seide, Horn, u. ſ. w., auch nach 
der möglichſt vollſtändigen Reinigung von allen fremden 
Beymiſchungen, noch ein abweichendes Verhalten gegen 
die Pigmente und Beitzmittel zeigen. Wir können daher 
nur die allgemeinſten Eigenſchaften der Hornſubſtanz hier 
berühren; indem wir das Nähere über die einzelnen Arten 
derſelben ſo lange den Artikeln: Seide, Wolle, Haare, 
Horn, Schildpatt u. ſ. w. (ſ. d. Art) zuweiſen, bis nähere 
Unterſuchungen zeigen, ob jene hier vermutheten Modifica— 
tionen wirklich eigenthümlich ſind, oder nur durch fremde 
Beymiſchungen veranlaſſet werden. i 
Die Hornſubſtanz iſt im reinen Zuſtande weiß (ge: 
bleichte Wolle und Seide), erſcheint aber in den vorhin ges 
nannten thieriſchen Subſtanzen gewöhnlich, und ohne Zwei— 
fel durch fremde Beymiſchungen mehr oder weniger gelb— 
bräunlich gefärbt. Sie iſt mehr oder weniger hart, und 
um ſo elaſtiſcher, je weniger fremde Beymiſchungen ſie 
enthält. In gelinder Hitze erweicht ſie ſich ſo weit, daß 
man ſie nach Gefallen biegen kann, erlangt aber in derſel— 
ben Form, zu welcher ſie gebogen oder gepreßt wurde, 
beym Erkalten ihre Härte und Elaſtizitaͤt wieder; fo daß 


— 
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ſich dieſelbe alſo ſehr leicht in beliebige Formen umſtalten 
läßt ). 
9. 3306. ö 

a) Darſtellung der Hornſubſtanz. Da die Horn— 
ſubſtanz in den vorhin angeführten organiſchen Subſtanzen 
(F. 3305) immer mehr oder weniger mit andern organiſchen 
Subſtanzen, und vorzüglich mit gallertartigen und harzigen 
Theilen (wie die Seide), mit fetten Theilen (wie in der 
Wolle) und außerdem mit färbenden und riechenden Theilen 
verunreiniget vorkommt; ſo muß ihre Reinigung durch 
ſolche Reagentien bewirkt werden, die jene fremden Bey— 
miſchungen auflöſen können; dieß geſchieht, indem man 
ſie mit Waſſer, mit Alkalien, mit Seife, mit ſchweflichter 
Säure, ꝛc. ꝛc. behandelt (ſ. unter Wolle, Seide ꝛc. ꝛc.). 


§. 3307. 

b) Zerſetzung der Hornſubſtanz. Sie wird zer— 
ſetzt: a) durch trockene Deſtillation, wobey fie zu: 
erſt ſchmilzt und dann unter ſtarkem Aufblähen wenig zurück— 
bleibende thieriſche Kohle und viel übergehendes Carbon— 
hydrogengas, Carbonfäuregas, Waſſer, thieriſches brenz— 
liches Ohl, carbonſaures Ammoniak und wenig Carbon— 
azot-Ammoniak liefert; b) durch Erhitzung an der 
Luft, wobey ſie ſchmilzt und nur ſchwierig mit Zuführung 
der Wärme von außen, und unter Verbreitung des bekann— 
ten üblen Geruches, zuerſt thieriſche Kohle bildet, und 
dann mit Hinterlaſſung von wenig Aſche (ſ. u. thieriſcher 


1) Auf dieſe Eigenſchaft gründet ſich das Löthen oder Zuſammen⸗ 
ſchweißen des Horns und Schildpatt's zu größern Stücken; 
welches immer darauf beruhet, daß man die kleinern Stücke 
durch langſames Erhitzen endlich ſo weit erweicht, bis ſie 
auf der Oberfläche klebrig werden, und in dieſem Zuſtande 
feſt zuſammendrücket. 
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Kohle) verbrennet; e) durch Kochen mit Waſſer, wo— 
bey ſie bis zur Siedhitze zwar nur (indem Waſſer aufge— 
nommen wird) zu einem größern Volumen aufquillt, wenn 
aber die Temperatur (im Papiniſchen Topfe) höher ſteigt, 
immer weicher wird, und endlich zu einer lockern, weichen 
Maſſe aufſchwillt; d) durch Salpeterſäure, welche 
ſchon im verdünnten Zuſtande die Hornſubſtanz (und daher 
auch unſere Haut und Nägel) gelb färbt, und wenn ſie 
concentrirt iſt, wohl auch gänzlich zur gelben Flüſſigkeit 
auflöſet. Daß die auf dieſe Art gefärbte Hornſubſtanz ver— 
ändert worden ſey, ergibt ſich auch ſchon aus dem Um— 
ſtande, daß der gefärbte Theil (auch wenn er mit kaltem 
Waſſer ſorgfältig gewaſchen worden iſt) im heißen Waſſer 
wie Gallerte aufgelöſt wird, und auch im Ammoniak mit 
braunrother Farbe auflöslich iſt; e) durch andere concentr. 
Säuren (ſ. u. Haare, Wolle, Seide u. ſ. w.); k) durch 
ätzende Alkalien, welche fie unter Ammoniakbildung. 
auflöſen (f. u. Haare, e Seide ꝛc. ꝛc.) | 


F. 3308. 


o) Verbindungen der Hornſubſtanz. Im zwey— 
ten Grade der chemiſchen Anziehung, und zwar im ſchwäch— 
ſten Verhältniß derſelben, verbindet ſich die Hornſubſtanz 
mit dem Waſſer; indem ſie eine gewiſſe Menge deſſelben 
aufnimmt, und dabey zu einem größern Volumen auf— 
ſchwillt, ohne jedoch aufgelöſt zu werden; ausgenommen 
bey einer Temperatur über 100% C.,, wobey aber auch ihre Zer— 
ſetzung erfolgt (F. 3307). Auf dieſer hygroſkopiſchen Eigen— 
ſchaft der Hornſubſtanz beruht auch die Anwendung mehrerer 
Modificationen derſelben zu Hygrometern (B. II. (§. 512). 

Energiſch chemiſche Verbindungen vermag dieſelbe 
nicht einzugehen, weil ſie in keiner Flüſſigkeit unzerſetzt 
auflöslich iſt; deſſen ungeachtet finden wir aber die Horn— 
ſubſtanz (wie die vegetab. Safer, ſ. $. 2925) geneigt, aus 
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den Auflöſungen der Metall- und Metalloidoxydſalze die 
Oxyde, und aus den flüſſigen Extracten farbenreicher Or— 
ganismen die Pigmente anzuziehen, und zuweilen ſehr feſt 
zu binden. Alle ſolche Verbindungen ſcheinen jedoch dar— 
auf zu beruhen, daß die erwähnten Reagentien einen Theil 
der Hornſubſtanz chemiſch verändern, und nur mit dieſem 
veränderten Theile ſich verbinden, und damit auf der Ober- 
fläche jener Subſtanz gleichſam einen Überzug oder Lack er— 
zeugen. Die Hornſubſtanz iſt mithin in dieſer Beziehung 
unter den azothältigen organiſchen Subſtanzen dasjenige, 
was unter den azotfreyen der vegetabilifche Faſerſtoff reprä— 
ſentirt; und es gilt folglich, was früher in Beziehung auf die 
Färbe- und Zeugdruckerkunſt von letzterem angeführt wurde 
(Bd. V. 9. 2925), durchaus auch von der Hornſubſtanz. 


H. 3309. 

d) Anwendung der Hornſubſtanz. Dieſe Subs 
ſtanz findet häufig ſowohl im mechaniſchen als im chemi— 
ſchen Wege ihre Anwendung. oh N 

In erfter Beziehung werden aus der compacten Maſſe 
derſelben, d. i. aus Horn, Schildpatt, Klauen, Hufen, 
pon den Beindrehern und Mechanikern ſehr verſchiedene 
Gegenſtände, als Doſen, Büchſen, Tabakröhrenmundſtücke, 
Faſſungen für optiſche Gläfer, Meſſer, Gabeln, Löffel, 
Kämme, u. ſ. w. verfertiget. Die fadenartigen Modifica— 
tionen der Hornſubſtanz hingegen, als Haare, Wolle, 
Seide, werden wie die feinere vegetabiliſche Safer (§. 2926) 
zu Geweben verſchiedener Art, als: Tuch, Seidenzeug. 
und zu Poſamentirarbeit und Filz verarbeitet. | 

In chemiſcher Hinſicht werden die gröbern Arten der 
Hornſubſtanz, und vorzüglich die bey der mechaniſchen Ver— 
arbeitung abfallenden Theile durch trockene Deſtillation auf 
thieriſche Kohle, thieriſches Ohl und carbonfaures Ammo- 
niak benutzt ($. 3314). 
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VI. Kohle (thieriſche). 
§. 3310. f 

Die thieriſche Kohle (animaliſche Kohle, azot— 
hältige organiſche Kohle, Stickſtoffkohle) wird jene feſte 
Subſtanz genannt, welche im Rückſtande bleibt, wenn ſehr 
carbonreiche, aber auch azothältige thieriſche Subſtanzen 
durch Erhitzung unter Ausſchluß der Luft zerſetzt werden. 
Die Form derſelben iſt verſchieden, je nachdem die verkohl— 
ten Subſtanzen ſchmelzbar geweſen find, oder nicht; daher 
hat die Beinkohle noch die Structur des verbrannten Beins, 
während die Kohle des Horns, der Haare, des Eyweißes, 
der Gallerte, u. ſ. w. aufgebläht und ſchwammig erſcheint. 
In allen Fällen iſt aber die thieriſche Kohle weniger ſpröde, 
abfärbend und zerreiblich, als die vegetabiliſche Kohle; da— 
gegen feſter und glänzender oft halbmetalliſch glänzend 
(wie die Blutkohle); übrigens aber, wie die Pflanzenkohle, 
ſchwarz, geſchmack- und geruchlos, ein ſchlechter Wärme⸗ 
leiter, ein guter Leiter der Eleetricität, und unveränderlich 
an der Luft. Sie iſt ferner, wie die vegetabiliſche Kohle 
(J. 2936), weder im Waſſer, Alkohol, Ather, Ohl, noch 
in anderen Flüſſigkeiten unzerſetzt auflöslich, und läßt ſich 
bey Abhaltung der Luft, ſelbſt in der ſtärkſten bis jetzt be— 
kannten Hitze, wie die Pflanzenkohle, weder ſchmelzen 
noch verflüchtigen. Das ſpec. Gewicht derſelben hat man, 
je nachdem ſie aus verſchiedenen Subſtanzen bereitet worden, 
wie bey der Pflanzenkohle, um 1,57 ſchwankend gefunden. 

Die Beſtandtheile der thieriſchen Kohle ſind, wie die 
der vegetabiliſchen, noch nicht mit Gewißheit ausgemittelt. 
Nach Döbereiner enthält die aus thieriſcher Gallerte 
bereitete Kohle 71,70 Carbon und 28,30 Azot (vergl. 
B. II. F. 698). Wenn wir jedoch die ſchwarze Farbe der 
thieriſchen Kohle erwägen, ſo wird es wahrſcheinlich, daß 
fie Carbonoxydul enthalte, und in dieſem Falle ihre Beſtand— 


Entſtehung der thieriſchen Kohle. 107 


theile Carbon, Azot und Oxygen ſeyn müßten, oder daß 
dieſelbe aus Carbonoxydul und irgend einer Modification 
des Carbonazots zuſammengeſetzt ſey (vergl. B. II. H. 700); 
wofür auch die Erfahrung ſpricht, daß ſie mit Alkalien ge— 
glüht Carbonazot an dieſelben abgibt (F. 3312, e). Die 
thieriſche Kohle iſt übrigens verſchieden, je nach Verſchie— 
denheit der Subſtanzen, aus welchen ſie bereitet wurde; 
indem ſie entweder fremde Beymiſchungen, oder überſchüſſi— 
ges Carbonoxydul enthält. 


§. 3371. 

a) Entftehung der thieriſchen Kohle. Die thie— 
riſche Kohle entſtehet allemahl, wenn thieriſche azothältige 
Subſtanzen auf dieſelbe Art behandelt werden, wie es bey 
der Entſtehung der vegetabiliſchen Kohle (F. 2937) angezeigt 
iſt (H. 2876). 


g. 3312. 

b) Zerſetzung der thieriſchen Kohle. Die thie— 
riſche Kohle wird zerſetzt: a) durch Erhitzung mit 
Ausſchluß der Luft, wie die vegetabiliſche Kohle 
. 2938, a); b) durch Erhitzung an der Luft, 
wobey ſie ſich viel ſchwieriger entzündet, als die vegetabi- 
liſche Kohle, und eben darum die beſtändige Zuführung der 
Wärme von außen (oder Einſchichtung zwiſchen brennende 
Holzkohlen) fordert, übrigens aber, nebſt denſelben Ver— 
brennungsproducten, welche die vegetabiliſche Kohle lie— 
fert (F. 2936, a), auch Azotgas, und zuweilen carbonſaures 
Carbonazot, und geringe Spuren von ſalpetrigter Säure 
gibt, und wenn die Kohle nicht rein war, eine Aſche hinter— 
läßt, welche, nach der verſchiedenen Abkunft derſelben, car— 
bonſaures, phosphorſaures und Carbonazot-Calciumoxyd, 
ſchwefelſaure, flußſaure und ſalzſaure Salze, Silicium, 
Eiſen- und Manganoryd, in ſeltenen Fällen auch Kalium: 
oxydſalze enthalten kann; o) durch Salpeterfäure, 
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wobeh fie wie die vegetabiliſche Kohle verändert wird (F. 
2936, b u. 2938 c), zugleich aber auch Azotgas fahren läßt; 
d) durch Schwefel, wobey ſie ſich wie die veget. Kohle 
verhält (F. 2938, 0, zugleich aber Azotgas fahren läßt; e) 
durch Erhitzung mit Kalium- und Sodiumoxyd, 
wobey das Carbonazot derfelben mit dieſen Oxyden ver— 
bunden (B. IV. 9. 2051) und Carbonoxydul ausgeſchieden 
wird; t) durch Erhitzung mit Metalloxyden, wos 
bey fie, dieſe desopydirend, in Carbonoxydgas, Carbonſäure, 
Waſſer und Azotgas zerfällt; g) durch Erhitzung mit 
Metallen, woben fie fich wie die vegetabiliſche Kohle ver— 

hält (J. 2938, a), zugleich aber Azotgas ausgeſchieden wird. 


§. 3313 N N 

e) Verbindungen der thieriſchen Kohle. (Ener: 
giſch-chemiſche Verbindungen der thieriſchen Kohle kennet 
man nicht mit Sicherheit. Im zweyten Grade der chemi— 
ſchen Anziehung dagegen verhält ſie ſich wie die vegetabiliſche 
Kohle; mit dem Unterſchiede jedoch, daß ſie gegen einige 
Körper mehr, gegen andere weniger Anziehung zeiget ($. 
2939 0, ung nahmentlich bey gleichem Gewichte die Gas— 
arten weniger abſorbirt, und gefärbte Slüfigleiten beſſer 
entfärbt, als die Pflanzenkohle ). 


1) Auch die Steinkohlen und Torfkohlen können als 
Verbindungen der animaliſchen Kohle mit vegetabiliſcher ange— 
ſehen werden, da bey den großeu Revolutionen, denen ſie 
ohne Zweifel ihr Daſeyn verdanken, gewiß auch die in den 
verſchütteten Wäldern vorfindigen Thiere und andere azot— 
hältige Subſtanzen mit verkohlt worden ſind. Übrigens 
ſind die Steinkohlen meiſtens auch noch mit Asphalt, Moder 
und unverkohlten Holztheilen ze. durchzogen, und in dieſer 
Beziehung als complicirte Aggregate (F. 2859) zu betrach⸗ 
ten. — Auch manche Plan; enkohle, die nämlich aus azot— 
hältigen Vegetabilien, 1012 zur Kathegorie der azothältigen 
oder ſogenannten thieriſchen Kohle. 
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d) Gewinnung der thieriſchen Kohle. a) Im 
reinſten Zuſtande wird die thieriſche Kohle erzeugt, wenn 
man reine Gallerte der trocknen Deſtillation unterwirft; 
welche dabey auf die Art tumultuariſch zerfällt, daß eine 
lockere glänzende thieriſche Kohle im Rückſtande bleibt, wäh— 
rend Waſſer, carbonſaures Ammoniak (zum Theil an den 
Wänden der Vorlage fublimirt, zum Theil im Waſſer auf— 
gelöſt) ein ſtinkendes brenzliches Ohl, und viel Gas ($- 
3324, a) und oft auch etwas Carbonazot⸗ Ammoniak in 
die Vorlage übergehet. b) Eine unreinere thieriſche Kohle 
liefern andere thieriſche Subſtanzen, indem die in denſel— 
ben euthaltenen fremden Beymiſchungen feuerfeſter Art, 
gleichfalls in die Kohle übergehen. Für techniſche Zwecke 
werden häufig Thierklauen, Abfälle von Hörnern, Bein, 
Wolle, VBorſten, Muskeln ze. der trockenen Deſtillation 
unterworfen % um das carbonſaure Ammoniak behufs der 
Salmiakfabrication, die Kohle als ſchwarze Farbe, oder 
Entfärbungsmittel, ſeltner um das brenzliche Ohl zu ge— 
winnen, von welchem ohnehin mehr als Nebenproduct ab: 
fällt, als man verwenden kann 2). Die am meiſten mit 


1) Die Deſtillation dieſer Subſtanzen im Moßen wird ent⸗ 
weder in mehreren gußeiſernen Netorten vorgenommen, die 
in einem Galeerenofen, eingeſchichtet, und hinten mit einem 
Schlußdeckel verſehen ſind, damit man, ohne Störung des 
übrigen Apparates, den verkohlten Inhalt heraus nehmen 
könne. Oder man bedient ſich wohl auch einer Art von Ver— 
kohlung im halbverſchloſſenen Naume; wobey die thieriſchen 
Subſtanzen zwiſchen Holzkohle in einem birnförmigen Ofen 
eingeſchichtet, und bey karg zugelaſſenem Andrange der Luft 
ſchmauchend verbrannt werden, der abgehende Rauch aber 
durch mehrere Kammern oder Fäſſer geleitet, und ſo die 
Gelegenheit zur Ablagerung der flüchtigen Producte darge— 
bothen wird. 

2) Da man die Wee und trockene Deſtillation thieriſher 
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fremden Beymiſchungen verunreinigte thieriſche Kohle iſt 
die Beinkohle, welche nebſt der eigentlichen thieriſchen 
Kohle, die aus dem in den Knochen vorkommenden thieri— 
ſchen Leim entſtanden iſt, mehrere fremde Beymiſchungen 
(§. 3312) und vorzüglich viel phosphorſaures carbonſaures 
und ſchwefelſaures Calciumoryd enthält. 


§. 3315. 

e) Anwendung der thieriſchen Kohle. Die thie— 
riſche Kohle kann, weil ſie durch ihren Azotgehalt nur 
ſchwierig verbrennt, nicht wie die Pflanzenkohle als Brenn— 
material dienen. Sie wird aber vorzüglich häufig als 
ſchwarze Farbe, als entfärbendes Mittel, und zur Dar— 
ſtellung der thieriſchen Aſche verwendet. 

Als ſchwarze Farbe verwendet man vorzüglich 
die Beinkohle, die zu dieſer Abſicht gemahlen und unter 
dem Nahmen Beinſchwarz (Spodium, gebranntes 
Elfenbein) in den Handel geſetzet wird. 

Als entfärbendes Mittel wird das vorerwähnte 
Beinſchwarz verwendet, weil es wirkſamer iſt, als die Holz— 
kohle, und hat in dieſer Beziehung vorzüglich in der letz- 
tern Zeit bey den Zuckerraffinerien vielfältigen Nutzen ge— 
währt (F. 3001, b). 8 


Subſtanzen zuerſt (für medieiniſche Zwecke) mit dem Hirfch: 
horn verſuchte, fo wurde die erhaltene Kohle, Hirſchhorn— 
kohle, das brenzliche Ohl, Hirſchhornöhl, das mit 
brenzl. Ohle ſtark verunreinigte carbonſ. Ammoniak Hir ſch⸗ 
hornſalz, das überdeſtillirte, mit carbonſaurem Ammoniak 
und brenzl. Ohle ſtaek angeſchwängerte Waſſer aber Hirſch— 
horngeiſt genannt; und dieſe Benennungen werden jetzt 
noch häufig jenen Peoducten der 2 Deſtillation beygelegt, möge 
was immer für eine thieriſche Subſtanz zerlegt worden ſeyn. — 
Die Beinkohle insbeſondere wird auch gebranntes 
Elfenbein (Spodium) genannt, weil man die erſte 
ſchwarze Farbe dieſer Art aus Elfenbein bereitet hatte. 
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Die thieriſche Aſche (Beinaſche) erhält man, 
wenn die Beinkohle ſo lange an der Luft (etwa zwiſchen 
Holzkohle eingeſchichtet) geglüht wird, bis die kohligen 
Theile ganz verbrannt ſind, und nur das Skelett der Kohle 
mit weißer Farbe zurück bleibt, welches fein zerrieben die 
Beinaſche liefert, die meiſtens zum Silberputzen verwen— 
det wird. | 

Die thieriſche Kohle dienet endlich auch zur oberfläch: 
lichen Stahlbereitung (B. IV. H. 2110). 


B) Azothältige baſiſche organiſche 
77 Sub ſtanzen. 
F. 3316. 


Zu dieſer Ordnung gehören alle jene azothältigen or— 
ganiſchen Subſtanzen, welche ſich häufiger oder inniger 
mit den Säuren als mit den Baſen verbinden, und eben 
dadurch ihren bafifchen Charakter bewähren. Sie zerfallen 
aber, zur Begünſtigung einer klaren Überſicht, unter ſich 
wieder in ſchwach ausgeſprochene und deutlich ausgeſpro— 
chene Baſen, in welcher Abtheilung wir ſie daher der nähern 
Betrachtung unterziehen. g 


) Azothältige, ſchwachbaſiſch ausgeſprochene 
organiſche Subſtanzen. 


| | H. 3317. 

Zu dieſer Abtheilung find alle jene azothältigen orga— 
niſchen Subſtanzen zu zählen, die zwar durch ihre chemiſche 
Reaction ſich nicht als vollkommene Baſen legitimiren, und 
eben ſo wenig mit den Säuren ſcharf ausgeſprochene ſalz— 
artige Verbindungen erzeugen; die aber dennoch, durch 
ihre Fähigkeit, mit einigen oder mehreren Säuren Vers: 
bindungen einzugehen, ſich als Übergangsglieder zwiſchen 
den Baſen und indifferenten Subſtanzen ſehr wohl einſchal⸗ 
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ten laſſen ). Die hierher gehörigen Subſtanzen ſind ohne 
Zweifel ſehr zahlreich, allein größtentheils nur wenig unter— 
ſucht. Wir werden daher nur diejenigen hier aufnehmen, 
deren Eigenſchaften bereits ſo weit erforſcht ſind, daß ihre 
Einſchaltung mit einiger Begründung Statt finden kann, 
während alle zweifelhaften Subſtanzen dieſer Art einſtwei— 
len der III. Claſſe zugewieſen werden. 


L. Eyweißftoff. 
§. 3318. 


Der Ey w pftoff (animalifcher Eybeißſtoff) iſt eine 
azothältige organiſche Subſtanz eigenthümlicher Art, welche 
im Thierreiche vorgefunden wird; am häufigſten aber in 
den Eyern der Vögel?) vorkommt, deren Hauptbeſtandtheil 
fie ausmachet. Im ganz reinen Zuftande kennet man jedoch 
dieſe Subſtanz noch nicht, weil ihre Abſcheidung von den 
fremden Beymiſchungen ungemein große Schwierigkeiten 
hat; indem ſie bey jedem Verſuche zur reinen Abſcheidung 
zugleich ſelbſt eine Veränderung erleidet. Was wir hier 


* 5 

1) Einige der hier aufgenommenen Subſtanzen laſſen ſich auch 

mit Baſen wie mit den Säuren verbinden; ſo daß es ſchwie⸗ 
rig iſt, zu unterſcheiden, ob ſie mehr zu den erſtern oder zu 
den letztern ſich hinneigen. Solche Subſtanzen ſind in der 
neueſten Zeit, im Gegenſatz der baſiſchen und ſauren, von 
einigen Chemikern amphothere Körper genannt, 
und unter dieſem Titel in eigener Abtheilung behandelt wor⸗ 
den. Dieſe zweckmäßige Unterſcheidung würden wir gerne 
auch hier befolgen, wenn nicht bereits in der erſten Ab— 
theilung dieſes V. Bandes das Gegentheil geſchehen waͤre. 

2) Es ſind vorzüglich die Eyer der Vögel, der Amphibien, 
der Fiſche und der Inſecten, welche den Eyweißſtoff mit 
geringen Beymiſchungen als Eyweiß enthalten. In ge— 
ringer Quantität findet ſich derſelbe aber auch im Blutwaſſer, 
im Chylus und in andern ſeröſen Flüſſigkeiten. 
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anführen können, gilt alſo entweder nur von dem fchon: 
einigermaßen veränderten, oder von jenem nicht ganz reinen, 
Eyweißſtoffe, welcher ſich in den Eyern der Vögel vorfindet, 
und gewöhnlich Eyweiß genannt wird. 
| Das Eyweiß der Vogeleyer erſcheint, nachdem es an 
der Luft getrocknet worden iſt, als eine gelbliche, geruch— 
loſe und geſchmackloſe, glänzende, durchſcheinende, ſpröde 
und mufchelig brechende Maſſe, welche ein größeres fpec. 
Gewicht befigt, als das Waſſer. Die Beſtandtheile find 
n. Gay⸗Luſſac u. Thenard (in 100 Th. des bey 
100% C. getrockneten Eyweißes). 

Sardm een e 52,883 

Hydrogen 7,540 

ot en winter 1505 

Orygenn 123,872 


100,000 ) 


ee 

ga) Gewinnung des Eyweißſtoffes. (Aus Vogel: 
eyern.) In den Vogeleyern findet man das Eyweiß, den 
Eyerdotter umgebend, in zarten häutigen Zellen vor, durch 
deren Eröffnung man daſſelbe als eine ziemlich durchſichtige, 
kaum etwas gelblich gefärbte, klebrige, dic: und zahflüſſige 
Flüſſigkeit abſondert. Es enthält in dieſem Zuſtande 0,78 
bis 0,80 Waſſer, 0,28 — 0,30 Eyweißſtoff und eine ge: 
ringe Beymiſchung von Schwefel 2) von carbonſ. Sodium— 
oxyd 3) und andern ſalzigen Theilen. Wird das Eyweiß 


1) Nach Thomſon 1) Aqu. Carbon, 26 Hydrogen, 2 Azot 
und 6 Oxygen. Das Eyweif enthält aber auch noch einige 
fremde Beymiſchungen (f. $. 3319). 

2) Daher wird ein ſilberner Löffel durch die Berührung mit 
gekochten Eyern ſchwarz; daher faulen die Eyer unter Ent: 
bindung von Schwefelhydrogen. 


{ 
5) Daher reagirt friſches Eyweiß alkaliſch auf die Pigmente. 
Meißners Chemie V. 2. Abth. 8 
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in duͤnnen Lagen an der Atmofphäre, oder unter der 
Glocke einer Luftpumpe, oder auch bey einer gelinden 
Wärme (die 60° C. nicht uͤberſteigen darf) getrocknet, fo 
verliert es das Waſſer, indem es als ein feſter Körper von 
der erwähnten Beſchaffenheit ($. 3318) im Rückſtande 
bleibt. Es iſt aber, wie leicht einzuſehen, dann noch mit 
den früher angeführten fremden Beymiſchungen verbunden, 
die man auch, ohne den Eyweißſtoff ſelbſt einigermaßen zu 
zerſetzen (§. 3320), nicht davon trennen kann. — Will man 
jedoch auch dieſe Beymiſchungen entfernen, ſo wird das 
Eyweiß in 10 Th. Waſſer aufgelöſt, und die Flüſſigkeit 
fodann entweder mit Alkohol vermiſcht, oder bis zum Sie- 
den erhitzt; wodurch in beyden Fällen der reinere Eyweiß— 
ſtoff in weißere Flocken gerinnt, und ſich als ein weißer 
Schaum auf der Oberfläche ſammlet, den man abnimmt 
und mit reinem Waſſer ſorgfältig auswäſcht und trocknet. 
Der auf dieſe Art abgeſonderte reinere Eyweißſtoff iſt zwar 
größtentheils von den im Waſſer gebliebenen fremden Bey— 
miſchungen frey; aber er hat bereits durch das Gerinnen 
eine andere Beſchaffenheit erlangt (F. 3320, a), und kann 
folglich nicht als normaler Eyweißſtoff angeſehen werden. 


§. 3320. 

b) Zerſetzung des Eyweißſtoffes. Er wird zer— 
ſetzt: a) durch Erhitzung bis zu 75° C.; wobey das 
friſche, alſo noch 0,80 Waſſer enthaltende Eyweiß gerinnt, 
d. i. in eine milchweiße, kaum etwas durchſcheinende, ſtarre, 
weiche, ziemlich elaſtiſche Maſſe, d. i. in geronnen e 8 
Ey weiß übergehet, welche an der Luft (und noch ſchneller 
bey gelinder Erwärmung) zu einer gelben, durchſcheinenden, 
harten und ſpröden Maſſe eintrocknet, die ein hornartiges 
Anſehen, und ſelbſt in den chemiſchen Eigenſchaften mit 
der Hornſubſtanz (F. 3305) und dem thieriſchen Faſerſtoffe 
| ſehr viel Ahnlichkeit hat, und weder in heißem, noch in kal— 
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tem Waſſer auflöslich iſt ). — Wird das trockene Eyweiß 
unter Ausſchluß der Luft weiter erhitzt, ſo zerſetzt es ſich 


1) Das Gerinnen des Eyweißes, welches auch ſchon durch Vers 
miſchung deſſelben mit Alkohol oder Säuren in gemeiner 
Temperatur erfolgt, haben die Chemiker bis jetzt noch nicht 
genügend erklärt. — Scheele glaubte, das Gerinnen ers 
folge durch Verbindung des Wärmeſtoffes mit dem Eyweiß— 
ſtoffe. — Foureroy erklärt dieſe Erſcheinung dadurch, daß 
die Verbindung des Eyweißes mit Oxygen das Gerinnen 
veranlaſſe, und führt als Beweiſe dafür die Erfahrungen 
an: daß friſchgelegte Eyer (die noch nicht Zeit gehabt haben, 
Oxygen zu abſorbiren) nach dem Kochen nur milchig und nicht 
hart erſcheinen; und daß Eyer, deren Schalen gleich nach— 
dem ſie gelegt wurden, mit Fett überzogen und alſo der 
Luft unzugänglich werden, die Eigenſchaft, durch Kochen 
nicht zu erhärten, lange Zeit hindurch behalten. Dagegen 
erwies aber Corradori, daß Eyer, die friſch gelegt mit 
Baumöhl beſtrichen worden waren, beym (freylich etwas län— 
gern) Kochen mit Waſſer dennoch feſt wurden; derſelbe be— 
merkte auch, daß durch das Kochen aus dem Eyweiß keine 
Gasart entbunden, und auch das Volumen des Eyweißes 
während dem Stocken nicht verändert wurde, und das Ge— 
rinnen auch im luftleeren Raume erfolgte. — Nach Brande 
iſt der Eyweißſtoff ſelbſt im Waſſer unauflöslich, und im 
friſchen Eyweiß nur durch Vermittelung des darin ent— 
haltenen carbonſauren Sodiumoxydes mit dem Waſſer ver— 
bunden; das Gerinnen erfolgt dann: durch Erhitzung, weil 
das Alkali mit wenig Eyweiß an das Waſſer tritt, und das 
übrige Eyweiß fallen läßt; durch Säure und Alkohol hin— 
gegen, weil dieſe dem Eyweiß das Alkali entziehen, u. ſ. w, 
Dieſer Anſicht widerſprechen indeſſen die Erfahrungen, daß 
friſches Eyweiß nicht gerinnt, wenn man das darin enthal— 
tene Alkali mit Eſſigſäure neutraliſirt, und daß geronnenes 
Eyweiß durch einen Zuſatz von wenig Alkali ſich mit Waſſer 
auch nicht wieder zu einer dem friſchen Eyweiß ähnlichen 
Subſtanz verbinden läßt. — Thomſon und ſo auch The: 
nard nehmen an: beym Erhitzen des Eyweißes werde die 
Anziehung des Ey weißſtoffes zum Waſſer vermindert, und 
8 * 
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im Wege der trockenen Deſtillation in die gewöhnlichen 
Producte der Zerlegung azothältiger organiſcher Subſtan— 
zen; und 100 Th. deſſelben liefern (n. Hatchett) nebſt 
brennbarem Gas (wahrſcheinlich Carbonhydrogengas), car— 
bonfaurem Gas, Schwefelhydrogen, Carbonazot im Max. 
d. C. Waſſer, brenzl. Ohl und carbonſ. Ammoniak, auch 
14,0 Th. einer ſchwammigen azothältigen Kohle; welche 
nur ſchwierig verbrennt und 2,2 maus carbonſ. Sodiumoryd 
und wenig phosphorſ. Sodium- und Calciumoxyd beſtehende 
Aſche hinterläßt; b) durch galv. Electricität, indem 
das Eyweiß (n. C. G. Gmelin) bey ſchwachen Batte— 
rien am poſitiven, bey ſtarken hingegen an beyden Polen 
0 ); c) durch Erhitzung an der Luft, wobey 

3 Eyweiß ſich zuerſt ſtark aufblähet, und hierauf unter 
Be ung eines ſtarken Rauches wie Horn verbrennet, 


eben dadurch die Vereinigung und Abfonderung der Theilchen 
des erſteren begünſtiget. Auch dieſer Anſicht widerſpricht 
jedoch die Erfahrung, daß bey gelinder Wärme getrocknetes 
Eyweiß, deſſen Theilchen ſich doch wohl ſehr nahe vereiniget 
haben, gleichwohl im kalten Waſſer wieder auflöslich iſt, 
während das geronnene Eyweiß darin nicht mehr aufgelöſt 
werden kann. — Aus dieſem letztern Umſtande gehet es klar 
hervor, daß das Eyweiß während dem Gerinnen eine chemiſche 
Veränderung erleidet; indem ſich ohne Zweifel ſeine Beſtand— 
theile unter neuen Verhältniſſen mit einander zu einer im 
Waſſer nicht mehr auflöslichen Subſtanz vereinigen. — Viel— 
leicht ſpielt auch die talgartige Materie (mit dem Sodium— 
oryd verbunden als Seife), welche Berzelius im geron— 
nenen Eyweiß fand 922 3320. 11), herber eine wichtige 

Rolle. 5 

1) Bey ſtarken Batterien erfolgt (n. Gmelin) das er inden 
durch Erhitzung, und daher an beyden Polen. Bey ſchwa— 
chen Batterien durch Zerſetzung der im Eyweiß enthaltenen 
Salze, wobey die Säure an den poſitiven Pol geführt wird, 
und alſo auch dort die Gerinnung bewirkt. (Schweigg. 
Journ. N. N. VI. 21.) | 


£ 
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einen eben ſolchen Geruch verbreitet, und die vorhin (a) 
angeführte Aſche hinterläßt; d) durch Salpeterſäure, 
welche bey verſchiedener Concentration auf verſchiedene Weiſe 
wirket. Im conc. Zuſtande und unter Mitwirkung der 
Hitze löſet dieſelbe (n. Hattchet) ſowohl das friſche als 
das geronnene Eyweiß unter Entbindung von Azotgas, 
Azotoxydgas, Carbonſäuregas und Carbonazot im Max. 
d. C., zu einer gelben Flüſſigkeit auf; welche durch Waſ— 
ſer getrübt wird, mit Ammoniak einen dunkelbraunen Nie— 
derſchlag gibt, und wenn die Einwirkung der Säure eine 
längere Zeit hindurch Statt gefunden hatte, Kleeſäure, 
Apfelſaͤure, künſtliches Bitter und eine talgartige Sub— 
ſtanz enthalt. — Sehr verdünnte und kalte Salpeterſäure 
hingegen färbt erſt nach mehreren Wochen das Eyweiß gelb, 
und ſchwellet daſſelbe zu einer gelben Maſſe auf, welche, 
durch Auswaſchen mit kaltem Waſſer von der freyen Säure 
geſondert, mit heißem Waſſer eine Auflöfung gibt, die 
(bey gehöriger Concentration) wie Gallerte ſtocket, und 
von ſalzſaurem Zinnoxyd und Gerbeſtoff niedergeſchlagen 
wird ); e) durch Salzſäure, die, wenn fie concentrirt 
1) Als Berzelius aus dem Blutwaſſer gefällten Eyweißſtoff 
mit Salpeterſäure von 1,250 fpec. Gew. übergoß, färbte 

ſich derſelbe ſehr langſam und immer dunkeler gelb, wäh— 

rend Azotgas entbunden und etwas Apfelſäure und zerſetzter 
Eyweißſtoff von der Flüſſigkeit aufgenommen wurde. — Das 
Eyweiß der Eyer wurde auf dieſelbe Weiſe behandelt, gleich— 

falls gelb gefärbt, indem ſich zugleich auf der Oberfläche 
deſſelben eine talgartige Subſtanz erzeugte. Nach 24 Stun⸗ 

den war das Eyweiß in ein blaßgelbes Pulver zerfallen; 
welches verändertes Eyweiß, Apfelſäure, ſalpetrige Säure 

und Salpeterſäure enthielt, auch nach Entfernung der über— 
ſchüſſigen Säure durch Waſchen mit kaltem Waſſer noch 

ſauer auf Lakmus reagirte, nunmehr, mit tiefpomeranzen— 
gelber Farbe erſchien, und ſich nicht im Waſſer, wohl aber 

im wäſſerigen Kaltumoryd auflöſen ließ. (In der Aufloſung 
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1 
iſt, in der Siedhitze das geronnene Eyweiß bis auf wenige 
Flocken zur ſchwarzbraunen Flüſſigkeit auflöſet, und alſo gänz— 
lich zerſtört ); f) durch Schwefelſäure, welche im 
concentrirten Zuſtande das geronnene Eyweiß (n. Link) 
mit Hinterlaſſung eines ſchwärzlichen, durchſichtigen Rück— 
ſtandes zu einer braungelben Fluͤſſigkeit auflöfet, die, mit 
Waſſer verdünnt, einen flockigen, weißen, mit ſalzſ. Zinn: 
oxyd und ſchwefelſ. Eiſenoxydul- oder Kupferoxyd aber 
einen bräunlichen Niederſchlag fallen läßt. — Wird zus 
gleich Hitze angewendet, fo erfolgt die gänzliche Verkoh— 
lung, ohne daß künſtl. Gerbeſtoff gebildet wird 2); g) durch 
Phosphorſäure, wenn ı Th. derſelben mit 2 Th. 
Waſſer und ½ Th. Eyweiß 2 Stunden lang bey 75° E. 
digerirt wird, wobey (n. Kaſtner) das letztere in eine, 
der W e ähnliche Subſtanz Abergahet „wie 


— 


fand ſich hierauf eſſigſaures Kalium- und Sodiueryd⸗) — 
Dieſe Erfolge differiren von jenen des H. ohne Zweifel darum, 
weil jener eine ſchwächere Säure angewendet hatte. — 


1) Nach Berzelius wird das Eyweiß des Blutwaſſers von 
verdünnter Salzſäure, ohne aufgelöſt zu werden, unter Azot⸗ 
gasentbindung in eine ſaure Maſſe umgewandelt; die aus 
verändertem Eyweiß und Salzſäure beſtehet, in lauem 
Waſſer nicht auflöslich iſt, aber beym Auswaſchen mit kal— 
tem Waſſer viel Säure abgibt, und dadurch in lauwarmem 
Waſſer auflöslich wird. 


2) Als Berzelius den geronnenen Eyweißſtoff des Blut— 
waſſers mit (durch 6 Th. Waſſer) verdünnter Schwefelſäure 
digerirte, ſo löſte ſich kaum etwas auf. Der Eyweißſtoff 
wurde jedoch unter Azotgasentbindung in eine Ver bindung 
von (verändertem) Epweißſtoff mit überſchüſſiger Schwefel⸗ 
ſäure umgewandelt; welche mit kaltem Waſſer gewaſchen, 
einen Theil der Säure fahren ließ, aber auch dann noch 
das Lakmus röthete, ein gallertartiges Anſehen zeigte, ſich 
in lauwarmem Waſſer auflöſen ließ, und mit Salpeter-, 
Salz: und Schwefelſäure, fo wie mit Alkalien Nieder: 
ſchläge gab. f 
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dieſe im Waſſer auflöslich iſt, und nach dem Erkalten gela— 
tinirt, und mit Galläpfela ufguß einen flockigen Niederſchlag 
gibt; h) durch Kaliumorydhydrat, deſſen wäſſerige 
Auflöſung das geronnene Eyweiß „bey Einwirkung der 
Hitze (n. Hatchett) unter Ammoniakentbindung ) zur 
grüngelben Flüſſigkeit auflöſet (und bey überſchüſſigem 
Kaliumoxyd zum Theil verfohlt); aus welcher Salz und 
Eſſigſäure (ſo lange ſie noch friſch bereitet iſt) eine braun— 
gelbe zaͤhe Subſtanz fällen 2), die in einem Überſchuß der 
Säure wieder auflöslich iſt, und nach dem Trocknen ſpröde 
wird ) ); i) durch Caleiumoxydauflöſung, welche 


1) Nach Link wird kein Ammoniak entbunden; vielleicht hat 
aber derſelbe weniger oder verdünnteres Alkali angewendet. 
Scheele fand, daß hierbey auch Schwefelhydrogen ent— 
bunden wurde; ohne Zweifel gleichzeitig mit der oben er— 
wähnten Verkohlung. — Nach Thenard erfolgt kein 
Niederſchlag, wenn man genau ſo viel Salzſäure hinzufügt, 
als zur Sättigung des Alkali erforderlich iſt; fo daß alfo 
nur die überſchüſſige Säure die Fällung bewirkt. 

3) Nach Treviranus wird allemahl, wenn man Eyweiß 
mit ſchwacher Säure digerirt, und nachher mit Alkali neu— 
traliſirt, oder in alkaliſcher Lauge auflöſet, und hierauf mit 
Säure neutraliſirt, und ein Theil des aufgelöſten Eyweißes in 
feſter Form niedergeſchlagen; während ein anderer Theil in der 
Flüſſigkeit aufgelöſt bleibt, und dergeſtalt verändert iſt, daß 
er weder wie Gallerte beym Erkalten ſtocket, noch wie 
Eyweiß durch Hitze gerinnt, und mithin in thieriſchen Schleim 
übergegangen zu ſeyn ſcheint. (Buch ner, Rep. der Phar- 
macie, XIV. 96.) 

1) Nach Berzelius ſchwillt der Eyweifſtoff des Blutwaſſers 
in der Kaliumoxydlauge zuerſt zur durchſichtigen Gallerte 

auf, die hierauf zu einer grünlichen Flüſſigkeit aufgelöſt wird, 

in welcher alle Säure, und ſelbſt die atmoſphäriſche Carbon— 
ſäure und der Alkohol einen Niederſchlag bewirken; welcher 
insbeſondere, wenn man ſich zur Fällung der Eſſigſäure be— 
diente, in Eſſigſäure nicht mehr auflöslich iſt, und alſo als 
veränderter Eyweißſtoff angeſehen werden muß. 


— 
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(n. Scheele) das geronnene Eyweiß gleichfalls auflöſet; 
k) durch Ammoniak, welches das geronnene Eyweiß 
(n. Berzelius) nur langſam (n. Link aber ſelbſt in 
der Siedhitze gar nicht) auflöſet; I) durch Effigfäure, 
welche (n. Treviranns), wenn man die Auflöſung 
des Eyweißes in Eſſigſäure unter Erfaß des verdampfenden 
Waſſers eine Stunde lang kochet, dieſes dergeſtalt verän— 
dert, daß es zum Theil aufgelöſt bleibt, und eine Auflöſung 
bildet, die nach dem Erkalten gallertartig ſtocket, und 
durch Erwärmen wieder flüſſig wird, aber bey wiederhohltem 
Kochen fortwährend zum Theil in häutigen Conerementen 
niederfällt, die nicht wieder aufgelöſt werden ); m) durch 
Alkohol, welcher ſchon bey der Berührung dem flüſſigen 
Eyweiß das Waſſer entziehet, und es dadurch zum Ge: 
rinnen bringet ?); n) durch Fäulniß, wenn man friſches, 
r er rn na 


1) Nach Berzelius wird der geronnene Eyweißſtoff des 


Blutwaſſers durch Digeſtion mit Eſſigſäure in eine durch⸗ 


ſichtige, zitternde Gallerte umgewandelt, die ſich in warmem 

Waſſer, unter Entbindung von etwas Azotgas, zu einer 
Flüſſigkeit auflöſet, welche einen ſäuerlichen, faden Geſchmack 
beſitzt, durch Carbonazot, Kaliumoxyd oder Ammoniak, 
und durch Schwefel-, Salz- und Salpeterſäure niederge— 
ſchlagen wird; mit Kaliumoxyd einen Niederſchlag gibt, wel— 
cher in einem Übermaß deſſelben wieder. auflöslich iſt; und 
durch Abdampfen zuerſt gallertartig wird, und ſpäterhin eine 
durchſichtige trockene Maſſe liefert, die das Lakmus röthet, 
und in warmem Waſſer nur in dem Falle gänzlich wieder 
auflöslich iſt, wenn ein neuer Zuſatz von Eſſigſäure Statt 
findet. 

2) Berzelius fand, als er den geronnenen Eyweißſtof des 
Blutwaſſers mit Weingeiſt von 0,810 ſpec. Gew. digerirte, 
daß dieſer eine talgartige, übelriechende und durch Waſſer 
fällbare Materie ausgezogen; der rückſtändige Eyweißſtoff 
aber die Auflöslichkeit in Eſſigſäure nicht verloren hatte. — 
Noch wirkſamer zeigte ſich der Ather; indem er eine größere 
Quantität der talgartigen Materie extrahirte. 
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noch Waſſer enthaltendes Eyweiß, in mittlerer Temperatur 
an der Luft ſich ſelbſt überläßt; denn es wird ſehr bald 
unter Entbindung von Schwefelhydrogen zerſtört. — Ge— 
ronnener Eyweißſtoff widerſtehet dagegen ſelbſt unter Waſ— 
fer der Fäulniß ſehr lange ); o durch Kalium u. S o⸗ 
dium, welche (n. Gay-Luſſac u. Theuard) das 
getrocknete Eyweiß beym Erhitzen unter Lufterſcheinung 
verkohlen, während ſie ſelbſt oxydirt werden. | 
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c) Verbindungen des Eyweißſtoffes. Im zweyten 
Grade der chemiſchen Anziehung wird ſowohl das friſche, 
flüſſige, als das in gelinder Wärme getrocknete Eyweiß 
vom Waſſer aufgelöſt. Es bildet damit, bey 4 Th. Waſſer 
gegen 1 Th. trocknes Eyweiß, eine Auflöſung von der Con— 
ſiſtenz des friſchen Eyweißes der Eyer, und bey mehrerem 
Waſſer immer dünnflüſſigere Flüſſigkeiten; die nach Ver— 
hältniß der Waſſermenge, wenn fie mit einem Vefen ge: 
ſchlagen werden, mehr oder weniger ſchaͤumen. Wird die 
wäſſerige Auflöſung des Eyweißes bis zu 75° C. erhitzt, fo 
iſt der Erfolg verſchieden, je nachdem ſie mehr oder weniger 
Waſſer enthält. Bey r Th. Waſſer gegen = Th. friſches 
Eyweiß (alſo eigentlich 6 Th. Waſſer gegen 1 Th. trocfn. Ey: 
weiß) gerinnt die Miſchung noch wie friſches Eyweiß zur 
ſtarren Form. Bey 1 Th. Waſſer gegen 1 Th. friſches Ey: 
weiß (d. i. 9 Waſſer gegen ı trock. E.), erſcheint die ge— 
ronnene Maſſe ſchon etwas flüſſig. Bey 10 u. mehr Thei⸗ 
len Waſſer gegen 1 Th. friſches Eyweiß erfolgt kein Ge— 


1) Vauquelin verwahrte das aus Ochſenblut geſchiedene 
Eyweiß zwey Jahre lang, in einem wohlverſchloſſenen Glaſe, 
und fand daſſelbe hierauf in eine ſehr übelriechende, Schwe⸗ 
felhydrogen, Carbonſäure und eſſigſ. Ammoniak enthaltende 
Flüſſigkeit, und in eine gelbweiße geronnene Maſſe umgewan⸗ 
delt, die noch die Eigenſchaften des unzerſetzten Eyweißes beſaß. 


1 
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rinnen mehr, ſondern das Eyweiß wird in Flocken ausge⸗ 
ſchieden. Bey noch größerer Verduͤnnung zeigt ſich nur 
eine milchige Trübung, die aber ſelbſt bey 1000 Th. Waſſer 
gegen 1 Th. Eyweiß noch deutlich wahrzunehmen iſt. — 
Eine gleiche Gerinnung bewirkt übrigens auch der Zuſatz 
von Alkohol, durch Waſſerentziehung. — Geronnenes Ey— 
weiß hingegen löſet ſich weder im kalten, noch im heißen 
Waſſer auf, ſchwillt jedoch im letztern, wie die Hornfubs 
ſtanz, zu einer größern Maſſe an. 

An Verbindungen, die man allenfalls den energiſch— 
chemiſchen zuzählen könnte, die aber größtentheils noch 
zweifelhaft ſind, kennet man die folgenden. 

1. Eyweißſtoff mit Waſſer. Das getrocknete Eyweiß ſcheint 
ſchon ein Hydrat des Eyweißſtoffes zu feyn. 

a. Eyweißſtoff mit Salpeterſäure. Die Verbindung aus beyden 
fallt (n. Thenar d) als eine ſaure, ſulzige Maſſe nieder, 
wenn man die wäſſerige Auflöſung des Eyweißes mit ver- 
dünnter Salpeterſäure vermiſcht. — Es ſcheint aber zwey 
Verbindungen dieſer Art zu geben. Eine bildet der eben 
erwähnte Niederſchlag, welcher in warmem Waſſer nicht 
auflöslich iſt. Wird dieſer jedoch durch Waſchen mit kaltem 
Waſſer von dem Übermaß der Säure befreyet, fo bleibt - 
die zweyte mehr neutrale Verbindung übrig; welche nun— 
mehr in lauwarnem Waſſer auflöslich erſcheint, auch in 
wäſſerigen Alkalien auflöslich iſt, immer noch ſauer reagirt, 
und den Eyweißſtoff ohne Zweifel in einem veränderten Zu— 
ſtande enthält (vergl. auch §. 3320, d). 

3. Eyweißſtoff mit Salzſäure. Dieſe verhalten ſich eben fo, 
wie vorhin von der Salpeterſäure angezeigt wurde (vergl. 
auch H. 3320. e). 

4. Eyweißſtoff mit Schwefelſäure. Dieſe verhält ſich gleichfalls 
wie die Salpeterfäure (vergl. auch F. 3320. f). 

5. Eyweißſtoff mit Phosphorfäure. Die Verbindung aus beyden 
muß im Waſſer auflöslich ſeyn; denn die wärlerige Auf: 
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löſung des Eyweißes wird durch einen Überſchuß von Phos- 
phorſäure nicht gefällt (vergl. auch F. 3320. g). 

6. Eyweißſtoff mit Kaliumoxydhydrat. Die Verbindung aus 
beyden entſtehet (n. Thomſon), wenn man friſches Ey— 
weiß mit Kaliumoxydauflöſung zuſammenreibt, in Form 
einer Gallerte, die an der Luft allmählich zu einer durchs 
ſichtigen, eine Zeitlang der Kryſtallinſe des Auges gleichen— 
den, dann aber ſpröde werdenden Maſſe eintrocknet. 

7. Eyweißſtoff mit Sodiumoxydhydrat. Verhalten ſich eben fo. 

8. Eyweißſtoff mit Baryumoxydhydrat. Wenn das Eyweiß von 
einem Ey in 1 Pf. Waſſer aufgelöſt iſt, ſo wird dieſe 
Fluͤſſigkeit vom Barytwaſſer nicht getrübt. 

9. Eyweiſiſtoff mit Strontiumorydhydrat. Verhalten ſich eben fo. 

so. Eyweißſtoff mit Calciumoxydhydrat. Das Kalkwaſſer trübt 
bey der (8) angeführten Verdünnung die wäſſerige Auf— 
löſung des Eyweißes nicht. — Reibt man jedoch das tro— 
ckene Calciumoxydhydrat mit friſchem Eyweiße zuſammen, 
ſo gerinnt dieſes damit zu einer ſehr feſten mörtelähnlichen 
Verbindung, die im Waſſer nicht auflöslich iſt. 

11. Eyweiß mit ſchwefelſ. Alumlumoxyd. Das Epyweiß ſcheint 
eine Verbindung mit dem Alumiumoxydhydrat, oder mit ſei— 
nen Salzen einzugehen, indem feine Auflöſung mit der Alaun⸗ 
auflöſung (n. Boſtock) einen weißen Niederſchlag gibt. 

12. Eyweißſtoff mit andern Metalloidoxydſalzen. Mehrere der⸗ 
ſelben bringen in der wäſſerigen Anflöſung des Eyweißes 
einen Niederſchlag hervor; manche wahrſcheinlich, indem 
ſie dem Eyweiße das Waſſer entziehen, andere wieder, indem 
ſie ſich ganz damit verbinden. 

13. Eyweiß mit Bleyorxyd. Wird friſches Eyweiß mit Bley— 
oxyd zuſammen gerieben, ſo entſtehet (n. Scheele) eine 
ſehr feſte, harte Maſſe, die im 1 nicht 00 auf⸗ 
löslich iſt. 

14. Eyweißſtoff mit Bleyoxydſalzen. Sowohl das ehen ane 
als das neutrale und baf. eſſigſ. Bleyoxyd bringen in der 
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wäſſerigen Auflöſung des Eyweißes ſtarke weiße Nieder— 


iſt ein gutes Reagens auf Eyweißſtoff, weil er (n. Bo— 
ſtock) ſchon wenn das Waſſer ?/;ooo Eyweiß enthält, bes 
merklich reagirt. Ob das Salz gänzlich, oder nur fein Oxyd 
in die Miſchung eingehe, iſt noch nicht gehörig unterſucht. 

15. Eyweiß mit Mercuroxydſalzen. Das ſalzſaure Merz 
curoxyd fället die wäſſerige Auflöfung des Eyweißes 
weiß, und bey Anwendung einer höhern Temperatur, auch 
ſchon wenn das Waſſer ½o0 Eyweiß enthält. Der Nie— 
derſchlag iſt (n. Boſtock) aus verändertem Eyweiße, und 
/ bis ½ ſalzſ. Mercuroxyd zuſammen geſetzt, und beſtehet 
durch eine ſo ſtarke Anziehung, daß, wenn man 100 Th. 
Eyweiß mit 2 Th. (in 38 Th. Waſſer aufgelöſtem) ſalzſ. 
Mercuroxyd gemiſcht, erhitzt, und hierauf die geronnenen 
Theile mit Waſſer auf einem Filtrum auswäſcht, dieſes 
Waſſer von beyden Zuthaten keine Spur enthält. — Nach 
Orfila enthält jener Niederſchlag aber in 100 Th. 
33,33 Mercurorydul, 4,45 Salzſäure und 62,22 verän: 
Dertes Eyweiß, aus welchem Grunde derſelbe noch von dem 
Kaliumoxydhydrat geſchwärzt wird. — Das ſalzſaure Mer— 
curoxyd iſt das beſte Reagens auf Eyweißſtoff. 

16. Eyweißſtoff mit andern Metallſalzen. Die Auflöſung des 
Eyweißes im Waſſer wird auch von vielen andern Metall— 
ſalzen gefällt, indem dieſe wahrſcheinlich in den meiſten 
Fällen (wie das ſalzſ. Mercuroxyd, 15), als ſolche, und nur 
ſelten ihre Oryde, oder ein Theil derſelben mit dem (ver— 
änderten) Eyweiße ſich vereinigen; und manche dieſer Nie— 
derſchläge ſind in einem Überſchuſſe des Eyweißes auf: 
löslich. — Nahmentlich gibt die Eyweißauflöſung mit 
ſalzſaurem Zinnoxyd uud ſalzſaurem Zink 
oxyd eine ſchwache weiße Trübung; mit ſchwefel— 
ſaurem Eiſenoxydul (aber nicht mit ſalzſaurem) 
einen braunen; mit ſalzſaurem Kupferoxydul 
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einen weißen; mit ſchwefel⸗ und ſalpeterſaurem 
Kupferoxyd einen grünlich weißen; mit ſalpeterſau— 
rem Wismuthoxyd einen langſam entſtehenden wei— 
ßen; mit falpeterfaurem Mercuroxyd einen 
weißen (mit Carbonazot-Mercuroxyd keinen); mit ſal— 
peterſaurem Silberoxyd einen weißen (im Am— 
moniak nicht auflöslichen), nach einiger Zeit röthlich braun 
werdenden; mit ſalzſaurem Goldoxyd einen gelb: 
lichen; mit ſalzſaurem Platinoxyd einen gelblich— 
weißen Niederſchlag, u. ſ. w. 

J. Eyweiſßſtoff mit Eſſigſäure. Dieſe verhalten ſich (n. Ber— 
zelius) wie oben (5) von der Phosphorſäure angeführt 
wurde. 

28. Eyweißſtoff mit Gerbeſtoff. Die Verbindung aus beyden 
entſtehet, wenn ihre wäſſerigen Auflöſungen vermiſcht wer— 
den, als eine gelbe, pechartige Subſtanz, welche im Waſſer 
unauflöslich und minder elaſtiſch iſt, als die gleiche Ver 
bindung der Gallerte. Sie beſtehet durch ſtarke Anziehung; 
wenn aber das Waſſer nur 686 Eyweiß enthält, fo bewirkt 
ein ſchwächerer Galläpfelaufguß (welcher nicht mehr, als 
35/1000 Gallusextract enthält), nach Boſtock, erſt nach 
einigen Stunden eine Trübung. | 

5 | 
§. 3322. \ 

d) Anwendung des Eyweißſtoffes. Das gemeine 
flüſſige Eyweiß der Eyer und des Blutes findet eine mannig— 
fache techniſche faken als Firniß, Klärungsmittel 
und Kitt. 

Als Fieniß dient das Eyweiß bey Bildern, die man 
mit einer ſehr dünnen Lage Eyweiß überſtreicht und dann 
trocknen läßt. Eben ſo überzieht man auch Stiefeln und 
anderes Leder, z. B. Buchbinderarbeiten ꝛc. 

Als Kitt und Klebmittel wird das Eyweiß be— 
nutzt, indem man es entweder für ſich allein zu dieſer Ab— 


120 | Ey weiß ſtoff. 


ſicht verwendet, oder mit pulverigen Subſtanzen vermengt. 
So z. B. iſt daſſelbe ein Beſtandtheil des Polements (B. IV. 
F. 2625) der Vergolder. — Einen ſehr haltbaren und der 
Feuchtigkeit widerſtehenden Kitt auf Holz, Stein, Glas, 
Thonwaare u. Metalle bildet das Eyweiß, wenn es mit 

zerfallenem Kalke zuſammen gerieben und ſchnell aufgetragen 
wird. — Als Klebwerk dient es gewiſſermaßen auch in der 
Zuckerbäckerey, indem man das Eyweiß ſo lange mit einem 
Beſen peitſchet, bis es in einen ſtarren Schaum (Schnee) 
übergegangen iſt, und dieſen dann mit Zucker und andern 
Subſtanzen gemengt backen läßt, damit das Eyweiß als 
Schaum gerinne, und ſo die Erſtarrung des Gebaͤckes in 
beliebigen Formen bewirke. 

Als Klärungsmittel dient das Eyweiß, wenn 
es zu Schaum geſchlagen, und in dieſem Zuſtande mit den 
zu klärenden Flüſſigkeiten vermengt wird. Sind dieſe 
Flüſſigkeiten von ſolcher Beſchaffenheit, daß ſie irgend einen 
Beſtandtheil enthalten, welcher den Eyweißſtoff gerinnen 
machen kann; ſo erfolgt dann früher oder ſpäter die Ge⸗ 
rinnung, und das Eyweiß ſenkt ſich endlich mit allen mecha- 
niſchen Beymiſchungen als ein ſchleimiges Coagulum in 
der klaren Flüſſigkeit zu Boden. Enthält aber die zu klä— 
rende Flüſſigkeit keine die Gerinnung veranlaſſenden Be— 
ſtandtheile, ſo wird ſie, nachdem das geſchlagene Eyweiß 
eingerührt worden iſt, bis zum Sieden erhitzt; wobey das 
Eyweiß eben ſo gerinnt, und, alle mechaniſchen Beymen— 
gungen einwickelnd, als Schaum auf der klaren lüſſgkeit 
en wird ). 


1) Literatur. Scheele, opusc. II. 104. — Thom- 
son, Syst. of Chemistry. Deutſche Ueberſ. IV. 356. — 
Murray, System of Chem. IV. 475. — v. Crell's 
neueſte Entdeck. VIII. 150. — Annal. de Chimie. III. 
259; XXIX. 9; XLIX. 295; LXVII. 320. — Philos. 
Transact. 1800. — Sccheerer's Journ. d. Chem. EVI. 
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II. Gallerte (tbierifce). 
§. 3323. 


Die thieriſche Gallerte (der Gallertſtoff, der, 
thieriſche Leim, Thierleim) machet einen ſehr weſentlichen 
Beſtandtheil des thieriſchen Körpers aus, und findet ſich 
in vorwaltender Menge im Zellgewebe, in der Lederhaut, 
den ſeröſen Häuten, Sehnen, Baͤndern, Knorpeln und 
auch in den Knochen und im Muskelfleiſche vor ). Sie 
erſcheint im möglichft reinen Zuſtande, als eine farbenloſe 


(bey Verunreinigung aber oft hellgelbe, oder mehr und 


weniger gelblich oder röthlichbraue), durchſichtige (oder 
nach Verhältniß der Verunreinigung mehr oder weniger 
hornartig durchſcheinende), glänzende, ſpröde, beym Biegen 
wie Glas zerſpringende und muſchelig brechende, elaſtiſche, 
feſte Subſtanz, welche keinen (bey Verunreinigung aber 
oft einen ſehr übeln) Geruch, einen faden Geſchmack und 
ein fpeeif. Gewicht beſitzt, welches größer als das Waſſer 
iſt. An der Luft iſt ſie im trocknen Zuſtande unveränderlich, 


9 


305. — Gilbert's Annal. d. Phyſ. XLIV. 354. — 
Journ. f. Chem. u. Phyſ. XII. 154; IV. 547. — Neues 
Journ. f. Chem. u. Phyſ. XIV. 294. — Neues allg. 
Journ. d. Chem. I. 482; V. 597. — Nicholſon's 
Journal. XI. 247. — Journ. de Phys. LVI. 97 u. 146; 
LI. 88. — Annal. du Museum d’hist. nat. VII. 3 — 
Buchner's Rep. d. Pharm. XIV. 95 u. 96. — Schweig⸗ 
ger's Journ. X. 142; XIV. 294; XX. 395; N. N. VI. 
217. — Magaz. d. Pharm. 1826. Jun. 73. 


Berzelius ift der Meinung, daß die Gallerte in keinem 


thieriſchen Theile, als ſolche, präexiſtire, ſondern immer 
erſt durch die Einwirkung des Waſſers während dem Kochen, 
alſo durch partielle Zerſetzung jener Subſtanzen erzeugt werde. 
Zu dieſem Schluſſe fand ſich B. bewogen, weil derſelbe bey 
genauer Unterſuchung in keinem flüſſigen Theile des thieri— 
ſchen Körpers, als: Blut, Milch u. f. w., Gallerte eut⸗ 
decken konnte. 
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und reagirt nicht auf die Pflanzenpigmente. Im kalten 

Waſſer ſchwillt ſie ſehr bedeutend auf, ohne ſelbſt nach 

mehreren Tagen aufgelöſt zu werden. Ihre Beſtandtheile 

find: u. Gay-Luſſac u. Thenard (welche die reinſte, 

aus Saufen bereitete Gallerte unterſuchten), | 
Carbon . 47,881 


Hydrogen. 7,914 
ei 15,008 


Orhgen % 


100,000 1). 


Pr F. 3324. 

a) Darftellung der thieriſchen Gallerte. 
aa) Reine Gallerte. Möglichſt rein wird die Sal: 
lerte dargeſtellt, wenn man irgend eine der weiter unten 
vorkommenden Arten der an ſich ſchon reinen Gallerte, 
z. B. die Knochengallerte oder den Hauſenblaſenleim, in 
warmem, mit etwas Salzſäure geſchärftem Waſſer auflöfet, 
und die Gallerte durch hinzugegoſſenen Alkohol fället. Durch 
dieſes Verfahren erhält man die Gallerte in ſehr fein zer— 
theiltem aufgelockerten Zuſtande, und es bleiben zugleich 
das etwa beygemengte phosphorfaure Sodium- nnd Cal: 
cinmoxyd in der Flüſſigkeit aufgelöſt. Der Niederſchlag 

wird ferner mit erwärmtem Alkohol und hierauf auch mit 
| Ather ausgezogen; wobey erfterer das etwa vorhandene Os⸗ 
mazom, und letzterer die fetten oder öhligen Theile aufnimmt. 
Der Rückſtand wird endlich ſorgfaͤltig gewafchen und ge— 
trocknet, oder wenn man denſelben zu Tafeln formen will, 
mit wenig Waſſer in der Wärme aufgelöſt, und nachdem 
er beym Erkalten zur zitternden Gallerte geſtockt iſt, in 


3) Oder: 7 Aqu. Carbon, 7 Hydrogen, 1 Azot und 3 Dry: 
gen. — Man findet übrigens immer auch etwas phosphorſ. 
Eod. u. Calciumoxyd. Die Hauſenblaſengallerte insbes 
ſondere enthält, n. John, immer auch Osmazom.“ 


* 
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Stücke zerſchnitten und an der Luft möglichſt ſchnell ge⸗ 
trocknet. | 
bb) Mehr oder weniger unreine Arten der Gal— 
lerte ſind unter den Benennungen: Knochengal— 
lerte, Hauſenblaſengallerte, Fiſchleim, 
Tiſchlerleim u. Mundleim bekannt. Sie ent⸗ 
halten in der angefuͤhrten Ordnung immer mehr fremde 
Beymiſchungen, und werden auf folgende Art bereitet. 
aaa) Knochengallerte (n. Darcet), Thier⸗ 
knochen, ſo wie ſie in der Küche, beym Beindreher u. ſ. w. 
abfallen, werden im verkleinerten Zuſtande zuerſt mit vielem 
Waſſer mehrere Stunden lang gekocht, um das Fett und 
andere extractive Theile zu entfernen; welche letztere vom 
Waſſer aufgenommen werden, während das Fett ſich auf 
der Oberfläche ſammlet, und nach dem Erkalten der Flüſſig⸗ 
keit in erhärtetem Zuſtande abgehoben, und anderweitig 
verwendet wird ). Die auf ſolche Art vorbereiteten Kno— 
chen, die nunmehr größtentheils aus Gallerte und phos— 
phorſaurem Calciumoxyd, und einigen andern ſalzigen Bey— 
miſchungen (ſ. Knochen) beſtehen, werden ferner mit ver— 
dünnter Salzſäure übergoſſen, und ſo lange macerirt, bis 
dieſe die vorerwähnte Salze ausgezogen hat, und nur noch 
die Gallerte mit Beybehaltung der Form der Knochen, als 
eine ſehr biegſame Maſſe zurück bleibt. Dieſer Rückſtand 
wird hierauf, um die noch an demſelben haftende Verun- 
reinigung mit Fetttheilen und Salzſäure hinweg zu ſchaffen, 
mit kaltem Waſſer gewaſchen, mit Leinwand abgewifcht, 
dann einige Minuten lang in einem Drahtkorbe in ſiedendes 
Waſſer, und zuletzt wieder ſo lange in fließendes kaltes 
Waſſer eingehangen, bis ſich derſelbe, rein, hell, durch— 


1) Die Flüſſigkeit enthält auch viele Gallerte, und kann zu or⸗ 
dinärem Leim benutzt werden, 
Meißners Chemie V. 2. Abth⸗ 9 
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ſichtig und weiß darſtellt ?). Er wird ſodann auf Weiden: 
hürden oder Netzen in freyer Luft vollkommen ausgetrocknet, 
und an einem trocknen Orte zum Gebrauche aufbewahrt. 
Will man dieſe Knochengallerte, um ihr ein gefälligeres 
Anſehen zu geben, in die Tafelform bringen, ſo wird ſie 
durch einige Stunden im Waſſer aufgeweicht (wobey ſie 
0,58 Waſſer aufnimmt und bedeutend aufſchwillt), und 
dann bis zur Auflöſung mit nicht zu vielem Waſſer gekocht, 
durchgeſeihet 2) und dem Erkalten überlaſſen; wobey fie 
zur ſtarren, zitternden Gallertform (Sulze) ſtocket, die 
man in Tafeln zerſchneidet, an der Luft vollkommen aus— 
trocknen läßt, und als Kaufmannsgut in den Handel ſetzet. 

bbb) Die Hauſenblaſengallerte (Hauſenbla⸗ 
ſenleim) wird bereitet, indem man die (mit einem Hammer) 
fein zerklopfte Hauſenblaſe ſo lange mit Waſſer auskochet, 
als dieſes noch etwas aufnimmt, und die klar durchgeſeihte 
Flüſſigkeit in gelinder Hitze bis zur Syrupconſiſtenz ab— 
dampfet, ſodann in Tafelformen ausgießet, oder durch 
Erkalten ſtocken läßt, hierauf in Tafeln zerſchueidet, 
und an der Luft trocknen läßt. Dieſe Gallerte iſt unter 
allen Arten derſelben die ungefärbteſte, enthält aber, nach 
John, 0,16 Osmazom. 

ccc) Der Fiſchleim wird, größtentheils in Ruß. 
land, und nur in geringer Menge in der Türfey und in 


1) Sollte ſich noch ein Rückhalt von Salzſäure zeigen, ſo kann 
man dieſe Gallerte auch wohl mit etwas ſchwacher Sodium— 
oxydlauge übergießen, und eine Zeitlang weichen laſſen, da— 
mit dieſelbe die Salzſäure neutraliſire; worauf das entſtan— 
dene Salz durch Behandlung mit kaltem Waſſer wieder hin— 
weggewaſchen wird. 

2) Sollten noch Knochentheile vorhanden ſeyn, die ſich nicht 
ganz auflöſen laſſen, ſo werden dieſe wiederholt mit Salz— 
ſäure macerirt, um das phosphorſ. Calciumoxyd ꝛc., welches 
der Auflöſung hinderlich iſt, a und fo wiederholt 
bearbeitet. 
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Ungarn, aus verfchiedenen Theilen einiger Fiſchgattungen, 
als (n. Petri): der Severinge, Hauſen, Störe, 
Sterlete, Welſen uud Barben u. ſ. w. verfertiget, 
und die Qualität deſſelben iſt beſſer oder ſchlechter, je nach— 
dem er aus den Schwimmblaſen dieſer Fiſche, oder aus 
den Häuten, Schwänzen, Floßen, Schwingen und Ein— 
geweiden derſelben, oder auch aus einem oder dem andern 
Fiſche gezogen wird; in welcher Beziehung der aus Se— 
veringen dem aus dem Hauſen, und der aus dieſem ge— 
zogene dem aus Stören, und dieſer wieder dem aus Sterleten 
bereiteten vorzuziehen ſeyn ſoll. Die feinſte Gattung des 
Fiſchleimes, welche unter dem Nahmen der Hauſen⸗ 
blaſe vorkommt, wird aus den Schwimmblaſen der Se— 
veringen, Störe, Hauſen u. Sterlete bereitet. 
Dieſe werden zu dem Ende noch friſch in reinem Waſſer 
ſo lange untergetaucht, bis ſie vollkommen erweicht ſind: 
worauf man fie entzwey ſchneidet, die innere filberweiße 
Haut (welche faſt reine Gallerte iſt) heraus ſchälet, und 
rein abgewaſchen zu Wülſten zuſammen wickelt; die man 
auf verſchiedene Art, z. B. zur Geſtalt von Hufeiſen, Krän— 
zen ꝛc. formet, und endlich an der Sonne, oder an einem 
andern mäßig warmen und luftigen Orte vo kommen aus⸗ 
trocknen läßt. — Eine ſchlechtere Sorte ſogenannter Hau: 
fenblafe entftehet, wenn man die Schwimmblaſen der er— 
wähnten Fiſche ſammt der äußern Haut (die nicht Gallerte 
iſt) trocknet; dieſe iſt gewöhnlich zur Form eines kleinen 
Buches zuſammen gelegt. — Die ſchlechteſte Sorte Hau— 
ſenblaſe lieſern andere häutige Theile der Fiſche, die oft 
gar nicht zuſammen gelegt, ſondern ſo wie ſie ſind in Blät— 
tern getrocknet werden. — Eine andere Gattung des Fiſch— 
leims wird bereitet, indem man die Schwänze / Floßen ıc. 
der Fiſche mit Waſſer auskochet und die aufgelöſte und 
zur Syrupconſiſtenz abgedampfte Flüſſigkeit, entweder (wie 
die Knochengallerte oben aaa) in Tafeln formt, oder durch 
9 * 
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Ausgießen oder Streichen in ſehr dünne Blaͤtter bringet, 
die man, nachdem ſie halb trocken geworden ſind, wie die 
Hauſenblaſe ſelbſt zuſammen rollet, und in verſchiedene 
Formen geſtaltet, trocknen laͤßt. Dieſe Gattung kann nach 
Maßgabe des verwendeten Materials beſſer oder ſchlech— 
ter ſeyn. f : 

ddd) Der Tiſchlerleim (gemeiner Leim) wird 
aus den gallerthaltigen Theilen der Land-Säugethiere 
gewonnen, als: aus den Fuß, Kopf- und Schwanzſtücken 
und anderen Hautabfällen der Gerbereyen und Pergament— 
fabriken, aus Bändern, Sehnen, Gedärmen, Knorpeln, 
Hornſchäften, Schaf- und Kälberfüßen und Knochen; und 
der aus dieſen Subſtanzen erzzugte Leim iſt im Allge— 
meinen um ſo beſſer, je kürzere Zeit ſie bis zur Extraction 
der Gallerte gekocht werden müſſen; weil bey längerm 
Kochen auch die Hornſubſtanz und die thieriſchen Faſern 
angegriffen, und zum Theil zur gallertähnlichen Subſtanz 
aufgelöſt werden, und in dieſem Zuſtande mit der eigent— 
lichen Gallerte gemengt, einen ſchlechtern Leim darſtellen. 
Daher geben die Häute unter allen gemengten Subſtanzen, 
wenn dieſe auf gleiche Weiſe bearbeitet werden, den beſten 
Leim. Daher liefern aber auch wieder die Knochen, nach 
der oben aaa) beſchriebenen Methode, ein Product, welches 
unter allen Gattungen des Leims am beſten bindet ). 

aaaa) Leim aus Häuten. Die Häute werden 
zuerſt mit Waſſer übergoſſen, und ſo lange unter fleißigem 
Umrühren darin gelaſſen, bis ſie aufgequollen, und alle 
Unreinigkeiten aufgeweicht ſind, dann in einem Korbe in 
fließendes Waſſer gehangen, und mit einem Rechen fleißig 
fo lange durchgearbeitet, bis fie rein gewaſchen erſcheinen. 
Hierauf werden ſie in eine ſchwache Kalkbeitze (Kalkwaſſer 


2 
— 


1) Häute von ältern Thieren geben übrigens beſſern Leim, als 
die von jungen, weil dieſe mehr thieriſchen Schleim ent— 
halten, als jene. 


Leim aus Häuten. 133 


gebracht, und unter öfterem Umrühren und mehrmahliger 
Auffriſchung der Beitze, ſo lange darin gelaſſen, bis alle 
Fetttheile und noch daran klebende Unreinigkeiten anderer 
Art augelöſt ſind, und die Häute ſelbſt ein pergamentähn— 
liches Anſehen erlangt haben (wozu beyläufig 14 Tage er— 
forderlich ſind ). Die vom Fett ze. befreyten Häute wer— 
den ferner in warmem Waſſer wohl aufgeweicht, und noch 
einmahl im Fluſſe gewaſchen, und zuletzt ſcharf ausge- 
preßt 2). Auf ſolche Art vorbereitet, werden die Häute 
nunmehr mit Waſſer zu Leim verſotten; welches entweder in 
einem gewöhnlichen kupfernen Keſſel geſchieht, deſſen Boden, 
zur Vermeidung des Anbrennens, mit Steinen oder mit 
einem hölzernen Roſte belegt worden iſt, oder mit Hülfe 
eines Dampfkeſſels, mittelſt eingeleiteter Dämpfe vorge— 
nommen wird; deren Anwendung auch ſehr zu empfehlen 
iſt, weil dabey das Anbrennen gänzlich verhütet, und ein 
beſſerer Leim gewonnen wird. In beyden Fällen muß unter 
fleißigem Abſchäumen der Unreinigkeiten und allmählich 
geſteigerter Hitze das Kochen eingeleitet, und ſo lange fort— 
geſetzt werden, bis die auflöslichen Theile ausgezogen ſind 
(wozu gewöhnlich 12 Stunden hinreichen ), worauf man 
die Flüſſigkeit durch Stroh filtrirt, dann wieder in den 
Keſſel bringet, und ſo lange abdampfen läßt, bis eine 
heraus genommene Probe beym Erkalten zur gehörigen 


) Behaacte Häute erfordern eine ſtärkere Beitze, damit ſie 
enthaart und zugleich von der Oberhaut, die aus Hornſub— 
ſtanz beſtehet, befreyet werden. | 
2) Das Auspreſſen iſt ſehr nützlich, weil die in den Zwiſchen⸗ 
räumen der Häute befindlichen unreinen Theile dadurch her— 
ausgeſchaſſt werden; daher denn auch ein mehrmahliges Aus— 
preſſen ſehr zu empfehlen iſt. | 
) Zu lange fortgeſetztes Sieden kann aber auch wieder ſchaden, 
weil dabey die Gallerte zum Theil zerſetzt wird (J. 3824 e). 
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gallertartigen Conſiſtenz ſtocket :). Sie wird hierauf aber— 
mahls und möglichſt ſchnell durchgeſeihet, und um das 
ſchnelle Stocken zu verhindern, in einer an einem war— 
men Orte ſtehenden, gut zugedeckten Wanne ſo lange im 
flüſſigen Zuſtande erhalten, bis ſich alle Unreinigkeiten zu 
Boden geſetzt haben; worauf man die klaren Theile (mit— 
telſt in verſchiedener Höhe angebrachten Hähnen) in mit 

Waſſer befeuchtete Formen abziehet und erkalten läßt. Man 
erhält auf dieſe Art aus den verſchiedenen Schichten der 
Flüſſigkeit verſchiedene Qualitäten des Leims; ſo zwar, 
daß die obere Schichte den beſten, die untere hingegen den 
ſchlechteſten liefert. Nach 24 Stunden findet man den 
Leim zur zitternden Gallerte erſtarrt, die man mittelſt fei— 
nen Drähten in Tafeln zerſchneidet, und an einem luftigen 
Orte auf Hürden oder ausgeſpannten Netzen vollkommen 
austrocknen läßt. Oft, beſonders bey vorzüglichern Gattun— 
gen des Leims, wird das äußere Anſehen deſſelben endlich 
noch durch eine Politur verbeſſert, die dadurch zu bewirken 
iſt, daß man die faſt ganz trockenen Tafeln in Waſſer 
tauchet, und mit einem feinen leinenen Lappen abreibt, 
wodurch ſie Glanz und Durchſichtigkeit erlangen. 

Ein guter Leim muß durchgängig gleich durchſichtig 
oder doch gleich durchſcheinend ſeyn, denn wolkige oder 
undurchſichtige oder ſchwarze Flecken deuten auf mechaniſche 
Verunreinigungen. Er muß mit kaltem Waſſer übergoſſen, 
1 3 Tagen ſtark anſchwellen, ohne ſich aufzulöſen, 
und nach dem Trocknen wieder ſeine vorige Geſtalt und 
Härte erlangen; denn iſt er im kalten Waſſer zum Theil 
auflöslich, ſo enthält er merklich veränderte Gallerte 


0 Einige Leimfabrikanten ſetzen während dem Kochen zur 
Klärung des Leims wohl auch etwas Kalk odrr geſchmolzenen 
Alaun hinzu, was aber von der andern Seite auch zu Ver⸗ 
unreinigungen mit dieſen Subſtanzen Veranlaſſung gibt. 
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(F. 3324. e) und bindet dann beym Gebrauche weniger ); 
ſo daß ſchon durch die Einwirkung feuchter Luft die damit 
zuſammengeleimten Theile aus einander fallen. Man hat 
dieſen Fehler dadurch zu beſeitigen geſucht, daß man dem 
mit möglichſt wenig heißem Waſſer aufgelöſten mangel— 
haften Leim Leinöhlfirniß zuſetzte, und, nachdem beyde auf 
das ſorgfaltigſte vermiſcht worden, wieder ſtocken und in Ta- 
feln zerſchnitten trocknen ließ; aber es iſt leicht einzuſehen, daß 
ein ſolcher Leim dann nicht mehr rein, und nur dort anzu— 
wenden iſt, wo die Beymiſchung des Firniſſes nicht ſchadet ?). 
bbbb) Leim aus Knochen. Sollen feſtere thie— 
riſche Theile, als: Knochen, Hornſchäfte, Knorpeln ꝛc. ꝛc. 
zum Leimſieden verwendet werden, fo iſt ein anhaltenderes 
Kochen erforderlich, weil in dieſen die Gallerte mehr er- 
härtet iſt; indeſſen kann die Operation, wie bereits Dü— 
hamel, und ſpäterhin Gravet, Parmentier und 
Pelletier gezeigt haben, ſehr abgekürzt werden, wenn 
man ſich hierbey des papiniſchen Topfes, oder noch beſſer 
eines Gefäßes bedient, welches (zur Verhütung des Anz 
brennens) nicht unmittelbar über dem Feuer ſtehet, ſondern 
aus einem darneben ſtehenden Dampfkeſſel die beliebig ge— 
ſpannten Waſſerdämpfe empfängt. In jedem Falle müſſen 
aber die Knochen durch vorläufiges Ausſteden mit Waſſer 
vom Fette gereiniget worden ſeyn. — Wie man aber aus 
Knochen die Gallerte noch zweckmäßiger ausziehen könne, 
iſt oben (aaa) ſchon nachgewieſen worden. 
ccc) Leim aus Kälber: und Schaffüßen. 
Dieſe werden zuerſt mit heißem Waſſer re damit 
1) Wenn der Leim während dem Trocknen gefriert, ſo bindet 
derſelbe hierauf gleichfalls weniger; es ſcheint alſo, daß auch 
der Froſt eine partielle Zerſetzung deſſelben bewirken kann. 
=) Solcher Leim trocknet bey der Anwendung zum Leimen viel 
laugſamer; aber er bindet dann ſehr feſt, und widerſtehet 
dem Waſſer beſſer als reiner Leim. 
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man ſie enthaaren kann. Hierauf ſondert man auch die 
fettigen Theile und die Knochen ab, und verſiedet den Reſt 
wie gewöhnlich zu Leim, welcher ſich durch eine vorzügliche 
Weiße auszeichnet. a 

ddadd) Leim aus Pergament und weißem 
Handſchuhleder. Auch aus den Abfällen des Perga— 
ments (welches nichts anderes iſt, als die ſorgfältigſt ge— 
reinigte thieriſche Haut) und des weißen Handſchuhleders 
bereitet man durch Ausſieden mit Waſſer und Abdampfung 
einen vorzüglich guten Leim. Der aus den letztern erzeugte 
iſt weniger gefärbt, aber auch weniger bindend, als der 
aus Pergament, oder der ſogenannte Per gam ent⸗ 
leim. — Zu dieſer Gattung gehört auch jene feinere 
Waare, welche unter dem Nahmen des flandriſchen 
Leims bekannt iſt. Sie wird bereitet, indem man Ab— 
gänge von Hammel- und Lämmerfellen, oder auch von 
andern Fellen junger Thiere, oder Pergamentabfälle, mit 
vorzüglicher Reinlichkeit verſiedet, den bereits gekochten 
Leim ſodann zur vollkommneren Ablagerung mechaniſcher | 
Verunreinigungen längere Zeit durch Wärme im flüſſigen 
Zuſtande erhält, und endlich in ſehr dünnen Blättern aus— 
gießet, deren Dicke nach dem Trocknen kaum eine Linie 
beträgt. 

eee) Der Mundleim iſt eigentlich mit Geer ſtark 
verunreinigter Leim, und hat ſeine Benennung durch die 
Art ſeiner Anwendung erhalten; indem er vor dem Gebrauch 
im Munde erweicht wird. — Um denſelben zu bereiten, 
werden 2 Theile möglichſt reiner Tiſchlerleim im verklei— 
ten Zuſtande zwey Tage lang in kaltem Waſſer aufgeweicht, 
ſodann das Waſſer abgegoſſen, der Rückſtand aber bey ſehr 
gelinder Wärme geſchmolzen, und mit 1 Th. gepulvertem 
Zucker auf das innigſte vermiſcht. Nachdem der Zucker 
ſich aufgelöſt hat, wird die Verbindung ferner auf einer 
dünn mit Ohl beſtrichenen Marmorplatte ausgegoſſen, und 


Serſetzuug der thieriſchen Gallerte. 137 


nach einigen Tagen, wenn ſie bereits halb trocken geworden 
iſt, durch wiederholtes ſanftes Preſſen zwiſchen erwärmter 
Leinwand vom anhängenden Ohle befreyt, und endlich in 
Tafelchen zerſchnitten und vollends getrocknet. 

6 1 §. 3325. 

b) Zerſetzung der thieriſchen Gallerte. Sie 
wird zerſetzt: a) durch Erhitzung mit Ausſchluß 
der Luft, wobey eine noch nicht näher unterſuchte Gas- 
art (wahrſcheinlich Carbonhydrogen und Carbonſäure), 
Waſſer, etwas eſſigſaures Ammoniak, und brenzliches Ohl 
übergehen, und eine ſchwammige, glänzende, azothältige 
Kohle zurück bleibt; welche nur ſchwer eingeäſchert werden 
kann; und wenig aus phosphorſ. Sod- und Calciumoxyd 
beſtehende Aſche liefert ); b) durch Erhitzung an der 
Luft, wobey die Gallerte zuerſt wie Horn zuſammen 
ſchrumpft, ſich dann aufblähet, und endlich nur durch 
äußerlich angebrachte Hitze unter Verbreitung eines Dam— 
pfes, welcher wie verſengte Federn riechet, mit Zurück— 
laſſung der vorhin (a) erwähnten Aſche verbrennt; o) durch 
Kalium, mit welchem erhitzt die Gallerte wie das Eyweiß 
(F. 3320. o) zerfällt; d) durch Sodium; eben fo; e) 
durch Waſſer, wenn ſie anhaltend mit demſelben gekocht 
wird; wobey die Gallerte zum Theil in eine ſchleimige, 
fhon im kalten Waſſer auflösliche Subſtanz übergehet, 
und dadurch nicht nur in der Fähigkeit, während dem Er— 
kalten zur zitternden Gallerte zu ſtocken, bedeutend herab— 
gefegr wird, ſondern auch ihre bindende Kraft (als Leim 
angewendet) größtentheils verliert; k) durch Salpeter— 
fäure, welche im eonc, Zuſtande mit der Gallerte in Azot— 


1) Aus 100 Th. Hauſenblaſe erhielt Hatchett 1,2 Kohle, 
die beym Einäſchern 0,3 Aſche hinterließ wende größten⸗ 
theils aus phosphorf. Calciumoxyd be 95 und nur wenig 
phosphorſ. Sod. enthielt, 5 Er 
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gas, Azotoxydgas, Carbonſäure, Apfelfäure, Kleeſäure 
und eine öhlartige Subſtanz zerfällt; während durch die 
verdünnte Säure (n. Hatchett) viel Azotgas und wenig 
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wird, die beym Abdampfen eine braune Farbe annimmt, 
und zuletzt, noch ehe ſie ganz trocken wird, unter Entwicke— 
lung von Azotoxydgas plötzlich in Kohle übergehet, und 
oft ſogar unter Funkenſprühen entzündet wird; g) durch 
oxydirte Salzſäure, die in Gasform in die waͤſſerige 
Auflöſung der Gallerte getrieben (n. Thenard) einen 
perlmutterweißen, flockig fadenartigen, zähen Niederſchlag 
erzeugt, welcher fpec. leichter als Waſſer, und faſt ge: 
ſchmacklos iſt, beym Trocknen an der Luft zu Pulver zer— 
fällt, das Lakmus nur ſchwach röthet, weder im ſiedenden 
Waſſer noch im Alkohol, wohl aber in erhitzter Eſſig- oder 
Salpeterſaͤure auflöslich iſt, beym Erkalten jedoch wieder 
herausfällt; welcher ferner auch im feuchten Zuſtande nicht 
in die Fäulniß übergehet, und eine Verbindung aus ver— 
änderter Gallerte und Salzſäure zu ſeyn ſcheint (indem er 
ſchon an der Luft, noch mehr aber beym Erhitzen und bey 
der Behandlung mit Schwefelfäure, oxydirte Salzſäure 
fahren läßt, bey Hinzukunft der Alkalien aber ſalzſaure Salze 
liefert); h) durch Schwefelfäure, welche, bey höhe— 
rer Temperatur unter partieller Zerſtörung und unter Ent— 
bindung von ſchweflichtſaurem Gas eine braune Auflöſung 
erzeugt, aber wenn man (n. Braconnot) 1 Th. gepul: 
verte Gallerte mit 2 Th. conc. Schwefelſäure kalt übergie— 
ßet, nach 24 Stunden noch keine bemerkbare Veränderung 
bewirkt; wenn die Miſchung jedoch mit 8 Th. Waſſer ver— 
dünnt, und unter wiederholtem Erſatz des verdampfenden 
Waſſers 5 Stunden lang gekocht wird, eine ſolche Zer— 


ſetzung veranlaſſet, daß man nachher in der Flüſſigkeit eine 


eigenthümliche ſüße Subſtanz (f. u. Leimſüß, oder Gallert— 
zucker) ein ammoniakhältiges Salz, und nebſt etwas un— 
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veränderter Gallerte auch eine ſyrupartige Subſtanz findet, 
die nicht, oder doch wenig azothältig ſeyn muß, weil ſie 
beym Verbrennen den Geruch verſengter azothältiger Or— 
ganismen nicht erzeugt; i) durch Faͤulniß, wenn ſie 
mit Waſſer ſich ſelbſt überlaſſen iſt, wobey ſie bald in den 
flüſſigen Zuſtand übergehet und zuerſt ſauer wird (ob hiebey 
Eſſigſäure entſtehe, muß noch näher unterſucht werden), 
und endlich Ammoniak entbindet. | 


$. 3326. 


c) Verbindungen der thieriſchen Gallerte. Im 
zweyten Grade der chemiſchen Anziehung iſt die thieriſche 
Gallerte zwar im kalten Waſſer nicht auflöslich; ſie ab— 
ſorbirt daſſelbe aber in bedeutender Menge, und ſchwillt 
damit zu einer weichen klebrigen Maſſe auf ). Im heißen 
Waſſer wird ſie dagegen in allen Miſchungsverhältniſſen 
ſehr bald zur ſchwach opaliſirenden ſyrupähnlichen Auflöſung 
umgewandelt, die beym Erkalten zu einer durchſichtigen, 
weichen und zitternden Maſſe (Sulze oder Gelee) ſtocket, 
welche bey gelinder Erwärmung aber auch ſogleich wieder 
zur vollſtändigen Auflöſung ſchmilzt: und die Ausgiebigkeit 
der Gallerte iſt in dieſer Hinſicht ſo groß, daß (n. Boſtock) 
1 Th. derſelben 100 Theile Waſſer zum Geliefern oder 
Stocken bringen kann, und ſelbſt mit 150 Th. noch eine 
ſchwach gallertartig zuſammenhängende Auflöſung bildet; da— 
her ſich die Reinheit der Gallerte auch gewiſſermaßen durch 
die dießfällige Ausgiebigkeit beurtheilen läßt. — Die Gal⸗ 
lerte iſt dagegen ganz unauflöslich im Alkohol und Ather, 
ſo zwar, daß ſie durch dieſe beyden Flüſſigkeiten, in gehö— 


1) Eine Ansnahme machet hier der Leim von jungen Thieren, 
zu lange gekochter Leim, und der Hauſenblaſenleim, indem 
er aus früher angezeigten Gründen zum Theil im kalten 
Waſſer auflöslich iſt; aber dieſe auflöslichen Theile ſind wohl 
nicht als wahre Gallecte anzaſehen. 
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rigem Verhältniß angewendet, aus der wäſſerigen Auflöſung 
gänzlich niedergeſchlagen werden kann. Die Gallerte ſcheint 
auf der andern Seite auch wieder ſelbſt die Auflöslichkeit an— 
derer Subſtanzen im Waſſer befördern zu können; indem ihre 
wäſſerige Auflöfung, (n. Vauquelin), außer demjenigen 
phosphorſ. Calciumoxyd, welches ſie gewöhnlich ſchon ur— 
ſprünglich enthält, eine neue Menge dieſes Satzes aufzu- 
nehmen fähig iſt, und dann mit effigf. Bleyoxyd und kleeſ. 
Ammoniak deutlich reagirt. 


$. 3327. 

An Verbindungen der Gallerte, die ſich vielleicht, und 
zum Theil wenigſtens in der Folge als energiſch-chemiſche 
bewähren werden, die aber größtentheils noch ſehr zweifel 
haft ſind, kennet man die folgenden: | 

1. Galterte mit Waſſer. Als Hydrat der Gallerte haben 
einige Chemiker jene aufgequollene Maſſe betrachtet, zu 
welcher fie im kalten Waſſer anſchwillt (§. 3326) ; es fragt 
ſich aber: ob nicht auch die trockene Gallerte ſchon ein 
Hydrat iſt? N ö 5 

3. Gallerte mit Säuren. Die Salzſaͤure, Schwefel-, 
Phosphor-, Eſſigſäure und mehrere andere löſen im ver— 
dünnten Zuſtande (n. Hatchett) die Gallerte ohne Verän— 
derung auf; es iſt aber noch nicht unterſucht, ob dieſe 
Verbindungen (mit der Vorausſetzuug, daß fie im Waſſer 
auflöslich ſeyen) dem erſten Grade der chem. Anz. ange— 
hören; wie man aus dem Verhalten zu den hier noch zu 
erwähnenden Säuren ſchließen konnte. 

3. Gallerte mit Salzſäure (ſ. oben H. 3325. g). 

0 4. Gallerte mit Jodſäure. Die Jodſäure gibt (n. Bau: 
quelin) mit der Auflöſung der Gallerte einen Niederſchlag. 

5, Gallerte mit Kaliumoxyd. Das waͤſſerige Kaliumoxyd— 
hydrat löſet (n. Hatchett) die Gallerte, vorzüglich leicht 
in höherer Temperatur, vollſtändig und ohne eiue ſeifen- 
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artige Verbindung zu erzeugen, zur braunen Flüſſigkeit 
auf. Man glaubt, daß dabey keine Zerſetzung Statt finde, 
weil weder Ammoniak gebildet, noch Kohle abgeſondert, 
noch durch Säuren aus dieſer Auflöſung ein Niederſchlag' 
abgeſchieden wird. Allein die braune Färbung ſcheint gleich— 
wohl auf eine Veränderung hinzudeuten, und der Umſtand, 
daß die Säuren keine Fällung veranlaſſen, kann mit der 
Auflöslichkeit der NH in den Säuren gerechtfertiget 
werden. 

6. Gallerte mit Sodiumoryd. Das Sodiumoxyd verhält 
ſich wie das Kaliumoxyd. | 

7. Gallerte mit Baryumoryd und andern Metalloidoxyden. Das 
Barytwaſſer bringet n. Thomſon in der Auflöſung der 
Gallerte einen Niederſchlag hervor, den derſelbe jedoch 
einem Schwefelſäuregehalt der letztern zuſchreibt. Die 
übrigen Metalloidoxyde (d. i. die Erden) fällen die e 
auflöfung nach Thom ſon nicht. 

8. Gallerte mit Zinn⸗OHrydul und Oxyd. Das ſalzſaure Zinn— 
orydul und Zinnoxyd erzeugen in der Gallertauflöſung kei— 
nen Niederſchlag, wenn dieſe Salze rein angewendet wer— 
den. Wenn aber gleichwohl einige Chemiker Niederſchläge 
erhielten, ſo ſcheint dieß in der Anwendung mangelhafter 
Reagentien begründet geweſen zu ſeyn. 

9. Gallerte mit Bleyoryd. Die Auflöſung der Gallerte 
wird weder von dem neutralen eſſigſ. Bleyoxyd (Bleyzucker), 
noch von dem baſiſchen (Bleyeſſig) getrübt. 

40. Gallerte mit Eiſenoryd. Das ſchwefelſ. Eiſenoryd gibt, 
nach Braconnot, mit der Gallertauflöſung einen ſehr 
ſtarken dunkelrothen und durchſichtigen Niederſchlag; wel— 
cher ſelbſt nachdem er gewaſchen und getrocknet worden iſt, 
ſeine Durchſichtigkeit nicht verloren hat, und eine Ver— 
bindung des ganzen Salzes mit Gallerte ſeyn ſoll. 

! 11. Gallerte mit Mercuroxydul und Mercuroxyd. Die Gallerte 
gibt mit ſalpeterſ. Mercuroxydul und Oxyd einen ſtarken, 
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weißen, käſigen Niederſchlag; und Thomſon ſieht beyde 
Niederſchläge als Verbindungen des orydirten Mercurs 
mit Gallerte an. — Das ſalzſaure Mercuroxyd erzeugt 
mit der Auflöſung des 0 0 einen weißen zaͤhen 
Niederſchlag ). 

12. Gallerte mit Silberoyyd. Salpeterſ. hr fället 
die Gallerte nicht. | 

13. Gallerte mit Goldoryd. Die Goldauflöſung bewirkt 
(nach Krüger) eine gelblich weiße Trübung, die aber 
nicht bleibend iſt; indem binnen 24 Stunden die Flüſſigkeit 
bey durchfallendem Licht himmelblau erſcheint, und auf der 
Oberfläche 0 ein ziegelrothes Häutchen abgelagert 
wird. 

14. Gallerte mit Platinoryd. Das ſchwefelſ. Platinoxyd 
erzeugt in der Auflöfung der Gallerie (nach E. Da vy) 
einen braunen zähen Niederſchlag; welcher bey mehr als 
100° C. getrocknet, pechſchwarz, hart, ſpröde und harz— 
glänzend wird, in kochendem Waſſer und durch ſchwache 
alkaliſche Laugen nicht zerſetzbar iſt; beym Erhitzen an der 
Luft unter Entweichung eines ſtarken weißen ſchwefeligtſ. rie— 
chenden Dampfes heftig erglüht und Platinkörner hinter: 
läßt; bey der trockenen Deſtillation in graues Schwefel- 
platin, Azotgas, ſchweflichſaures Gas, Carbonhydrogen- 
gas, Carbonſäuregas, carbonſ. Ammoniak, und eine öhl— 
9 Flüſſigkeit zerfällt, und aus: 

56,11 Platinoxyd 
20,02 Schwefelſäure 
23,87 Gallerte u. Waſſer 


100,00 


55 Mit Hauſenblaſenleim erhielt der Verfaſſer jedoch keinen Nie— 
derſchlag. Wenn dieſer Unterſchied nicht in der Verdünnung 
mit zu vielem Waſſer ſeinen Grund hatte, ſo dürfte er viel— 
leicht auf eine Verſchiedenheit zwiſchen Hauſenblaſen- und 
anderem Leim hindeuten. 
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beſtehet. Da vy ſah dieſe Verbindung bey mehreren Ver— 
ſuchen und immer auf dieſelbe Art und nach denſelben Ver— 
hältniſſen zuſammengeſetzt wieder entſtehen, und hält aus 
dieſem Grunde das ſchwefelſ. Platinoxyd für das beſte 
Reagens auf Gallerte. 

16. Gallerte mit Olen. Die Gallerte wird zwar von den 
Ohlen nicht aufgelöſt; allein ihre wäſſerige Auflöſung mit 
den Hhlen zuſammen gerieben, vereinigt ſich dennoch in ſo 
ferne mit denſelben, daß die Miſchung mit Waſſer vermengt 
ſich nicht ſogleich wieder trennt, ſondern eine Art Emulſion 
bildet. | | 

16. Gallerte mit andern organiſchen Subſtanzen. Die Gallerte 
wird von einigen organifchen Subſtanzen aus ihrer Auflöſung 
gefällt, und vorzüglich vom Gerbeſtoff (f. d. Art.). 


F. 3328. 

d) Anwendung der thieriſchen Gallerte. Die Gallerte wird 
häufig im gemeinen Leben wie in den Künſten und für die 
Zwecke der Wiſſenſchaft verwendet. 

In unſern Haushaltungen iſt ſie ein ſehr angenehmes 
und zugleich eines der wichtigſten Nahrungsmittel; 
indem fie einen Hauptbeſtandtheil aller Fleiſchſpeiſen und 
Fleiſchbrühen ausmachet. Auch die fogenannte trockene 
Suppe oder Suppentafeln beſtehen in der Haupt— 
ſache aus Gallerte ); ja ſelbſt feinere Speiſen, wie die 


1) Die Suppentafeln werden bereitet, indem man das Fleiſch 
der Thiere ſammt den Knochen (gewöhnlich ein Gemenge von 
Rindfleiſch, Kalbfleiſch und Hühnern), mit einen Zuſatz von 
ſolchen Gewürzen und Zugemüſen, wie ſie gewöhnlich zur 
Fleiſchſuppe dienen, als: Salz, Pfeffer, Neugewürz, Sellerie, 
Peterſilie, Möhren, ꝛc. ꝛc. und der hinreichenden Menge 
Waſſers im verkleinerten Zuſtande ſo lange kochen läßt, als 
noch etwas ausgezogen wird, und die gewonnene Brühe, 
die nunmehr alle Beſtandtheile einer gewöhnlichen guten 
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ſogenannten Sul zen (Gelees) verdanken ihre zitternde 
Beſchaffenheit der Gallerte ). 

In der Weinökonomie bedient man ſich der Knochen— 
gallerte und der Hauſenblaſe zum Klären des Weins, 
und vorzugsweiſe bey ſolchem Wein, welcher Gerbeſtoff 
enthält, mit Vortheil auf dieſelbe Art, wie auch das Ey— 
weiß angewendet wird (F. 3322 u. . 3278). 

In der Medizin wird die Gallerte zur Darſtellung des 
engliſchen Pflaſters benutzt; welches dadurch ent— 
ſtehet, daß man ausgeſpannten Taffet auf der einen Seite 
mehrmals mit Hauſenblaſenauflöſung überſtreicht, und nach 
jedem Anſtriche trocknen läßt, dann auch die entgegengeſetzte 
Seite mit einem biegſamen Weingeiſtfirniſſe überzieht, und 
wenn auch dieſer getrocknet iſt, falls es nöthig wäre, mit 
einem warmen Plätteiſen zwiſchen Papier ebnet, und zu— 
letzt die mit Hauſenblaſe überſtrichene Seite mit etwas 
Perubalſam oder einem anderen Parfum abreibt. Man hat 
dieſes Präparat, welches in der neuen Zeit auch ein Luxus— 
artikel geworden iſt, von mehrern Farben, je nachdem man 
weißen oder gefaͤrbten Taffet verwendet, und bedient ſich 
deſſelben, indem man die Hauſenblaſenſeite durch Befeuch— 
tung erweicht, als Klebmittel auf kleine Beſchädigungen 


— —— ͤ ä-—— — 


Suppe enthält, bis zur Syrupconſiſtenz eindanpfen, und 
wie die Knochengallerte (§. 3324, aaa) in Tafeln formen 
läßt. — Wird eine ſolche Suppentafel in heißem Waſſer 
aufgelöſt, ſo ſtellt ſie, wie leicht einzuſehen, eine ſehr gute 
Fleiſchbrühe dar; was beſonders auf Neifen oft eine überaus 
große Annehmlichkeit gewährt. 
Die Sulzen entſtehen, wenn man eine ſehr verdünnte Auf⸗ 
löſung der reinen Knochengallerte oder Hauſenblaſe mit ange— 
nehm ſchmeckenden Subſtanzen, als Zucker, Milch, Wein, 
Obſtſäften, Punſcheſſig, Gewürzen aller Art, Chocolade 
u. ſ. w. verſetzt, und mit beliebigen aber unſchädlichen Far— 
ben färbt, und hierauf in angenehme Formen aus Blech 
ausgießet und geliefern läßt. 


1 


— 
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an Händen und Geſicht, oder auch bey großen Schnitt— 
wunden in der Chirurgie. — Eine wohlfeile Art des engl. 

Pflaſters, vorzüglich zum Gebrauch für Kriegsſpitaler, liefert 
mit Leim getränkte, und auf der einen Seite mit Ohlfirniß 
überſtrichene Leinwand. 

In den Leinwandfabriken wird eben ſo die ſogenannte 
Steifleinwand mit Leimwaſſer (eine verdünnte Leim— 
auflöſung) getränkt, um mehr Steifigkeit zu erlangen. 

In den Papierfabriken ziehet man das übrigens fertige 
Papier durch Leimwaſſer, und läßt es hierauf trocknen; 
damit es feſter und haltbarer, oder geleimtes Papier 
werde, und beym Gebrauch als Schreibpapier die Tinte 
nicht durchſchlagen laſſe: und man bedient ſich hierbey 
für die feinern Papiergattungen des flandriſchen Leims, des 
Leims aus Kälberfüßen, oder überhaupt eines möglichſt 
ungefärbten Leims, während bey ordinärem Papier der 
gemeine Tiſchlerleim verwendet wird ). — Wenn bereits 
bedrucktes Papier geleimt wird, ſo nennt man dieſes das 
Planiren; welches die Buchbinder vornehmen, um das 
Druckpapier in Schreibpapier umzuwandeln; und diefe Ab: 
f icht wird erreicht, indem man das bedruckte Bere durch 


1) Man hat in der neuern Zeit oft ER das Papier in de 
Schöpſbütte zu leimen, um eine größere Reinheit und Gleich⸗ 
förmigkeit, und zugleich eine größere Gkonomie zu erreichen; 
allein alle Verſuche ſcheiterten an dem Umſtande, daß bey 
concentrirter Leimauflöſung die Manipulation gehindert, und 
wenn eine ſchwache Auflöſung in der Schöpfbütte war, das 
Papier nicht feſt genug geleimt wurde. Ganz neuerlich 
endlich iſt es D'Areet gelungen, dieſe Abſicht auf einem 
andern Wege zu erreichen; indem er ſtatt der Gallerte eine 
Miſch ung von Stärkkleiſter und Harzſeife in den Schöpf⸗ 
bottig brachte, die ſich dünnflüſſig, alſo der Manipulation 
nicht hinderlich, und dennoch in gehörigem Maße bindend 
zeigte. (Dingl. Journ. XXVI. 216.) 

Meißners Chemie. V. 2. Abth. 10 
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mit etwas Alaun verſetztes Leimwaſſer dehet, und trock⸗ 
nen läßt. 

Die Schreiner (Tiſchler) ui Ebeniften, Dreher u. ſ. w. 
bedienen ſich vorzüglich des Tiſchlerleims, um Holz, Bein, 
Horn ꝛc. ze. zuſammen zu leimen, indem ſie dieſe 
Gegenſtände mit einer concentrirten Auflöſung des Tiſchler⸗ 
leims beſtreichen, und dann mittelſt Schrauben ze. ꝛc, ſo 
lange an einander geklemmt halten, bis die dazwiſchen 
liegende Leimſchichte getrocknet iſt, und ſolchergeſtalt die 
fortdauernde Vereinigung bewirkt. 

Der Mundleim insbeſondere dienet im gemeinen 8 7 
um Papier und überhaupt kleine Gegenſtände ſchnell und 
ohne Umptändlichfeit zuſammen kleben zu können. 

Eine ähnliche Anwendung findet die Gallerte ferner 
bey der Darſtellung der Siegeloblaten. Sie werden 
n. Ma d. Bouche bereitet, indem man Hauſenblaſe oder 
eine andere Gattung feiner Gallerte mit wenig heißem 
Waſſer aufgelöft, auf einer gut polirten Glastafel oder 
Spiegelplatte, die mit Ochſengalle oder einer andern, das 
Ankleben verhindernden Subſtanz überſtrichen iſt, in dünne 
Blätter ausgießet, und wenn dieſe nach 12 Stunden bey: 
nahe ganz trocken ſind, mit einem Durchſchlageiſen die Ob— 
laten von beliebigem Durchmeſſer ausſticht (noch vorher aber, 
wenn Ochſengalle verwendet wurde, dieſe mittelſt Weingeiſt 
entfernt, weil die Oblaten ſonſt beym Gebrauch bitter 
ſchmecken würden). Dieſe Oblaten kommen ſehr wohlfeil zu 
ſtehen, weil die Abſchnitzel wieder aufgelöſt und verwendet 
werden können. Auch hat Mad. B. jedem Geſchmacke zu 
willfahren gewußt, indem ſie dieſe Oblaten mannigfaltig 
färbt, mit ſchillernden Subſtanzen durchzieht, mit Zucker 
wohlſchmeckend machet, und mit Gewürzen aller Art 
parfumirt. (Dinglers Journ. XVI. 216.) 

Eine ſehr nützliche Anwendung fand die Gallerte in 
der neuern Zeit auch in der Buchdruckerey, indem man 
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daraus elaſtiſche Druckerwalzen verfertigte, um 
damit leichter als mit den Ballen die Druckfarbe auf— 
zutragen. — Dieſe Walzen entſtehen, wenn mau 8 Th. 
guten Tiſchlerleim mit ſo viel Waſſer, als zur Bedeckung deſ— 
ſelben nöthig iſt, übergießet, und 24 Stunden ſtehen laßt; 
dann aber die gallertartige Maſſe ſo lange im Waſſerbade 
erhitzt, bis fie ſchmilzt und zu ſchaumen anfängt; hierauf 

ferner 7 Th. erhitzten Syrup hinzumiſchet, und die Mi: 
ſchung noch eine halbe Stunde unter ſtetem Umrühren im 
Waſſerbade hält (aber nicht ſieden läßt); wenn man die— 
ſelbe ferner einiger Maßen abkühlen läßt, dann in einen 
eiſernen oder meſſingenen Model, in deſſen Mitte die höl— 
zerne Achſe bereits eingeſetzt wurde, ausgießet, und nach 
8 — 10 (im Sommer wohl noch mehr) Stunden die bereits 
erſtarrte Walze behuthſam heraus ziehet ). 

Den Mahlern und Vergoldern dient das Leim⸗ 
waſſer gleichfalls zum Bindemittel; indem ſie ihre Farben 
ꝛc. ꝛc. damit anmachen, und hierauf mit dem Pinſel auftragen. 

Die Gallerte wird endlich haufig auch vom techniſchen 
Chemiker verwendet, indem ſie das beſte Mittel dar biethet, 
aus den Farbebrühen und andern Extracten organiſcher 
Subſtanzen den Gerbeſtoff zu entfernen; welcher bekannt— 

lich von derſelben ſogleich niedergeſchlagen wird. Aus glei⸗ 
chem Grunde kann daher die Gallerte auch als ene 
a een dienen e d. Art. 2). 


3 Dieſe Walzen Pelſprechen bedeutende Vortheile für die Dru⸗ 
ckereyen, weil ſie ſehr bequem in der Anwendung, und wohl⸗ 
feil ſind; indem bereits verdorbene Walzen leicht umge— 
ſchmolzen und wieder gegoſſen werden können. Nur müſſen 
ſie in ſolchem Falle vorher mit ſtarker Atzlauge von der daran 
haftenden Schwärze befreyt, und dann erſt mit einem Zu⸗ 
ſatze von etwas Waſſer, 2 Th. Leim und 4 Th. Syrup um⸗ 
geſchmolzen werden. (Dingl. polyt. Journ. XV. 210.) 
2) Litteratur. Gehlen's Journ. für Chemie, IV. 552 — 
u 10 * 
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III. Gliadin. 
H. 3329. 

Das Gliadin (der Pflanzenleim) iſt eine eigens 
thümliche azothaltige Subſtanz, welche Thadei aus dem 
Kleber, und früher ſchon Einhof aus den Hülfenfrüch— 
ten darſtellte ). Es findet ſich vorzüglich häufig in den 


Scheerers Journ. f. Chemie, VI. 290. — Gilbert's 
Annal. der Phyſik, X. 389. — Schweigg. Journ. der 
Chemie und Phyſik, XV. 200; XXIX. 344; XXXI. 351; 
XXXIIIL. 210. — Annal., de Chim. et Phys. XIII. 118. 
— Mag. d. Pharm. 1823. Jul. 84. — Dingl. polytechn. 
Journ. XIV. 255; XV. 210; XVIII. 237; XXI. 231; 
XXVI. 216. i . 
Vor längerer Zeit ſchon hatten die Chemiker bemerkt, daß 
ſich auch aus den Vegetabilien einige nähere Beſtandtheile 
abſcheiden ließen, die Azot und oft auch Schwefel und Phos— 
phor enthielten, und alſo den thieriſchen Subſtanzen ähnlich 
a wären. Man begnügte ſich Anfangs, alle ſolche Körper thie⸗— 
riſch⸗ vegetabiliſche Materie zu nennen, ohne 
ſich auf die Eintheilung derſelben in verſchiedene Arten oder 
Gattungen einzulaſſen. — Beccaria trat dem Gegenſtande 
näher, indem er den bey der Stärke-Bereitung ausgeſchie— 
denen zähen Körper, Kleber, Gluten vegetabile 
nannte. — Nouelle der jüngere zeigte ſpäter, daß die aus: 
gepreßten Säfte der Vegetabilien einen ähnlichen Stoff enthiel— 
ten, welcher beym Erhitzen jener Säfte wie Eyweiß gerinne; 
worauf Foureroy die Meinung vertheidigte, daß dieſe Sub— 
ſtanz mit dem Eyweiß der Thiere identiſch fey. Prouſt hinge— 
gen fand die geronnene Subſtanz aus den Pflanzen eher dem 
Kleber verwandt. — Einhof endlich, welchem wir eine 
vorzüglich ſorgfältige Unterſuchung des Roggens, der Gerſte, 
Erbſen, Bohnen und des reifen und unreifen Strohes dieſer 
Subſtanzen verdanken, unterſchied zuerſt zwey darin vorkom⸗ 
mende Arten der thieriſch⸗ vegetabiliſchen (oder vegetabiliſch— 
animaliſchen) Subſtanzen, deren eine er ausſchließend Kleber 
nannte, während er die andere dem thieriſchen Eyweiß verglich. 


1 
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Samen der Getreidearten und der Graͤſer, aber auch in den 
Hülſenfrüchten mit Zymom, Amylum, Gummi, Schleim, 
Zucker ꝛc. ꝛc. verbunden vor, und hat ſeine Benennung von 

ſeiner Klebrigkeit erhalten, die es als Beſtandtheil des Meh— 
les auch dem aus dieſem letztern bereiteten Kleiſter ertheilt. 
Die Eigenſchaften ſind jedoch einiger Maßen verſchieden, je 
nachdem es aus einer oder der andern Samengattung ge— 
zogen wurde; ob urſprünglich ſchon, oder durch fremde Bey— 
miſchungen, muß die Zukunft lehren, da dieſe Subſtanz 
ſeit Kurzem als eigenthuͤmlich erkannt, und noch nicht voll— 
ſtaͤndig unterſucht iſt. Wir werden uns hier vorzüglich mit 
dem aus Weitzen gezogenen Gliadin beſchäftigen, und von 
den übrigen Arten in den Anmerkungen das Nöthige anfüh— 
ren. Daſſelbe erſcheint im feuchten Zuſtande als eine weiche, 
klebrige, geſchmackloſe, aber mit einem eigenthümlichen Ges 
ruch begabte, hellgelbe zähe Subſtanz, die fo viel Elaſtizi— 
tät beſitzt, daß fie ſich ſtark ausdehnen läßt, und wenn man 
ſie ausläßt, wieder zur vorigen Geſtalt zuſammen gezogen 
wird; die ferner in trockener Luft allmählich zu einer dun— 
kelgelben, durchſcheinenden, beynahe hornartigen Maſſe ein— 
trocknet ). 


1) Thadei's Gliadin iſt hellgelb, wenig durchſcheinend, ſpröde 
und leicht zerbrechlich, riecht wie gekochter Honig, und nach 
dem Erhitzen wie gebratene Apfel, klebt im Munde zuſam⸗ 
men, und beſitzt einen ſüßlichen, balſamiſchen Geſchmack, 
und ein größeres ſpezifiſches Gewicht, als das Waſſer. 

Das aus Roggen geſchiedene Gliadin iſt dem aus 
Weitzen ähnlich, aber weniger elaſtiſch. — Das aus reifer 
Gerſte verhält ſich eben ſo, das aus junger Gerſte hinge— 
gen unterſcheidet ſich durch eine graugrüne Farbe. — Das 
aus Erbſen gezogene Gliadin iſt weiß, pulverig und geruch— 
und geſchmacklos; es röthet jedoch, ſelbſt nach dem forgfäͤltig— 
ſten Auswaſchen, noch das Lackmuspapier, weil es etwas 
phofphorfaures Calciumoxyd enthält. Durch Kneten läßt es 
ſich zu einem zuſammenhängenden Teige vereinigen, welcher 
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H. 3330. 

3) Darftellung des Gliadins (nach Thadei u. 
Berzelius). Weitzenmehl wird mit Waſſer zu einem 
ſteifen Teige angerührt, in ein leinenes Tuch locker einge— 
bunden, und mit dieſem unter Waſſer gebracht, und ſo 
lange geknetet, als daſſelbe noch milchig abläuft; worauf 
man in dem Tuche eine gelblichgraue, ſtark zuſammenhän— 
gende, weiche elaftifche Subſtanz als Rückſtand vorfindet, 
die Kleber genannt worden iſt, und den Hauptbeſtand— 
theilen nach aus Gliadin und Zymom beſtehet ), aber auch 
noch etwas eingemengtes Amylum und Kleye und eine ſchlei— 
mige Subſtanz enthält, die noch nicht näher unterſucht iſt. 
— Der auf dieſe Art abgeſonderte Kleber wird ferner, ſo 
lange er noch etwas abgibt, mit Alkohol ausgekocht, wobey 
das Zymom mit den allenfalls beygemengten Amylum- und 
Kleyentheilchen im Rückſtande bleibt. Die noch heiß fil— 


nach dem Trocknen hellbraun, durchſichtig, und dem Tiſch— 
lerleim ähnlich erſcheint, aber ſich leicht pulveriſiren läßt. 
Das während dem Kneten abgelaufene Waſſer enthält nebſt 
dem herausgewaſchenen Amylum auch noch mechaniſch mit 
fortgeriſſenes Gliadin und Zymom, etwas von der ſchleimi— 
gen Subſtanz und im Waſſer aufgelöſten Zucker und Gummi. 
Läßt man daſſelbe ruhig ſtehen, fo ſetzt ſich zuerſt das Amy— 
lum ab. Wird die Flüſſigkeit bis zu einem gewiſſen Grade 
abgedampft, ſo ſcheidet ſich das Zymom in Flocken aus, nach 
deren Abſonderung durch Filtration die Flüſſigkeit zur Ers 
traetdicke abgedampft und mit Alkohol extrahirt wird, wel— 
cher das Gummi zurück läßt, und den Zucker und das nur 
wenig mit der ſchleimigen Subſtanz verunreinigte Gliadin 
auflöſet. Um endlich auch dieſe zu ſcheiden, wird die geiſtige 
Auflöſung mit Waſſer verdünnt, und der Alkohol abdeſtillirt; 
wobey der Zucker im Waſſer aufgelöſt, das faſt reine Glia— 
din aber in Flocken ausgeſchieden wird, und N das Fil⸗ 
trum abgeſondert werden kann. 


5 


N 


* 
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trirte Fluͤſſigkeit, die nunmehr nur das Gliadin, die vor— 
hin erwähnte ſchleimige Subſtanz und Gummi enthält ), 
wird ferner mit Waſſer vermiſcht, und durch Deſtillation 
der Alkohol abgezogen; wobey alle übrigen Beymiſchungen 
in dem rückſtändigen Waſſer aufgelöſt bleiben, und das Glia— 
din mit wenig von der ſchleimigen Subſtanz ) verunreiniget, 
in großen zuſammenhängenden Flocken ausgeſchieden wird, 
die ſich beym Umrühren zu einer zuſammenhängenden Maſſe 

1 Thadei dampfte dieſe Flüſſigkeit zur Trockenheit ab, er 

trahirte den Neft mit Ather, welcher etwas harziges Pigment 
aufnahm, und betrachtete den Reſt als Gliadin. Dieſes 
Gliadin enthielt alſo auch das Gummi und die vorerwähnte 
ſchleimige Subſtanz, und war mithin minder rein. 

2) Die oft erwähnte und nech unbenannte ſchleimige Subſtanz 
kann iſolirt dargeſtellt werden, wenn man das bey dieſer Ope— 
ration ſich ausſcheidende Gliadin mit Eſſigſäure, bis es ſich 
voll geſogen hat, weichen läßt, und hierauf mit kaltem Al⸗ 

kohol extrahirt, welcher das Gliadin auflöſet, und nach dem 
Filtriren die geſuchte Subdſtanz auf dem Filtrum zurück läßt. 
Dieſelbe erſcheint als ein faſt durchſichtiger Schleim, welcher 
zu einer durchſichtigen farbenloſen Subſtanz eintrocknet, auf dem 
Feuer wie Horn riechet, durch Deſtillation Ammoniak gibt, 
und alſo azothaltig iſt. — Im Alkohol ſchwillt dieſe Subſtanz 
zu einer ſchleimigen Maſſe auf; wird zugleich Hitze angewen— 
det, ſo löſet ſie ſich in geringer Menge auf, während trübe 
Klümpchen zurück bleiben. Die Auflöſung wird aber beym 
Erkalten ſo wie bey der Vermiſchung mit Waſſer trübe und 
milchig (dieſe Subſtanz ſcheint daher auch die Urſache zu 
ſeyn, daß die alkeholiſchen Auszüge des Klebers oder des 
Gliadins dick und ſchleimig werden, und nach dem Erkalten 
ſich nicht ſiltriren laſſen). — Dieſe Subſtanz wird ferner in 
geringerer Menge als das Gliadin von der Säure aufgelöſt, 
daher auch die Auflöſungen des letztern ein milchiges Anſe— 
hen erlangen. Von der Kaliumoxydlauge wird ſie leichter 
aufgenommen, aber die Auflöſung wird gleichfalls nicht leicht 
klar. 0 en e ee ü 
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vereinigen, und von der Flüſſigkeit!) geſondert und getrock⸗ 
net, das möglichſt reine ) Gliadin liefern?). 


1) In dieſer Flüſſigkeit iſt noch etwas Gliadin in Verbindung 


mit Gummi u. ſ. w. aufgelöſt, und es wird darin ſo feſt zu⸗ 
rückgehalten, daß es durch Carbonazoteiſenoxydul⸗Kalium⸗ 
oxyd nicht gefällt werden kann, wenn nicht vorher eine freye 
Säure beygeſetzt worden iſt. Gefällt wird es dagegen von 
ſalzſaurem Mercuroxyd und von der Gallustinetur, und von 
den carbonf. Alkalien getrübt. Man kann aus dieſer Flüſſig⸗ 
keit übrigens ſopohl das Gliadin als das Gummi nach der 
früher (Anm. 1, 5. 3330) angegebenen Methode ſcheiden. 


2) Ganz rein iſt dieſes Gliadin nicht, indem es, wie bereits 


— 


bemerkt wurde, etwas von der problematiſchen ſchleimigen 
Subſtanz enthält. Reiner würde man es erhalten, wenn 
es, wie in der vorletzten Anmerkung gezeigt wurde, 
mit Eſſigſäure behandelt, und wieder mit Alkohol ausge⸗ 
zogen würde; allein es frägt ſich, ob es dabey nicht durch 
die Einwirkung der Säure eine Veränderung erleiden 
könnte? 0 

Aus Roggenmehl, welches nach Einhof's Verſuchen 
das Zymom und Gliadin auf die Art mit Zucker, Gummi 
und Amylum verbunden enthält, daß die Miſchung im Waſ⸗ 


ſer größtentheils auflötzlich iſt, werden die beyden erſteren 


auf folgende Art geſchieden. Das Roggenmehl wird in einem. 


leinenen Tuche ſo lange unter Waſſer geknetet, als dieſes 
noch etwas auszieht. Man findet hierauf im Tuche einen 
zähen Rückſtand, welcher ſich nicht wie Zymom und Gliadin 
verhält; wahrend dieſe beyden Subſtanzen größtentheils in 


das Waſſer übergegangen ſind. Dieſes Waſſer wird daher, 


um die weitere Scheidung zu bewirken, zuerſt der Ruhe über: 
laſſen, wobey ſich das Amylum abſetzet. Die reine, abgezo— 
gene, klare, weingelbe Flüſſigkeit wird ferner bis beynahe zum 
Sieden erhitzt; wobey das Zymom gerinnt, und in großen 
weißen Flocken abgeſchieden wird, die man wäſcht und trock⸗ 
net. Die abermahls filtrirte Flüſſigkeit wird ferner bis zur 
Extracteonſiſtenz abgedampft, und mit Alkohol fo lange dige⸗ 
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. H. 3331. 
b) Zerfekung des Gliadins. Es wird zerſetzt: a) 
durch trockene Deſtillation, wobey es Waſſer, car⸗ 


rirt, als dieſer noch etwas auflöſen kann; dann aber dieſe 
geiſtige Auflöſung filtrirt, mit Waſſer vermiſcht, und end— 
lich davon der Alkohol wieder abgezogen; worauf man in 
der Retorte einen wäſſerigen Rückſtand findet, in welchem 
wenig Zucker und Gummi aufgelöſt iſt; während das Glia⸗ 
din in großen braunen Flocken niedergeſchlagen erſcheint, dieſe 
Flocken werden endlich durch Filtration abgeſondert, und eis 
nige Mahle mit heißem Waſſer ausgewaſchen, wobey ſie ſich 
zu einer klebrigen zuſammenhängenden elaſtiſchen Maſſe ver- 
einigen, die man nach der Abſonderung vom Waſſer als Gliadin 
trocknet. — Bey dieſer Arbeit hat man ſich wohl vorzuſehen, 
daß die nach der Abſcheidung des Zymoms übrig bleibende 
Flüſſigkeit ſchnell zur Extraetdicke abgedampft werde, weil 
ſie ſehr bald ſauer wird (obwohl ſie urſprünglich nicht ſauer 
reagirt). — Dieſe, Gliadin und Gummi haltende Auflöſung 
verhält ſich übrigens folgendermaßen gegen die Reagentien: 
mit Schwefelſäure vermiſcht, läßt fie nach 12 Stunden Glias 
din in Flocken niederfallen; mit anderen Säuren vermiſcht, 
entſteht zwar Anfangs ein Niederſchlag, welcher aber durch 
mehr hinzugefügte Säure wieder aufgelöſt wird; carbonſ. 
Kaliumoxyd bringt einen ſtarken Niederſchlag hervor, welcher 
nachher im reinen Waſſer auflöslich iſt; Gallustinctur erzeugt 
gleichfalls einen Niederſchlag, und ſcheidet das Gliadin gänz⸗ 
lich ab; die Hydrate von Kalium-, Sodium⸗, Baryum- und 
Calciumoxyd, und das ſchwefelſ. Eifenorgd (ul?) erzeugen 
keine Niederſchläge. 

Aus der Gerſte, welche, nach Einhof's Verſuchen, 
wenn ſie reif iſt, das Gliadin ſo innig mit dem Gummi 
und Amylum verbunden enthält, daß letzteres ſelbſt durch 
Behandlung mit verdünnten Alkalien nicht ganz davon ge⸗ 
trennt werden kann, ſcheidet man das Gliadin auf folgen— 
den Wegen: a) aus reifer Gerſte, durch dieſelbe Be⸗ 
handlung des Gerſtenmehls, die vorhin von dem Roggemehle 
angeführt wurde; b) aus junger Gerſte hingegen, in⸗ 
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bonſaures und eſſigſaures Ammoniak, brenzliches Ohl, Gas⸗ 
arten, und eine ſchwammige Kohle liefert, die nach dem 
Einäſchern carbonfaures und Carbonazot-Kaliumoxyd hin: 
terläßt; b) durch Erhitzung an der Luft, wobey es 
wie eine thieriſche Subſtanz zuerſt zuſammenſchrumpft, dann 


dem man das Mehl derſelben in Waſſer zerrührt, und durch 
Sedimentiren die Kleye und das Amylum ſich abſondern läßt, 
die nie ganz klar werdende Flüſſigkeit aber ſorgfältig abzieht 
und filtrirt; wobey das Gliadin als eine graugrüne Materie 
auf dem Fltrum liegen bleibt, und durch Auflöſen im Alko— 
hol und Fällung mittelſt Waſſer gereiniget werden kann. — 
Die vorerwähnte Flüſſigkeit kann nach Abſonderung des Glia— 
dins noch auf Zymom benützt werden; indem ſie daſſelbe 
beym Erhitzen bis zum Sieden gänzlich fallen läßt. 

Aus Hülſenfrüchten, und nahmentlich aus Erb⸗ 
ſen, wird das Gliadin (n. Einhof, welcher daſſelbe zuerſt 
ausſchied und thieriſch-vegetabiliſche Materie nannte) auf 
folgende Art geſchieden. Man läßt die Erbſen ſo lange im 
Waſſer liegen, bis fie aufgequollen und weich geworden ſind; 
worauf man ſie in einem Mörſer zum gleichartigen Breye 
zerſtößt, und mit Waſſer zerrührt durch ein feines Sieb lau⸗ 
fen läßt, um die Hülſen abzuſondern, und endlich die Flüſ— 
ſigkeit zum Sedimentiren hinſtellet. Zuerſt fällt Amylum 
und dann eine Schichte gliadinhaltiges Amylum nieder; wor⸗ 
auf die Flüſſigkeit noch wie Milch getrübt erſcheint, indem 
fie ſuſpendirtes (d h. fein zertheilt ſchwebendes) Gliadin und 

in förmlicher Auflöſung auch Zymom u. fe w. enthält. Sie 
wird in dieſem Zuſtande vom Bodenſatze abgezogen, mit glei— 
chen Theilen Waſſers verdünnt, und wieder der Nuhe über: 
laſſen; wobey ſich binnen 24 Stunden reines Gliadin in Form 
eines Mehles niederſchlägt, welches man auf dem Filtrum 
wäſcht und trocknet. — Erwärmt man die Flüſſigkeit bis zum 
boſten Grade C., ſo erfolgt der Niederſchlag ſchneller und 
vollſtändiger in der Geſtalt von käſeähnlichen Flocken; allein 
er enthält dann auch yomom. Wird die auf ſolche Art vom 
Gliadin befreyte Flüſſigkeit dann ferner bis zum Siedpunkte er⸗ 
erhitzt, ſo fällt das Zymom e 
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ſich aufblähet, und endlich, wie thieriſche Subſtanzen rie— 
chend, zur erwähnten Kohle wird; c) durch Salpeter— 
fäure, wobey Azotgas, Azotoxydgas, Apfelfänre, Klee— 
ſäure, Welter's Bitter, und eine talgartige Subſtanz 
entſtehet; d) durch gleichzeitige Einwirkung der 
Luft und des Waſſers, wenn es im feuchten Zu— 
ſtande ſich ſelbſt überlaſſen wird; wobey es, eine Zeit lang 
wie alter Käſe riechend, gleich den thieriſchen Subſtanzen 
in Fäulniß übergehet, und Ammoniak, eſſigſ. Ammoniak, 

Carbonſäure und Hydrogengas entbindet. | 


93392, 


c) Verbindungen des Gliadins. Im zweyten 
Grade der chemiſchen Anziehung zeiget ſich das Gliadin faſt 
unauflöslich im Waſſer, kann aber durch Vermittelung an— 
derer Beymiſchungen zuweilen auflöslich werden (F. 3331 
bte Anm.). — Der heiße Alkohol hingegen löſet daſſelbe 
in bedeutender Menge zur blaßgelben Fluͤſſigkeit auf, die 
beym Verdampfen das Gliadin in Geſtalt eines durchſich— 
tigen gelben Firniſſes zurück läßt. Enthielt das Gliadin, 
wie es immer der Fall iſt, etwas von der oben ($. 3330, 3) 
erwähnten ſchleimigen Subſtanz; ſo iſt die heiß bereitete 
Auflöſung ſchleimig, weil auch eine geringe Menge jener 
Subſtanz in der Hitze vom Alkohol aufgelöſt, und dann 
beym Erkalten als Schleim abgeſetzt wird. Benetzt man 
ſolches Gliadin mit kaltem Alkohol, ſo wird es weiß, ſchei— 
det eine ſchleimige Subſtanz (Gliadin und die problematiſche 
Subſtanz) ab, und gibt nur eine milchige Auflöſung; wahr— 
ſcheinlich weil die ſchleimige Subſtanz in der Flüſſigkeit nur 
ſuſpendirt, aber nicht aufgelöſt iſt. Wird das Gliadin mit 
waſſerhältigem Alkohol in der Siedhitze behandelt, ſo löſet 
es ſich zwar gleichfalls auf; es wird aber beym Erkalten 
der Auflöſung mit Beybehaltung ſeiner Klebrigkeit wieder 
ausgeſchieden. Eben fo wird es aus der Auflöſung in abfo- 


n 
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lutem Alkohol durch Waſſer gefällt. Im Ather und in den 
fetten und ätheriſchen Ohlen iſt das Gliadin unauflöslich ). 


| (. 3333. 

An Verbindungen des Gliadins, die ſich vielleicht in 
der Folge, zum Theil wenigſtens, den energiſch-chemiſchen 
anſchließen dürften, kennt man die folgenden: 

1. Gliadin mit Waſſer. Das friſche, noch zaͤhe und ela— 
ſtiſche Gliadin iſt ohne Zweifel als ein Hydrat des trockenen 


1) Das Gliadin aus Roggen (&. 3330, 6) zerfällt in kaltem 
Waſſer zu einem pulverigen Breye, vereiniget ſich aber, wenn 
das Waſſer erhitzt wird, wieder zu einem Klumpen, indem 
es zugleich weniger gefärbt und zäher erſcheint, während das 
Waſſer durch Aufnahme eines Pigments gelb gefärbt wird. 
— Im kochenden Alkohol iſt es ſehr auflöslich, und die ge⸗ 
ſättigte Auflöſung erſcheint nach dem Erkalten unklar, und 
wird durch Zumiſchung von Waſſer größtentheils niederge- 
ſchlagen. — Ather löſet das Roggen-Gliadin nicht auf, sie: 
het aber viel gelbes Pigment aus. — Aus allen dieſen Um⸗ 

ſtänden gehet hervor, daß das Gliadin aus Roggen noch nicht 
rein dargeſtellt wurde, und ſich im reinen Zuſtande von dem 
aus Weitzen wohl nicht unterſcheiden würde. 
Das Gliadin aus Gerſte (d. 3330, 6) iſt gleichfalls im 
Alkohol auflöslich, und läßt ſich aus demſelben durch Waſſer 
fällen. "” 

Das Gliadin aus Erbſen (|. 3330, 6) ift im Alkohol 
leicht anflöslich, und die in der Siedhitze bereitete Auflöſung 
trübt ſich milchig ſowohl beym Erkalten als bey der Vermi— 

ſchung mit Waſſer. Im Ather und in fetten und ätheriſchen 
Ohlen iſt es unauflöslich. 

Thadei's Gliadin (§. 3329, 2) erweicht ſich im Waſ— 
ſer, ohne aufgelöſt zu werden. Im kalten Alkohol iſt es 
wenig, dagegen aber leicht auflöslich im heißen. Die Auf: 
löſung wird durch Waſſer milchig, durch organiſche und un— 
organiſche Säuren kaum getrübt, und durch carbonſaure Al⸗ 
kalien und durch Gallustinktur gefället. — Im Ather und in 
fetten und flüchtigen Ohlen iſt es unauflöslic. | 


Gliadin mit Salpeterfäure. 157 


Gliadins anzuſehen; vielleicht aber gehört 115 dieſes ſchon 
zu den Hydraten. 

. Gliadin mit Salpetersäure. Übergießet und 5 man 
das Gliadin mit verdünnter Salpeterſäure, fo abſorbirt daf> 
ſelbe einen Theil der Säure, ohne aufgelöſt zu werden; und 
dieſe Verbindung iſt, wenn ſie abgeſondert, und einige 
Mahle mit Waſſer abgeſpült wurde, mit Hinterlaſſung 
des größten Theils der beygemengt geweſenen ſchleimigen 
Subſtanz (F. 3330, 3) im Waſſer auflöslich. Die Auflö⸗ 
ſung erſcheint jedoch auch nach dem Filtriren noch unklar, 
weil fie noch etwas von der ſchleimigen Subſtanz ſuſpendirt 
enthält. — Dieſelbe Verbindung entſtehet auch, durch Zer- 
ſetzung der geſättigten Auflöſung des Gliadins in Alkalien 
oder Eſſigſäure ſ. w. u. 13) mittelſt Salpeterſäure. — Dieſe 
Verbindung aus Salpeterfäure und Gliadin iſt auch im hei— 
ßen Alkohol auflöslich, und wird mit Ausſcheidung des Glia— 
dins zerſetzt, wenn man der ſiedenden Anflöſung ſo viel car— 
bonſaures Caleiumoxyd beyfüget, als zur e der 
Salpeterſäure erforderlich iſt !). 

3. Gliadin mit Salzfäure. Die Salzſäure verhält ſi ich ge⸗ 
gen das Gliadin wie die Salpeterſäure (vorhin 2) ). 

4. Gliadin mit phosphorſäure. Die Phosphorfäure verhält ſich 
gegen das Gliadin übrigens ſo, wie die Salpeterſäure (2), 
nur mit dem Unterſchiede, daß ſie das Gliadin aus der Auf— 
löſung in Alkalien nicht fället, ſondern letztere nur milchig 
trübt; indem ein Theil der beygemengten ſchleimigen Sub— 
ſtanz (F. 3330, 3) ausgeſchieden wird. Dieſe Differenz 


1) Das Gliadin aus Roggen und Gerſte verhält ſich eben ſo. 
Das aus Erbſen wird aber von mäßig ſtarker Salpeterſäure 
nur gelb gefärbt, ohne aufgelöft zu werden. 

2) Das Gliadin aus Roggen und Gerſte verhält ſich eben ſo. 

Das aus Erbſen wird von der verdünnten Salzſäure und 


von der orpdirten Salzſäure aufgelöſt, und durch Alkalien 
wieder gefällt. 
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wird vt Zweifel in dem Umſtande begruͤndet, daß das 
phosphorſaure Gliadin in m überiehlijiger Phrase auf⸗ 
löslich iſt. ra 

5. Gliadin mit Schwefelſäure. Die Schwefelſäure verhält 
ſich im verdünnten Zuſtande zum Gliadin wie die Salpe— 
terſäure (2); nur mit dem Unterſchiede, daß die Verbin— 
dung aus beyden im Waſſer ſehr ſchwer auflöslich iſt ). 

6. Gliadin mit Kaliumoxydhydrat. Man erhält die Verbin— 
dung aus beyden, wenn man in Waſſer zerrührtes Gliadin 
nach und nach mit verdünnter Kaliumoxydauflöſung verſetzt 
und macerirt, als eine auch durch das Filtriren nicht klar 
werdende Auflöſung; die, wenn man das Gliadin im Über: 
maß angewendet hat, gefättiget ift, und dann nicht mehr 
alkaliſch, ſondern zuſammenziehend ſchmeckt, und faſt farb— 
los erſcheint. Wird dieſe Auflöſung bey höchſtens 40° C. 
abgedampft, fo ſcheidet ſich Anfangs eine geringe Menge 
einer nicht weiter unterſuchten Subſtanz ab, und die übrige 
Flüſſigkeit trocknet zu einer weißen undurchſichtigen Maſſe 
ein, die biegſam ift, ſich vom Glaſe ablöſet, und mit Wafſ- 
ſer übergoſſen (mit Hinterlaſſung der zuerſt ausgeſchiedenen 
Subſtanz, welche vielleicht die oft erwähnte ſchleimige Sub— 
ſtanz, F. 3330, 3 iſt) wieder die vorige Auflöfung gibt. — 
Die wäſſerige Auflöſung dieſer Verbindung wird durch ver— 
dünnte Salpeterſäure, Salzſaͤure und Schwefelſäure, wenn 
dieſe im uͤbermaß zugeſetzt werden, auf die Art zerſetzt, 
daß eine Verbindung des Gliadins mit dieſen Säuren nie— 
derfällt. Sie wird ferner durch Phosphor- und Eſſigſäure 
zerſetzt, aber es erfolgt auch bey einem Übermaß von Säure 


1) Gliadin aus Roggen und Gerſte verhält ſich eben ſo. Das 
aus Erbſen insbeſondere wird von der concentr. Schwefel— 
ſäure, unter Entbindung eines Geruches nach Eſſigſäure, zu 
einer braunen Flüſſigkeit aufgelöſt, welche bey der VBerdün- 
nung mit Waſſer zuſammenklebende Flocken fallen laßt, die 
wahrſcheinlich eine Veränderung erlitten haben. 
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kein Nirderſchlag, Ka die entſtehende Verbindung in der 
Säure auflöslich iſt ). 

Merkwürdig iſt das Verhalten des Gliadins zum cars 
bonſauren Kaliumoryd. Wird die Aujlöfung der Verbin: 
dung deſſelben mit einer Säure mit der Auflöſung carbon— 
ſaurer Alkalien vermiſcht, ſo erfolgt eine um fo vollſtändi— 
gere Fällung, je concentrirter die Auflöſung der letztern 
war. Wird der Niederſchlag abgeſondert, ſo iſt er in rei— 
nem Waſſer zu einer etwas trüben Flüſſigkeit auflöslich, die 
aber durch coneentrirte Kaliumoxydauflöſung ſich wieder 
fällen läßt. Hat man bey der Fällung das Alkali im Über⸗ 
maß angewendet, fo iſt der Niederſchlag nicht mehr klebrig 2). 

5. Gliadin mit Calciumoxyd. Wird die Auflöſung des Glia— 
dins in einer Säure zu Kalkwaſſer getröpfelt, ſo entſtehet 
ein augenblicklicher Niederſchlag, welcher aber ſogleich wie— 
der verſchwindet (vielleicht weil die Verbindung des Glia— 
dins mit Calciumoxyd in Kalkwaſſer auflöslich sit; was auf 
zwey Modificationen dieſer Verbindung deutet). Auf das 
iſolirte Gliadin hat das Kalkwaſſer wenig Wirkung °). | 


- TER 

1) Das Gliadin aus Noggen und. Gerſte berhäle ſich eben ſo. 
Das aus Hülſenfrüchten, und insbeſondere aus Erbſen, wird 
zwar in den wäſſerigen Alkalien, ſehr leicht auch in gemei— 

ner Temperatur aufgelöſt, aber die Auflöſung iſt nicht klar, 

und hinterläßt immer auf dem Filtrum eine ſchleimige Subſtanz. 

2) Das Gliadin aus Erbſen iſt ſowohl im baf. als neutralen 

carbonf. Kaliumoxyd leicht auflöslich, und wird aus dieſer 
Auflöſung durch Säuren wieder gefällt. 

3) Das Gliadin aus Roggen verhält ſich eben ſo. Das aus 
Erbſen insbeſondere wird vom Kalkwaſſer leicht aufgelöſt; 
wird es dagegen mit Waſſer übergoſſen, welches carbonſ. Cal⸗ 
eiumoxyd enthält, fo erhärtet es bald und verliert einen gro— 
ßen Theil feiner Auflös lichkeit in carbonſ. Kaliumoryd: wel⸗ 
chem Umſtande Einhof mit Grund das Verhalten mans 
cher Hülſenfrüchte zuſchreibt, die ſich im Brunnenwaſſer nicht 
weich kochen laſſen. 
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8. Gliadin mit Bleyoryd. Die Auflöſung des eſſigſauren 
Gliadins wird weder vom neutralen noch vom baſiſchen eſ— 
ſigſauren Bleyoxyd gefällt. 

9. Gliadin mit Mercuroxyd. Die Auflöſungen des Gliadins 
ſowohl in Alkalien als in Säuren geben mit ſalzſaurem 
Mercuroryd einen reichlichen weißen Niederſchlag. Wird 
feuchtes Gliadin mit einer Auflöſung jenes Salzes über: 
goſſen, ſo ſchrumpft es zuſammen, wird hart und undurch— 
ſichtig, und widerſteht dann der Fäulniß. In dieſe Ver— 
bindung ſcheint das ganze Salz einzugehen. 

10. Eliadin mit Eiſenoryd. Die Auflöſung des ende 
Gliadins wird durch ſchwefelſaures Eiſenoxyd nicht gefällt. 

11. Gliadin mit andern Metalloid⸗ und Metalloxyden⸗ Die Ver: 
bindungen des Gliadins mit andern Metall- und Metal: 
loidoxyden ſind alle unauflöslich, und beſitzen diejenigen 
Farben, welche den Salzen dieſer Oxyde eigen ſind. Man 
erhält dieſe Verbindungen, indem die geſättigten Auflöfun- 
gen des Gliadins in Alkalien mit den Auflöſungen der Me— 
tall- oder Metalloidoxydſalze vermiſcht werden. 

12. Gliadin mit Ammoniak. Selbſt das concentrirte wäf- 
ſerige Ammoniak zeiget wenig auflöſende Wirkung auf das 
Gliadin. Wird jedoch die Auflöſung des mit einer Säure 
verbundenen Gliadins in wäſſeriges Ammoniak getröpfelt, 
ſo entſtehet ſogleich ein Niederſchlag, der aber auch eben 
ſo ſchnell verſchwindet. Die Verbindung aus Gliadin und 
Ammoniak muß alſo auflöslich ſeyn !). 

13. Gliadin mit Eſſigſäure. übergießet man feuchtes Glia⸗ 
din mit Effigfäure, fo verliert es bald feine gelbe Farbe, 
ſchwillt auf und nimmt eine ſchleimige halbflüffige Beſchaf— 
fenheit an. Vermiſcht man daſſelbe hierauf mit Waſſer, ſo 
wird die Verbindung aus Eſſigſäure und Gliadin aufge— 

1) Das Gliadin aus Erbſen iſt in geringer Menge im wäfferigen 

Ammoniak auflöslich, und wird aus dieſer . durch 
Säuren gefällt. 
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löſt, und die beygemiſcht geweſene ſchleinige Subſtanz 
(F. 3330 ) bleibt größten Theils in Geſtalt ſch leimiger 
Flocken unaufgelöſt. Da. indeſſen immer noch etwas von 
dieſer Subſtanz in die Auflöfung aufgenommen, wird, fo 
hat fie auch immer das opaliſirende Anfehen einer mit einis 
gen Tropfen Milch verſetzten Flüſſigkeit, und läßt ſich nicht 
filtriren. Man muß ſich daher begnügen, die dünnere Auf— 
löſung vom ſchleimigen Theile ) abzugießen, — Dieſe 
Auflöſung des eſſigſauren Gliadins trocknet in warmer Luft, 
wenn ſie von der ſchleimigen Subſtanz möglichſt befreyet 
wurde, zu einem farbenloſen durchſichtigen Firniß ein. Sie 
wird zerſetzt: a) durch feuerfeſte Alkalien, welche die 
Säure binden und das Gliadin fällen; b) durch Sa pe⸗ 
ter, Salz: oder Schwefelſäure, welche in die Auf: 
löſung des eſſigſauren Gliadins gegoſſen, derſelben das Glia— 
din entziehen, und damit vereinigt niederfallen; o) durch 
reines und carbonſaures Ammoniak, welches, 
in dem zur Sättigung der Säure hinreichenden Verhältniß 
hinzugefügt, das Gliadin in Flocken ausſcheidet, die alle 
Eigenſchaften des urſprünglichen Gliadins beſitzen, weder 
ſauer noch alkaliſch reagiren, mit lauem Waſſer behandelt 
in geringer Menge von dieſem aufgelöft werden (fo daß es 
hierauf mit Gallustinetur eine ſchwache Trübung zeiget) 
und nach dem Trocknen mut ite und nen Glaſe ähn— 
lich find 2). 
14. Gliadin mit Carbonazot im Max. d. Carbons. Das Carbon- 
azot⸗Eiſenoxydul-Kaliumoxyd fället die Auflöſungen des 
Gliadins in Säuren auf die Art, daß ſich der Niederſchlag 


1) Den ſchleimigen Theil kann man mit Alkohol auswaſchen, 
welcher die Verbindung aus Eſſigſäure und C Gliadin aufnimmt, 
und die ſchleimige Subſtanz ſoweit coagulirt, daß ſie das Fil— 
trum nicht mehr verlegt, und alſo die Filtration zuläßt. 

2) Das Gliadin aus Roggen, Gerſte und Erbſen verhält ſich 
eben ſo. 
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als eine halbdurchſichtige Mae an den Wänden des Ge— 
fäßes ablagert. 

15. Gliadin . Galusſäure. Die Auflöſung des Gliadins 
in Säure wird durch Gallustinctur ſtark gefällt; ſo zwar, 
daß e als das beſte Reagens auf Gliadin anzu⸗ 
ſehen iſt ). b 

16. 9 mit Amplum. Wird das Gliadin mit Amylum 
zuſammen gemengt in Waſſer gekocht, ſo entſtehet derſelbe 
Kleiſter, wie mit gemeinem Weitzenmehl 73 


e 


| §. 3334. 

Der Käfeftoff kommt als ein eff Beſtand⸗ 
cheil in der Milch der Säugethiere vor, und iſt vorzüglich von 
Scheele, Foureroy und Vauquelin, Schübler, 
Berzelius und Braconnot unterſucht worden. Der: 
ſelbe erſcheint als eine feſte, gelblichweiße geruch- und ge— 
ſchmackloſe Subſtanz, welche ſpecif. ſchwerer als das Waſ⸗ 
ſer 19 und dem Eyweißſtoffe ſehr ähnlich iſt, indem er ſich 


) Das Gliadin aus Erbſen und Thadei's Gliadin verhal⸗ 
ten ſich eben ſo. 
2) Erbſen-Gliadin bildet auf dieſe Art zwar auch eine kleiſter⸗ 
artige Auflöſung, wie das Weitzenmehl, läßt aber beym Er⸗ 
kalten einen Theil des Aufgelöſten in Gallertform fallen, ſo 
wie man es an der Erbſenſuppe bemerkt. Der noch aufge— 
löſte Theil läßt ſich durch Gallustinctur gleichfalls fällen. 
3) Literatur. Schweigger's Journ. XXIX. 514. N. R. 
II. 488. VII. 331. — Thomson’ Ann. of Philos. 
Mai. 1820. p. 390. — Trommsdorff's Journ. d. 
Pharm. IV. 2. 154. — Gehlen's neues allg. Journ. 
d. Chemie. VI. 126. 54 8. — Berzel. Lehrb. U Chem., 
überſ. v. Wöhler. III. 362. 
) Der Käſeſtoff zeiget ſich einigermaßen verſchieden, wenn er 
aus verſchiedener Milch gezogen wurde. So z. B. erſcheint 
der aus Kuhmilch geſchiedene anfänglich gallertartig, und 
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von dem letztern nur durch das Verhältniß feiner Beſtand⸗ 
theile, und durch das Verhalten ſeiner wäſſerigen Auflöſung 
in höherer Temperatur und gegen das ſalzſaure Mercuroryd 
unterſcheidet. Im reinen Zuſtande iſt der Käſeſtoff noch 
wenig unterſucht, indem man geraume Zeit hindurch den 
durch Säure gefällten Käſeſtoff ſchon als die reine Sub— 
ſtanz angeſehen hat, die aber, wie ſich weiter unten zeigen 
wird, immer auch Säure enthält. Wir werden daher hier nur 
das vom ſäurefreyen Kafeftoff Bekannte anführen, und in 
den Anmerkungen das Verhalten des ſäurehaltigen bey— 
fügen. Die Beſtandtheile des Käſeſtoffes ſind: Carbon, 
Hydrogen, Oxygen und Azot ); doch findet man immer 
auch Phosphor, Caleium und Magnium in demſelben, und 
es iſt wohl einer genauern Unterſuchung werth, ob dieſe 


neiget ſich nach Abſonderung der darin eingeſchloſſenen Flüſ⸗ 
ſigkeit zum faſerigen Gefüge, und ähnlich dieſem iſt auch der 
Käſeſtoff der Ziegenmilch; der aus Schafmilch hat immer 
eine klebrige Conſiſtenz; der aus Frauenmilch ſcheidet ſich 
nur ſchwierig ab, vereiniget ſich auch ſchwer zur homogenen 
Maſſe, und behält eine butterartige Fettigkeit. Der aus 
Eſelsmilch iſt zwar anfangs gallertartig, verliert aber dieſes 
Anſehen beym Abgange der Flüſſigkeit ganz. Der Käſeſtoff der 
Stutenmilch endlich iſt dem vorigen ähnlich, ſondert ſich aber 
viel ſchwieriger ab. Ob dieſe Differenzen in der diſſerenten 
Eigenthümlichkeit liegen, oder durch fremde Beymiſchungen 

veranlaßt werden, iſt noch zu unterſuchen. 
1) Gay⸗Luſſac und Thenard fanden in demjenigen Käſe⸗ 
ſtoff, welcher durch freywilliges Sauerwerden der Milch ge— 
ronnen war, nachdem fie denſelben gewaſchen und bey 100° C. 
getrocknet hatten: 

| Carbon. . 595,781 

Hydrogen 7,429 

Azot a De 31,381 

Oxygen 11,40 

100,000 
Oder: 7 Aequ. Carbon, 5 Hydrogen, 1 Azot und 1 Oxygen. 
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015 nicht zu den conſtanten Wie dienen Nee zu 
zählen ſind? gl. J. 383% e 


F. 3335. 


a) Darftellung des Käſeſtoffes. Thieriſche Milch 
wird ſo lange ſtehen gelaſſen, bis ſie den Rahm, oder die 
fetten Theile, aufgeworfen hat, die man abhebt und be⸗ 
ſeitiget. Die rückſtaͤndige Flüſſigkeit (abgerahmte Milch) *) 
wird ferner (n. Berzelius) durch Hinzufügung von et⸗ 
was verdünnter Schwefelfäure unter linder Erwärmung 
zum Gerinnen gebracht. Der geronnene Theil iſt eine Ver— 
bindung von Käſeſtoff und Schwefelſaure. Er wird abge⸗ 
waſchen, gut ausgepreßt und mit carbonſaurem Baryumoxyd 
(oder Calciumoxyd) und Waſſer ſo lange in höchſt gelinder 
Wärme digerirt, bis alle Schwefelſäure unter Aufbrauſen. 
(der Carbonſäure) mit dem Baryumoxryd (oder Calcium: 
oxyd) verbunden, der Käfeftoff aber vom Waſſer aufgelöft 
worden iſt, worauf man die Flüſſigkeit filtrirt und in höchſt 
gelinder Wärme fo lange RER bis der Käſeſtoff im 
Rückſtande bleibt 2). 


1) Die abgerahmte Milch enthält nach „ in 
1000 Theilen: 
„ Waſſe f, œ ę ł] 8888 
Käeſtofftf ! 238,60 
Milchzucker 3 ea 
Salzſaures Aae „„ % ( 
Phosphorſaures Kaliumopy dete... „25 
Eſſigſäure, Milchſäure und etwas Eiſen . 6,00 
Phosphorſaure Erden 0,50 
1000,00 
Doch kann dieſes Miſchungsverhältniß nach Verſchiedenheit 
der Nahrung des milchgebenden Thieres, der Witterung, 
der Jahreszeit u. ſ. w. ſehr variiven. 
2) Wird die Milch längere Zeit für ſich allein ſtehen gelaſſen, 
ſo gehet ſie in ſaure Gährung über, und die entſtandene 
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b) Zerſetzung des Käſeſtoffes. Der Käſeſtoff 
wird zerſetzt: a) durch trockene Deſtillation, wobey 
er (u. Berzelius) wie die Gallerte zerfällt und viel car- 
bonſaures Ammoniak, Gasarten und eine aufgeblähte 
Kohle liefert ); b) durch Erhitzung an der Luft, 
mit Zuführung der Hitze von außen, wobey er wie Gal⸗ 
lerte verbrennt, und 0,065 Aſche liefert, die (n. Ber ze— 
lius) phosphorſaures Caleium- und Magniumoxyd, und 
etwas freyes Calciumoxyd, aber kein Eiſen enthält ); 


Saäure fället dann ebenfalls den größten Theil des Käſeſtoffes, 


indem die ganze Milch ſulzartig gerinnt (ſaure Milch). 
Das Gerinſel enthält dann Eſſigſäure (oder Milchſäure; f. 


d. Art.) und eignet ſich nicht zur iſolirten Darſtellung des 


Käſeſtoffes, weil ſich die Eſſigſäure nicht wie die Schwefel— 


ſäure durch Baryumoxyd entfernen läßt. Daſſelbe gilt auch 


bey der Fällung mit Kälbermagen, weil das Gerinfel die- 
ſelbe Zuſammenſetzung hat. 


1) 


Der ſäurehältige Käſeſtoff liefert n. Berthollet: Ain 
moniak, Ohl, Waſſer, Carbonſäure, Eſſigſäure, Carbon— 
hydrogengas, und eine leichte Kohle. — Schübler fand, 
als er mit Kälbermagen gefällten Käſeſtoff deſtillirte, dieſel— 
ben Producte, die auch die Gallerte liefert, und 0,14 — 0,15 
einer wenig aufgeblähten ſchwarzen Kohle, die kaum die 
Form verändert hatte, und beym Verbrennen 0,056 Aſche 


hinterließ, welche viel phosphorſaures Calciumoxyd, wenig 


*) 


phosphorſaures Magniumoxyd und etwas phosphorſaures 


Eiſenoxyd enthielt. i 
Berzelius machte die Erfahrung, daß der Käſeſtoff, wenn 
er mit conc. Salzſäure digerirt worden war, nachher beym 


Verbrennen keine Aſche lieferte, daß aber dagegen die erwähne 


ten Salze in der Säure vorgefunden wurden. Von der ans 


dern Seite weiß man, daß beym Fällen des Käſeſtoffes durch 


Säuren demſelben nichts entzogen wird, und der Niederſchlag 
nach dem Verbrennen dieſelbe Afche liefert. Aus dieſen Um— 
ſtänden ſchloß Berzelius mit Recht: daß in dem Käſeſtoffe 
nur die entfernten Beſtandtheile, d. i. Phosphor, Caleium 
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e) durch Kochen feiner wäſſerigen Auflöſung, 
wobey der Käſeſtoff nicht in der ganzen Maſſe der Flüſſig⸗ 
keit, ſondern nur an der Oberfläche derſelben in weißen 
dünnen Häuten gerinnt !); d) durch Salpeterſäure ); 


10 


und Magnium (mit vielem Carbon vereiniget) enthalten ſeyen, 
und ihre Bereinigung zu Phosphorſäure und Calcium- und 
Magniumprnd erft während der Digeſtion mit der cone. Salz⸗ 
ſäure (unter Waſſerzerſetzung) erfolge; und daß wahrſcheinlich 
die Natur dem Käſeſtoffe aus dem Grunde eine ſolche Zuſam⸗ 
menſetzung gegeben habe, damit dem jungen Thiere in der 
erſten Lebensperiode das nothwendige Material zum Kno⸗ 
chenbaue auf eine, ſeinen ſchwachen Werden e ent⸗ 
ſpcyhende Weiſe vorbereitet dargeboten werde. — Dieſe 
ſcharfſinnige Bemerkung — die übrigens auch mit den An⸗ 
ſichten des Verfaſſers ſehr übereinſtimmend iſt (§. 2880 7), 
verdient in hohem Grade als eine Angelegenheit der Menſch⸗ 
heit allen jenen Müttern ans Herz gelegt zu werden, die jetzt 
fo häufig ihren Kindern die Bruſt verfagen, und durch Mehl⸗ 
brey erſetzen zu können wähnen. N 

Daſſelbe Gerinnen bemerken wir auch beym Kochen der Milch. 
Man hat dieſe Erſcheinung durch Abſorption des atmoſphäri⸗ 


ſchen Oxygens erklären wollen, allein dieß gehet wohl nicht 


an, wenn man bedenkt, daß die Gerinnung am Boden der 
Gefäße, alſo außer aller Berührung mit der Luft, gleich: 
falls erfolgt. Dieſer Übergang zur feſten Form findet alſo 
ohne Zweifel an der Oberfläche der Flüſſigkeit in der Ver⸗ 
dampfung des Waſſers, am Boden hintzezen durch die größere 


Hitze feinen Grund. 


Säurehaltiger Käſeſtoff wird von der Salyeterfänre zur gel: 
ben Flüſſigkeit aufgelöſt. — Läßt man die Miſchung kochen, 
fo zerfällt fie in Azotorydgas (n, Berthollet auch Azot⸗ 
gas), carbonſaures Waſſer, ſalpeterſaures Ammoniak und 
eine fettähnliche Subſtanz, die in die Vorlage übergehen, 
während eine Flüſſigkeit zurück bleibt, die en. Foureroy) 
den Geruch nach Carbonazot im Max. des. C. äußert, mit 
Ammoniak verſetzt ein gelbliches Ohl fahren läßt, mit Kalk⸗ 


waſſer auf Kleeſäure reagirt, und mit Kaliumoxydhydrat 


Ammoniak entwickelt. 
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e) durch Salzſäure ); ) durch Schwefelſäure ?); 
g) durch Kaliumoxydhydrat, welches den Käſeſtoff 
in der Hitze mit Ammoniakentwickelung auflöſet ); h) mit 
Sodiumoxydhydrat ); i) durch carbonſaures 
Kaliumoryd „); 1) durch Alkohol, welcher mit 
Käſeſtoff gekocht (n. Berzelius), den letztern in eine 
übelriechende fe e Subſtanz umwandelt; J 
durch Fäulniß ). 


) Säurehaltiger Käſeſtoff wird von der Salzſäure ſchon in ge⸗ 


meiner Temperatur während einigen Tagen zur himmelblauen 


Flüſſigkeit aufgelöſt, die aber (n. Schübler) a 


?) 


>) 


3 


ins ſchmutzig Violette übergehet. 


Säurehaltiger Käſeſtoff gibt Cn. Schübler) mit conc— 
Schwefelſäure eine dunkelrothe Auflöſung, die durch Waſſer 


anfangs weiß, nach einigen Wochen aber mit ſchmutzig brau— 
ner Farbe gefällt wird. Wendet man zugleich Hitze an, ſo 
wird die Auflöſung ſchwarzbraun, und läßt einen eben ſo ge— 


färbten Niederſchlag fallen. 
Der ſäurehaltige Käſeſtoff verhält ſich eben ſo; und die Auflö— 


ſung entbindet mit Säuren Schwefelhydrogen (n. Scheele). 


Die Auflöſung des Käſeſtoffes in Sodiumoxydlauge, mit Hülfe 


der Hitze bereitet, hat eine rothe Farbe, läßt bey fortge— 


9 


9 


ſetzter Erhitzung Kohle fallen, und gibt mit Säuren einen 


Niederſchlag, welcher eine braune Farbe beſitzt, in der Hitze 


ſchmilzt, und wie Ohl auf dem Papier Fettflecken erzeugt. 


Der fäurehaltige Käſeſtoff mit carbonſ. Kaliumoxyd gekocht, 


gibt (n. Scheele) eine trübe, röthlichbraun gefärbte Flüſ— 
ſigkeit. 
Braconnot bemerkte, als er den aus freywillig geron— 


nener abgerahmter Kuhmilch geſonderten, aber nicht ausge— 


ſüßten Käſeſtoff mit Waſſer zerrührte, bey einer Temperatur | 
von 20 bis 25° . ſtehen ließ, daß die Fäulniß bald ähnlich 
wie beym Kleber vor ſich ging. Nach einem Monat ließ der 
faule Geruch bedeutend nach „die Maſſe des Käſeſtoffes hatte 
ſich ſtark vermindert, und es fand ſich beym Filtriren eine 
Flüſſigkeit vor, die weder Schwefelhydrogen, noch carbonſ. 
Ammoniak, wohl aber viel eſſigſaures Ammoniak, phosphor⸗ 
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H. 3337. 

e) Verbindungen des Käfeftoffes. Im zweyten 
Grade der chemiſchen Anziehung iſt der (nicht durch Hitze 
geronnene) Käſeſtoff im Waſſer leicht auflöslich, und bildet 
damit (n. Berzelius) eine gelbe, der Gummiauflöſung 
ähnliche Flüſſigkeit; die durch Erhitzung bis zum Sieden, 
ſowohl an der Oberfläche, als am Boden der Gefäße iu 
dünnen Häuten gerinnt ). Im Alkohol und Ather iſt der— 
ſelbe nicht auflöslich, ſondern wird vielmehr durch dieſe 
Flüſſigkeiten, ſo wie durch Gallustinetur, aus feiner wäſ⸗ 
Benin Auflöfung gefället. 


ſaures nd. Eiftäfäure, Räfeorn, eine dem Os⸗ 
mazom ähnliche Subſtanz, noch eine andere im Waſſer und 
Alkohol auflösliche Subſtanz, ein gelbes, flüſſiges, ſehr ſchar— 
fes Ohl, ein braunes Harz, eſſigſaures Kaliumoxyd, ſalz— 
faures Kaliumoryd und etwas Käſeſtoff enthielt; während 
der auf dem Filtrum gebliebene Rückſtand (von 750 Th. der 
Gährung unterworfenem Käſe) bey der Unterſuchung 14,92 Th. 
margarinfaures Calciumoxyd, 2,57 Margarinſäure und 18,51 
Th. mit einer braunen thieriſchen Subſtanz und etwas Mar— 
garinſäure verunreinigte Elainſäure 9 (S. das Weitere 
unter: Käfeoryd.) 

Prouſt fand, als er aus abgerahmter Schafmilch durch 
Eſſigſäure gefällten Käſeſtoff unter Waſſer in einem nur zus 
gedeckten Glaſe aufbewahrte, daß zuerſt Säurung und dann 
eine geringere Gasentbindung, als beym Kleber, eintrat, noch 

ſpäter ein ſtarker ammoniakaliſcher Geſtank, und endlich der 
Geruch des alten Käſes ſich einfand. Nach 1½ Jahren ents 
hielt die rückſtändige, ſehr ſtinkende, graue, fadenziehende 
Maſſe phosphorſaures, eſſigſaures (und käſeſaures) Ammoniak, 
Käſeoryd, und ein thieriſches, mit orgbirker Salzſäure gerine 
nendes Gummi. 


) Durch freywilliges 1 aus der Milch abgeſchiedener 
Käſeſtoff iſt im Waſſer kaum auflöslich; weil er Säure im 
Übermaß enthält. (S. Käſeſtoff mit Eſſigſäure weiter 
unten.) 5 
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$. 3338. 


An Verbindungen des Käſeſtoffes, die man in der 
Folge vielleicht, zum Theil wenigſtens, den energiſch-chemi— 
ſchen zuzahlen wird, kennt man die folgenden: 

1. Käſeſtoff mit Waſſer. Der friſch gefällte Käſeſtoff iſt 
gewiß, der getrocknete wahrſcheinlich ein Hydrat. 

3. Käſeſtoff mit Salpeterſäure. Die Verbindung aus bey— 
den wird als ein weißes Gerinſel niedergeſchlagen, wenn 
man (n. Berzelius) die wäſſerige Auflöſung des Käſe⸗ 
ſtoffes mit überſchüſſiger verdünnter Salpeterſäure vermiſcht. 
Sondert man aber den Niederſchlag von der Flüſſigkeit ab, 
und befreyet denſelben durch Waſchen mit kaltem Waſſer 
von der überſchüſſigen Säure, fo iſt er hierauf in reinem 
Waſſer auflöslich, jedoch minder auflöslich, als die ana— 
loge Verbindung des Eyweißſtoffes. Es ſcheint alſo, daß 
eine ſaure und neutrale Verbindung dieſer Art möglich 
iſt ). Es iſt übrigens wahrſcheinlich, daß der Käſeſtoff in 
dieſen Verbindungen bereits eine Veränderung erlitten hat. 

3. Käſeſtoff mit Salzſäure. Was vorhin von der Salpe— 
terſäure angeführt 8 gilt auch von der Rakhännfen 
Salzſäure. 

4. Käſeſtoff mit Schwefelſäure. Verdünnte Schwefelfäure 
verhält ſich zum Käſeſtoff, wie die Salpeterſaͤure (2). 


0 Die Milch verhält ſich gegen die Säuren überhaupt eben fo, 
wie die wäſſerige Auflöſung des Käſeſtoffes; doch find die 
Niederſchläge immer (vorzüglich von der nicht abgerahmten 
Milch) mit Fetttheilen verunreiniget. — Nach Scheele 
wird der ſäurehältige Käſeſtoff von concentrirten organiſchen 
Säuren leicht aufgelöſt, von den verdünnten dagegen kaum 
angegriffen; während ihn umgekehrt die Mineralſäuren in 
verdünntem Zuſtande leicht, und dagegen im concentrirten 
Zuſtande gar nicht auflöſen oder zerſetzen. — Derſelbe be— 
merkt auch, daß die mit Mineralſäuren bewirkten Niederſchläge 
in 8 Th. erhitzten und mit derſelben Säure geſchärften Waf: 
ſers auflöslich ſeyen. 1 
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5. Käſeſtoff mit Alkalien. Sowohl das Kalium-, als das 
Sodiumoxydhydrat und Ammoniak löſen im verdünnten 
Zuſtande den Käſeſtoff auf, und bilden meiſtens eine trübe 
Auflöſung, weil die demſelben anhängende Butter ausge- 
ſchieden wird. Die Erhitzung darf dabey nicht Statt finden, 
weil ſonſt die totale Zerſetzung erfolgt (f. oben § 3336, g). 

6. Käſeſtoff mit Calciumoxydhydrat 1). 

7. Käſeſtoff mit Metalloidoxydſalzen *). 

8. Käſeſtoff mit Metalloxydſalzen 3), 

9. Käſeſtoff mit Eſſigſäure. Die eſſigſaure Verbindung 
wird wie die ſalpeterſaure (2) erzeugt, unterſcheidet ſich 
aber von derſelben dadurch, daß ſie, wie die gleiche Ver— 
bindung des Eyweißſtoffes und Zymoms, in überſchüſſiger 
Eſſigſäure auflöslich iſt ). | 


1) Erhitztes Kalkwaſſer löſet nach Scheele etwas Käſeſtoff auf. 
Wird der ſäurehaltige Käſeſtoff noch friſch und feucht mit zer- 
fallenem Kalk zuſammen gerieben, ſo bildet derſelbe, wie das 
Eyweiß, eine ſehr feſte, im Waſſer Bin auflösliche Ver⸗ 
bindung. 

2) Wird die Milch mit ſalzſaurem Sodiumoryd oder Alaun er: 
hitzt, ſo gerinnet ſie bald; ob durch Waſſerentziehung, oder 
ob dabey Verbindungen entſtehen, iſt nicht ausgemittelt. — 
Nach Scheele bewirken auch viele andere Salze der Mes: 
falloidoryde denſelben Erfolg. 

8) Die Milch wird (n. Schübler) von mehreren Metalloxyd⸗ 

ſalzen gefällt, als: vom ſalzſauren Zinnoxyd, eſſigſauren 

Bleyoxyd, falpeterfauren Mercuroxydul- und Oxyd, ſchwe— 

felſauren Eiſenoxyd, ſchwefelſauren Kupferoxyd und ſalpeter— 

ſauren Silberoxyd. — Mit ſalpeterſaurem Mercuroxyd ins— 
beſondere wird die Miſchung über Nacht karmoiſinroth, und 
bey ſalpeterſaurem Silberoxyd an der Oberfläche röthlichbraun. 

Salzſaures Mercuroxyd gibt aber keinen Niederſchlag. — 

Ob hierbey nur die Metalloxyde, oder die ganzen Salze mit 

dem Käſeſtoff verbunden werden, iſt nicht erforſcht. 

Eine ähnliche Verbindung entſtehet (n. Schübler), wenn 

man die Milch mit einem Zuſatze von 1%, bis Yo L a ab 


4 


— 
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10. Käſeſtoff mit Gerbeſtoff. Wird die wäſſerige Auflöfung 
des Kaͤſeſtoffes mit gerbeſtoffhaltigen Flüſſigkeiten ver⸗ 
miſcht, ſo fällt die Verbindung mit grauweißer Farbe 
nieder ). | 

11. Käſeſtoff mit andern organiſchen Subſtanzen 9. 


F. 3339. 

d) Anwendung des Käſeſtoffes. Die wichtigſte 
Anwendung findet der Käſeſtoff ohne Zweifel als nähren— 
der Hauptbeſtandtheil der Milch ($. 3336 6), indem er 
dem jungen Thiere eine, ſeinen ſchwachen Verdauungsorganen 


vermiſcht, bis zu 30 — 380 C. erhitzt; nur daß dieſelbe im⸗ 
mer ſtark mit Butter verunreiniget iſt. Sie erſcheint nach 

dem Auswaſchen als eine zähe, weiße, elaſtiſche Maſſe, welche 
einen ſüßen Geſchmack und ein ſpec. Gewicht = 1,10 beſitzt, 
im Waſſer faſt unauflöslich iſt, aber 0,613 Waſſer enthält 
und an der Luft zu einer hornartigen, feſten, gelben Subſtanz 
eintrocknet, und dabey fo weit einſchrumpfet, daß das fpec. 
Gewicht bis zu 1,259 gesteigert wird. — Laab nennet 
man eine Flüſſigkeit, die bereitet wird, indem man den aus⸗ 
geleerten, aber nicht gewaſchenen und hierauf getrockneten vier⸗ 
ten Magen eines vier Wochen alten Kalbes (welcher an der 
innern Schleimhaut viel Milchſäure enthält) mit Molken, oder 
Waſſer und etwas Salz in gelinder Wärme extrahirt. Dieſe 
Flüſſigkeit wirket alſo durch die darin enthaltene Milchſäure. 
(Vergl. auch d. Art.) 

1) Die Milch verhält ſich eben fo. 

2) Die Milch wird auch von vielen andern organiſchen Sub— 
ſtanzen, theils ſchon in gemeiner, theils in höherer Tem— 
peratur gefällt, als: vom Alkohol, Ather, Gummi, Ey: 
gelb, Zucker, Magenſaft, vom Laabkraut, von der Färber— 
röthe, von mehreren Diſtelarten und vielen andern Pflanzen; 
allein es iſt noch nicht ausgemacht, ob dieß durch Waſſerent⸗ 
ziehung geſchieht (wie man wohl aus dem Umſtande, daß 
einige dieſer Subſtanzen nur bey großer Quantität wirken, 
ſchließen möchte), oder ob dabey wirklich eigenthümliche Ver⸗ 
bindungen entſtehen. 
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angemeſſene, und dennoch ſehr nahrhafte Subſtanz dar— 
bietet; und es iſt kaum zu zweifeln, daß die Verdaulichkeit 
deſſelben hauptſächlich durch die füßen Beſtandtheile der 
Milch befördert werde; da uns die Erfahrung lehrt, daß 
auch die kleberhaltigen Backwerke, mit Zucker beſtreut, leich— 
ter zu verdauen ſind. EN 

Der Käſeſtoff ift ferner ein Hauptbeſtandtheil des 
Käſes. Um den Kaſe darzuſtellen, wird die friſch gemol⸗ 
kene, nicht abgerahmte Milch mit Laab (§ 3338 9. 5) ver⸗ 
miſcht, und fo lange gelinde (38 C.) erwärmt !), bis ein 
zartes flockiges Gerinſel entſtehet. Dieſes Gerinſel, welches 
nichts anders, als effigfaurer (oder milchſaurer, ſ. d. Art.) 
Käſeſtoff iſt, und die Butter der Milch eingeſchloſſen ent⸗ 
hält, wird ferner mit den Händen ſehr ſanft ſo lange in 
der Flüſſigkeit zuſammen geſchoben, bis es ſich ganz zu einem 
großen Conglomerat vereiniget hat, welches durch ein Seihe— 
tuch von der Flüſſigkeit abgefondert, und nach und nach 
durch gelindes Preffen 2), in die beliebige Form des Käſes 
umgeſtaltet, und von der überflüſſigen Flüſſigkeit befreyet 
wird. Die auf dieſe Art gebildeten Kuchen, ſüßer Käſe, 
junger Käſe, werden hierauf entweder geräuchert, bis 
die Oberfläche bräunlich geworden iſt, und dann an einem 
kühlen Orte aufbewahrt, oder mit Salz beſtreuet an einem 
kalten Orte (4° C.) der langſamen Gährung überlaſſen, 
und von Zeit zu Zeit, damit dieſe nicht zu ſehr vorſchreite, 
abgekratzt, und endlich, wenn ſie die beliebige Gahre erlangt 
haben, abgewiſcht, oberflächlich an der Luft getrocknet, und 
in einem kühlen Magazin aufbewahrt, oder oft auch jetzt 


) Eine ſtärkere Erhitzung wirkt nachtheilig, weil das Gerinſel 

| zu feſt und die Butter zu ſehr ausgefchmolzen, und dann 
ſpäterhin beym Abpreſſen der Molken größtentheils mit aus⸗ 
geſchieden wird. 

2) Zu heftiges Preſſen iſt nachtheilig, weil auch die Butter⸗ 
theile mit ausgepreßt werden. 


* 
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erſt geräuchert (um die fernere Gährung zu hemmen), und 
dann aufbewahrt. Die hier erwähnte Gährung iſt zwar 
Anfangs eine ſaure Gährung, gehet aber immer mehr oder 
weniger in die Faͤulniß ($. 3336 2%) über; daher enthält 
der alte Käſe, vorzüglich in ſeinen Zellen (Augen), immer 
mehr oder weniger Carbonſäure, eſſigſaures und freyes Am— 
moniak und in ſeiner Maſſe Käſeoxyd (ſ. d. Art), und hat 
einen pikanten, ſcharfen, alkaliſchen Geſchmack und ammo— 
niakaliſchen Geruch. Ja, ſehr alter Kaſe ſcheint ſich end— 
lich ganz in eine Art ammoniakaliſcher Seife umzuwandeln; 
indem er beym Erwärmen eine öhlartige Subſtanz aus— 
ſchwitzt, dann (wenn er nicht zu mager iſt) ſchmilzt, und 
endlich wie Horn verkohlt. Man hat übrigens ſehr ver— 
ſchiedene Arten des Käſes, je nachdem eine an Butter 
ärmere oder reichere Milch verarbeitet, oder wohl auch bey 
der Bereitung die Milch mit von einem andern Theile der— 
ſelben abgehobenem Rahm vermiſcht (und alſo der Butter— 
gehalt vermehrt) wird; je nachdem man ferner gewuͤrzhafte 
Subſtanzen (wie z. B. Kümmelſamen) einmengt, oder die 
Gährung deſſelben mehr oder weniger bis zur Bel be⸗ 
fördert u. 1.0, 

Der gemeine ſauerhaͤltige Käfeftoff dient uns ferner 
als Klaͤrungsmittel, indem wir Milch den zu klärenden 
Flüſſigkeiten zuſetzen, und durch Gerinnung derſelben eben 
fo wie mit dem Eyweiße ($. 3322) die Klärung bewirken. 

Er dient ferner als Bindemittel in der Mahlerkunſt, 
indem er insbeſondere bey der ſogenannten Milch mah— 
lerey den haltbaren Beſtandtheil ausmacht ). 

Er dienet ferner mit zerfallenem Kalk zuſammenge— 
rieben als ein vortrefflicher Kitt, wie das Eyweiß ($. 3322). 

Er wird endlich mit zerfallenem Kalk auf einem Reib— 
ſtein fein gerieben, als ein vorzüglich gut bindender und 


) Tingry's Handbuch für Mahler. Leipzig, 1804. 


der Feuchtigkeit widerftehender Leim von den Schreinern 
zum Leimen des Holzes verwendet ). 5 


V. Zymom. 


§. 3340. 

Das 3 5 mom (reiner Kleber, vegetabiliſcher Eyweiß— 
ſtoff, Pflanzeneyweiß, Pflanzencolla) iſt eine azothältige 
organiſche Subſtanz, welche in vielen Pflanzentheilen vor- 
kommt 2), zuerſt von Thadei als eigenthümlich nachge— 
wieſen, und vorzüglich von Thadei, Einhof, Bo— 
ſtock, Link, Foureroy, Vauquelin und von 
Berzelius unterſucht wurde Man hat dieſe Subſtanz 
jedoch eine geraume Zeit hindurch für identiſch mit dem 
Kleber angeſehen, und nicht ſelten die Eigenſchaften beyder 
mit einander verwechſelt; ſo daß die vorhandenen Angaben 
über dieſe beyden Körper nicht ſelten zweifelhaft ſind, und 


1) Literatur. Scheele, opusc. II. 101. — Recherches 
chimico - physic. II. 332. — Gehlen's Journ. f. Chem. 
u. Phyſ. II. 638. — Annal. de Chimie, X. 39. — 
Annal. de Chim. et Phys. VII. 182. — Tromms⸗ 
dorff's N. Journ. d. Pharm. IV. 206. — Schweigg. 

Journ. d. Chem. und Phyſ. XI. 277; XIX, 458. — 
Dingl. polytechn. Journ. XXVII. 129. | 
Vorzüglich in den verſchiedenen Getreidearten mit Gliadin 
gemengt, als: im Weitzen, Spelz, in dem Roggen, der 
Gerſte, dem Reis; ferner in den Bohnen, Erbſen, Kafta- 
nien, Eicheln, in allen Emulſion bildenden Samen, in 
allen Rübenarten, im Kaffee, im Safte der Birke und Hain⸗ 
buche, in den Trauben, Apfeln, Quitten, in den Trüffeln, 

im sem. staphisagriae, im Safte des Kuhbaums und in faſt 
allen Kräutern, als z. B. im Schierling, im Kohl, in 
den Erbſenblättern und Erbſenſchoten, im Bitterklee, in der 
Tabakpflanze, im Löffelkraut, in der Kreſſe, in den Blättern 
der Calendula off. u. ſ. w. (s. nur grünes Satzmehl, Fun⸗ 
gin, Pollenin). 


2 


— 
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eine wiederholte Unterſuchung derſelben gar ſehr zu wün— 
ſchen iſt. Wir werden, um eine möglichſt klare Überficht 
dieſes verworrenen Gegenſtandes zu gewinnen, hier nur das— 
jenige aufnehmen, was von dem eigentlichen Zymom be— 
kannt wurde, und das Verhalten des Klebers, welcher 
aus Zymom und Gliadin zuſammengeſetzt iſt, und außer— 
dem noch einige fremde Beymiſchungen enthält (§. 33297, 
und g. 3330 5), in den Anmerkungen beyfügen. 

Das (aus dem Weitzen gezogene) Zymom, in ſeinem 
unveränderten Zuſtande, ſo wie es in den Pflanzen enthal— 
ten iſt, kennet man iſolirt wahrſcheinlich noch nicht; weil 
es in den Pflanzen mit vielen andern Beymiſchungen innig 
verbunden vorkommt. Nach ſeiner Abſcheidung von dieſen 
Beymiſchungen, wobey es jedoch einigermaßen verändert 
worden iſt, erſcheint daſſelbe als eine geſtaltloſe, harte, 
wenig zuſammenhängende Maſſe, welche (nach Thadei) 
aus lauter kleinen mikrofkopiſchen Kügelchen beſtehet, eine 
weiße oder (wahrſcheinlich durch Verunreinigungen) aſch— 
graue oder braune Farbe beſitzt, nicht klebrig und free. 
leichter als das Waſſer, und im trocknen Zuſtande an der 
Luft nicht veränderlich iſt ). — Das Zymom hat, wie 


) Das Zymom aus Roggen erſcheint, aus feiner Auflö— 
ſung im Waſſer gefället, in großen, weißen, käſeähnlichen Flo⸗ 
cken, die aber (n. Einhof) während dem Trocknen ſchwarz, 
werden. | ; 

Das Zymom aus Erbſen iſt hellbraun, durchſichtig, 

dem Leim ähnlich, leicht pulveriſirbar. 

Das Zy mom aus Emulſion bildenden Sa 
men, z. B. aus Mandeln, iſt weiß, und wird beym 
Trocknen durchſichtig, ſpröde, und dem Tiſchlerleim ähnlich. 

Das Zymom aus der Milch des Kuhbaums iſt 
geſchmack⸗ und geruchlos, weiß, nach dem Trocknen durch⸗ 
ſcheinend, gelbbraun und hart (n. Boassingault und 
Masiano de Rivero). | 

Das Zymom aus Kräuterſäften erſcheint wie 
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ſich in der Folge zeigen wird, mit dem thieriſchen Eyweiß— 
ſtoffe und Käſeſtoffe ungemein viel Ahnlichkeit, unterſcheidet 
ſich aber dennoch von beyden dadurch, daß es ſchwerer 
auflöslich iſt im Waſſer, als jene, und ſchon bey einer 
niedrigern Temperatur (63° C.) gerinnt ). Seine Beſtand— 
theile find Carbon, Hydrogen, Azot und Oxygen ). 


H. 3341. 
a) Darftellung des Zymoms (aus Weitzenmehl 3). 
Das Mehl wird zuerſt nach der früher ſchon gegebenen 


das aus Weitzen, iſt aber oft durch daranklebendes, grünes, 
wachsartiges Fett grünlich gefärbt, übrigens aber in pulve— 
rigem Zuſtande mit Waſſer ziemlich miſchbar, jedoch nur durch 
Suſpenſion, da es durch eie wieder abgeſondert wer: 
den kann. 


)) Der getrocknete Kleber erſcheint als eine dunkelbraune, ziem⸗ 
lich harte, ſpröde, etwas durchſichtige, dem Tiſchlerleim 
ähnliche, muſchelig brechende Maſſe, welche faſt keinen Ge⸗ 
ſchmack und einen ſchwachen eigenthümlichen Geruch beſitzt. 

2) Unter den Beſtandtheilen des Klebers finden ſich außer dem 
Carbon, Hydrogen, Azot und Oxygen auch noch etwas 
Schwefel, Phosphor, Calelum und Eiſen; die vier letztern 

wohl, nach der Dirbauigen Meinung, nur als fremde Beymi⸗ 
ſchungen. 4 
3) Man erhält das Zymom ferner: i 

a) Aus N wie oben ($. 33000) ges 
wurde. 

b) Aus Gerſte, win der RUN 68 3330 * 6) gege⸗ 
benen Anleitung. 

c) Aus bee a fröcht vag wie bereits (5. 3330 * 6) 
gelehrt worden. 

o) Aus Emulfion idee b Samen (nach 
Berzelius). Dieſe Samen, z. B. Mandeln, Melo— 
nen⸗, Kürbis- oder Hanfſamen, werden zuerſt mit einigen 
Tropfen, und dann mit mehr, immer allmählich zugeſetztem 
Waſſer zerſtoßen und zerrührt, bis ein milchähnliches Flui— 
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Anweiſung ($. 3330) auf Kleber benutzt. Dieſer wird fer— 
ner ſo lange mit ſiedendheißem Alkohol ausgezogen, als 
derſelbe noch etwas aufnimmt, und hierauf mit Waſſer ab— 
gewaſchen. Der aufgelöſte Theil liefert das Gliadin (F. 3330) 
und der Rückſtand iſt Zymom; welches aber, wie leicht ein— 


Be 


dum, oder eine fogenannte Samenmilch (Mandelmilch, 
Hanfſamenmilch ꝛc. ꝛc.) oder Emulſion entſtehet, in welcher 
das Zymom mit fettem Ohl (wie der Eyweißſtoff in der 
thierischen Milch mit Butter) in äußerft feinen, ſelbſt das 
Filtrum durchdringenden Kügelchen mechaniſch vertheilt oder 
fuſpendirt iſt. Dieſe Emulſion wird ferner durch ein leinenes 
filtrirt, und hierauf zum Sieden gebracht; wobey das 
Zymom gerinnt, und in Flockenform aus der Flüſſigkeit 
ausgeſchi eden wird. Dieſe Flocken, welche immer noch mit 
fettem Ohle verunreiniget ſi find, werden endlich durch Aus: 
preſſen vom größern Theile, und zuletzt durch Digeſtion mit 
Ather oder Alkohol (je nach der Beſchaffenheit des abzuſon⸗ 
dernden Ohles, z. B. bey Mandeln mit Ather, bey Ki 
einusſamen mit Alkohol) auch vom letzten Reſte des Ohles 
befreyt. 

e) Aus der Milch des Kuhbaums⸗ Dieſe Milch 
wird etwas abgedampft, und hierauf durch Zuſatz vom Alko— 
hol zum Gerinnen gebracht, das durch Filtration abge— 
ſchiedene Gerinſel wird ferner mit Alkohol gewaſchen, und 
hierauf durch Behandlung mit Ather vom Peg emengten 

' Wachs befreyt. 

) Aus Pflauzenſäften. Die friſch ausgepreßten 
Sete (auch die unter 60 C. bereitete Infuſton getrockneter 
Vegetabilien, wie z. B. das Malzextract), welche das Zy⸗ 
mom mit öhligen oder fetten Theilen (oft vielleicht auch mit 
Hülfe ſchleimiger Beymiſchungen), wie in der Samenmilch, 
ſuſpendirt enthalten, werden, nachdem man ſie filtrirt hat, 

entweder bis 70 C. erhitzt, oder mit Säuren, Alkalien 
oder ſalzigen Flüſſigkeiten vermiſcht. In allen Fällen ge: 
rinnt das Zymom in Pulverform, und kann nach ſeiner Ab— 
ſonderung durch Behandlung mit Alkohol oder Ather von 
den anhängenden Fett- oder Ohltheilen gereiniget werden— 
Meißner's Chemie V. 2. Abth 12 
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zufehen, nicht ganz rein feyn kann, ſondern immer etwas 
Kleye und vegetabiliſche Faſer eingemengt enthält. — Viel 
reiner, und vorzüglich von dieſen letztern Beymiſchungen 
frey erhält man das Zymom, wenn es aus ſeiner Auflö— 
ſung in Eſſigſäure durch Alkalien gefällt wird, allein wahr⸗ 
ſcheinlich doch auch einigermaßen verändert ). 

8 H. 3342. 

b) Zerſetzung des Zymoms. Es wird zerſetzt: 
a) durch trockene Deſtillation, wobey es ein ent— 
zündliches Gas (wahrſcheinlich Carbonhydrogengas, viel— 
leicht auch etwas carbonſ. Gas), Waſſer, Carbonazot im 
Max. des Carbons, brenzliches Ohl und eine azothaͤltige 
Kohle liefert, die ſchwer einzuäſchern iſt, und mit carbonſ. 
Kaliumoxyd Carbonazot -Kaliumoxyd erzeugt ); b) 
durch Erhitzung an der Luft, wobey ſich das Zymom 
unvollkommen ſchmelzend ſehr aufblähet, ſchwarz wird, 
und endlich, wie thieriſche Subſtanzen riechend, mit wenig 
Flamme verbrennet >); e) durch Kochen mit W̃ aſſer, 
wobey das Zymom wie Eyweiß gerinnt, daher es auch 
aus ſeiner Auflöſung im Waſſer beym Erhitzen (bis 630 C.) 
geronnen ausgeſchieden wird, und dann ſeine Auflöslichkeit 
in kaltem oder lauem Waſſer, und ſelbſt in Eſſigſäure und 
Phosphorſäure verloren hat, und (n. Berzelius) in 
den beyden letzteren nur aufſchwillt, und durchſichtig und 
gelblich, und ſogar wenn man es mit dieſen Säuren und 
Waſſer kocht, zwar durchſichtiger und faſt farblos, aber 
kaum in geringer Menge aufgelöſt wird ); d) durch 


1) Der Darſtellung des Klebers wurde ſchon oben ($. 3330) 

erwähnt. 

2) Der Kleber liefert ee auch noch phosphorſ. Calciumoxyd, 
ohne Zweifel durch fremde Beymiſchungen herbey geführt. 

3) Der Kleber verhält ſich eben ſo. 

) Friſcher Kleber verliert beym Kochen mit Waſſer feine Zähigs 
keit und anette indem er feſter wird. Er gibt 
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Salpeterſäure, die in höherer Temperatur damit eine 
trübe Auflöſung liefert, in welcher man (n. Link) nad: 
her Kleeſäure findet ); e) durch Salzſäure 2); k) 
durch opydirte Salzſäure ); g) durch Schwefel: 
ſäure, welche im conc. Zuſtande ſchon in der Kälte mit 
dem Zymom eine dunkelbraunrothe Auflöſung bildet 3); 
h) durch Säuren überhaupt, welche das Zymom (n. 
Thadei und Berzelius) unter Mitwirkung der Hitze 


dabey nichts an das Waſſer ab; im Gegentheil wird ſeine 
Auflöſung im Waſſer beym Erhitzen derſelben bis zu 60° 
unter gänzlicher Ausſcheidung des Klebers zerſetzt. 


1) Friſcher Kleber wird durch erhitzte Salpeterſäure unter Ent— 
bindung von Azotgas, in Apfelſäure, Kleeſäure, Ammoniak, 
künſtliches Bitter, eine talgartige Subſtanz, und etwas 
Schwefelſäure, zerſetzt. 

2) Verdünnte Salzſäure löſet den Kleber anfangs in der Hitze 
mit brauner Färbung ſcheinbar wenig verändert auf; nach 
einiger Zeit wird aber Ammoniak erzeugt. — Concentrirte 
Salzſäure löſet denſelben zu einer bläulichen Flüſſigkeit auf, 
die die beſondere Eigenſchaft beſitzt, mit einer wäſſerigen 
Auflöſung des Amylums eine purpurrothe Miſchung zu geben, 
(die daher auch gemeines Mehl mit cone. Salzſäure liefert). 

5) Die wäſſerige Auflöſung des Klebers gibt mit orydirter Salz— 

| ſäure einen weißen flockigen Niederſchlag. Friſcher Kleber 
mit wäſſeriger oxydirter Salzſäure übergoſſen, wird an— 
fangs weich, und gerinnt ſpäter zu gelblich weißen Flocken, 
die beym Trocknen grünlich und durchſichtig werden, und 
beym Erhitzen unter TONER von Atte Salzſäure 
verkohlen. 

4) Der Kleber verhält ſich eben ſo, ns die Auflöſung wird 
durch Waſſer in gelblichgrauen Flocken, durch ſalzſ. Zinn- 
oxyd aber, und durch ſchwefelſ. Eiſenoxydul und Kupferoryd 
dunkelbraun gefällt. Bewirkt man die Auflöſung in höherer 
Temperatur, ſo entbindet ſich, während die Miſchung zuerſt 
violett, dann ſchwarz und endlich ganz verkohlt wird, Eſſig— 
ſäure, Ammoniak und eine entzündliche Gasart. 

12 * 
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ſämmtlich auflöſen, und wahrſcheinlich zum Theil zerſetzen 
(vergl. oben e); i) durch Kaliumoxydhydrat ); 
k) durch Amylum und Waſſer ); D) durch den 


5 


5 


— 


— —— nn 


Selbſt ſchwache Kaliumoxydlauge löſet den Kleber ſchon in 
gemeiner Temperatur langſam auf; in der Hitze jedoch viel 
ſchneller unter wahrnehmbarer Ammoniakbildung. Die gelb 
gefärbte trübe Flüſſigkeit enthält ſehr veränderten Kleber, 
welcher ſich durch Säure unter Entbindung von Schwefel— 
hydrogen abſcheiden läßt, aber ſeine Dehnbarkeit gänzlich 
verloren hat. | 9 

Wird nach Kirchhof ein Gemenge von 2 Th. Kartoffel— 
ſtärke und 4 Th. Waſſer nach und nach mit 20 Th. ſiedendem 
Waſſer zuſammen gerührt, und der entſtandene Kleiſter mit 
1 Th. feingepulvertem trockenem Kleber vermiſcht, bey einer 
Temperatur von 50 bis 75° C. der Ruhe überlaſſen, fo 
zeigt ſich ſchon nach zwey Stunden eine merkliche Verdünnung 
des Gemenges, und man findet endlich nach acht Stunden 
ein dünnflüſſiges Fluidum, welches ſüß und zugleich etwas 
ſäuerlich ſchmeckt. Beym Abdampfen hinterläßt dieſe Flüſſig⸗ 
keit einen ſyrupartigen Rückſtand, aus welchem kaltes Waf - 
fee / gummiartige Subſtanz, und Alkohol ½/ krümlichen 
Zucker ausziehet, während eine gummiartige Maſſe zurück 
bleibt, die im heißen Waſſer größtentheils kleiſterartig auflös— 
lich iſt, mit oxydirter Jodſäure blau reagirt, mit etwas 
Schwefelſäure gekocht dünnfiüſſiger wird, und nur wenig 
Kleber und holzige Theile übrig läßt. Der noch unaufge— 
löſte Kleber hat die Fähigkeit, Amylum in Zucker umzuwandeln, 
ganz verloren. — Über die Theorie dieſes Prozeſſes, wel— 
cher die Zucker gährung genannt wird, iſt man noch 
nicht ganz einig. Da derſelbe indeſſen auch unter Ausſchluß 
den Atmoſphäre vor ſich gehet, und mithin kein Oxygen 
abſorbirt; wohl aber etwas Carbonſäuregas entbunden wird, 
und nachher, wenn man die veränderte Miſchung abdampfet, 


der trockene Rückſtand ‚genau das Gewicht des verwendeten 
Amylums und Klebers beſitzt, und überdieß der noch übrig 


gebliebene Kleber die Fähigkeit, das Amyplum in Zucker zu 
verwandeln, verloren hat; ſo iſt es wohl wahrſcheinlich, 
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Vegetationsprozeß (während dem Auswachſen 


oder 


9 


Malzen des Getreides ); m) durch Wein gäh— 


daß ſowohl das Amylum als der Kleber zerſetzt, und zu— 
gleich zur Darſtellung neuer Verbindungen auch etwas Waſſer 
(als Erſatz nämlich für das als Carbonſäure davon gegangene 
Carbon) aufgenommen worden ſey. — Dieſelbe Verände— 
rung, welche hier erörtert worden iſt, gehet auch vor, wenn 
zum Behuf der Bierbrauerey und Branntweinbrennerey 
Malz: und Getreideſchrot eingemeiſcht wird, und bald dar— 
auf einen ſüßen Gefchmack annimmt (§. 3286 u. 3287); 
und es wird uuns dadurch klar, warum bey der Bereitung 
der Bierwürze dieſe Flüſſigkeit mehrmahls gewärmt und 
wieder aufgegoſſen wird, und dabey immer an Süßigkeit 
gewinnt. { 

Wird irgend eine Getreideart, z. B. Gerſte 24 bis 48 
Stunden lang in Waſſer eingeweicht, ſo ziehet dieſes etwas 
Extractioſtoff und Phosphorſäure aus, während die Gerſte 
0,47 Waſſer einſauget und bedeutend aufquillt. Wird das 
gequollene Getreide ferner an einem mäßig warmen Orte 
in Haufen aufgeſchichtet ſich ſelbſt überlaſſen, ſo erfolgt bald 
eine merkliche Erwärmung, indem der Vegetalionsprozeß 
eintritt, und unter Abſorption von etwas Orygengas und 
Entbindung von wenig Carbonſäure und Alkohol, zuerſt 
die Wurzel und dann der Blattkeim hervortritt. Wird end— 
lich das Getreide, wenn die ausgewachſenen Theile 34 bis 3% 
von der Länge der Gerſtenkörner erlangt haben, durch Aus— 
breitung der Haufen in der Vegetation geſtört, und an der 
Luft, oder mit Hülfe zweckmäßiger Darren durch Hitze ge— 
trocknet; ſo erhält man das Malz, welches, je nach Ver— 
ſchiedenheit der verwendeten Materialien nnd der Trocknungs— 
art, Luft: oder Darrmalz oder Weitzenmalz, 
Gerſtenmalz ꝛc. ꝛc., fo wie der Prozeß ſelbſt der Malz⸗ 
prozeß genannt wird. — Das gemalzte Getreide (hier 
Gerſte) hat durch dieſen Prozeß 0,02 bis 0,0% am Volumen 
gewonnen, dagegen aber 0,20 am Gewichte verloren (nam: 
lich „12 Waſſer, 0,05 Keim und Wurzeln, und 0,03 Car— 
bon, Extractivſtoff und Phosphorſäure) und zugleich eine 
chemiſche Veränderung erlitten; denn man findet das Malz: 
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rung ); n) durch Fäulniß, wenn feuchtes Zymom ſich 
ſelbſt überlaſſen wird, wobey es gleich den thieriſchen azot— 
mehl durch folgende Eigenſchaften vom ungemalztem Mehle 
verſchieden (n. Prouſt): 
a) Es hat einen ſüßen Geſchmack erlangt, und ein ande— 
res Verhältniß ſeiner Beſtandtheile, indem das Mehl 
aus ungemalzter, gemalzter Gerſte. 
Amp m ) ds 
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b) Die Fähigkeit dieſes Mehles, mit heißem Waſſer Zucker 
zu bilden (f: oben Kk), hat bedeutend zugenommen (ob durch 
Veränderung des Klebers ?); indem (n. Kirchhof 1 Th. 
Malzmehl und 2 Th. Amylum zuerſt mit 4 Th. Waſſer von 30° 
C. T., und dann mit 14 Th. ſiedendem Waſſer angerührt, 

an einem warmen Orte ſchon während einer Stunde eine 
ſüße Flüſſigkeit bilden, die durch Abdampfung einen ſüßen 
Syrup darſtellen. 
c) Das im Malzmehl enthaltene Amylum iſt (n. Prouft 
und Döbereiner) ſchon bey 70 — 75° C. T. in Waffer 
auflöslich, während das aus ungemalztem Getreide 85 — 900 
erfordert. Auch wird die Auflöſung deſſelben ſchon für ſich 
allein gekocht bald, und mit Zuſatz von 0,01 Schwefelſäure 
faſt augenblicklich, und in einer Stunde ganz vollſtändig ſüß. 

d) Der Kleber des gemalzten Geteeides gehet bey der 
Weingährung leichter in Ferment über, als der des unge: 
malzten (§. 3286). 

Dieſe Veränderung des Klebers und Amplums durch den 
Malzprozeß hat alſo ohne Zweifel viel Ahnlichkuit mit dem 
früher (k) angezeigten Falle; iſt aber dennoch in ſofern auch 
davon verſchieden, als beym Malzprozeſſe Oxygen abſorbirt, 
und Carbonſäure und Alkohol entbunden wird. Es ſcheint 
daß dabey das Zymom des Klebers mit dem abſorbirten 

Oxygen Ferment bildet, und dieſes mit dem urſprünglich 
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hältigen Subſtanzen unter Bildung von Ammoniak undeſſig— 
ſaurem Ammoniak und Verbreitung eines ſehr übeln Geruches 
fault, und in der ſpätern Periode eine Zeitlang den Geruch 
von altem Kaſe entwickelt ?). 


ſchon in dem Getreide enthaltenen Zucker Garbonfäute und 
Alkohol erzeugt (ſ. $.3269 u. 3286). 


1) Während der Weingährung der Bierwürze und des Brannt- 


weingutes (F. 3286 u. 3287) erleidet der Kleber des Ge— 
treides eine bedeutende Veränderung, indem derſelbe, oder 
doch ein Theil deſſelben in Ferment umgewandelt wird (§. 
3286), und der durch den Vegetationsprozeß (I. oben J), 


1 bereits einigermaßen veränderte Kleber iſt hierzu viel ge— 


neigter, als der des ungemalzten Getreides, daher mit letz⸗ 
terem auch die Fermentbildung langſam vor ſich gehet. Es 
iſt übrigens ſehr wahrſcheinlich, daß dabey das Zymom die— 
ſelbe Veränderung erleidet, wie die azothältige Subſtanz, 


welche im Moſte Ferment bildet (F. 3260); ob dieſe aber, 


wie dort, durch Oxydation bewirkt werde, iſt noch zweifel— 
haft, weil bekanntlich die Weingährung der Bierwürze und 
mithin auch die dabey Statt findende Fermentbildung ohne 
Abſorption des atmoſphäriſchen Oxygens erfolgt (wenn dieſe 
nicht etwa ſchon während dem Meiſchen eintritt). 


Wenn der Kleber im feuchten Zuſtande ſich ſelbſt überlaſſen 
iſt, ſo gehet derſelbe bald in Fäulniß über; aber es ſcheint, 
daß dabey das Reſultat ſchon durch geringe Modificationeu der 
Umſtände gleichfalls auf verſchiedene Weiſe modifieirt wird: 
und der Kleber iſt vorzugsweiſe eine von jenen Subſtanzen 
bey welchen der Prozeß der Fäulniß eigentlich aus meh— 
reren auf einander folgenden Prozeſſen zuſammengeſetzt zu 
ſeyn ſcheint, die denſelben durch verſchiedene Abſtufungen des 
organiſchen Zuſtandes endlich in unorganiſche Verbindungen 
auflöſen ($- 2877 u. 2888). | 

Foureroy und Vauquelin fanden, als fie den er 
ber bey 12,22 C. (540 F. T.) längere Zeit hindurch unte 
Waſſer hielten, daß ſich derſelbe erweichte, auſſchwoll, 1915 
und ſtinkend wurde, und carbonſaures Gas (n. Prouſt 
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. 3343. 
e) Verbindungen des Zymoms. Im zweyten 
Grade der chemiſchen Anziehung wird das durch Hitze noch 


auch Hydrogengas) entwickelte. Das filtrirte, aber nicht 
geklärte Waſſer färbte das Lakmuspapier ſtark roth, wurde 
durch Mineralſäuren und oxydirte Salzſäure gefällt, gab 
mit Alkalien gleichfalls einen, in einem Überſchuſſe derſelben 
wieder auflöslichen Niederſchlag, und 1 Pfund dieſes Waſſers 
lieferte mit 3 Unzen Zucker gemiſcht, ohne Gährung, ohne 
Zutritt der Luft, und ohne Gasentbindung einen guten 
Eſſig. — Wurde der bereits gegohrene Kleber neuerdings 
mit friſchem Waſſer übergoſſen, ſo erfolgte eine neue Gäh— 
rung; der Kleber nahm eine violette Farbe an, es entwi— 
ckelte ſich Carbonſäure, und das nunmehr übelriechende 
Waſſer wurde ſchwärzlichgrau, war ſchwach ſauer, röthete 
die Lakmustinctur ſchwach, bewirkte jedoch damit einen Nie⸗ 
derſchlag, fällte das ſalpeterſaure Silberoxyd braun, das 
ſalpeterſaure Mercuroxydul ſchwarz, indem es ſelbſt die 
Farbe verlor, wurde durch oxydirte Salzſäure milchig ges 
trübt, und gab mit Gallustinctur keinen Niederſchlag. — 
Nach dreymonatlicher Fäulniß war der Kleber braun geworden, 
hatte einen ſchwachen Geruch erlangt, und am Volumen wie 
an der Maſſe dedeutend abgenommen; wurde nach dem 
Trocknen klümperig, erlangte den-Modergeruch der Be— 
gräbnißplätze, erweichte ſich zwiſchen den Fingern wie Wachs“; 
ſchmolz in der Hitze und verbrannte, wenig Kohle hinter— 
laſſend, mit Fettgeruch; war zum Theil im Alkohol auflös— 
lich und hinterließ dabey einen Rückſtand, welcher tro— 
cken, pulverig, geruc = und geſchmacklos und dem Koh— 
lenpulver ähnlich war, in der Hitze wie Holz riechend und 
ohne Ammoniakgeruch verbrannte, und eine röthlichgraue 
wenig Eiſenoxyd und Kieſelerde enthaltende Aſche lieferte. 

Cadet bemerkte, daß der Kleber an einem feuchten Orte 
ſchon nach 8 Tagen mit einer Schimmelhaut bedeckt war, 
und einen ſauren Geruch äußerte. Nach 24 Tagen fand 
ſich unter der abgenommenen Schimmelhaut ein grauweißer, 
dem Vogelleim aͤhnlicher, hächſt klebriger Teig (Cadet's ge: 


6 


Verbindungen des Zymoms. 185 


nicht geronnene Zymom vom Waſſer in geringer Menge 
aufgelöſt, und gibt demſelben die Eigenſchaft zu ſchäumen; 
dieſe Auflöſung läßt jedoch ſchon durch Erhitzung bis zu 
63» C das Zymom als einen pulverigen Niederſchlag fallen; 
And) Rn fie vom 1 und von der Gallustinctur 


gohrner Kleber), welcher, ſich fernerhin überlaſſen (nach 
Prouſt), nach und nach den Geſchmack und Geruch des 
Käſes annahm, und voller Augen wurde, die dieſelbe Feuchtig⸗ 
keit enthielten, die man auch im Käſe findet. (Auf ſolche 
Weiſe veränderter Kleber enthält, n. Prouſt, wie der 
Käſe, Eſſigſäure und Ammoniak, verlirt aber den Käſegeruch 
durch hinzugefügtes Ammoniak.) — Cadet zeigte ferner, 
daß deſſen gegohrner Kleber in Alkohol auflöslich ſey, wenn 
dieſer in kleinen Portionen hinzugefügt und mit denſelben 
gerieben wurde. Es entſtand eine gelbe Auflöſung, welche 
durch Waſſer getrübt wurde, nach dem Eintrocknen einen 
glänzenden Firniß bildete, mit zerfallenem Kalk einen vor⸗ 
trefflichen Kitt lieferte, und in einer verſtopften Flaſche 
aufbewahrt, nach einigen Mouaten eine weiße, zähe, ela⸗ 
ſtiſche, auf glühenden Kohlen wie thieriſche Subſtanzen zu— 
ſammen ſchrumpfende, dem Caoutchoue ähnliche Haut abſetzte. 

Nach Prouſt geben 36 Kubikzoll Kleber, unter Waſſer 
von 10 C. T. abgeſperrt, in den erſteu 8 Tagen 48 Kubikzoll 
rarbonſaures und 36 Kubikzoll Hydrogengas; worauf die 
Gasentbindung beendiget iſt. Das dabey gebrauchte Waſſer 
enthält nämlich ſo viel eſſigſaures und käſeſaures Ammoniak, 
daß die weitere Zerſetzung dadurch beſchränkt wird. Mit 
friſchem Waſſer übergoſſen ſchreitet aber die Fäulniß weiter 
vor, und es entſtehen nun, nebſt den erwähnten Producten, 
auch Schwefelhydrogen, carbonfaures Ammoniak, Käſeoxyd 

und eine azothältige gummiähnliche Subſtanz, die durch 
oyydirte Salzſäure Berta aber außerdem mit Waſſer nicht 
gelatinirt. 

Nach Sauſſure geben 100 Grammen friſcher (0,37 
Waſſer enthaltender) Kleber mit 560 Grammen Waſſer über 
Queckſilber binnen 5 Wochen 2807 Kubik-Centimeter einer 
Gasart, die 0,75 Carbonſäure und 0,25 Hydrogengas enthält. 
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gefallt). Vom Alkohol, Ather, von den ätheriſchen und 
fetten Hhlen wird das Zymom nicht aufgelöſt, gibt aber 
damit, ſo wie mit dem Fett und Wachs, ein merkwürdi— 
ges Beyſpiel der ſchwächern Aeußerung der Atmoſphären 
bildenden Verwandtſchaft; indem es ſich mit dieſen Sube 
ſtanzen, ohne wirklich aufgelöſt zu ſeyn, im Waſſer äußerſt 
fein zertheilen läßt, und auf dieſe Art die ſogenannten 
Emulſionen bildet ($. 33418) d). Ja ſelbſt in den Pflans 
zenſäften iſt das Zymom nur auf dieſe Weiſe durch Ver— 
mittelung von fetten, öhlartigen, oder wachsähnlichen Thei⸗ 
len ſuſpendirt; wie man ſich überzeugen kann, wenn man 
eine zymomhältige Pflanze verkleinert, und mit Alkohol 
und Ather extrahirt, alſo dadurch das hl, Fett oder 
Wachs entfernt: denn das iſolirte Zymom kann hernach 
durch Waſſer nicht mehr ausgezogen werden, obwohl ſich 
ſeine Gegenwart durch Behandlung mit verdünnter alkali— 
ſcher Lauge nachweiſen läßt, indem dieſe Zymom aufnimmt. 


H. 3344. 
Verbindungen des Zymoms, die ſich vielleicht, zum 
Theil wenigſtens, in der Folge als energiſch— chemiſche e er⸗ 
weiſen werden, ſind die folgenden: 


17 Der friſche Kleber iſt nur bey anhaltendem Kneten im Waſ— 
ſer in geringer Menge auflöslich (und das Aufgelöſte iſt wohl 
größtentheils ymom) und bildet damit eine ſchäumende Flüſ— 
ſigkeit. Dieſe Auflöſung läßt den Kleber aber ſchon bey der 
Erhitzung bis zu 630 C. T. in flockiger Geſtalt, und ohne 
Zweifel im veränderten Zuſtande wieder fallen. Er iſt auch 
in einigen Säuren auflöslich (ſ. weiter unten 3344). Vom 
Alkohol wird er nicht aufgelöſt, im Gegentheil dadurch aus 
der wäſſerigen Auflöſung gefällt. Im Ather, in den ätheri— 
ſchen Ohlen und fetten Öhlen wird derſelbe gleichfalls nicht 
aufgel be und verhält ſich zum fetten Ohl insbeſondere ſo 
wie das Zymom. | 
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. Zymom mit Waller. Das (§. 3340) he 
ift ohne Zweifel ſchon ein Hydrat ). 

2. Zymom mit Salpeterſäure. Eine Verbindung aus beyden 
wird niedergeſchlagen, wenn man die Auflöſung des Zy— 
moms in Kaliumoxydlauge mit verdünnter Salpeterſäure 
überſättiget. Wird dieſe Verbindung aus der Flüſſigkeit 
abgeſondert, fo ift fie hierauf in reinem Waſſer auflöslich. 
Die Auflöſung wird wie die analoge Verbindung des Ey⸗ 
weißes eben ſowohl von hinzugefügten Säuren, als vom 
Carbonazot-Eiſenoxydul-Kaliumoxyd, ſalzſaurem Mercur— 
oxyd und von der Gallustinctur gefällt ). | 

3. Zymom mit Salzſäure verhalten fich wie die Salpeter 
ſäure (2) 3). 

4. Zymom mit Phosphorſäure. Man erhält die Verbindung 
aus beyden, wenn die alkaliſche Auflöſung des Zymoms 
mit Phoshporſäure überſättiget wird. Es bildet ſich dabey 


1) Der friſche (Weitzen-) Kleber iſt als ein (vielleicht als das 
zweyte) Hydrat von Zymom und Gliadin anzuſehen. Er 
erſcheint in dieſem Zuſtande ſchmutzig weiß, ſo zähe, daß er 
ſich in Bänder ziehen läßt, die ſeine urſprüngliche Länge 
20 Mahl übertreffen, etwas elaſtiſch, klebrig, geſchmacklos, 
beſitzt einen ſchwachen eigenthümlichen Geruch, und enthält 
(n. Sauffure) 0,37 Hydratwaſſer. — Der Roggen: 
Kleber iſt, ohne Zweifel weil er weniger Gliadin enthält, 
auch weniger zähe und dehnbar. Wird getrockneter Kleber 
in Waſſer eingeweicht, ſo zieht er iangſam das Waſſer an, 

und erlangt dadurch die eben erwähnten Eigenſchaften des 
Hydrates. 

2) Verdünnte Salpeterſäure löſet den friſchen Kleber auf. Der 
Kleber wird aus dieſer Auflöſung durch Sättigung mit Al— 
kalien gefällt, hat aber ſodann ſeine 1 at und Dehn⸗ 
barkeit verloren. 

3) Der Kleber verhält ſich zur Salzſäure wie zur Salpeter— 
ſäure (). — Nach Foureroy und Vauquelin wird 
die wäſſerige Auflöfung des Klebers durch concentrirte Salz— 
ſäure gefällt. 
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kein Niederſchlag, und wenn auch anfangs ein 1 ent⸗ 
ſtehet, fo wird er doch bald wieder aufgelöſt. Die Verbin: 
dung iſt alſo wie die gleiche Verbindung des Eyweißſtoffes 
auflöslich. — Die Auflöſung kann durch freywilliges Ver— 
dünſten concentrirt werden, ohne daß etwas gerinnt; ſie 
wird aber wie die ſalpeterſaure Verbindung durch andere 
Säuren ꝛc. zerſetzt (ſ. 2) ). 

5. Zymom mit Schwefelſäure, verhalten fa wie oben (2) 
bey der Salpeterfäure angeführt iſt ). 

6. Zymom mit Kaliumoxyd. Übergießet man 5 Zymom 
mit einer ſchwachen Kaliumoxydlauge, ſo wird es weich, 
ſchwillt auf, und bildet endlich, mit Ausſcheidung von et— 
was beygemengter Kleye und Amylum, eine klare farben⸗ 
loſe Auflöſung; die, wenn ſie vollkommen geſättiget und 
von carbonſaurem Kaliumoxyd frey iſt, allen Geſchmack 
verloren hat, und beym Abdampfen zuerſt etwas geron— 
nenes Zymom fallen läßt, dann aber zu einer weißen, am 
Glaſe haftenden Maſſe eintrocknet, die im Waſſer wieder 
auflöslich ift. Die (mit Zymom vollkommen geſättigte) Auf— 
löſung dieſer Verbindung wird im Wege doppelter Wahl— 
verwandtſchaft von vielen Salzen zerſetzt, und gibt dabey 
meiſtens unauflösliche Niederſchläge. Sie wird auch von 
den Säuren zerſetzt, wenn dieſe bis zur ſauren Reaction 
hinzugefügt werden, wobey Anfangs eine milchige (beym 
Erhitzen wieder verſchwindende) Trübung, und nur bey ei— 
nem größern Übermaß der Säure die Fällung erfolgt (Ef: 
ſigſäure und Phosphorſäure ausgenommen, welche auch in 
dieſem Falle keinen Niederſchlag erzeugen), und Verbin— 
dungen aus dieſen Säuren und Zymom entſtehen ). 


1) Verdünnte Phosphorſäure löſet den Kleber auf, und läßt 
denſelben, bey der Sättigung mit Alkalien, mit Verluſt 
der Dehnbarkeit wieder fallen. 

2) Verdünnte Schwefelſäure löſet den Kleber nicht auf. b 

3) Der Kleber wird von den verdünnten Alkalien aufgelöft 
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7. Zymom mit Caleiumoxyd. Zymom mit Kalkwaſſer tiber: 
goſſen wird härter und ganz verändert, ohne aufgelöft zu 
werden. — Vielleicht iſt die Verbindung unauflöslich ). 

8. Zymom mit carbonſauren Alkalien. Dieſe verhalten ſich eben 
fo, wie vom Calciumoxyd (7) angeführt wurde ). | 

9. Zymom mit Kalium- Siliciumoxvd. Die wäſſerige Auflöfung 
des Zymoms wird von der Kieſelfeuchtigkeit nicht getrübt s). 

10. Zymom mit Zinnoxyd. Das ſalzſaure Zinnoxyd gibt mit 
der Auflöſung des . in Wee einen bräunlich— 
gelben Niederſchlag ). 

11. Zymom mit Bleyoxyvd. Die Auflöſung des Zymoms in 
Alkalien wird durch Bleyoxydſalze ſchneeweiß gefällt ). 

12. Zymom mit Eiſenoxydul- und Oxyd. Die Auflöſung des 
Zymoms in Kaliumoxydlauge gibt mit den Eiſenoxydul— 
ſalzen einen weißen, an der Luft gelb werdenden, mit Ei— 
ſenoxydſalzen einen ſchmutzigen, dunkelroth trocknenden Nie: 
derſchlag. — Das Carbonazot-Eiſenorydul-Kaliumoxyd 
insbeſondere erzeugt, mit der Auflöſung des Zymoms in 
Säuren, einen weißen flockigen Niederſchlag °). 

N 13. Zymom mit Kupferoxyd. Die alkaliſche Auflöſung des 


und durch Säuren wieder, und zwar mit Verluſt der Dehn— 
barkeit, gefällt. Die Auflöſung enthält, wie leicht einzu⸗ 
ſehen, zwey Verbindungen, nämlich des Gliadins und Zy— 
moms mit Alkali. 
1) Friſcher Kleber wird im Kalkwaſſer nicht aufgelöſt, ſondern 
härter, und zieht ſich beträchtlich zuſammen. 
2) Der Kleber verhält ſich zur Auflöſung carbonſaurer Alkalien 
wie zum Kalkwaſſer (ſ. d. vorige Anm.) 
3) Der Kleber verhält ſich eben ſo. 
4) Die wäſſerige Kleberauflöſung verhält ſich eben fo. 
8) Die wäſſerige Auflöſung des Klebers wird ſowohl durch neu— 
trales als durch baf. eſſigſ. Bleyoxyd gefällt. 
6) Die wäſſerige Auflöſung des Klebers wird vom ſchwefelſau⸗ 
ren Eiſenoxyd gefällt. 
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Zymoms gibt mit Supferorypargen einen faßten 
Niederſchlag. 

14. Zymom mit Mercuroryd. Mercuroxydſalze fällen die 
Auflöſungen des Zymoms in Säuren oder Alkalien ſchnee— 
weiß; mit Ausnahme jedoch der eſſigſauren und phosphor— 
ſauren Auflöfungen, die bey einem Ueberreſt der Säure 
keinen Niederſchlag geben. — Friſches und durch Eſſig— 
ſäure erweichtes und hierauf mit Waſſer abgewaſchenes Zy— 
mom wird in der Auflöſung des ſalzſauren Mercuroxydes 
hart und undurchſichtig wie das Eyweiß ). 

15. Zymom mit Goldoxyd ). 

16. Zymom mit Ammoniak. Agzendes Ammoniak greift das be⸗ 
reits geronnene Zymom nicht an, und trübt auch die Auflöſun— 
gen deſſelben in Säuren nicht. Wird dagegen carbonfaures 
Ammoniak mit der Auflöſung des Zymoms in Säuren zu— 
ſammen gebracht, ſo erfolgt ein weißer zuſammenklebender 
flockiger Niederſchlag; welcher beym Auswaſchen mit Waſſer 
durchſichtig und ſchleimig, nnd zum Theil aufgelöft wird, 
und eine Auflöſung liefert, die beym Kochen nicht gerinnt, 
aber durch Salzſäure, ſalzſaures Mercuroxyd und Gallus: 
tinctur getrübt wird. Ob hier eine höhere Verbindung 
mit Am ö ak gebildet wurde, iſt noch näher zu unter— 
ſuchen. — Auch beym Vermiſchen der Auflöſung des Zy⸗ 
moms in Alkalien mit carbonf. Ammoniak entſtehet eine 
Trübung, die aber bey Waſſerzuſatz wieder verſchwindet °). 


1) Die wäſſerige Auflöſung des Klebers wird vom ſalpeterſau— 
ren Mercuroxydul gefällt, und die darüber ſtehende Flüſſig— 
keit roſenroth gefärbt. | * g 

2) Die wäſſerige Auflöſung des Klebers wird vom ſalzſauren 
Goldoxyd gefällt. 

3) Friſcher Kleber wird im wäfferigen Ammoniak bröcklich und 
weicher, aber auch in der Hitze nicht . (Vergleiche 
$. 3333. 2). 
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17. Zymom mit Eſſigſaure. Alles was von der Phosphor: 
faure gefagt wurde (oben 4) gilt auch hier ). 

18. Zymom mit Gallustinctur. Das Zymom wird aus feiner 
Auflöſung in Waſſer und in Säuren durch Gallustinctur 
in graugelben Flocken gefällt ). 


H. 3345. 

4) Anwendung des Zymoms. Man hat das Zy— 
mom noch nicht unmittelbar angewendet; aber es ſpielt bey 
den Gährungsprozeſſen ohne Swelfel eine wichtige Rolle, 
indem es das Ferment bildet. — Das mit Gliadin vers - 
mifchte Zymom, nämlich der Kleber, gewährt uns, alz 
Hauptbef ſtandtheil des Brotes, ein höchſt wichtiges Nah⸗ 
rungsmittel; doch ſcheint derſelbe in dieſer Beziehung auch 
wieder nur in Verbindung mit andern Subſtanzen (wie 
z. B. im Brote mit dem Amylum) zweckmaͤßig zu wirken, 

(vielleicht indem im Magen eine analoge Zerſetzung wie 
oben H. 3342 k erfolgt); denn die Erfahrung lehrt, daß 
Thiere, welche man bloß mit Kleber zu nähren verſuchte, 
bald vor dieſer Nahrung ekelten (ſo wie man auf der andern 
Seite erfahren hat, daß Vegetabilien, die viel Amylum, aber 
kein, oder wenig Zymom und Gliadin enthalten, wie z. B. 
die Kartoffeln, nur ſchlecht nähren). — Der bereits ge— 
gohrne Kleber dient als Schuſterpappe und Kitt, 
die Auflöſung deſſelben, als Firniß, und mit Kalk als 
Kitt (F. 3344 5) >). 


. Der Kleber wird von der Eſſigſäure um ſo leichter aufgelöft, 
je concentrirter fie ift, gibt aber nur eine frübe Auflöfung 
(§. 3333. 13)), die ſchwierig zu filtriren iſt, durch Alkalien 
geſättiget den Kleber unverändert fallen läßt, und an der 
Luft zum glänzenden Firniß eintrocknet. 

2) Die wäſſerige Kleberauflöſung gibt mit Gallustinctur einen 
flockigen Niederſchlag, welcher, auch wenn die Flüſſigkeit bis 
zum Sieden erhitzt wird, nicht wieder verſchwindet. 

) Literatur. Kesselmayer, de quorundam vege— 
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B) Azothältige, deutlich ausgeſprochene 
baſiſche organiſche Subſtanzen, oder: 
organiſche Baſen. 


§. 3346. N 

Zu dieſer Abtheilung zählen wir alle jene azothältigen 
organiſchen Subſtanzen, die ſich vorzugsweiſe zur Verbin— 
dung mit Säuren geneigt zeigen, oder auch damit Ver: 
bindungen von beſtimmter Geſtalt erzeugen, und alſo durch 
dieſe Eigenſchaften ihren baſiſchen Charakter auf eine un— 
zweydeutige Weiſe bewähren. Die zu dieſer Kathegorie 
gehörigen Körper können aber wieder ſehr füglich in zwey 
Unterabtheilungen gebracht werden, je nachdem ſie thieriſchen 
oder vegetabiliſchen Urſprungs ſind; und vorzüglich die 
letztern laſſen ſich durch ihre Eigenſchaften ſehr beſtimmt 
zu einer von allen andern Subſtanzen leicht zu unterſchei— 
denden Familie vereinigen. 


a) Azothältige, deutlich ausgeſprochene organiſche 
Baſen thieriſcher Abkunft. 0 


$. 3347: 
Zu dieſer Unterabtheilung gehören jene azothältigen 
organiſchen Baſen, welche in thieriſchen Körpern vorge— 


tab. prineip. nutriente. Argentor. 1759. — Ber ze⸗ 

lius Lehrb. d. Chemie. Dresden 1827. III. 362, — Co- 
ment. Bonon. T. I. P. I. pag. 122. — Annal. de Chi- 
mie. XLI. 315. — Journ, de Phys. LVI. 97. — Four- 
oro y, Systeme des connoiss. chim, VII. 295. — Annal. 
de Museum d’hist. natur. VII. — Annal. de chim, et 
phys. V. 337; X. 31. — Gehlen's Journ. d. Chem. u. 
Phyſ. II. 380. — Gehlen's neues Journ. d. Chemie. 
I. 482; V. 135; VI. 80. — Scherer's allg. Journ. d. 
Chem. III. 40; IX. 569. — Schweigg. Journ. d. Chem. 
u. Phyſ. XIV. 294; XXIX. 514. (Vergl. auch die Ab— 
handl. über das Gliadin §. 3329 u. ff.) 
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funden werden. Wir kennen indeſſen mit einiger Beſtimmt⸗ 
heit nur noch zwey Subſtanzen dieſer Art, nämlich das 
Blaſenoxyd und den Harnſtoff; und dieſe unterſcheiden ſich 
von den früher abgehandelten ſchwach baſiſch ausgefproche- 
nen (§. 331) dadurch, daß fie nicht nur ſelbſt kryſtalliſirbar 
ſind, ſondern auch mit den Säuren kryſtalliſirbare Verbin⸗ 
dungen erzeugen. | 0 g 
E Blaſenu or y d. 
F. 3348. 

Das Blaſenoxyd (eyſtiſche Oxyd, eystic oxyde) 
iſt eine eigenthümliche azothaͤltige organiſche Subſtanz, welche 
von Wollaſton (1810) in einer beſondern Art des 

menſchlichen Blaſenſteins entdeckt, und ſpäterhin von 
Laſſaigne in dem Blaſenſtein eines Hundes ), von 
Buchner in den Nirenfteinen 2) und endlich von Stro⸗ 
meyer auch im Harngries und in dem Urin 2), welcher 
ſolchen abſetzte, vorgefunden wurde. Daſſelbe erſcheint als 
eine gelbliche, halbdurchſichtige, verworren Fryftallinifche, 
geſchmackloſe Subſtanz, welche unter günſtigen Umftänden 
in bſeitigen Blättern anſchießet, ein ſpee. Gew. = 1,577 
beſitzt, das geröthete Lakmuspapier nicht bläuet, und vor dem 
Löthrohre erhitzt den Geruch von Carbonazot im Max. d. C. 


1) Dieſer Harnſtein enthielt 97,5 Blaſenoxyd, und 2,5 phos⸗ 

pPhorſaures und kleeſaures Calciumoxyd⸗ 

) Die das Blaſenoxyd enthaltenden Harn- oder Nierenſteine 

zꝛeichnen ſich vor den übrigen dadurch aus: daß fie eine ſtroh⸗ 
gelbe Farbe und Fett glanz beſitzen, ein verworren blättriges 
Gefüge zeigen, weich und durchſcheinend ſind, und vor dem 
Löthrohre einen eigenthümlichen Geruch äußern, und ſehr 
wenig grünlich weiße Aſche hinterlaſſen. 

) Dieſer Urin enthielt faſt keine Harnſäure und weniger Harn⸗ 
ſtoff, als der Urin gewöhnlich enthält. 
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entwickelt (wodurch es ſich von der Harnſäure auffallend 
ae . 1980 Beſtandtheile deſſelben find: 


n. Prout. "Rn Laſſaigne. 

RT, 2 s —— — na ce Pr 
Carbon . 209,88; 36,2. 
Hydrogen, Dias 17,0 
Az ey 2 34,0 
Orhgen „ ; 12,8 

1) 100,005 100,0. 

§. 3349. 


a) Darſtellung des Blafenorydes. Die Harn— 
oder Nierenſteine, welche dieſes Oxyd in vorwaltender 
Menge enthalten, werden (n. Walchner) in wäſſerigem 
Kaliumoxydhydrat aufgelöſt, und die filtrirte Flüſſigkeit 
wird mit Eſſigſäure neutraliſirt; wobey das Blaſenoxyd 
entweder als ein feines Pulver niederfällt, oder bey ſtärkerer 
Verdünnung langſam in bſeitigen Blattern kryſtalliſirt, die 
man u waſcht und trocknet. 


F. 3350. 


b) Zerſetzung des Blaſenoxydes. Es wird zer: 
ſetzt: a) durch trockene Deſtillation, wobey es viel 
carbonſaures Ammoniak und ſehr ſtinkendes Ohl, zum 
Theil in flüſſiger, zum Theil in feſter Geſtalt, liefert, und 
eine aufgeblähte Kohle hinterläßt; b) durch Erhitzung 
an der Luft, wobey es (vor dem Löthrohr), nebſt einem 
Geruche nach Carbonazot, einen änßerft heftigen Geſtank 
verbreitet, und ſehr wenig Aſche hinterläßt; e) durch Sal⸗ 
peterſäure, mit welcher erhitzt es zuerſt gelb, dann 
braun und endlich ganz zerſtört wird, ohne Kleeſäure ba 
liefern. ih 


1) Oder 6 Aqu. Carbon, 6 Hydrogen, 1 Azot u. 8 Oxygen. 
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§. 3351. 

c) bud des Blaſenoxydes. Im zwey⸗ 
ten Grade der chem. Anz. iſt es wenig oder gar nicht auf— 
löslich im Waſſer, im Alkohol, in der wäſſerigen Auflöſung 
der Citronen-, Eſſig- und Weinſäure, und des neutralen 
earbonfauren Ammoniaks; dagegen aber auflöslich in der 
wäſſerigen Kleeſäure. 

An Verbindungen, die, zum Theil wenigsten, den ener⸗ 
giſch-chemiſchen zugehören, kennet man die folgenden: 

1. Blaſenoryd mit Salpeterſäure. Das ſalpeterſaure 
Blafenoryd wird durch unmittelbares Auflöfen des 
Blaſenoxydes in verdünnter Salpeterſäure bereitet, und 
kryſtalliſirt (n. Laſſaigne) bey freywilligem Abdam— 
pfen in ſehr feinen, dem Amianth täuſchend ähnlichen, perl⸗ 
mutterglänzenden, weißen Nadeln, welche im Waſſer auf⸗ 
löslich, an der Luft unveränderlich find, und mit über- 
ſchüſſiger Salpeterſäure erhitzt, unter Zerſtörung des Bla— 
ſenoxydes zuerſt gelb, dann braun (aber auch nicht für 
einen Augenblick purpurroth) werden, und enthalten 

Blaſeno rd.. 96,9 

Salpeterſäure . 3,1 

= 100,0 
4. Blaſenorxpd mit Satzfäure. Das ſalzſaure Blaſen⸗ 
oxyd wird (n. Laſſaigne) wie das ſalpeterſaure (1) 
bereitet. Die Auflöfung reagirt immer ſauer, und kryſtal⸗ 
liſirt bey freywilligem Verdünften in ſchöͤnen, glänzend 
weißen, divergirenden Nadeln, welche an der Luft unver⸗ 
änderlich find, bey 100° C. den größten Theil ihrer Säure 
verlieren, und eine Zerſetzung des Oxydes erleiden. Sie 
ſind im Waſſer auflöslich, und die Auflöſung wird durch 
neutrales carbonſaures Ammoniak unter Fällung des Oxy— 

des zerſetzt. Die Beſtandtheile ſind: 
een Blaſenor dd . 94,7 
Ga 88 


100,0 


135 
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3. Blaſenoryd mit Phosphorſäure. Das phosphorſaure 
Blaſenoxyd wird (n. Laſſaigne) durch unmittelbare 
Verbindung erzeugt, hält das Waſſer ſehr ſtark zurück, 
und gibt beym Abdünſten eine nicht kryſtalliſirbare Maſſe. 

4. Blaſenoryd mit Schwefelſäure. Das ſchwefelſaure 
Blaſenoxyd wird (n. Laſſaigne) durch unmittel— 
bare Verbindung dargeſtellt, iſt im Waſſer leicht auflös⸗ 
lich, gibt beym Verdünſten eine unkryſtalliſirbare Maſſe, 
ziehet aus der Luft die Feuchtigkeit an, und enthält, wenn 
es im luftverdünnten Raume mit Schwefelſäure getrocknet 
worden iſt 


Blaſen oxyd % 806 
Schwefelſäure (vielleicht RR Waſſer) 2 40,% 
100,0 


5. Blaſenoryd mit Kaliumeryd. Die Verbindung aus bey— 
den wird (n. Laſſaigne) durch Auflöſen des Blaſen— 
oxydes im wälferigen Kaliumoxydhydrat erzeugt, und kann 
wahrſcheinlich nach zwey Verhältniſſen Statt finden. Die 
eine dieſer Verbindungen, mit mehr Blaſenoxyd, ſcheidet 
ſich waͤhrend dem Verdünſten der Auflöſung an der Luft in 
unbeſtimmt kryſtalliniſchen, kleinen, weißen Körnern ab, 
die geſchmacklos, im Waſſer nicht auflöslich (in überſchüſ— 
ſiger Kaliumoxydlauge auflöslich) find, und beym Wer: 
brennen im Platintiegel das Kaliumoxyd zurück laſſen. Die 
andere Verbindung, mit weniger Blaſenoxyd, bleibt in der 
Slüffigfeit aufgelöft. — Wird das Blaſenoxyd mit Kalium: 
oxydhydrat zerrieben, fo entbindet ſich kein Ammoniak. 

6. Blaſenoxyd mit Sodiumoryd. Das Blaſenoxyd iſt in der 
Sodiumoxydlauge auflöslich, und die Verbindung verhält 
ſich wie die des Kaliumoxydes. 

7. Blaſenoxyd mit Calciumoxydhydrat. Das Blaſenoxyd wird 
vom Kalkwaſſer in geringer Menge und langſam aufgelöft. 

8. Blaſenoryd mit Ammoniak. Das Blaſenoxyd iſt im wäſ— 
ſerigen Ammoniak auflöslich. Die Verbindung beſtehet 
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jedoch nur durch ſchwache Anziehung, indem ſchon während 
der freywilligen Verdünſtung das Ammoniak entweichet, 
und das Blaſenoxyd in weißen Blättchen kryſtalliſirt. 

9. Blaſenoxyd mit neutr. carbonſ. Kaliumoryd. Das wäſſerige 
neutrale carbonſaure Kaliumoxyd löſet das Blaſenoxyd auf 
(vielleicht durch Bildung eines Doppelſalzes). 

10. Blaſenoxyd mit neutr. carbonf. Sodiumoryd. Dieſe verhal⸗ 
ten ſich eben ſo. 

11. Blaſenoxyd mit Kleeſäure. Das klee ſaure Blaſe n⸗ 
oxyd wird durch unmittelbare Verbindung erzeugt, und 
kryſtalliſirt in Nadeln, die an der Luft verwittern und ent⸗ 
halten N 

Blaſenoxyd 78 
Kleeſäure 22 


100 ). 


II. Han ſt o ff. 
H. 3353, 
Der Harnſtoff it eine eigenthümliche azothältige 
Subſtanz, welche im Harn ſehr vieler (vielleicht aller) fleiſch— 
und grasfreſſenden Thiere ) vorkommt, zuerſt von Ro u: 
elle (1773) wahrgenommen und Uree genannt, und in 
der neueren Zeit von Prevoſt und Dumas auch in dem 
Blute ſolcher Thiere vorgefunden wurde, bey welchen die 
Functionen der Nieren (die den Harnwegen im geſunden 


. 


9 Literatur. Annal. de Chimie, XXIII. 328; LXXVI. 

22, — Schweigger IV. 193; XXVIII. 183; N. N. X. 
280; XVII. 106. — Ka ſt n. Archiv, III. 88, — Buchn. 
Rep. d. Pharm. XX. 362; XXI. 113. 

2) Man hat den Harnſtoff bereits im Harne des Menſchen, des 
Löwen, Tiegers, des Elephanten, des Nashorns, Kamehls, 
der Pferde, Eſel, des Nindviehes, der Schweine, Kanin⸗ 
chen, Biber und Fröſche gefunden. 
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Zuſtande den Harnſtoff zuzuführen ſcheinen) geſtört worden 
waren. Derſelbe erſcheint, wenn er rein iſt, in farbenlo⸗ 
ſen, durchſichtigen, etwas perlmutterartig glänzenden, har: 
ten, vierſeitigen Säulen und Blättern, die in feuchter Luft 
zerfließen, in trockener hingegen unveränderlich und geruch— 
los ſind, einen ſtechenden kühlenden Geſchmack und ein fpec. 
Gew. = 1,35 (n. Prevof) beſitzen, und weder auf das 
Lackmus⸗ noch auf das Curcumapapier reagiren ). Die 
Beſtandtheile ſind nach 8 


9 


Fourcroy u. Vauquelin 5 Wa 2) 
—ͤͤͤ̃ —⅛ ua — 
Carbon 144%; 5700 
Hydrogen 183,3; 6,050 
Adoet . 32,5; 46,650 
Oxygen 395 26,650; 
. 100% „ 99,925 5 

Berard ure Prevoſt u. Dumas 

i ee eee e e 
Carbon 18,0 15,57 18,23 
Hydrogen 9,7 3; 5,98; 9,89 
Azot 45,2 3); 43,68; 42,23 
Oxygen . 26,2 ; 31,82; 29,65 
100,0 ; 100,005 100,00 

H. 3353. 


a) Darſtellung des Harnſtoffes. a) (n. Four⸗ 


) Im unreinen Zuſtande iſt er gelb oder braun, und beſitzt 
einen höchſt unangenehmen harnähnlichen Geruch. | | 
) Prout hatte den Harnſtoff zu dieſer Analyſe im luftver— 
dünnten Raume mit Hülfe der conc. Schwefelſäure getrocknet. 
3) Dieſer große Azotgehalt führte Berard auf die Vermu— 
thung, daß die Natur durch die Bildung des Harnſtoffes 
(und der Blaſenſteinſäure) das überſchüſſige Azot eben fo aus 
dem thieriſchen Körper ſchaffe, wie fie durch das Athmen das 
Carbon entfernt. — Auch meint derſelbe, daß, bey der gro— 
ßen Zerſetzbarkeit des Harnſtoffes, in der zuckerigen Harnruhr 
wahrſcheinlich aus dieſem der Zucker gebildet werde. 
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eroy u. Vauquelin). Der Harn eines gefunden Men: 
ſchen (oder Thieres), am beiten 6 — 8 Stunden nach ge: 
noſſener Nahrung geſammlet, wird in ſehr gelinder Wärme 
bis zur Syrupconſiſtenz abgedampft, und hierauf mit der 
(je nach feiner Beſchaffenheit) 4 — 8fachen Menge Alkohols 
in gelinder Wärme ausgezogen; wobey der Harnſtoff mit ei— 
nigen fremden Beymiſchungen vom Alkohol aufgenommen 
wird und die übrigen Beſtandtheile des Harns als ein 
ſalziger Rückſtand unaufgelöſt bleiben. Die abgeſonderte 
alkoholiſche Auflöſung wird ferner ſo lange der Deſtillation 
unterworfen, bis der größte Theil des Alkohols übergegan— 
gen iſt, und ein ſyrupdicker Rückſtand in der Retorte bleibt. 
Aus dieſem Rückſtande kryſtalliſirt wahrend dem Erkalten 
der Harnſtoff in unvollſtändigen, am Rande abgeſtumpften, 
viereckigen, ſich durchkreuzenden zähen Blättern; die aber 
immer mehr oder weniger mit ſalzſaurem Ammoniak und mit 
öhligen und färbenden Theilen verunreiniget ſind, und da— 
her einen harnartig knoblauchartigen unangenehmen Geruch 
und eine gelbliche oder bräunliche Farbe beſitzen. Sie kön— 
nen indeſſen durch wiederholtes Auflöſen in Alkohol und 
Umkryſtalliſiren gereiniget werden; nur muß man dabey ge— 
gen das Ende der Abdampfung die zu hohe Steigerung der 
Temperatur auf das forgfältigite vermeiden, weil ſonſt im— 
mer wieder ein Theil des Harnſtoffes zerſetzt wird und in 
eine öhlige Subſtanz übergehet, die die allen neuerdings 
verunreinigen würde. | 

bp) Reiner erhält man den Harnſtoff 105 do ureroy 
und Vauquelin), wenn man den bis zur Syrupconſiſtenz 
eingedampften Harn nach und nach mit dem gleichen Ge— 
wichte verdünnnter Salpeterſäure (v. 1,200 fpec. Gew.) ver⸗ 
miſcht, und die Miſchung mit Eis umgeben ſtehen läßt; wo— 
bey ſalpeterſaurer Harnſtoff gebildet wird, und aus der 
Flüſſigkeit in kleinen Kryſtallen niederfällt. Man gießet 
hierauf die Flüſſigkeit ab, wäfcht die rückſtändigen Kryſtalle 
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mit wenig eiskaltem Waſſer, trocknet ſie zwiſchen Druckpa⸗ 
pier, löſet ſie wieder in Waſſer auf, und neutraliſirt ſie 
endlich mit baf. carbonſ. Kaliumoxyd; wobey ſalpeterſaures 
Kaliumoryd gebildet, und der Harnſtoff wieder ſrey gemacht 
wird. Man dampft ferner die Flüſſigkeit gelinde bis zur. 
Trockenheit ab, extrahirt den Harnſtoff mit Alkohol aus dem 
falpeterfauren Salze, und läßt die alkoholiſche Flüſſigkeit 
langſam verdunſten; wobey der reine Harnſtoff in ſchönen 
länglichten vierfeitigen Blättern anſchießen wird. * 
e) (Nach Prout.) Bis zur Syrupeonſiſtenz einge— 
dampftem Harn wird fo lange verdünnte Salpeterſäure zus 
geſetzt, bie das Ganze in eine kryſtalliniſche Maſſe übergehet, 
die man mit wenig kaltem Waſſer abſpület. Hierauf ſätti— 
get man die Salpeterfäure mit baf. carbonſ. Kalium- oder 
Sodiumoxyd und verdünſtet die Flüſſigkeit behuthſam bis 


zur Kryſtalliſation des entſtandenen ſalpeterſauren Salzes, 


die von den Kryſtallen abgeſonderte Mutterlauge, die nun 
den Harnſtoff mit fremden Beymiſchungen verunreiniget ent— 
hält, wird ferner mit thieriſcher Kohle zu einem Teige ange— 
macht, gut abgearbeitet, und dann mit kaltem Waſſer aus: 
gezogen. Bey dieſem Verfahren erhält man eine von allen 
färbenden Theilen befreyte Flüſſigkeit, die aber nebſt dem 
Harnſtoffe auch noch einige ſalzige Theile u. ſ. w. enthält. 
Um auch dieſe zu entfernen, wird fie in gelinder Tempera: 
tur bis zur Trockenheit abgedampft, dann mit Alkohol der 
Harnſtoff ausgezogen, und durch gelinde Deſtillation der 
uͤberſchüſſige Alkohol wieder abgeſchieden. Der Harnſtoff 
ſchießet hierbey in vierſeitigen Säulen an, und kann, falls 
er nicht alle Kennzeichen der Reinheit an ſich truͤge, durch 
wiederholtes Auflöſen im Alkohol und Umkryſtalliſation weis 
ter gereiniget werden. 

d) (Nach Prouſt) Auf dem kürzeſten Wege erhält 
man jedoch reinen Harnſtoff, wenn man zuerſt nach dem 
oben (b) angegebenen Verfahren aus dem Harn ſalpeter⸗ 
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ſauren Harnſtoff bereitet, denſelben, nachdem er zwiſchen 
Druckpapier getrocknet worden iſt, in Waſſer auflöfet und 
mit earbonſaurem Bleyoxyd digerirt. Es entſtehet dabey 
einerſeits ſalpeterſaures Bleyoxyd, während andererſeits 
der Harnſtoff frey wird, und vom überſchüſſigen Bleyoxyd 
die färbenden Theile gebunden werden. Zur ferneren Schei— 
dung wird zuerſt die Flüſſigkeit abgedampft (wobey ein Theil 
des ſalpeterſ. Bleyoxy des heraus kryſtalliſirt), dann die rüͤck⸗ 
ſtaͤndige Flüſſigkeit mit Alkohol vermiſcht (wobey noch ein 
Theil jenes Salzes niederfällt), dann durch einen Strom 
von Schwefelhydrogen auch die letzte Spur des Bleyoxydes 
niedergeſchlagen, und endlich durch Abziehen des Alkohols 
der reine Harnſtoff zur Kryſtalliſation gebracht. 


H. 3354. 

b) Zerſetzung des Harnſtoffes. Er wird zerſetzt: 
a) durch Erhitzung mit Ausſchluß der Luft, und 
insbeſondere durch trockene Deſtillation, wobey er (nach 
Prouſt) in viel carbonſaures Ammoniak, etwas Waſſer und 
wenig Ohl zerfällt, aber weder Carbonazot noch Kohle lie— 
fert). Wird die wäſſerige oder alfoholifche Auflöſung des 
Harnſtoffes der Deſtillation 0 ſo reichet auch 


2) Fonreroy und Baugnelin bemerkten einft, bey vor: 
ſſichtiger Erhitzung, daß der Harnftoff zuerſt ſchmolz, dann 
kochte und weiße Dämpfe ausſtieß, die ſich als carbonſ. Am⸗ 
moniak ſublimirten; worauf der Rückſtand trocken und undurch⸗ 
ſichtig wurde, und endlich bey verſtärkter Hitze ganz auſſub⸗ 
limirte; der Sublimat hatte viel Ahnlichkeit mit der Blaſen⸗ 
ſteinſäure. — Ein anderes Mahl (wahrſcheinlich bey gleich— 
förmiger Erhitzung und Anwendung eines unreinen Harn⸗ 
ſtoffes) erhielten fie: aus 100 Th. 92,027 carbonſaures Am- 
moniak, 4,608 Carbonhydrogengas, 2,25 Kohle und etwas 
brenzliches Ohl. — Prout fand, daß der Harnſtoff (wahr: 
ſcheinlich bey ſehr raſcher Erhitzung) nur zum Theil zerſeßt, 
zum Theil aber unverändert aufſublimirt wurde. 
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ſchon die dabey eintretende Siedhitze hin, die partielle Zer— 
ſetzung einzuleiten: denn man erhält (nach Foureroy u.“ 
Vauquelin) in den Vorlagen nebſt dem übergehenden 
Alkohol oder Waſſer carbonſaures und eſſigſaures Ammoniak; 
während ſich in der rückſtändigen Flüſſigkeit Kohle und ein 
braunes, ſcharfes, wie der unreine Harnſtoff riechendes Ohl 
abſondert; und man kann durch Wiederholung dieſer Ope— 
ration endlich allen Harnſtoff auf ſolche Art zerſetzen; b) durch 
Erhitzung an der Luft, wobey der Harnſtoff gänzlich 
als ein nach Ammoniak riechender Dampf entweichet; o) 
durch Salpeterſäure, wobey der Erfolg mit der Con— 
centration der Säure wechſelt. Eoncentrirte Salpeterſäure 
auf Harnſtoff gegoſſen, bewirkt (n. Fouroroy u. Vau— 
quelin) heftiges Aufbrauſen. Es entbindet ſich Azot— 
gas, Azotoxydgas und Carbonſäure. Die Maſſe blähet 
ſich dabey ſtark auf und gehet in eine glänzend rothe, zum 
Theil kryſtalliſirende Flüſſigkeit über, die bey weiterem Ver— 
dampfen in ſalpeterſaures Ammoniak umgewandelt wird, 
und als ſolches detonirt. — Setzet man dagegen eine ver— 
dünnte wäſſerige Auflöſung des Harnſtoffes mit Salpeter— 
ſäure gemengt einer auch nur mäßigen Erwärmung. (in ei— 
ner Deſtillirgeräthſchaft) aus, ſo erfolgt ein mehrere Tage 
lang fortdauerndes Aufbrauſen, indem ſich Carbonſäure, 
Azotgas und Carbonazot im Max. des C. entbindet, und 
ein Rückſtand bleibt, welcher, ſo bald er dickflüſſig wird, 
ſehr geneigt iſt, mit Entzündung heftig zu explodiren, und 
in dieſem Falle einen bräunlich ſchwärzlichen Reſt hinterläßt, 
welcher ausgeſchiedene Kohle, Carbonazot im Max. und 
Ohl enthält; d) durch Salzſäure, welche (n. Four— 
croy u. Vauquelin) im verdünnten Zuſtande mit Harn— 
ſtoffauflöſung deſtillirt, den Übergang von Carbonſäure, 
Waſſer und Eſſigſäure bewirkt, während ſich in der Retorte 
ſalzſaures Ammoniak und ein auf der Oberfläche der Flüſ⸗ 
ſigkeit ſchwimmendes Ohl! erzeugt; e) durch oxydirte 
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Salzfäure, welche (n. F. u. V.) in die wäſſerige Auflö— 
ſung des Harnſtoffes geleitet, in Menge abſorbirt wird, 
und damit, unter anhaltendem Aufbrauſen, in Azotgas, 
Carbonſäure, gelbes, braun werdendes feſtes Ohl, und 
ſalzſaures und carbonſaures Ammoniak zerfällt; k) durch 
Schwefelſäure, welche im concentrirten Zuſtande (n. 
F. u. V.) ſchon in gemeiner Temperatur Verkohlung bewirkt. 
— Wird eine wäſſerige Auflöſung des Harnſtoffes mit J) 
verdünnter Schwefelſäure der Deſtillation unterworfen, ſo 
gehet Waſſer, Carbonſäure und Eſſigſäure über, wahrend 
ſich im Rückſtande ſchwefelſaures Ammoniak bildet, und 
auf der Oberfläche der Flüſſigkeit ein in der Kälte gerinnen— 
des Ohl ausfcheidet; g) durch feuerbeſtändige Al⸗ 
kalien, welche (n. F. u. V.), wenn fie im wäſſerigen Zu— 
ſtande mit dem Harnſtoffe bis zum Sieden erhitzt werden, 
denſelben in Carbonſäure, Eſſigſäure und Ammoniak zerle— 
gen. Das Calciumoxydhydrat insbeſondere entbindet ſchon 
beym Zuſammenreiben Ammoniak — (das Ammoniak wir— 
ket nicht auf den Harnſtoff); b) durch Fäulniß, wenn 
er mit der 1oofachen Menge Waſſers ſich ſelbſt überlaſſen 
iſt, wobey derſelbe (n. Wauquelin) ſelbſt in einer verſtopf— 
ten Flaſche, alſo ohne Gas zu abſorbiren und zu entbinden 
(mithin wahrſcheinlich unter Waſſerzerſetzung) in längerer 
Zeit in Carbonſäure, Eſſigſäure und Ammoniak zerfällt ). 
Unreiner Harnſtoff (wie z. B. im Harn) insbeſondere, oder 
ſolcher, welcher abſichtlich mit einer andern thieriſchen Sub— 


1) 200 Th. Harnſtoff gaben auf dieſe Art (n. Vauquelin) 
93 ¼ baf. carbonſ. Ammoniak, und es fand alſo ein bedeu— 
tender Verluſt der Maſſe mit 106% Statt. Man iſt um 
die Erklärung dieſes Phänomens ſehr verlegen, weil nach 
der allgemein angenommenen Meinung im Harnſtoff nicht 
Oxygen genug vorhanden iſt, um aus dem überſchüſſigen Hy— 
drogen Waſſer zu bilden, und ſo den großen Abgang durch 
Waſſerentſtehung zu rechtfertigen. 
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ſtanz, z. B. mit Gallerte, vermengt, und, in Waſſer auf— 
gelöſt, der Ruhe überlaſſen wird, fault ſehr ſchnell mit dem 
gewöhnlichen Geruche faulender thieriſcher Subſtanzen, und 
man findet hernach carbonſaures und eſſigſaures Ammo— 
niak, aber im Ganzen weniger Eſſigſaͤure, als beym reinen 


Harnſtoff. 


F. 3355. 

e) Verbindungen des Harnſtoffes. Im zwey⸗ 
ten Grade der chemiſchen Anziehung zerfließt der Harnſtoff 
durch ſeine große Verwandtſchaft zum Waſſer ſchon in feuch⸗ 
ter Luft, und erfordert (n. Prout) zu feiner (mit Herab— 
ſetzung der Temperatur verbundenen) Auflöſung 1 Th. kal⸗ 
ten Waſſers (v. 15° C.), von ſiedendem hingegen fo wenig, 
daß das Verhältniß nicht beſtimmt werden konnte, indem 
eine ſyrupartige Flüſſigkeit gebildet wird, die in der Sied⸗ 
hitze zer ſetzbar iſt (§. 3354). — Er wird ferner aufgelöft 
von 5 Th. kalten und weniger als ſeinem gleichen Gewichte 
ſiedenden Weingeiſtes (v. 0,826 ſpec. Gew.), und kryſtal⸗ 
liſirt im letzten Falle beym Erkalten größtentheils wieder her— 
aus. — Im Ather und Terpentinöhl iſt derſelbe faſt gar 
nicht auflöslich. — Alle ſeine Auflöſungen werden durch 
Gallustinctur und gerbeſtoffhaltige Flüſſigkeiten eben ſo we⸗ 
nig, als durch Metallſalze getrübt. 


F. 3356. 

Als Verbindungen des Harnſtoffes, die ſich vielleicht in 
der Folge, wenigſtens zum Theil, als energiſch-chemiſche 
legitimiren werden, kennet man die nachſtehenden: 

1. Harnſtoff mit Waſſer. Daß der Harnſtoff vielleicht nur 
als Hydrat exiſtiren kann, möchte man ſchließen, weil der— 
ſelbe zerfließlich iſt, und ohne Zerſetzung gar nicht ſcharf 
ausgetrocknet werden kann. Daher auch die große Schwie— 
rigkeit in der Beſtimmung ſeiner Beſtandtheile. 
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2. Harnſtoff mit Salpeterfäure. Der ſalpeterſ. Harn: 
ſtoff kryſtalliſirt mit einiger Wärmeentwickelung in weißen 
glaͤnzenden Schuppen, wenn man eine conc. wäſſerige Auf— 
löſung des Harnſtoffes mit verdünnter Salpeterſäure ver— 
miſcht, und in Eis einkühlet. Die Verbindung iſt im Waſ— 
ſer und Alkohol wenig auflöslich, beſitzt einen ſehr ſauren 
Geſchmack, läßt, mit Alkalien neutraliſirt, den Harnſtoff 
fahren, ohne daß Ammoniak entſtehet, wird mit Waſſer 
gekocht in ſalpeterſaures Ammoniak zerſetzt, liefert bey der 
trockenen Deſtillation ein entzündliches Gas und Ammoniak, 
aber weder Azotoxyd noch Kohle, und enthält BSR. 

n. Prout, Pfaff 
2 — 
Haratöfff : een: .). 99,635, 09,2 
Salpeter ſaͤure . 47,37; 34,8 

3. Harnſtoff mit Salzen. Der Harnſtoff zeiget eine beſon— 
dere Neigung, mit Salzen zugleich in die Kryſtalliſation ein⸗ 
zugehen, und dann auf die Kryſtallform einen ſtörenden 
Einfluß zu nehmen. So z. B. kryſtalliſirt das ſalzſaure 
Ammoniak aus harnſtoffhältigem Waſſer oder aus dem 
Harn, ſtatt oetaédriſch in Würfeln, und das ſalzſaure 
Sodiumoxyd ſtatt in der gewöhnlichen kubiſchen Form in 
Octaödern, indem zugleich N in die 1 ae 
nommen wird ). 


— 


1) Oder 1 Ian. Salpeterſ. und 2 Harnstoff i 

2) Mon gez beobachtete dieſe Erſcheinung zuerſt bey den octaöd⸗ 
riſchen Kryſtallen des abgedampften Harns. — Die Grund⸗ 
miſchung ſolcher Salze ſoll dabey (n. Fou re. u. Vaug.) 
nicht verändert werden; allein es wäre doch wohl einer näs 
heren Unterſuchung werth, auszumitteln, ob der Harnſtoff 
nicht vielleicht baſiſch auftritt, und, Doppelſalze bildend, 
einmahl einen Antheil Ammoniak und das andere Mahl et⸗ 
was Sodiumoxyd aus der Miſchung ſcheidet; oder ob er ſich 
vielleicht eben ſo wohl mit der Säure als mit der Baſis 


— 
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4. Harnſtoff mit Metalloryden. Mit den Metalloxyden ſcheint 
ſich der Harnſtoff zu eigenthümlichen Verbindungen verei— 
nigen zu können; denn, wenn man metalliſche Salze mit 
Harnſtoff zugleich in Waſſer auflöſet, und hierauf Alkalien 
hinzufüget, ſo entſtehen Niederſchläge, die aus Harnſtoff 
und Metalloxyd zuſammen geſetzt ſind. Es wird nahment— 
lich (n. Prout) bey ſolcher Behandlung des ſalpeterſauren 
Silberorydes ein grauer Niederſchlag gebildet, welcher in 
der Hitze verpuffet, und das Silber metalliſch reducirt zus 
rück läßt ). 

5. Harnſtoff mit Eſſigſäure. Die Verbindung aus beyden 92 
wie die gleiche Verbindung mit Salpeterſäure (oben a er⸗ 


zeugt, und iſt derſe lben auch ſehr ähnlich. 

6. Harnſtoff mit Galläpfeltinctur und gerbeſtoffhältigen Flüſſigkeiten. 
Beyde faͤrben die Auflöſung des Harnſtoffes gelblich braun, 
ohne jedoch einen Niederſchlag zu erzeugen 7). 


5p) Azothältige deutlich ausgeſprochene orga⸗ 
niſche Baſen vegetabiliſcher Abkunft. 
F. 335% 


Zu dieſer Unterabtheilung zahlen wir diejenigen orga— 
niſchen azothältigen Baſen, welche ausſchließend nur im 
N g * f 


verbindet, und alſo Ken höher zuſammengeſetzte Salze er— 
zeiget? 

1) Die Anflöfungen der Metalloxydſalze e mit der 
Auflöſung des Harnſtoffes gemengt, bewirken keine Nieder— 
ſchläge. a ' 

2) Litteratur. Annals of Philos. 1823, May 344. — 
Annal. de Cbimie, X. 369; XIV. 265. — Gebhlens 
Journ. für Chemie u. Phyſik, VI. 409. — Deſſen neues 
Journ. III. 332. — Schweigg. Journ. d. Ch. u. Ph. 
V. 162; XXII. 449. — Berzelius Jahresb. f. 1823. 202. 


— Buchner's Rep. d. Pharm. XVI 381; XVII. 449; 
XVIII. 193. 
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Pflanzenreich vorgefunden werden, wie die Alfalıhydrate 
der unorganiſchen Natur mit den Saͤuren eigene Reihen 
ſcharf ausgeſprochen ſalzartiger Verbindungen erzeugen, 
und daher auch Pflanzenbaſen (organiſche Baſen, 
Pflanzenalkalien, Alkaloide) genannt worden ſind, und die 
unter ſich ſo viele Eigenſchaften mit einander gemein haben, 
daß fie ſich, als eine eigenthümliche Gruppe näherer Beſtand— 
theile der organiſchen Natur, ſehr beſtimmt von allen andern 
organiſchen Subſtanzen unterſcheiden laſſen. — Sertür— 
ner'n gebühret die Ehre, als Entdecker dieſer Pflanzenba— 
ſen genannt zu werden: denn hatte derſelbe nur erſt (1816) 
eine dieſer Subſtanzen, das Morphin — gegen alle damah— 
ligen Anſichten und Erwartungen — im Safte der Mohn— 
pflanze entdeckt; ſo konnte es wohl nicht anders kommen, 
als daß man nun auch in andern Vegetabilien ähnliche Ba— 
ſen vermuthen, und endlich auch finden mußte. Wie groß 
aber die Wichtigkeit dieſer Entdeckung ſey, iſt leicht einzu— 
ſehen, ſo bald man ſich erinnert, daß ſi ſie einen der bedenk⸗ 
lichſten Zweifel der Phyſiologen gegen die Leiſtungen der 
chemiſchen Analyſe beſeitiget !) und uns ſogar die ſchöne 


1) Man hat nämlich nicht ſelten eingewendet: die Chemie müſſe 
wohl mit den Pflanzenanalyſen auf ſehr ſchwachen Beinen 
ſtehen, da ſie in ſo vielen und ſo unendlich verſchiedenen Pflan— 
zentheilen immer nur Carbon, Hydrogen und Oxygen, oder 
höchſtens noch Azot finde, u. ſ. w. Dieſem Vorwurfe be— 
gegnet nun die Entdeckung der Pflanzenbaſen ſehr entſprechend, 
indem ſie uns lehret: daß zwar allerdings nur das Carbon, 
Hydrogen, Azot und Oxygen die conftanten entfernten Be⸗ 
ſtandtheile aller Pflanzen ausmachen; daß aber dieſe wenigen 
Beſtandtheile unter verſchiedenen M iſchungsverhältniſſen ver⸗ 
einiget ſich zu ſehr verſchiedenen näheren Beſtandtheilen der 
Vegetabilien geſtalten, die oft überaus activ find, und mithin 
ſehr wohl auch auf die Eigenthümlichkeiten der Pflanzen und 
auf ihre Reaction gegen die geſammte Natur einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß nehmen, und daß hierin ſogar auch ſolche 
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Ausſicht eröffnet, daß die Chemie dereinſt vielleicht in jeder 
Pflanze eine oder mehrere eigenthümliche nähere Beſtand— 
theile entdecken, und dadurch nicht nur eine genügende Ur— 
ſache der Verſchiedenheit in den Eigenſchaften und in der 
Bildung verſchiedener Vegetabilien nachweiſen, ſondern auch 
dem botaniſchen Syſteme ſelbſt ein ungemein wichtiges Hülfs⸗ 
mittel darbiethen, ja ſogar auf die Geſtaltung deſſelben ei⸗ 
nen weſentlichen Einfluß nehmen werde. — Gleich nach— 
dem die erſte Pflanzenbaſe, das Morphin entdeckt worden 
war, meinte man eine Zeit lang, weil dieſes in einer auf 
den thieriſchen Körper narkotiſch einwirkenden Pflanze ge— 
funden wurde, und auch ſelbſt narkotiſche Eigenſchaften zeigte, 
nur in gleichmäßig giftigen Vegetabilien ſolche Baſen aufſu— 
chen zu dürfen. Allein bald lehrte die Erfahrung, daß auch 
in Pflanzen, die einer ſolchen Einwirkung auf den thieri— 
ſchen Organismus unfähig ſind, Pflanzenbaſen vorkommen 
können, wie z. B. in der Chinarinde, und daß man alſo 
in einer un- oder doch wenig wirkſamen Pflanze zwar keine 
heftig wirkende Pflanzenbaſis ſuchen, aber darum auch noch 
keinesweges an der Auffindung irgend einer, dieſer Pflanze 
eigenthümlichen Baſis verzweifeln dürfe 1). — Wer möchte 


Pflanzen, die im Ganzen gleich viel Oxygen, Hydrogen, 

Carbon und Azot enthalten, eine auffallende Verſchiedenheit 

zeigen können, ſobald dieſe entfernten Beſtandtheile nach uns 
gleichen Geſetzen zu nähern Beſtandtheilen jener Vegetabi⸗ 
lien vereiniget ſind. 
Geiger hat es verſucht, die bereits entdeckten Pflanzen⸗ 
baſen in verſchiedene Arten einzutheilen, nämlich 1ſtens in 
rein bittere und narkotiſch giftige; atens in 
ſcharfe und bitterſcharfe giftige; Ztens in bit⸗ 
tere nicht giftige. Zur erſten Art zählet er: das Mor: 
phin, Strychnin, Bruein, Pierotoxyn, Daturin, Atropin, 
Hyoscyamin, Coniin, Solanin und Narcotin. Zur zweyten 
Art: das Delphinin, Veratrin, Emetin, Aconitin, Daph⸗ 
nin (vielleicht auch das Arniein, Cyſtiein und Seillitin). 


— 
— 
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es nun unter dieſen Umſtänden verbürgen, daß nicht eine 
Zeit kommen kann, in welcher man irgend einen nähern 
Beſtandtheil, vielen Vegetabilien gemein, als Kennzeichen 
der Klaſſe vorfinden wird; während eine andere Pflanzen— 
baſis nur einer gewiſſen Anzahl derſelben Pflanzen eigen— 
thümlich das Genus, und noch andere Baſen, in den ein— 
zelnen Pflanzen vorkommend, die Species, Arten, ꝛc. ꝛc. 
charakteriſtren dürften? — Bevor wir zur Abhandlung der 
einzelnen Pflanzenbaſen ee wird es zweckmäßig ſeyn, 
ihre Charakteriſtik, d. i. eine allgemeine Überſicht ihrer 
Eigenſchaften, ihrer chemiſchen Conſtitution, ihrer Zer- 
ſetzbarkeit, ihrer Verbindbarkeit mit andern Körpern und 
ihrer Ausſcheidung aus den Wegetabiitene hier vorauszu⸗ 
ſchicken. ya, | | ir 


9. 3358. | i 


Die. Eigeaſchaften derjenigen Pflanzenbaſen, die 
bereits fo weit unterſucht find, daß fie mit einiger Sicher- 
heit als ſolche angeſehen werden können ), ergeben 
ſich aus ihrer Vergleichung mit Folgendem. — Sie find: 
im reinen Zuſtande alle weiß, die meiſten kryſtalliſirbar 2) 
und einige pulverig. Sie ſind ferner alle luftbeſtändig und 


Zur dritten Art: das Cinchonin, Chinin, Auguſturin, Cof⸗ 
fein, Gentianin, u. ſ. w. (Buch n. Rep. d. Pharm. XIII. 
342.) 5 

1) Die noch nicht hinreichend unterſuchten Baſen ſollen hier der 

dritten Klaſſe zugewieſen werden. Es iſt möglich, daß ſich, 
wenn dieſe in der Folge genauer unterſucht werden, noch 
manche Berichtigung für die hier gegebene Charakteriſtik 
der Pflanzenbaſen darbiethen wird. 


2) Vielleicht alle; denn es iſt aus einigen Umftänden nicht un: 
wahrſcheinli ch, daß auch di ejenigen, welche bis jetzt nur in 
Pulverform bekannt ſind, aus ‚nitzeftopifhen Pahſtaben 
beſtehen. i | 

Meißners Chemie V. 2. Abth. 14 


Eu Azothaͤltige Pflanzenbafen. 


geruchlos. Viele derſelben beſitzen einen höchſt bittern, 
oder ſcharf und bittern Geſchmack, welcher ſo intenſiv iſt, 
daß ſelbſt höchſt unbedeutende Spuren, im Waſſer aufgelöſt, 
ſchon wahrnehmbar ſind; andere wieder ſind geſchmacklos, 
weil fie im Waſſer unauflöslich find, geben aber dennoch 
mit Alkohol eine bittere Auflöſung. Die meiſten reagiren 
alkaliſch auf die Pigmente des Lackmus, der Veilchen und 
der Curcuma !). Auf den thieriſchen Organismus wirken 
viele Pflanzenbaſen höchſt narkotiſch, andere wieder auf 
eine andere Weiſe heftig ein, und es iſt kaum mehr zu 
zweifeln, daß man endlich in allen giftigen Pflanzen als 
Urſache der giſtigen Wirkung (jene Fälle, wo das Carbon— 
azot im Max. d. C. thätig ill, ausgenommen) eine eigene 
thümliche Pflanzenbaſis vorfinden wird. Viele andere ſind 
dagegen nicht giftig, ſondern vielmehr wohlthätig wirkend, 
wie die Pflanzenbaſen der Chinarinde; und es iſt nicht un— 
wahrſcheinlich, daß die Zahl der letztern ſich ſehr anhäufen 
wird, und daß man Anfangs bloß aus dem Grunde mehr 
narkotiſch wirkende entdeckt hat, weil dieſe eben durch ihre 
heftige Wirkung die Aufmerkſamkeit ſchneller auf fich er 
fonnten. 


H. 3359. 


Die eich Conſtitution der Pflanzen: 
bafen betreffend, fo enthalten fie erwiefenermaßen als 


) Dieß bezweifeln mehrere Chemiker, und find der Meinung, 
daß die alkaliſche Reaction der Pflanzenbaſen bloß durch eine 
Verunreinigung derſelben mit Alkalien veranlaſſet werde; 
die gar ſo leicht Statt finden könne, da man ſich zur Ab— 
ſcheidung der Pflanzenbaſen immer der Alkalien bedienen 
müſſe. Leca nu insbeſondere bemerkt, es könne ſogar bey 
der Anwendung des Magniumoxydes eine ſolche Verunreini⸗ 
gung kaum vermieden werden, weil das Magniumoxyd nach 
ſeiner Ausſcheidung aus den Salzen einen Hinterhalt von 
Sodiumoxyd nur ſchwierig fahren laſſe. 
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hr 


conſtante Beſtandtheile Carbon, Hydrogen, Oxygen und 
Azot, und insbeſondere ſehr wenig Hydrogen und dagegen 
fo viel Carbon, daß dieſes / bis ¼ ihres Gewichtes bes 
trägt. Über die Art, nach welcher dieſe Beſtandtheile mit 
einander vereiniget ſind, hat man jedoch, wie auch bey 
andern organiſchen Subſtanzen, ſehr verſchiedene Anfichten, 
Einige betrachten ſie als quaternäre Verbindungen ($. 2859). 
Andere wieder, und nahmentlich Robiquet, Lin dberg⸗ 
ſon und Bonaſtre, haben die Pflanzenbaſen als Ver⸗ 
bindungen des Ammoniaks mit irgend einer organiſchen 
Subſtanz (nach Bonaſtre den Unterharzen ähnlich) an— 
ſehn wollen; indem ſie annehmen, daß ſolche Verbindungen 
bereits von der Natur gebildet in den Pflanzen an eine 
Pflanzenſäure gebunden vorkommen, und durch die Be⸗ 
handlung mit Alkalien nur abgeſchieden werden; daß ſie 
ferner (wie ähnliche Verbindungen org. Subſtanzen mit 
Schwefelſäure) unzerſetzt mit Säuren verbindbar ſind; und 
endlich, daß fie die alkaliſche Reaction nur allein dem in 
denſelben enthaltenen Ammoniak verdanken, und auch nur 
vermöge dieſes Ammoniakgehalts die Fähigkeit beſitzen, die 
Säuren zu neutraliſiren. Dieſen Anſichten haben jedoch 
Dumas und Pelletier nicht ohne Grund widerſpro— 
chen, indem ſie nachwieſen, daß ſich die Sättigungs⸗ 
capacität der Pflanzenbaſen nicht wie die Menge des in 
denſelben enthaltenen Azots verhalte, was doch feyn müßte, 
wenn man nicht annehmen wollte, daß nur ein Theil des 
Azots als Ammoniak vorhanden, der übrige Antheil 
aber als eine organiſche Subſtanz anderer Art unwirkſam 
ſey (F. 3301. Anm.). Noch Andere folgen zwar im übrigen 
derſelben Anſicht, ſetzen aber voraus, daß die Pflanzen— 
baſen, in der Art, wie wir ſie nach ihrer Abſcheidung 
kennen, in den Pflanzen gar nicht enthalten ſind, ſondern 
bey der Darſtellung erſt durch zerſetzende Einwirkung der 
Alkalien (welche bekanntlich aus vielen azothältigen Organis⸗ 
kA: 
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men Ammoniak zu bilden vermögen) erzeugt werden. — 
Am wahrſcheinlichſten indeſſen kann man ſie als Verbin— 
dungen der vierten Zuſammenſetzungsſtufe, gleich den 
Doppeloxydhydraten (B. I. F. 211, V. F. 2859) bes 
trachten; in welchem Falle aber auch ihre Verbindungen 
mit Säuren der Reihe der Doppelſalze zuzuzählen ſeyn 
werden. Ob jedoch dieſe Salze insbeſondere wieder 
als trockene Salze, oder als Hydratſalze anzuſehen ſeyen, 
hat man gleichfalls noch nicht entſchieden, obgleich das 
letztere wahrſcheinlicher iſt. — Man hat es endlich auch 
verſucht, nach den vorhandenen Analyſen mehrerer Pflanzen⸗ 
baſen auch die Zuſammenſetzung derſelben nach den Ge— 
ſetzen der chemiſchen Aquivalenz auszuweiſen; allein man 
wurde dabey immer wieder genöthiget, fich fo großer Zahlen 
zu bedienen, wie bey andern organifchen Subſtanzen übers 
haupt (F. 2859), und alſo auf alle Vortheile dieſer Bee 
ſtimmungsweiſe zu verzichten. Bis nun alle diefe- zweifel⸗ 
haften Verhältniſſe der Pflanzenbaſen berichtiget‘ ſeyn wer⸗ 
den, müſſen wir uns mit derjenigen tabellariſchen Überficht 
der Zuſammenſetzung der Pflanzenalkalien begnügen, die 
Dumas und Pelletier nach ihren ſehr genauen Ana⸗ 
lyſen einiger Pflanzenbaſen entwerfen konnten (und die 
im Anf. dieſer 2. al d. V. B. unter der ar II ee 
1 wochen a 


de an ac Aa a, ii 

In 0 ieee share verhalten ſich die a, 
baſen wie andere azothältige Drganigmen; denn fie liefern 
wie dieſe (viel Kohle hinterlaſſend) Ammoniak. bey der trock⸗ 
nen Deſtillation, und verbrennen. auf gleiche Weiſe im 
offenen Feuer; auch werden fie eben fo. durch conc. Schwe— 
fel- und Salpeterſäure zerſtört, und erzeugen insbefondere, 
mit der letztern, Kleeſäure, Welters Bitter, und eine in 
der Hitze detonirende Verbindung. 
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In der Verbindbarkeit mit andern Körpern ver⸗ 
halten ſich die Pflanzenbaſen in den Mann 5 , wie 
die unorganiſchen Alkalien. 

Im zweyten Grade der chem. Anziehung werben ſie 
am häufigſten vom erhitzten Alkohol aufgelöſt (wodurch ſie 
ſich weſentlich von den unorganiſchen Alkalien unterſchei— 
den), und kryſtalliſiren beym Erkalten größtentheils wieder 
heraus. Weniger (und einige gar nicht) werden ſie vom 
Waſſer und Ather aufgelöft; doch find auch vn im 
eh und einige im Ather leicht auflöslich. | 

Durch energiſch-chemiſche Verwandtſchaft hingegen 
verbinden ſie ſich gleich den unorganiſchen Alkalien mit 
gleich hoch zuſammen geſetzten Körpern zu noch höhern Zu— 
ſammenſetzungen; denn ſie bilden ohne Ausnahme ſowohl 
mit organiſchen als unorganiſchen Säuren mehrere Reihen 
eigenthümlicher, ſehr deutlich ausgeſprochener Salze, die 
Pflanzenbaſenſalze (Alkaloidſalze, organiſche Salze); 
ſie unterſcheiden ſich aber auch wieder von den unorganiſchen 
Alkalien durch ihre ſehr geringe Sättigungscapacität 53 


10 So wenig es im Allgemeinen zweifelhaft iſt, daß die Pflanzen⸗ 
baſen eine ſehr geringe Sättigungscapacität beſitzen, eben 

ſo wenig hat es bisher gelingen wollen, dieſe Sättigungs⸗ 
capacität näher zu beſtimmen; nur ſo viel iſt gewiß, daß fie 
nicht den bey den unorganiſchen Alkalien gültigen Geſetzen 
eentſpricht, und überhaupt mehrere Anomalien darbiethet. 
So z. B. fanden Dumas und Pelletier, daß ſich in 
den neutralen ſchwefelſauren Salzen der Pflanzenbaſen das 
e dieſer Baſen zu dem der Schwefelfäure (= ı) bald 
‚bald = 1,5, bald S 2, bald S 5 verhalte. Auch 

N hat 15 gezeigt, daß ſich im e Veratrin das 
Oxygen der Baſts zu dem der Säure wie 5: 1, im ſchweflicht⸗ 
ſauren Salze hingegen wie 5 1 verhält; daß ferner 
mehrere neutrale Salze aus 3 Aqu. Baſis und 2 Aqu. 
Säure beſtehen, und ſaure Salze vorkommen, die 3 Baſis 
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Die Salze der Pflanzenbaſen werden meiſtens durch 
unmittelbare Verbindung erzeugt, einige auch im Wege 
doppelter Wahlverwandtſchaft. Gegen die Salzſäure ins⸗ 
beſondere verhalten fich die Pflanzenbaſen wie die unorgani⸗ 
ſchen Alkalien; denn wenn fie mit oxydirter Salzſäure zu: 
ſammen gebracht werden, fo entſtehen ſalzſaure und fach 
oxydirt ſalzſaure Salze zugleich. Eben ſo iſt ihr Verhalten 
auch zur Jodſäure. — Die Salze der Pflanzenbaſen ſind 
ferner meiſtens kryſtalliſirbar, viele bilden auch nun gummi— 
ähnliche Maſſen, und viele erſcheinen in der Geſtalt un- 
auflöslicher flockiger Niederſchläge, die jedoch in einem 
übermaß der Säure auflöslich find. Die meiſten derſelben 
ſind neutral, doch kennet man auch einige, die die doppelte 
Säuremenge enthalten; baſiſche hingegen ſind nur wenige, 
und ſelbſt dieſe noch zweifelhaft. — Viele dieſer Salze, 
z. B. die meiſten ſalpeter-, ſalz- und ſchwefelſauren, ſind 
im Waſſer auflöslich, viele wieder nicht, wie die meiſten 
wein⸗ und eee doch e dene 


u 4 Säure entalten, ja, daß igt ſaure Salze aus 
1 Aqu. Säure und ı Aqu. Baſis möglich ſind. — Man 
iſt unter dieſen Umſtänden auch auf die Meinung verfallen, 
daß ſich die Sättigungscapacität nach dem Azotgehalt richte, 
was ſich aber gleichfalls nicht erweiſen läßt: denn, wenn es 
ſich gleich im Allgemeinen als Negel ergibt, daß die Pflanzen⸗ 
baſen, wenn 1 Aqu. derſelben 3 Aqu. Azot enthält, in dem 
Verhältniß von 3 Baſis gegen 2 Säure zu Salzen verbun: 
den werden, und wenn fie 2 oder 4 Aqu. Azot enthalten, 
nur 1 Baſis mit 1 Säure verbunden wird; ſo findet ſich 
dagegen im Einzelnen wieder, daß die Pflanzenbaſen bey 
gleichem Azotgehalt bald eben fo viel, bald / bald 974 
ſo viel Säure ſättigen können, als die dieſem Azot entſpre⸗ 
chende Menge Ammoniak neutraliſiren würde; ja daß fos 
gar das Morphium (517 p. C. Azot enthaltend) 1½/ mehr 
Säure ſaͤttiget, als 3 Ammoniak (welches 8% p. C. hi 
enthält). | 
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letztern von überſchüſſiger Saͤure aufgelöſt. — Sie beſitzen 
in der Regel den bittern Geſchmack der Baſen, und wirken 
auf den thieriſchen Organismus auf dieſelbe Art, wie die 
Baſen ſelbſt, nur ungleich heftiger; weil die Salze im 
Waſſer auflöslicher ſind, als ihre Baſen. — Sie werden 
zerſetzt: a) durch Hitz e, wobey fie wie andere organiſche 
Salze zerfallen; b) durch Galvanismus, wobey die 
Baſe am negativen, die Saure am pofitiven Pol abgelagert 

ird; e) durch Alkalien, und ſelbſt durch das Magni- 
umoxyd, die vermöge näherer Verwandtſchaft die Säure 
binden, und die Pflanzenbafen ausſcheiden; d) durch 
Gallustinctur, welche aus vielen dieſer Salze die 


Pflanzenbaſen fället; e) durch andere Salze im Wege 


Nein Wahlverwandtſchaft. — 

Dagegen werden aber wieder die meiſten Metalloid⸗ 
und Metalloxyd ſalze von den Pflanzenbaſen zerfegt, und 
die Metalloid- oder Metalloxyde ausgeſchieden. 

Mit Schwefel und Phosphor hat man die Pflanzen— 
baſen nur ſelten verbinden können; fie unterſcheiden fich-alfo 
auch in dieſer Beziehung von den unorganiſchen Alkalien 
(die Schwefellebern erzeugen, ſ. H. 3400). 


F. 3362. 


Was endlich die Ausſcheidung der Pflanzen— 
baſen aus den Vegetabilien anbetrifft, ſo richtet ſich 
dieſe immer nach der Art, in welcher dieſe Baſen in den 
Pflanzen vorkommen. Den bisherigen Erfahrungen zu 
Folge, enthalten die Pflanzen keine einzige der bereits näher 
unterſuchten Pflanzenbaſen im freyen Zuſtande; ſondern 
dieſe find darin immer mit organifchen Säuren „ z. B. mit 
Gallusſäure, Apfelſäure oder andern, den beſondern Pflan— 
sen eigenthümlichen Säuren ), und meiſtens auch mit 


* 3. B. das Chinin mit der Chinaſäure, das Strychnin mit 
der Igaſurſäure, das Morphin mit der Meconſäure u. ſ. w. 
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einem eigenthümlichen Farbeſtoffe ſehr innig verbunden; ja 
nicht ſelten (und wahrſcheinlich öfter, als es jetzt noch be— 
kannt iſt) kommen zwey (und vielleicht mehr) Pflanzenbaſen 
in einer und derſelben Pflanze vor, wie z. B. das Chinin 
mit dem Cinchonin in der Chinarinde, das Bruein mit dem 
Strychnin in mehreren Strychnosarten, das Morphin mit 
dem Narcotin in der Mohnpflanze u. ſ. w. Immer aber 
enthalten die Vegetabilien die Pflanzenbaſen in ſo geringer 
Menge, daß auch aus dieſem Umſtande für die Ausſcheidung 
einige Schwierigkeiten entſpringen. Man hat übrigens die 
Pflanzenbaſen bereits faſt in allen Pflanzentheilen (die 
Blume noch ausgenommen) vorgefunden, und alſo nicht 
ohne Grund geſchloſſen, daß fie durch die ganze Pflanze 
verbreitet ſind; doch hat aber die Erfahrung gezeigt, daß 
verſchiedene Theile der Pflanzen ungleiche Mengen euthal— 
ten (daher auch verſchiedene Pflanzentheile fo oft eine ver: 
ſchiedene Wirkſamkeit auf den thieriſchen Organismus äu- 
ßern). — Dieſen Verhältniſſen angemeſſen muß nun auch 
die Methode der Scheidung ſeyn; und man hat bisher vor— 
züglich folgende drey ifa neden er Aussen 
gebrächt. 

a) Die Pflanzen werden mit ſiedendem Waſſer / wel⸗ 
ches mit etwas Salz-, Schwefel- oder Eſſigſäure :) ge— 
ſchärft worden iſt, ausgezogen, und die durch Abdampfung 
einigermaßen concentrirte Flüſſigkeit wird hierauf mit 


Dieſe Sören werden ohne Zweifel von der organiſchen Nas 
tur mit den Pflanzenbaſen zugleich erzeugt; worauf auch 
der Umſtand deutet, daß einige derſelben nie anders als 
mit derſelben Baſe vereiniget vorgefunden werden. N 


19 Man kann die Extraction auch mit Waſſer allein vornehmen. 
Allein der Zuſatz von Säure bewirkt eine größere Ausbeute; 
weil alle Salze der Pflanzenbaſen durch etwas überſchüſſige 
Säure auflöslicher gemacht, und dann vollſtandiger aus den 
Pflanzen ausgezogen werden. 5 
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Magniumoxyd (oder auch mit Kaliumoxydhydrat oder 
Ammoniak) gekocht; wobey das Magniumoxyd (oder Alkali) 
die mit drr Pflanzenbaſe verbundene Säure an ſich ziehet, 
und die Pflanzenbaſe ausſcheidet, die dabey wegen ihrer 
Schwerauflöslichkeit im Waſſer niedergeſchlagen wird. 
Die niedergefallene Pflanzenbaſe iſt aber in dieſem Falle 
immer mit Farbeſtoff verbunden, und überdieß noch mit 
andern niedergeſchlagenen Beſtandtheilen der Pflanze, und 
wenn Magniumoxyd angewendet wurde, auch mit dem 
überſchüſſigen Theile deſſelben vermengt, und bedarf alſo 
einer fernern Reinigung. Sie wird daher zuerſt mit Waſſer 
wohl ausgewaſchen, welches den Farbeſtoff größtentheils 
entfernt, und hierauf mit Alkohol ausgekocht, welcher die 
Pflanzenbaſen auflöſet, und das Magniumoxyd und andere 
allenfalls vorhandene Oxyde u. ſ. w. im Rückſtande läßt. 
Aus der alkoholiſchen Auflöſung wird endlich entweder durch 
Verdampfung des Alkohols oder durch Fällung der ziemlich 
concentrirten Flüſſigkeit mit Waſſer die Pflanzenbaſis gus⸗ 
geſchieden, gewaſchen und getrocknet. — Sollte dieſelbe 
jedoch, wie es mehr oder weniger immer der Fall iſt, noch 
nicht vollkommen rein erſcheinen, ſo wird ſie ſo oft 


wiederholt mit Waſſer abgewaſchen, dann in einer vers | 


dünnten Säure aufgelöſt, dann bis zur Entfärbung mit 
thieriſcher Kohle gekocht, dann wieder durch Kochen mit 
Magniumoxyd gefällt, dann mit Waſſer gewaſchen, dann 
mit ſiedendem Alkohol ausgezogen, und endlich durch Ver— 
dampfung des Alkohols, oder durch Fällung mit Waſſer 
wieder abgeſchieden, bis ſie die gehörige Reinheit erlangt 
hat. — Enthält aber insbeſondere eine Pflanze zwey Pflan⸗ 
zenbaſen, oder fonft Beymiſchungen, die mehrere Eigen— 
ſchaften mit dieſen Baſen gemein haben, ſo wird durch das 
angezeigte Verfahren die Abſicht noch nicht vollkommen 
erreicht, und es ſind ſodann eivige Abänderungen in der 
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Behandlung nöthig, die weiter unten bey der Darftellung 
der einzelnen Pflanzenbaſen vorkommen werden. | 
b) Der wäſſerige Abfud des Pflanzentheils, aus wel: 

chem die Pflanzenbaſe darzuſtellen iſt, wird mit einer Auflö— 
fung desibaf. eſſigſauren Bleyoxydes fo lange verſetzt, als 
ein Niederſchlag erfolgt; wobey das in der Pflanze ent⸗ 
haltende organiſche Salz im Wege doppelter Wahlverwandt— 
ſchaft zerſetzt wird, und eſſigſaure Pflanzenbaſis entſtehet, 
welche in der Auflöfung bleibt, während das Bleyoxyd zum 
Theil mit der Pflanzenfäure (an welche die Pflanzenbaſis 
früher gebunden war) zum unauflöslichen Salze ) verbunden, 
und zum Theil mit dem Farbeſtoffe vereiniget niedergeſchla— 
gen wird. Aus der Auflöſung, welche nunmehr nebſt der 
eſſigſauren Pflanzenbaſis auch noch das etwa überſchüſſige 
eſſigſaure Bleyoxyd, andere eſſigſaure Salze, und etwas 
Farbeſtoff enthalten kann, wird ferner durch einen Strom 
von Schwefelhydrogen, das Bley niedergeſchlagen, dann 
die filtrirte Flüſſigkeit bis zur gänzlichen Entfernung des 
überſchüſſigen Schwefelhydrogens erhitzt, dann entweder 
fo lange mit Ammoniak vermengt, oder mit Magniumoryd 
ſo lange gekocht, bis dieſe die Eſſigſäure binden, und die 
Pflanzenbaſe niederſchlagen. Die auf ſolche Weiſe gefällte 
Pflanzenbaſe enthält gewöhnlich noch Farbeſtoff u. ſ. w., 
ſie iſt daher auf die oben (a) „ Weiſe weiter zu 
reinigen. | 
c) Die Pflanzentheile wenden mit Waſſer beſtuchtet, 
einige Zeit hindurch macerirt, dann in einer Real'ſchen 
Preſſe mit kaltem Waſſer extrahirt, der wäſſerige Extract 
wird ferner im Waſſerbade bis zur Trockenheit abgedampft, 
und der Rückſtand mit . ausgezogen, die geiſtige 


1) Nicht immer ſind ſolche Verbindungen unauföslich; allein | 
in ſolchem Falle iſt dann dieſe Methode auch nicht mehr 
wohl anzuwenden. 
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Auflöſung mit Magniumoxyd vermiſcht und im Waſſerbade 
zur Trockenheit abgedampft, der trockene Rückſtand mit 
wenig Waſſer gewaſchen, ausgepreſſet und getrocknet, 
und endlich mit ſiedendem Alkohol wieder ausgezogen und 
die filtrirte Flüſſigkeit durch freywillige Verdünſtung zur 
Kryſtalliſation gebracht. Dieſes Verfahren unterſcheidet 
ſich, wie man ſieht, hauptſächlich dadurch, daß noch vor 
der Behandlung mit Magniumoxyd eine Extraction mit 
Alkohol Statt findet, und ſie iſt eben dadurch in manchen 
Fällen fehr vortheilhaft, indem gleich Anfangs mehrere im 
Waſſer auflösliche Subſtanzen beſeitiget werden (f. bad 
y a ud ). | 


1 | en 
e 9. 3363. | 


Das Atropin wurde (816) von Sean bes im 
Tollkirſchenkraute (Atropa belladonna L.) entdeckt, und 
| ſpäterhin von Buchner in, größerer Menge in den Sa⸗ 
men, und von Kaſtner in geringer Quantität auch in 
den Wurzeln derſelben Pflanze vorgefunden, vorzüglich 
aber von Brandes näher unterſucht; welchem wir daher 
die hier folgenden Nachrichten darüber faſt ausſchließend 
verdanken. — Das Atropin erſcheint i je nach Verſchieden— 
heit der Gewinnungsart in verſchiedener Form. Wird es 
aus dem wäſſerigen Auszuge des Krautes mit Kaliumoxyd— 
auflöſung gefället, ſo bilden ſich kleine körnige weiße Kry— 
ſtalle, welche ein faſt ſandartiges Pulver darſtellen. Aus 


1) Literatur. Journ. de Pharm. X. 3. 10. 110; 1825 
Aug. — Annal. de Chim. et Phys. XXIV. 163. — 
Schweigg. Journ. d. Chemie u. Phyſ. X. 76, 493. — 

Buchner Rep. d. Pharm. XIII. 337; XVII. 227; XXII. 
220. — Berzelius Jahresbericht I. 94. 99. — Magaz. 
d. Pharm. 1824. — 5755 164; März 1 1827. Sept. 
258. 
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den Auflöſungen feiner Salze durch Ammoniak niederge⸗ 
ſchlagen erſcheint es, wenn jene verdünnt waren, in wachs⸗ 
ähnlichen, Flocken „und wenn fie concentrirt waren, als 
gallertartiger, dem Magniumorxydhydrat ähnlicher Nieder⸗ 
ſchlag. Aus der in der Siedhitze bereiteten alkoholiſchen 
Auflöſung endlich ſcheidet es ſich bey langſamem Erkalten 
in ſchönen, langen, glänzenden, durchſichtigen, nadel⸗ 
förmigen Kryſtallen ab, deren Länge oft über einen Zoll 
beträgt, und die theils einzeln, theils in den ſchönſten 
Gruppirungen, büſchelförmig, federartig, ſternförmig u. ſ. w. 
und in den zarteſten Geweben zuſammen gefügt ſind. Dieſe 
Kryſtalle zeigen ſich übrigens, wenn ſie vollkommen rein 
find, blendendweiß (bey Verunreinigung mehr oder weni— 
ger gelblich weiß) und geſchmacklos. Die alkoholiſche 
Auflöſung (des mit Magniumoryd ausgeſchiedene Atropins, 
ſ. w. u. H. 3364. b.) bläuet laugfam das geröthete Lackmus !). 
Auf den thieriſchen Organismus wirket das Atropin höchſt 
giftig ein ($- 3367. 4.) und insbeſondere charakteriſtiſch iſt 

die Erweiterung der Pupille des Auges, die es ſelbſt in 
der kleinſten Quantität bewirkt 2). In der Hitze iſt es 
nicht unzerſetzt verflüchtigbar, ſcheint aber mit Alkohol oder 
Waſſerdampf zugleich verflüchtiget werden zu können, weil 
die Dampfe fiedender Auflöſungen deſſelben narkotiſch wir⸗ 
ken (ſ. d. letzte Anm.). Die Beſtandtheile ſind: Carbon, 


1) pfaff ſchreibt dieſe Wirkung der Verunreinigung mit 
Magniumoxyd zu. 


4 


+2) Ein Tropfen der verdünnten Auflöſung deſelben ins Auge 
a gebracht, erweitert die Pupille ſchon auf mehrere Stunden, ; 
und macht fie unempfindlich gegen den abwechſelnden Ein- 
fluß des Lichtes; ja ſelbſt der Dunſt einer kochenden Auflö⸗ 
ſung des U bringet ſchon ähnliche Wirkungen hervor. — 
Man hat daher dieſes Mittel mit Vortheil bey Staaropera- 
tiouen angewendet, wo die Erweiterung der Pupille ſehr 

er wünſcht iſt. h 
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Hydrogen, Azot und Oxygen; Mint das e RR 
iſt a e e unt % 


| a) Darftellung des Atropins. a) (n. Brau⸗ 
des.) Die getrockneten Belladonnablätter ) werden mit 
der nöthigen Menge Waſſers übergoſſen, und einige Zeit 
unter Erſatz des verdampfenden Waſſers im Sieden er⸗ 
halten; worauf man durch die Rommershauſen'ſche⸗ Preſſe 
das Decoct abſondert, und die Blätter noch einmahl auf 
dieſelbe Weiſe behandelt. Die ſämmtliche erhaltene Flüſſig⸗ 
keit wird ferner mit Schwefelfäure verſetzt, um die dadurch 
gerinnbaren Stoffe, als Eyweiß und andere ähnliche Sub: 
ſtanzen zu entfernen, und die Flüſſigkeit dünnflüſſiger zu 
machen. Hierauf wird die von den geronnenen Theilen 
befreyte Flüſſigkeit bis zu einem merklichen Überſchuß mit 
Kaliumoxydhydrat verſetzt; wobey dieſes die Apfelfäure 
bindet, und das Atropin ausſcheidet: welches nun als Nie— 
derſchlag erſcheint, und theils durch Sedimentiren, theils 
auch durch das Filtrum geſammelt, mehrmahls gewaſchen 
und getrocknet wird. Das auf dieſe Art erhaltene Atropin 
iſt indeſſen noch nicht rein, un 15 wird erſt ganz rein darge⸗ 
ſtellt, wenn man es wiederholt in Säuren auflöſet und 
mittelſt Alkalien wieder fället?). Will man das Atropin 


b en Diefe Blätter enthalten 170 Brandes): änfelfoues Atro⸗ 
pin, ſaures äpfelf. Atropin, äpfelſ. Kalium- Calcium- und 
Magniumoxyd, kleeſaures Kaliumoyyd, ſalzſ. Kaliumoxyd, 
Eſſigſäure, Apfelſäure, Pſeudotopyd, Eyweißſtoff, Gummi, 
Chlorophyl, Stärkmehl, Wachs und Spuren von Ammoniak⸗ 
ſalzen und kleeſaurem Calciumoxyd. 


2) Nach Runge ſoll bey Anwendung der Alkalien das A. ganz 
zerſetzt werden. Er ſchlägt daher vor, ſich zur Abfcheidnng * 
bloß des Magniumopydes au Sein (Annal. de Chim. 
et Fhys. XXVII. 32.) „ N 


0 


* 


222 Ä Ateopin. 


insbeſondere kryſtalliſirt darſtellen, fo iſt es durchaus noth— 
wendig, es im reinſten Zuſtande von allen fremdartigen 
Theilen durch Wiederauflöſen in Salzſäure und Fällung 
mit Ammoniak befreyet, anzuwenden, und aus der Auflö⸗ 
fung in Alkohol kryſtalliſiren zu laſſen ) 2). | 

bp) (n. Brandes.) Das Decoet der Belladonnablätter 
wird mit überſchüſſigem Magniumoxyd digerirt; wobey die— 
ſes ſich mit der Apfelfäure verbindet und das Atropin nie⸗ 
derſchlägt. Das letztere iſt aber ſodann nebſt andern Verun⸗ 
reinigungen auch mit dem überſchüſſig angewendeten Ma⸗ 
gniumoryd vermengt. Man muß daher den Niederſchlag 
mit kaltem Waſſer abwaſchen und hierauf mit ſiedendem 
Alkohol ausziehen; worauf das Atropin während dem Ers 
kalten der alkoholiſchen Auflöſung niederfällt, und durch 
Auflöſung in Säuren und Fällung mit 11 wie oben 
Rn weiter Sereliigek werden kann ). Li 


2 Br ed antreten aus 2 Pfund Belladonna ene als 
85 Gran Atropin. 


2 Eine alkoholiſche Auflöſung des nicht ganz reinen, mittelt 

Magniumoxyd ausgeſchiedenen At ropins kryſtalliſirte (n. 
Brandes) nach einem halben Jahre noch nicht, ſondern 
wurde bloß flockig gefällt. Es fand ſich bey det Unterſuchung, 
daß ſie Chlorophyl enthielt. 

5) Peſchier fällte den concentrirten wäſſerigen ode Zeigen 
Auszug des Belladonnakrautes mit baſ. eſſigſ. Bleyoxyd, 
zerſetzte dann den Niederſchlag, im Waſſer vertheilt, mittelſt 
Schwefelhydrogen, kochte die filtrirte Flüſſigkeit bis zur 
gänzlichen Entfernung des Schwefelhydrogens, bewirkte hier⸗ 
auf mit Ammoniak die Fällung, löſte den Niederſchlag im 
Waſſer auf, entfärbte die Flüſſigkeit durch Kochen mit thie⸗ 
riſcher Kohle, und erhielt zuletzt durch Abdampfung derſelben 

einen Rückſtand, welchen er als die Pflanzenbaſis der Bella- 
donna betrachtete. — Dieſes Präparat unterſcheidet ſich jedoch 
weſentlich von dem, welches Brandes Atropin nennet: 
denn es iſt auflöslich im Alkohol und im Waſſer, und ziehet 
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§. 3365. | 
b) Zerſetzung des Atropins. Es wird zerſetzt: 

a) durch « Erhitzung, wobey es unter Entwickelung eines 
empyreumatiſchen Geruches verbrennet und Kohle hinter— 
läßt; b) durch concentr. Salpeterſäure, mit 
welcher erhitzt, es wie das Strychnin zerfallt, jedoch bey 
weitem weniger die analogen auffallenden Erſcheinungen 
bewirkt (ſ. d. Zerſ. d. Strychnins); c) durch Erhitzung mit 
cone. Schwefelſäure, wobey es verkohlt wird; d) 
durch Erhitzung mit Kaliumoxyd b 5 d ar wobey es 
5 ce I 


god aus a Luft fo. viel Waffer an, daß es aufſchwillt und 
in ein honigartiges Fluidum übergehet, aus welchem ſpäter⸗ 
hin körnige und endlich größere Kryſtalle entwickelt werden. 
Es bildet übrigens (n. Peſchier) kryſtalliſirbare Salze, 
und verräth dabey eine ſehr geringe Sättigungscapacität. — 
Auch Runge arbeitete nach derſelben Methode und erhielt 
ein ähnliches Präparat. — Nach Brandes ſoll dieſe 
Sulbſtanz aber nicht reines Atropin, ſondern ein ſehr coms 
plicirtes Gemiſch ſeyn; worüber deſſelben nähere Auf— 
ſchlüſſe noch zu erwarten find. (Trommsdorff's n. 
Journ. d. Pharm. V. St. I. S. 89. — Annal. de Chim. 
et Phys. XXVII. 32. — Buch ner's Rep. d. Pharm. XIX. 
408; XXII. 123. S chweiggers Journ. d. erg u. 
Phyſ. N. R. XIII. 247. 483). — 


1 Brandes und Pfaff fanden, daß der munen ſich er⸗ 
gebende Rückſtand, wenn er im Waſſer aufgelöſt und mit 

Etſſigſäure überſättiget wurde, eine Flüſſigkeit lieferte, welche 

die Eiſenauflöſungen roth färbte. Sie vermutheten daher, 

daß anthrazothionſaures Kaliumoryd gebildet word en ſey. 

5 Da ſich indeſſen dieſer Erfolg nicht allemahl wieder ergab, 
ſo bleibt es noch zu unterſuchen, ob derſelbe nicht etwa 
durch fremde Beymiſchungen herbeygeführt wurde. Wäre 
dieſes nicht der Fall, ſo würde man zur Meinung berechtiget, 
daß das Atropin Schwefel enthalte. 


* 
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c) Verbindungen des Atropin s. Im zweyten 
Grade der chem. Anziehung wird das Atropin vom kalten 
Waſſer faſt gar nicht, etwas mehr jedoch im friſch ger 
fällten Zuſtande, und noch mehr in der Siedhitze aufgelöſt. — 
Auch der kalte Alkohol wirket kaum auf daſſelbe; in der 
Siedhitze hingegen wird es in größerer Meuge aufgelöſt; 
beym Erkalten aber faſt gänzlich wieder niedergeſchlagen, 
und zwar, wenn es rein war, in kryſtalliniſcher Form, wenn 
es dagegen unrein war, in flockiger Geſtalt. — Ather und 
Terpentinöhl zeigen auch bey der Siedhitze wenig Wir— 
kung auf das Atropin; vom erhitzten Mandelöhl wird es in 
größerer Menge aufgenommen, und bildet damit eine dick⸗ 
liche e | 
N 230% 

Durch energiſch⸗ chemiſche Verwandtſchaft 0 
das Atropin eigenthümliche Verbindungen mit den Säuren, 
wobey es indeſſen eine ſehr geringe Sättigungscapacität 
verräth. Die Atropinſalze, fo weit man fie bis jetzt 
kennet, ſind größtentheils ſehr auflöslich, laſſen ſich aber 
ſelbſt bey aller Sorgfalt nicht vollkommen neutral dar⸗ 
ſtellen, ſondern behalten immer eine ſchwache ſaure Reac⸗ 
tion. Auf den thieriſchen Organismus wirken ſie ähnlich 
wie das Atropin (ſ. weiter unten 4), ſo zwar, daß ſchon 
der aus den ſiedenden Auflöſungen dieſer Salze aufſteigende 
Dampf Betäubung und Erweiterung der Pupille verurs 
ſachet. Die Verbindungen im Einzelnen find: 

1. Atropin mit Salpeterſäure. Das falpeterf at ure Atro⸗ 
pin wird durch unmittelbare Sättigung des Atropins 
mit verdünnter Salpeterſäure erzeugt, und kryſtalliſirt bey 
freywilligem Abdampfen in Nadeln, welche im Waſſer und 
Alkohol aufloͤslich und zugleich ſehr hygroſkopiſch find. Es 
wird durch Alkalien unter Fällung des Atropins zerſetzt. 
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2. Atropin mit Salzſäure. Das ſalzſaure Atropin 
wird wie das vorige Salz bereitet, und kryſtalliſirt in ſehr 
ſchönen glänzendweißen durchſichtigen Würfeln und Tafeln 
mit quadratiſcher Grundfläche. Es iſt im Waſſer und im 
Alkohol leicht auflöslich, reagirt immer etwas ſauer und 
wird durch Alkalien unter Fällung des Atropins zerſetzt. 
Die Beſtandtheile ſind: 

| Atropin. . 39,19. 
Salzſäure 25,40 
Waſſe!n!n 335,41 


' 100,00 


3. Atropin mit Phosphorfäur Das phosphorſaure 
Atropin entſtehet bey der Auflöſung einer gerade hinrei— 
chenden Menge Atropins in verdünnter Phosphorſäure, und 
kryſt all iſirt bey freywilligem Verdünſten in kurzen vierſeitigen 
Prismen, welche im Waſſer leicht und auch im Alkohol 
auflöslich find. — Hat man jedoch zu viel Phosphorſäure 
genommen, ſo kryſtalliſirt die Flüſſigkeit nicht, ſondern 
gibt beym Verdünſten nur eine gummiähnl iche, an der Luft 
Feuchtigkeit anziehende und zerfließende Maſſe. 

4. Atropin mit Schwefelſäure. Das ſchwefelſaure Atros 
pin wird durch unmittelbare Verbindung erzeugt, wenn 
man das Atropin (am beſten in friſch gefälltem Zuſtande) 
mit verdünnter. Schwefelſäure ſchwach digerirt, und kry— 
ſtalliſirt bey freywilligem Verdünſten in undeutlichen rhom— 
boedriſchen Tafeln und Prismen, theils mit quadratiſcher 
Grundfläche, theils mit auf die Seitenkanten aufgeſetzten 
Abſtumpfungsflächen, deren unterer ſpitziger Winkel oft 
bis in die halbe Länge der Säulen hinabreichet, und von 
welchen ſtets zwey auf Koſten der übrigen vorzugsweiſe 
ausgebildet ſind. (Dieſe dreyeckigen Flächen erſcheinen in 
der Kryſtalliſation ſehr häufig, und zeichnen ſich beſonders 
durch ihren ſtarken Glanz aus.) — Dasſſchwefelſaure Aten 

Meißner's Chemie V. 2. Abth.⸗ 15 
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pin iſt übrigen in wi — 5 Theilen kalten Waſſers auflös⸗ 
lich, und auch in geringerer Menge im Alkohol. An der 
Luft ziehet es (wenn es von überſchüſſiger Säure möglichſt 
befreyt worden iſt) die Feuchtigkeit nicht an, ſondern ver- 
wittert im Gegentheil, und verliert überhaupt ſchon bey 
niedriger Temperatur das Kryſtallwaſſer. Durch Einwir⸗ 
kung einer höhern Temperatur wird es verkohlt, und nur 
noch ſchneller, wenn es überſchüſſige Säure enthält. Es 
wird durch Baryumoxydſalze und durch reine und carbon— 
ſaure Alkalien unter Fällung des Atropins zerſetzt. Den 
Geſchmack dieſes Salzes fand Brandes nicht bitter, 
ſondern mehr ſalzig, die Wirkung auf den thieriſchen Or⸗ 
ganismus höchſt giftig!), und die Beſtandtheile wie folget: 
Atropin il SB 93 * 

Schwefelſäure . 36,52 

Waſſer. 224.55 


100,00 


Rach Brandes dürfte vielleicht auch ein ſaures 
ſchwefelſ. Atropin exiſtiren: denn als derſelbe einſt 
dem in Waſſer vertheilten Atropin auf einmahl viel Schwe— 
felſäure zuſetzte, ſo entſtanden plötzlich lange prismatiſche 
Kryſtalle, die er auch bey einer andern ähnlichen Behand⸗ 
lung des mit Alkohol vermengten Atroping 1 ſah, 
aber niemahls abſichtlich darſtellen konnte. 

65. Atropin! mit Eſſigſäure. Das eſſigſaure Atropin 
wird wie das ſalpeterſaure bereitet, und verhält ſich auch ſo. 

6. Ateopin mit Kleeſäure. Das kleeſaure Atropin 
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1) Als Brandes nur eine geringe Menge dieſes Salzes 
koſtete, erfolgten ſchon nach kurzer Zeit heftige Betäubung 
des Kopfes, Zittern durch alle Glieder, abwechſelnd Froſt 
und Hitze, heftige Spannung über die ganze Bruſt, Er⸗ 
ſchwerung der Reſpiration, Verzögerung des Blutumlaufs, 
und 12 Stunden lang anhaltende Erweiterung der Pupille. 


ee 
Er 
er 
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wird wie das ſalpeterſaure bereitet, verhält ſich auch im 
übrigen fo, nur daß es nicht hygroſkopiſch iſt ). 


II. Bruc in 
H. 3369. 


Das Brucin wurde (1818) von Welletier und 
Caventou, mit Gallusſäure verbunden, in der unächten 
Auguſturarinde (Brucea antidysenterica?) entdeckt, und 
in der Folge auch in den Krähenaugen (Strychnos Nux 
vomica L.), in den Ignatiusbohnen (Ignatia amara L.) 
und im Schlangenholze mit Strychnin und Igaſurſäure ver— 
einiget vorgefunden. — Es erſcheint nach Verſchiedenheit 


der Gewinnungsart in verſchiedener Geſtalt. Durch Ab— 


| 


dampfung der alkoholiſchen Auflöſung erhält man es in pilz— 


ähnlichen Ablagerungen; wenn aber vorher ſchon etwas Waſ— 


fer hinzugeſetzt worden war, und dann langfames Verdun— 
ſten Statt findet, in durchſichtigen vierſeitigen ſchiefen Pris— 
men, deren Grundfläche ein Parallelogramm iſt. Bey ra— 


ſcher Kryſtalliſation Gurch das Erkalten der waſſerigen Auf— 


löſung) ſchießt es in blätterigen, perlmutterartig glänzenden, 


der Boronſäure ähnlichen Maſſen an, die ſehr leicht und vo— 


luminös ſind, und viel mechaniſch eingeſchloſſenes Waſſer 
enthalten, welches ſich auspreſſen laßt. Es iſt an der Luft 
unveränderlich, ſchmilzt ſchon etwas über 100% T. (wenn es 
aus Alkohol abgeſchieden wurde, wahrſcheinlich durch Alko⸗ 


— — — 
1) Litteratur. Buchner's Rep. d. Pharm. VII. 243; 
VIII. 289; IX. 71; XVII. 227; XIX. 408; XXII. 123. — 
Berzelius Jahresbericht, V. 243. — Schweigg. 
Journ. f. Chem. u. Phyſ., XXVVIII. 9; N. R. XIII. 246, 
483. — Annal. de Chim. et Phys. XXVII. 32. — Gil⸗ 
bert's Annalen, LV. 352. — Trommsdorffs Almanach 
f. d. J. 1821, 107; deſſen N. J. f. d. Pharm. V. St. 1. 
89. — Pfaff's Mat. med. VI. 494. — Kaſtner's Ar: 
chiv f. d. g. Naturk. IV. 445; V. 441. 
1% 
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holgehalt, auch früher) ohne zerſetzt zu werden (wodurch es 
ſich vom Strychnin ſehr unterſcheidet), und erſtarrt nach 
dem Erkalten wie Wachs, ſchmeckt ungemein bitter (aber 
weniger rein bitter, und dagegen ſchärfer, ſtechender und an— 
haltender als das Strychnin), wirket giftig auf den thieriſchen 
Organismus ?) und reagirt in ſeiner Auflöſung alkaliſch 
auf die Pflanzenfarben. Die Beſtandtheile des (im luft— 
verdünnten Raume getrockneten, und mit Kupferoxyd ana⸗ 
| Wee Brucins find (n. Dumas u. Pelletier): 
Carbon 55 0 

Hydrogen 6,52 

A 7,22 

Drdgen al 1 


100,00 2). 


$. 3369. 
a) Darftellung des Bruecins. a) (N. Pelletier 
Caventou, aus der unächten Auguſturarinde). Dieſe 
an (welche, nebſt den faſerigen Theilen, gallusſaures Bru— 
ein, viel Gummi, einen im Waſſer und Alkohol auflöslichen | 
Färbeſtoff, eine eingenthümliche Fettſubſtanz und eine Spur 
von Zucker enthält) wird zuerſt mit Ather ausgezogen, damit 
die fettartigen Theile entfernt werden; dann aber mit rectifieir— 
tem (?) Alkohol wiederholt ausgekocht, und der Abſud zur Tro— 
ckenheit abgedampft und wieder in Woſſer aufgelöſt; worauf 
man den Färbeſtoff und die Gallusſäure mit baf. eſſigſ. Bley: 
oxyd fället, dann aus der filtrirten, eſſigſ. Bruein und Faͤrbe— 
— — — — .lun..̃ —ꝛꝛ—— — 
) Es erregt in kleinen Gaben ſchon heftigen Starrkrampf und 
wirket auf die Nerven, ohne das Gehirn anzugreifen und die 
Geſichtswuskeln zu verändern. Es verhält ſich alſo ähnlich 
wie das Strychnin, doch iſt feine Wirkung nur 14, fo hef⸗ 
tig, als die des Strychnins. 


2) Oder (n. Berzelius) 35 Aqu. Carbon, 37 Hydrogen, 
3 Azot, 4 Oxygen. 
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ſtoff enthaltenden Flüſſigkeit, mit Schwefelhydrogen, das 
überſchüſſig angewendete Bleyſalz niederſchlägt, die Flüſſig— 
keit filtrirt, und durch Kochen das überſchüſſige Schwefelhydro⸗ 
gen entfernt. Die Flüſſigkeit wird ferner mit Magniumoxyd 
gekocht (welches ſich mit der Eſſigſäure verbindet, und das 
Bruein frey machet), filtrirt und abgedampft; wobey das mit 
Farbeſtoff noch verunreinigte Bruein in körniger Geſtalt im 
Rückſtande bleibt. Zur vollkommneren Reinigung wird dieſer 
Rückſtand ferner durch Sättigung mit Kleeſäure in kleeſaures 
Brucin umgewandelt, und dieſes mit bis auf o erfaltetem ab: 
ſolutem Alkohol abgewaſchen, welcher den Farbeſtoff auf⸗ 
nimmt, und das reine kleeſaure Brucin zurück läßt. Aus die— 
ſem wird endlich auch das reine Bruein gewonnen, indem man 
es mit Waſſer und Magnium- oder Caleiumoxyd einkochet 
(wodurch das Brucin von der Kleeſäure wieder abgeſchie— 
den wird) und das Brucin aus dem Rückſtande durch Alko— 
hol ausziehet, die Flüſſt ſſigkeit mit Waſſer verdünnt, und 
durch langſames Abdampfen zur Kryſtalliſation bringet. — 
Iſt das Präparat noch gefärbt, ſo wird es wiederholt an 

Kleeſäure gebunden, und, wie 9 angezeigt wurde, wie— 
der abgeſchieden.— 

b) (N. Corriol aus den Krähelaugen 1). Die Krä⸗ 
henaugen werden drey Mahl wiederholt, jedes Mahl 8 Tage 
lang, unter mehrmahligem Umrühren mit Waſſer macerirt, 
dann die ſämmtlichen Flüſſigkeiten auf freyem Feuer bis zur 
Syrupeonſiſtenz abgedampft, und durch Zufag von Alkohol 
die gummiartigen Theile gefället. Der durch Abpreſſen und 
durch Nachwaſchen mit Alkohol von dem Riederſchlage ges 
ſonderte Auszug wird ferner im Waſſerbade bis zur Extract— 
conſiſtenz abgedampft, und der Rückſtand, welcher Strych— 
nin, Bruein, Igaſurſäure, Farbeſtoff und Fettſubſtanz ent— 
hält, wiederholt mit allg Waſſer behandeltes welches alle 


1) Ein anderes Verfahren (n. Pelletier u. Caventon) 
kommt weiter unten bey der Darſtellung des Strychnins vor. 
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übrigen Theile aufnimmt, und das Fett zurück läßt. Die 
abgeſonderte Flüſſigkeit wird dann weiter mit überfchüffiger 
Kalkmilch erhitzt; wobey das Calciumoxyd die Igaſurſäure 
ergreift und das Strychnin und Bruein fället. Aus dem 
Niederſchlage, welcher Strychnin, Bruein, Farbeſtoff und 
etwas überſchüſſig angewendetes Calciumoxyd enthält, wird 
ferner, nachdem er getrocknet worden, mit abſolutem Alko— 
hol das Strychnin, Bruein und etwas Farbeſtoff ausgezo— 
gen, dann durch Abdampfung im Waſſerbade der Alkohol 
wieder entfernt, und der Rückſtand mit ſchwachem Wein— 
geiſt macerirt, welcher das Bruein und die färbende Ma— 
terie aufnimmt, und das Strychnin im Rückſtande läßt ). 
Dieſes letztere wird hierauf wieder in Alkohol aufgelöſt und 
durch freywillige Verdünſtung zur Kryſtalliſation gebracht, 
und nöthigen Falls noch weiter gereiniget (f. u. Darſt. d. 
Strychnins). — Um nun auch das Brucin zu gewinnen, wird 
die ſchwache geiſtige Flüſſigkeit, mit welcher, wie oben er- 
wähnt, das Bruein zugleich mit dem Farbeſtoffe ausgezo— 
gen wurde, zur Syrupdicke abgedampft, und nach dem Er— 
kalten mit verdünnter Schwefelſäure in dem Maße verſetzt, 
daß dieſelbe etwas vorſchlägt; worauf nach einigen Tagen 
ſchwefelſaures Bruein kryſtalliſirt, und eine meiſtens ſehr 
braune Mutterlauge abgeſondert wird. Die Kryſtalle wer: 
den geſammelt, in einem leinenen Tuche ausgedrückt, mit 
etwas kaltem Waſſer gewaſchen, und in kochendem Alkohol 
aufgelöſt. Die Auflöſung wird ferner mit thieriſcher Kohle 
entfärbt, dann durch Abdampfung zur Kryſtalliſation ge— 
bracht, und endlich aus dieſem reinen ſchwefelſauren Bru— 


1) Man kann das Strychnin vom Bruein auch noch durch Auf⸗ 
löſen in heißem Alkohol und langſames Verdünſten trennen; 
indem zuerſt das Strychnin kryſtalliſirt, — Oder man ſätti— 
get die Miſchung ans beyden mit Salpeterfäure, und läßt 
die Flüſſigkeit langſam verdunſten; wobey zuerſt das ſalpe⸗ 
terſaure Strychnin anſchießet. 


\ 
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ein, durch Ammoniak das Bruein (ziemlich weiß) abge⸗ 
chieden 1). 


§. 3370. 

b) Zerſetzung des Brucins. Es wird zerſetzt: a) 
durch trockene Deſtillation, wobey es Carbonhydro— 
gengas, wenig carbonfaures Gas, Waſſer, Ejligläure und 
viel brenzliches Ohl, aber kein Ammoniak (alſo wohl Azot⸗ 
gas?) liefert; b) durch Erhitzung mit Kupferoxyd, 
wobey es viel Carbonfäure, Waſſer und Azotgas liefert; 
c) durch Salpeterſäure, welche, überſchüſſig angewen— 
det, zuerſt eine rothe, und beym Erhitzen oder bey vermehr— 
tem Zuſatz der Säure, eine gelbe Auflöfung bildet (die 
rothe Auflöſung wird durch ſchwefligte Säure, Schwefel— 
hydrogen und ſalzſaures Zinnoxydul entfärbt; woraus man 
geſchloſſen hat, daß fie oxydirtes Bruein enthalte. Die 
gelbe Auflöſung erzeugt mit dem falzfauren Zinnoxydul au— 
genblicklich eine ſchöne volle violette Färbung, und einen. 
gleichen Niederſchlag *), 


§. 3371. 
e) Verbindungen des Brucine Im zweyten 


1) Corriol glaubt, das Bruein aus Krähenaugen ſey einiger 
Maßen verſchieden von dem aus der Auguſturarinde; wel— 
cher Unterſchied ſich vorzüglich bey der Vergleichung der aus 
beyden bereiteten Salze bemerken laſſe. — Ro big uet be: 
ſorgt, daß bey der Corri ol'ſchen Darſtellungsart die Krä— 
henaugen durch die lange Berührung mit dem Waſſer in 
Gährung übergehen werden, und dann ſtatt der Igaſurſäure 
wohl auch eine andere Säure entſtehen dürfte. Sollte die— 
fer Umſtand nicht auch auf das Brucin wirken, und die bes 
merkte Verſchiedenheit veranlaſſen können? 

2) Das ſalzſaure Zinnoxydul iſt durch dieſe Eigenſchaft ein gu⸗ 
tes Reagens zur Unterſcheidung des Brueins vom Strych— 
nin und Morphin; denn die Salze der letztern geben unter 
gleichen Umſtänden nur ein ſchmutziges Braun. 
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Grade der chem. Anz. erfordert das Bruein zu feiner Auflö— 
fung 5 0 Th. ſiedendes, und 850 Th. kaltes Waſſer. (Im 
unreinen Zuſtande iſt es viel auflöslicher, was die Reim— 
gung ſehr erſchwert.) Es iſt auch im Al kohol, ſelbſt wenn 
derſelbe 0,12 Waſſer enthält, ſehr auflöslich; dagegen aber 
unauflöslich im Ather und in den fetten Ohlen, und nur 
wenig auflöslich in den ätheriſchen Ohlen. 8 


. 3372. 

Durch energiſch-chemiſche Verwandtſchaft verbindet ſch das 
Bruein mit mehreren gleich hoch zuſammengeſetzten Körpern, 
und vorzüglich mit mehreren Säuren zu eigenthümlichen Sal— 
zen; wobey es ſich als chemiſches Aqu. n. Thomſon 8515 
(n. Berzelius = 3589,89) verhält, und eine Sätti— 
gungscapacität = 1,935 zu beſitzen ſcheint. — Die (ſämmt⸗ 
lich von Pelletier u. Caventou angezeigten) Bru— 
einſalze find theils neutral, theils ſauer, faſt alle leicht 
und regelmäßig kryſtalliſirbar, beſitzen einen bittern Ge— 
ſchmack, und werden durch Alkalien und Magniumoxyd, ja 
fogar durch Morphin und Strychnin zerſetzt, indem alle 
dieſe Baſen das Bruein fällen. Von den Strychnin- und 
Morphinſalzen unterſcheiden ſich dieſe Salze hauptſächlich 
durch ihr Verhalten gegen die Salpeterſäure (§. 3370, o), 
indem ſie damit eine ſchön rothe Farbe annehmen. — Im 
Einzelnen kennet man folgende Verbindungen des Brucins. 

1. Bruein mit Waſſer. Das aus der Auflöſung kryſtalliſi— 
rende Bruein iſt immer ein Hydrat und e G. Dum as 
u. Pelletier) 5 

Brueinn 322 
Waſſer 70 
100, 00 
Es wird 19 5 allemahl gebildet, wenn man das Brucin aus 
den Auflöſungen ſeiner Salze durch Alkalien fället. Schon 
bey gelindem Schmelzen läßt es das Waſſer fahren. 
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2. Brucin mit Salpeterſäure. Das ſalp eter faure Bru⸗ 
ein wird durch unmittelb. Verb. erzeugt, und kryſtalliſirt im 
neutralen Zuſtande nicht, ſondern gibt beym Abdam— 
pfen nur eine gummiähnliche Maſſe. Mit einem Überſchuß 
von Säure hingegen, alſo als ſaures Salz, bildet es 
deutlich nadelförmige Kryſtalle, die Aſeitige, an beyden 
Enden zugeſchärfte Säulen zu ſeyn ſcheinen. In der Hitze 
wird dieſes farbloſe Salz leicht zerſetzt, indem es zuerſt 
roth (F. 3370, c), dann ſchwarz wird, und ſich endlich mit 
ſchwacher Verpuffung entzündet. 

3. Brucin mit Salzſäure. Das ſalzſaure Bruein wird 
durch unmittelb. Verb. bereitet, und kryſtalliſirt ſehr leicht 
in Aſeitigen, etwas ſchief abgeſtumpften Nadeln oder Prise 
men, welche an der Luft unveränderlich, und in Waſſer 
leicht auflöslich ſind, in der Hitze unter Entweichung von 
weißen ſalzſauren Dämpfen zerſetzt werden, und auch mit 
Schwefelſäure Salzſäure fahren laſſen, mit Alkalien hin: 

gegen das Bruein entlaſſen. Mit Sal peterſäure insbeſon— 
dere wird dieſes Salz ($. 3370, c) lebhaft roth gefärbt. — 
Wird das Bruein mit oxydirtſalzſaurem Gas zuſammen ge⸗ 
bracht, ſo ſcheint es ſich wie das Strychnin zu verhalten, 
und alſo nebſt dem ſalzſauren auch ein bfach oxydirtſalzſ. 
Salz zu bilden (f. u. Strychnin). Die Beſtandtheile find 

Bruein . 94,0467 
Salzſäure. . 5,9533 
er. 100% w 

1. Bruein mit Jodſäure. Bringet man orpdirte Jodſäure 
mit Bruein zuſammen, ſo e jodſaures und en 
dirtjodſ. Bruein. 

5. Bruein mit Phosphorſäure. Das phosphorſ aure 
Brucin wird durch Sätttgung der wäſſerigen Auflöfung 
des Brueins mit Phosphorſäure bereitet. Es kryſtalliſirt 
im neutralen Zuſtande nicht, liefert aber bey einem Über: 
maß von Säure unter allen Brucinfalgen die größten Kry— 


* 
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ſtalle; welche rechtwinkelige Afeitige, an den Kanten zuge— 
ſchärfte Tafeln ſind. Dieſes Salz verwittert etwas in trocke— 
ner Luft, iſt im Waſſer leicht auflöslich, und noch auflös— 
licher im kalten abſoluten Alkohol (wodurch es alſo Ne 
vom Farbeſtoff gereiniget werden kann). 

6. Brucin mit Schwefelſäure. Das ſch wefelfaure Bru⸗ 
ein wird durch unm. Verbindung erzeugt. Das neu 
trale Salz kryſtalliſirt beym Verdunſten in langen Nas 
deln, welche 4feitige pyramidaliſch zugeſpitzte Prismen zu 
ſeyn ſcheinen, bitter ſchmecken, leicht im Waſſer und wenig. 
im Alkohol aufléslich find, durch alle Alkalien, und ſelbſt 
durch Morphin und Strychnin unter Ausſcheidung des Bru⸗ 
eins, nicht aber durch Säuren zerſetzt werden: ausgenom⸗ 
men die Salpeterſäure, welche eine lebhaft rothe Färbung 
veranlaſſet (vergleiche oben F. 3370, c). Die Beſtandtheile 
ſind | 

Breucin 0400 9½6 
Schwefelſäure . 8,84 
100,00 
Wird dieſem e Salze noch Säure zugeſetzt, ſo ent— 
ſtehet ein ſaures Salz, welches viel leichter kryſtalliſirt, 
größere Kryſtalle bildet, im Waſſer weniger auflöslich iſt 
als das neutrale Salz, und bey der Behandlung mit Ather, 
die überſchüſſige Säure abgebend, wieder in das neutrale 
Salz übergehet. 
| Das ſchwefelſaure Brucin fcheint 0 zur Bildung von 
Doppelſalzen geneigt; denn ſowohl die Auflöſung des 
ſchwefelſauren Kupferoxydes als die des ſchwefelſauren Ei— 
ſenoxyd (uls?) werden vom Bruein zerſetzt, wobey ſich Dop⸗ 
pelſalze erzeugen ſollen. | 

5. Brucin mit Eſſigſäure. Das effigfaure Brucin 
wird durch unm. Verb. bereitet, iſt ſehr auflöslich, und 
ſcheint nicht kryſtalliſirbar zu ſeyn. 

8. Brucin mit Kleeſäure. Das kleeſaure Brucin wird 
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durch unm. Verb. bereitet, kryſtalliſirt, beſonders bey etwas 


überſchüſſiger Säure, leicht in langen Nadeln. Es iſt uns 
ter allen Brucinfalzen am wenigſten, und vorzüglich im eis⸗ 


kalten Alkohol faſt gar nicht auflöslich; und daher vorzugs⸗ 
weiſe zur Darſtellung des reinen Brueins gehe (vergl, 


ö. 3360) '). 
III. Chinin. 
$. 3373. 


Das Chinin (Kinin, Quinin, Chinaſtoff, Chinas. 


baſis, früher auch Chinaharz genannt) wurde (1818) von 
Pelletier und Caventou in der Königsrinde entdeckt, 
und fpäterhin auch in allen übrigen Arten der Chinarinde ?) 
vorgefunden; die daſſelbe mit Cinchonin, zugleich an China— 
ſäure und Färbeſtoff gebunden ?), in ſehr verſchiedener, aber 
immer nur in geringer Menge enthalten ). Das reine 


1) Litteratur. Annal. de Chimie et Phys. XII. 113; 
XXIV. — Gilb. Annal. 1 . „L XIII. 322. — Ber⸗ 


ze l. Jahresb. III. 171; . 178. — Buchn. Rep. d. 


Pharm. X. 126. — Mag. 1 Pharm. 1826. Febr. 148. — 
Schweigger's Journ. d. Chem. u. Phyſ. XXVIII. 32; 
N. RN. VI. 3693 X. 89. 


2) Es kommen ſehr verſchiedene Arten der Chinarinde im Han⸗ 
del vor, von welchen Guibourt eine vollſtändige Übers 
ſicht gelte bet (ſ. deſſen pharmaceutiſche Waarenkunde, 
überſ. v. Biſchoff; auch im Magaz. d. Pharm. 1823, Dez. 
129). Gewöhnlich unterſcheidet man aber im Handel en e, 
gelbe und rothe Chinarinde. 

3) Die Chinarinde enthält im Durchſchnitt nebſt den ſalzigen 
Theilen, Chinin, Cinchonin, Chinaſäure, eine grüne Fett— 
ſubſtanz, rothen, wenig auflöslichen und rothen auflösli— 
chen Färbeſtoff, gelben Färbeſtoff, Wehe Calciumoxyd, 
Gummi und Stärkmehl. 


4) Manche Chinarinden enthalten mehr Chinin, andere mehr 
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Chinin erſcheint in kleinen, weißen, ſchwach durchſichtigen 
ſeidenglänzenden mifroffopifchen Prismen oder Nadeln, 
welche büſchelförmig zuſammen gehäuft ſind, wenn es durch 
freywilliges Verdunſten aus der alkoholiſchen Auflöſung ans 
geſchoſſen iſt. Aus ſeiner wäſſerigen Auflöſung durch Ab⸗ 
dampfen geſchieden hingegen bleibt es als eine poröſe, un⸗ 
förmliche, graulich weiße Maſſe zurück. Es erregt nach 
einiger Zeit auf der Zunge einen ſehr bittern, unangeneh— 
men Geſchmack, hat keinen Geruch, bläuet das geröthete 
Lackmus, und iſt unveränderlich an der Luft. Im luft— 
leeren Raume behutſam erhitzt, ſchmilzt es ſchon unter 
100 C. und ſtocket durch langſames Erkalten zu einer harz— 
ähnlichen undurchſichtigen Maſſe, welche auf der Oberflaͤche 
ein ſternförmiges Gewebe zeiget, auch im Bruche kryſtalli— 
niſch iſt, und beym Reiben mit Tuch negativ electriſch wird. 
An der Luft geſchmolzen, wird es nach dem Erkalten durch- 
ſichtig, verhält ſich aber übrigens eben ſo. Auf den thieri— 
ſchen Organismus wirket das Chinin nicht giftig, fondern 
vielmehr wohlthätig; indem es die ganze, das Fieber hem— 
mende Eigenſchaft der Rinde befigt, und in dieſer Beziehung 
ſo viel leiſtet, als die ganze Rinde, aus der es gezogen 
wurde. Die Beſtandtheile ſind nach 
Dum n Meſlekies⸗ Brandes, Göbel 
— — 


* 


nn m e 
Carbon , ee, ene, ee 
Hydrogen 6 %s; 8,33 
Azot 38% 13,00; 89 
Orygen 15,0; 5,55; 11,10 
ee 100535 100,005 100,00 1). 


Cinchonin. In den grauen Sorten iſt immer das Cincho⸗ 
nin, in den gelben hingegen das Chinin vorwaltend. Nä⸗— 
here Angaben hierüber findet man in der IIIten Tabelle des 
Anhanges zu dieſer 2fen Abth. d. Vten Bandes. 
1) Oder: 30 Aqu. Carbon, 32 Hydrogen, 3 Azot und 3 
Oxygen. 
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9 3374. 

a) Darſtellung des Chinins. Man hat zur Dar— 
ſtellung des Chinins ſehr viele Vorſchriften, die hier vorzüglich 
aus dem Grunde ziemlich vollſtändig angeführt werden ſollen, 
weil ſich dieſe Pflanzenbaſe einerſeits zu einem ungemein wich— 
tigen Handelsartikel erhoben hat, und andrerſeits eine ſolche 
Zuſammenſtellung auf eine intereſſante Weiſe zeiget, wie der 
analytiſche Chemiker auf ſehr verſchiedenen Wegen eine und 
dieſelbe Abſicht erreichen kann. Die Hauptſchwierigkeiten, 
mit welchen man bey dieſer Arbeit zu kämpfen hat, entſprin- 
gen theils in dem Umſtande, daß das Chinin mit dem Eins 
chonin zugleich an eine Säure, die Chinaſäure, und an | 
Farbeſtoff gebunden vorkommt, und überdem auch an ans 
dern Beymiſchungen ſo feſt haftet, daß die Geſammtverbin— 
dung im Waſſer wenig auflöslich iſt ); theils auch finden 
ſie ihren Grund in der großen Analogie der Eigenſchaften 
des Chinins und Cinchonins, welche ſelbſt nach der Beſei— 
tigung aller übrigen Beymiſchungen immer noch mit einan— 
der vermengt, und nur ſchwierig von einander zu trennen 
ſind. In erſter Beziehung muß man ſich, da das Waſſer 
nicht anwendbar iſt, wirkſamerer Aufſchließungsmittel bedie— 
nen; in welcher Abſicht man auch bereits die Anwendung des 
Alkohols, der Säuren, der Alkalien und Oxyde a. Art 
verſucht hat. In Beziehung auf den zweyten Umſtand wird 
es, nach Entfernung aller übrigen Beymiſchungen, noth— 
wendig, die Scheidung der beyden Chinabaſen, Chinin und 
Cinchonin, insbeſondere wieder auf die geringen Differen— 
zen ihrer Eigenſchaften zu gründen. Dieſem gemäß ſollen 
demnach auch hier zuerſt die Verfahrungsarten, durch welche 


1) Daher auch die in den Apotheken zur Bereitung des China— 
decoctes und ſelbſt des wäſſerigen Extractes verwendete Chinas - 
rinde nachher immer noch einen großen Theil der Chinaba⸗ 


ſen enthält, und mit Vortheil zur Darſtellung derſelben zu 
verwenden iſt. 
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man die beyden Chinabaſen aus der Chinarinde gewinnt, 
und dann auch die Mittel angezeigt werden, deren man 
ſich bedient hat, um zuletzt das Fun vom Cinchonin zu 
trennen. 


aa) Gewinnung der Chinabaſen aus der 
Chin arinde. 
1. Gewinnung der Chinabaſen durch Alkohol. 

a) (N. Gom és.) Die graue Chinarinde wurde mit 
ſtarkem Weingeiſt ausgezogen, dann der Alkohol durch 
Deſtillation wieder abgezogen, der Rückſtand mit Waſſer 
extrahirt und die Auflöſung wieder eingedampft, das hier— 
durch erhaltene Extract aber mit Kaliumoxydauflöſung be— 
handelt; wobey die Chinabaſis (d. Cinchonin) mit Fettſub⸗ 
ſtanz verunreiniget niederfiel, und hierauf durch Auflöſen 
in Alkohol und Fällung mike Waſſer weiter eee 
wurde ). 

b) (N. Pelletier u. onen 2 Th. gröblich 
gepulverte graue Chinarinde wurden in der Wärme mit 6 Th. 
Alkohol ausgezogen, und dieſes Verfahren vier Mahl wieder— 
holt. Die erhaltenen Tincturen wurden mit 2 Th. deſtillirten 
Waſſers vermiſcht und durch Deſtillation der Alkohol wieder 
abgezogen. Die dadurch in der wäſſerigen Flüſſigkeit abge— 
ſchiedene röthlichbraune harzähnliche Subſtanz wurde mit, 
durch etwas Kaliumoxydhydrat geſchärftem, Waſſer ſo lange 
gewaſchen, bis dieſes farbenlos ablief, und nachher mit 
deſtillirtem Waſſer rein abgeſpült. Die nun noch übrig 
bleibende Maſſe (die Chinabafis des Dr. Gom ss) erſchien 
ſodann grünlichweiß, war ſehr auflöslich im Alkohol, und 
zeigte nach der Verdampfung des letztern Neigung zur Kry— 
ſtalliſation. Sie wurde zur fernern Reinigung mit ſehr 


1) Daß dieſes Präparat nicht rein ſeyn konnte, wird man 
weiterhin einſehen; aber es gab die Veranlaſſung zur Ent— 
deckung des Cinchonins. (Schweigger N. R. XIII. 457.) 
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verdünnter Salzſäure ausgezogen, welche die Chinabaſis 
aufnahm, und eine beträchtliche Menge einer grünen Fett— 
ſubſtanz hinterließ ). Die ſaure Flüſſigkeit, welche ſalz— 
ſaure Chinabaſis im unreinen Zuſtande enthielt, und eine 
goldgelbe Farbe und einen ſehr bittern Geſchmack beſaß, 
wurde ſodann mit gebranntem Magniumoxpd gelinde dige— 
rirt, welches, ſämmtliche Säure ſättigend, die Chinabaſis 
niederſchlug. Nach dem Erkalten wurde der mit über— 
ſchüſſig angewendetem Magniumoxyd gemengte Niederſchlag 
ſo lange mit Waſſer gewaſchen, bis dieſes ungefärbt ab— 
lief, dann im Marienbade getrocknet, mit Alkohol ausge— 
zogen, und die gelbliche Auflöſung verdünſtet; wobey die 
Chinabaſis in ſchmutzigweißen, nadelförmigen Kryſtallen 
anſchoß, die man durch Waſchen mit kaltem Ather, oder 
durch wiederholtes Auflöſen in Alkohol und Abdampfen ent— 
färben konnte. 

Ein anderes Verfahren (v. P. u. C.) 1 vor: 
das alfoholifche Extract der grauen China mit durch Salz» 
fäure geſchärftem Waſſer auszuziehen (wobey der Färbeſtoff 
zurück bleibt), die Flüſſigkeit mit W rdchuſſigem Magniuns 
oxyd zu behandeln (welches die Chinabaſis fället, und den 
Farbſtoff und die Säuren bindet), den Niederſchlag mit 
kaltem Waſſer zu waſchen, zu trocknen und mit Alkohol 
auszuziehen (welcher die Chinabaſis aufnimmt) ). 


1) Hier warnen P. u. C. von der Anwendung zu ſtarker Salz⸗ 
ſäure, weil dieſe auch einen beträchtlichen Antheil der Fett— 
ſubſtanz auflöſet. Iſt der Fehler jedoch bereits geſchehen, 
ſo muß er dadurch verbeſſert werden, daß man die erhaltene 
Pflanzenbaſts mit Ather wäſcht, oder noch beſſer in ſchwa— 
cher Salzfäure auflöſet, und wieder mit Magniumorpd 
fället, u. ſ. w. 
2) Dieſes Verfahren iſt dem erſtern vorzuziehen, weil die Be⸗ 
handlung mit Kaliumoxydlauge ihre Schwierigkeiten hat; 
denn iſt ſie ſehr verdünnt, fo braucht man lange, bis aller 
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05 (N. Stoltze.) Stoltze bemerkt gegen Hlekiran: 
geſchickten drey Verfahrungsarten, daß fie durch den Ver: 
luſt am Alkohol koſtſpieliger ſeyen, als die ſpäter anzu— 
führende Methode, aber wenn es ſich nicht um die fabrik⸗ 
mäßige Darſtellung der Chinabaſen, ſondern um die Unter: 
ſuchung der Chinarinden auf den Gehalt derſelben handle, 
dennoch den Vorzug verdienten; weil die Abſcheidung jener 
Baſen auf dieſem Wege vollſtändiger und leichter gelinge. 
Er ſchlägt dann zu dieſer Abſicht folgendes Verfahren 


rothe Farbeſtoff der China anfgelöſt wird; iſt ſie hingegen 
concentrirter, ſo brechen immer die Filtra durch. P a 
bemerkteu ferner, daß ſie ſich bey Chinaſorten, die nur wenig 
Einchonin enthalten mit Vortheil auch des baf. eſſigſauren 
Bleyoxydes bedienten, indem fie aus den noch ſehr gefärb⸗ 
ten Waſchwaſſern, welche auch Cinchonin enthielten, durch 
Zuſatz des baf. eſſigſ. Bleyoxydes die Fettſubſtanz und den 
Farbſtoff niederſchlugen, und ſodann das Cinchonin größten- 
theils als eſſigſ. Cinchonin in der Flüſſigkeit vorfanden; 
während jedoch ein kleiner Antheil auch in den Niederfchlag 
übergegangen war. — Sie machen auch ſchon aufmerkſam, 
daß man bey der Fällung der Chinabaſen mit Magniumoxyd 
dieſes immer im Überſchuß anwenden müſſe; weil ſonſt der 
Farbeſtoff nicht gebunden, und fpäterhin bey der Behandlung 
mit Alkohol wieder mit aufgelöſt werde; und weil zweytens 
beym Waſchen des mit Magniumoxyd bewirkten Nieder⸗ 
ſchlages mit Waſſer, nebſt dem abſichtlich zu beſeitigenden 
chinaſauren Magniumoxyd und (wenn Salzſäure angewendet 

wurde auch) ſalzſauren Magniumoxyd, auch das noch mit 
Farbeſtoff verbundene Cinchonin im Waſſer aufgelöſt und 
verloren werde. Ob dieß wirklich geſchehe, erkennt man 
ſchon an der Farbe des ablaufenden Waſſers; weil es in 
ſolchem Falle roth erſcheint, und ſich nach einiger Zeit trübt, 
und auf der Oberfläche ein unauflösliches Häutchen aus 
Cinchonin und (oxydirten 2) Farbeſtoff bildet. (Schweigg. 
Journ. N. N. II. 415. III. 62. XIII. 458. — Buchner 
Rep. d. Pharm. XII. 7. 104. XIII. 359.) 
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vor. — Die Chinarinde wird mit 75perzentigem Wein⸗ 
geiſt, dem ½8 ſeines Gewichtes Salzſäure (v. 1/175 ſpec. 
Gew.) beygemiſcht worden iſt, ausgezogen, und das Ex— 
tract, nachdem durch Deſtillation der Alkohol abgezogen 
worden, mit reinem carbonſauren Calciumoxyd neutraliſirt. 
Aus der von dem niedergefallenen Farbeſtoff abgeſonderten 
Flüſſigkeit wird ferner durch Behandlung mit überſchüſſiger 
Kalkmilch ) die Chinabaſis abgeſchieden. Handelt es ſich 
aber insbeſondere darum, die beyden Chinabaſen von 
einander zu ſcheiden „ ſo geſchieht dieß am Beſten durch 
Auflöſung im Ather und nachherige Verdünſtung; wobey 
das Cinchon in vollſtändig herauskryſtalliſirt, und dann ge⸗ 
wogen werden kann. Die Quantität des Chinins hingegen 
beſtimmt man, indem der Rückſtand durch Sättigung mit 
Schwefelſäure in ſchwefel ſaures Chinin umgewandelt, dies 
ſes Salz der Verwitterung überlaſſen und aus dem Ge⸗ 
wichte des verwitterten Salzes auch die Menge jener Baſe 
gefolgert wird. Oder ſi ſie wird auch noch ſicherer gefunden, 
wenn man die eben erwähnte ſchwefelſaure Chininauflöſung 
mit Gallustinctur fället, und nach der Quantität des 
Niederſchlages (verglichen mit einer beſtimmten Menge von 
ſchwefelſ. Chinin, welches man gleichfalls mit Gallustinctur 
e gat) un die rum des Ebinins 1 240 4 7 


1) Diefer des ift nothwendig, um den Farbeſtoff zu bin⸗ 
den, und das Caleiumoxyd leiſtet hierin mehr als das 
Magnium⸗ und Alumiumoxyd. 


2) Tilloy gibt zur Beſtimmung des Chiningehaltes in der China 
folgendes Verfahren an: Eine Unze der zu unterſuchenden 
Chinarinde wird im gröblich zerſtoßenen Zuſtande eine halbe 
Stunde lang bey 40 — 50° (C. 2) mit 12 Unzen Alkohol 
digerirt, und dieſes Verfahren noch einmal mit friſchem 
Alkohol wiederholt. Die geiſtige Flüſſigkeit wird ferner, 
nachdem fie filtrirt worden iſt, mit fo viel baſ. eſſigſaurem 


Bleyoxyd vermengt, als erforderlich iſt, um den Farbeſtoff und 
Meißners Chemie V. 2. Abth⸗ 16 


242 0; Chinin. 


2. Gewinnung der Chinabaſen durch Behandlung 

mit Säuren. 

a) (N. Henry). 20 Th. fein gepulverte gelbe China- 
rinde werden zweymahl nach einander mit einer Miſchung 
aus 1 Th. conc. Schwefelſäure und 16 Th. deſtill. Waſſers 
ausgekocht. Das geſammte klar geſeihte Decoct wird nach 
und nach mit 5 Th. gepulvertem ungelöſchten Kalk vermiſcht, 
fleißig umgerührt, und ſobald man bemerkt, daß die Mi— 
ſchung ſchwach alkaliſch reagirt, die entfärbte Flüſſigkeit 
abgegoſſen, der Niederſchlag in wenig kaltem Waſſer aus— 
gewaſchen ), bey gelinder Wärme getrocknet, und mit 

die Chinaſäure zu fällen; worauf man der abermahls filtrir— 

ten Flüſſigkeit einige Tropfen Schwefelſäure beyfüget, um 
das noch darin vorkommende Bleyoxyd zu faͤllen, den ent— 
ſtehenden Niederſchlag durchs Filtrum abſondert, und von der 
ſiltrirten Flüſſigkeit durch Deſtillation den Alkohol abſcheidet. 

Es bleibt nun eine Flüſſigkeit zurück, die eſſigſ. und ſchwefelſ Chi⸗ 

nin enthält, und eine Fettſubſtanz, die am Gefäße klebt. Man 

gießet die Flüſſigkeit ab und fället das Chinin mit Ammoniak. 
Sollte man das Letztere im Übermaß zugeſetzt haben, ſo löſet 

es einen Theil des Chinins wieder auf, den man folglich durch 
Neutraliſation mit Schwefelſäure wiederholt fällen muß. 
Das auf dieſe Weiſe gewonnene Chinin wird dann mit lauem 
Waſſer gewaſchen, mit Schwefelſäure in ſchwefelſ. Chinin 
umgeſtaltet, mit thieriſcher Kohle entfärbt, und aus der 

Menge des kryſtalliſirten und verwitterten Salzes auch die 

Menge des Chinins erſchloſſen. (Buchners Nep. d. 

Pharm. XXVII. 190.) 8 - 

) Schweigg. Journ. N. N. XIII. 459. 

1) Im Abwaſchwaſſer findet ſich etwas Chinin, welches zu 
gewinnen iſt, wenn man dieſe Flüſſigkeit mit etwas Säure 
überſättiget, dann bis zu / abdampfet, dann wieder mit 
Kalk überſetzt; wobey das Chinin niederfällt, und hierauf 
gleichfalls zur weitern Behandlung mitgenommen wird. 


* 
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ſiedendem Weingeiſt (von 0,837 ſpec. Gew.) ausgezogen. 
Dabey wird das Chinin vom Alkohol aufgenommen, wäh— 
rend Gyps und überſchüſſiger Kalk zurück bleibt, und aus 
der filtrirten Flüſſigkeit erhält man durch Abdampfen die 
Chinabaſis im unreinen Zuſtande als eine braune klebrige 
Maſſe. Dieſe wird nun zur fernern Reinigung in gelinder 
Wärme behutſam nach und nach mit verdünnter Schwefel— 
ſäure behandelt, welche die Chinabaſis aufnimmt und den 
größten Theil der faͤrbenden Materie zurück läßt. Die noch 
immer gefärbte Auflöſung wird mit Thierkohle entfärbt 
(dann, falls es nöthig wäre, zur Begünſtigung der Kryſtalli— 
ſation vollkommen neutraliſirt) und durch Abdampfen zum 
Anſchießen gebracht. Aus dem kryſtalliſirenden ſchwefel— 
ſauren Chinin ſcheidet man endlich durch Behandlung mit 
Magniumoxyd und Aobo (wie oben bey 1. b) das Chi⸗ 
nin ab) 


2) Über dieſe Methode bemerkt Stoltze Folgendes: 

a) Durch das vorgeſchriebene Sieden der Chinarinde mit 
Schwefelſäure werde unnöthiger Weiſe eine große Menge 
fremder Materien mit aufgelöſt, dann zum größten Theil 
durch den Kalk gefället, und hernach vom Weingeiſt wieder 
aufgenommen. Die Menge dieſer fremden Stoffe werde 
aber ſehr beträchtlich vermindert, wenn man ſtatt des Siede— 
punctes nur 400 R. Wärme anwende; jedoch ſey dann eine 
fünfmahlige Ausziehung nothwendig. Die Waſſermenge 

könne bedeutend vermindert werden. — S. rührt dem 
gemäß die gröblich gepulverte China nur mit ſo viel Waſſer 
an, daß ein dünner Brey entſtehet, fügt auf 30 Th. China 
1 Th. cone. Schwefelſäure hinzu, ſetzet das Gemenge der oben 
erwähnten Wärme 24 Stunden lang aus und preſſet die 

Flüſſigkeit ab. Dieſes wiederholt derſelbe dreymahl und 
findet die China dann ganz von der Chinabaſis entblößt. 

b) Die große Menge freyer Säure halte die fremdartigen 
Stoffe, wie ſchon Robert gezeigt habe, vorzugsweiſe in 
der Auflöſung. Es ſey deßhalb zweckmäßig, bevor man 
die Chinabaſen durch Kalk fälle, die freye Säure durch 

16 * 
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b) (N. Stratingh). 1000 Th. gepulverte graue 
Chinarinde werden mit 5000 Th. Waſſer und 50 Th. 


— J..“ ñ⁊ ͤdß mtmm ß y 


24ſtündige Berührung der Flüſſigkeit mit carbonf. Calcium⸗ 
oxyd zu entfernen, und den Niederſchlag, der einen großen 
Theil der fremdartigen Stoffe enthalte, abzuſcheiden. 

c) Statt des gebrannten Kalks ſey es vortheilhafter, Kalk— 
milch zu nehmen, und dieſelbe ſo lange hinzuzufügen, bis 
das Curcumapapier gebräunt werde; weil man ſodann, 
wie ſchon Arnaud gezeigt habe, nur / der angegebenen 
Kalkmenge benöthige, und der mit Kalkmilch entſtandene 
Niederſchlag die fremdartigen Stoffe feſter gebunden ent⸗ 
halte, und weniger an den Alkohol abgebe. Ein kleiner 
Überfhuß von Kalk müſſe aber ſtets zugegen ſeyn, weil fonft 
das Präparat zu ſehr mit fremdartigen Stoffen verunreiniget 
werde. — Der Vorſchlag Arnaud's, den mit Kalk 
erzeugten Niederſchlag ungetrocknet mit Alkohol zu behandeln, 
ſey nicht zu empfehlen, weil der feuchte Niederſchlag die 
fremden Beymiſchungen ungleich leichter an den Alkohol abgebe. 

d) Durch Anwendung von Schwefelſäure und Kalk werde 
eine beträchtliche Menge Gyps gebildet, die den Niederſchlag 
ſchwer zerreiblich mache, und die Ausziehung der China⸗ 
baſen erſchwere. In dieſer Hinſicht ſey die weiterhin vor⸗ 
kommende Anwendung von einem Gemenge aus Schwefele 
ſäure und Salzſäure weit vortheilhafter. 

e) Die Entfärbung der Salzauflöſung mittelſt Kohle ſey 
weniger vollſtändig, als die von Herrmann A gene 

(. weiter unten). 

) Daß übrigens Henry feine Methode paſſender zur 
Ausziehung des Chinins als des Cinchonins finde, könne 

nur darin feinen Grund haben, daß er die weingeiſtige Ex— 
traction des Kalkniederſchlages nicht heiß filtrirt habe; denn 
werde dieß unterlaſſen, ſo bleibe allerdings der größte Theil 
des Cinchonins, da es beym Erkalten feiner geiftigen 
Auflöſung ſo leicht kryſtalliſire, im Niederſchlage zurück. 
(Schweigg. Journ. N. R. XIII. 460. — Kaſtner's 
Archiv VI. 80. — Buchners Rep. d. Pharm. XII. 99. 

XXVII. 169 — Dingler, polyt. Journ. XXV. 137.— 
Magaz. d. Pharm. 1827. Sept. 155. Nov. 127.) 
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Schwefelfäure bey einer Temp. von 80“ C. 2 Stunden lang 
in einem irdenen Gefäße digerirt, und dieſes mit dem aus⸗ 
gepreßten Rückſtande noch zweymahl, und zwar einmahl 
mit 4000 Th. Waſſer und 30 Th. Schwefelſäure, und ein— 
mahl mit 4000 Th. Waſſer und 20 Th. Schwefelſäure 
wiederholt. Die Auszüge werden mit 50 Theilen Alaun 
verſetzt, und nach dem Erkalten mit einer Auflöſung von 
280 Th. gereinigter Pottaſche in 1400 Th. Waſſer gefällt; 
wobey man beyläufig 90 Th. eines graulichen Niederſchlages 
erhält, welcher weniger gefärbt iſt, als der mit Magnium— 
oxyd bereitete, und ein feſteres Korn hat. Dieſer Nieder: 
ſchlag wird ferner zuerſt mit 500, dann mit 400, dann mit 
300 Th. Weingeiſt (von 0,897 fpec. Gew.) extrahirt, und 
liefert theils ſchon beym Erkalten, theils durch Verdünſten 
ein ſehr reines Cinchonin und nicht ganz reines Chinin 
(n. Stratingh 26 Th. des erſtern und 4,3 des letz— 
tern) ). Dieſes Verfahren eignet ſich vorzüglich zur Ge: 
winnung des Cinchonins ). 

c) (N. Winkler). Die China (oder der Rückstand 
von der Bereitung des Chinadecoctes und des Chinaextrae— 
tes 3) wird wiederholt mit Schwefelſäure ausgezogen, der 
Auszug mit carbonſaurem Sodiumoxyd gefällt, der Nieder: 
ſchlag abgeſondert, die Flüſſigkeit verdünſtet, durch Waſſer 
vom ſchwefelſauren Sodiumoxyd befreyet, der Rückſtand— 
dem frühern Niederſchlag beygefügt, die Geſammtmaſſe in 


1) Stratingh gibt an, daß das Alumiumoxyd, auf dieſe 
Weiſe angewendet, die färbenden Theile beſſer entferne, als 
das Magniumoxyd. Er verſuchte es auch, ſtatt des Alauns 
ſalzſ. Calciumoxyd anzuwenden, fand aber den Erfolg minder 
günſtig, da er nur 23,4 wenig gefärbtes Cinchonin und 3,6 
ſehr unreines Chinin erhielt. 


*) Buchner's Rep. d. Pharm. XV. 149. 
5) Welcher oft faſt eben fo viel Chinabaſis gibt, als die friſche 
China. Kaſtner's Archiv f. d. gef. Naturk. VI. 80. 
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Schwefelſäure aufgelöſt, der Überſchuß der Säure durch 
Ammoniak abgeſtumpft, die Flüſſigkeit mit reiner Thierkohle 
entfärbt; worauf man entweder die ſchwefelſauren China— 
baſen durch Kryſtalliſation, oder die reinen Chinabaſen 
durch Fällung mittelſt Ammoniak gewinnet. Da hierbey 
die Anwendung des Alkohols ganz vermieden wird, ſo iſt 
dies Verfahren eines der wohlfeilſten ) 

d) (Nach Henry u. Pliſſon). Die gröblich ges 
pulverte Chinarinde (gelbe, graue oder rothe) wird in mit 
Schwefelſäure geſchärftem Waſſer wiederholt ausgekocht, 
die Flüſſigkeit durchgeſeihet, und noch heiß mit ſo viel 
friſch gefälltem Bleyoxydhydrat (nicht Glätte) verſetzt, als 
nöthig iſt, dieſelbe neutral zu machen und ihre Entfärbung 
bis zum ſchwachgelblichen Zuſtande zu bewirken. Die ab— 
filtrirte Flüſſigkeit wird ſodann bis zum nächſten Tage ſtehen 
gelaſſen, und wenn ſie ſich bis dahin trüben ſollte, mit 
noch etwas Bleyorydhydrat entfaͤrbt und wieder filtrirt ). 
Die Flüſſigkeit enthält nun chinaſaure Chinabaſis, china— 
ſaures Calciumoxyd und wenig chinaſaures Bleyox., wenig 
Farbeſtoff und etwas andere Veymiſchungen. Der abge— 
fallene Satz hingegen enthält ſchwefelſ. Bleyoxyd, eine 
Verbindung aus Bleyoxyd und Farbeſtoff und freyes Chinin, 
(welches in der Rinde mit Farbeſtoff verbunden war). Aus 
der Flüſſigkeit ſcheidet man das Bley mit etwas Schwefel: 
fäure oder Schwefelhydrogen, fället hierauf die China- 
baſis mit Kalkmilch, verwandelt ſie ferner mit verdünnter 
Schwefelſäure in ſchwefelſaure Chinabaſis, die ſehr rein 
und weiß kryſtalliſirt, und dann durch Fällung mit Magnium⸗ 
oxyd und Ausziehung mit Alkohol auf Chinabaſen verar— 
1) Magaz. d. Pharm. 1827. Sept. 258. 
2) Wenn die Entfärbung nicht gelungen iſt, ſo erhält man 

eine roſenroth gefärbte Chinabaſis; doch muß man ſich auch 
hüten, zu viel Bleyoxydhydrat ebe weil ſonſt alles 
Chinin niedergeſchlagen wird. 
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beitet werden kann. Man ſoll auf dieſe Art wenigſtens 
2/, der vorhandenen Chinabaſis erhalten, während das 
andere / in dem oben erwähnten Satze 1 und 
durch Alkohol auszuziehen iſt !). 

e) (N. Voreton). Die gröblich gepulberte ching 
rinde wird (nach dem frühern Vorſchlage Geiger's) mit 
Waſſer, welches ½O100 Salzſaͤure enthält, 24 Stunden lang 
macerirt, dann ausgepreßt, und dieſes Verfahren ſo oft 
wiederholt, bis das Waſſer keinen bittern Geſchmack mehr 
annimmt. Die vereinigten Aufgüſſe werden filtrirt, und 
hierauf mit reinem gebrannten Magniumoxyd im Uberſchuß 
ein wenig gekocht. Nach dem Erkalten wird die Flüſſigkeit 
abgegoſſen, der Niederſchlag mit kaltem Waſſer ausge— 
waſchen, getrocknet, und mit Alkohol die Chinabaſis aus: 
gezogen, u. ſ. w. V. erhielt auf dieſe Art aus 5000 Th. 
gelber Chinarinde 70 Th. Chinin, während nach Pellet. 
u. Cav's. Methoden nur 45 — 50 Theile gewonnen wur⸗ 
den (was vielleicht in dem Umſtande begründet iſt, daß 
das Chinin von der Salzſäure viel leichter aufgelöſt, und 
von fremdartigen Theilen mehr befreyet wird, als es bey 
der Extraction mit Alkohol der Fall iſt) 2). ER | 

f) (N. Duflos). DE. Verfahren unterſcheidet ſich 
von dem vorigen dadurch, daß die China, ſtatt durch kalte 


— 


1) Buchner's Rep. d. Pharm. XXVII. 170. 1 

2) Über dieſes Verfahren bemerkt Stoltze: daß es zwar 
allerdings die Chinabaſis reiner liefere, als das urſprüngliche 
Henry 'ſche, aber auch viel koſtſpieliger und zeitraubender 
ſey; weil, um in der Kälte Alles auszuziehen, eine 5 — Gmah⸗ 
lige Behandlung nothwendig werde, und auch das Magnium— 

oxyd koſtſpielig ſey. Übrigens ſey es zweckmäßig, bevor 
man die Abſcheidung der Chinabaſis durch Magniumoxyd 
veranlaſſe, die Flüſſigkeit mit carbonſ. Magniumoxyd zu 
neutraliſiren, und den dadurch entſtehenden Niedexſchlag 
abzuſondern. (Buchner's Nep. d. Pharm. XII. 99. — 
Schweigg. Journ. N. N. XIII. 464.) 
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Maceration erſt durch zweymahlige Digeſtion und dann 
durch eine einmahlige Auskochung ausgezogen, und hierauf 
an die Stelle des Magniumoxydes Kalkmilch bis zur Bräu— 
nung des Curcumapapieres verwendet wird. Zu jeder 
Digeſtion nimmt derſelbe auf 40 Th. China 2 Th. gewöhnliche 
Salzſäure und ſo viel Waſſer an, als nöthig iſt, um dem 
gröblichen Chinapulver die Breyform zu geben. Die nach: 
herige Auskochung mit Waſſer dauert nur / Stunde, und 
nur gegen Ende derſelben wird 1 Theil gewöhnliche Salz⸗ 
fäure hinzugefügt. Der geſättigten Extraction des Kalknie⸗ 
derſchlages ſetzet derſelbe, wenn ſie (wie bey der gelben China) 
faſt gar kein Cinchonin enthält, fo viel Schwefelſäure zu, 
daß ſie etwas überſättiget wird, und fügt noch etwas thie— 
riſche Kohle und eine verhältnißmäßige Menge Waſſers hinzu, 
ziehet den Weingeiſt ab, und filtrirt die zurückbleibende Lauge 
noch heiß, woraus dann beym Erkalten das ſchwefelſaure 
Chinin anſchießet. Durch Abſpülen mit kaltem Waſſer und 
Trocknen zwiſchen Fließpapier erhält man ſodann ein blen⸗ 
dend weißes Salz. Iſt Cinchonin und Chinin zugleich in 
dem mit Kalk bewirkten Niederſchlage enthalten, ſo werden 
die geiſtigen Auszüge noch heiß filtrirt, und / des Wein⸗ 
geiſtes abgezogen; worauf ſich das Cinchonin am Boden. 
und an den Wänden des Deſtillirgefaͤßes abſetzet, und die 
zurückbleibende Flüſſigkeit nur Chinin enthält. Das Cin⸗ 
chonin wird durch nochmahlige Auflöſung im Alkohol und 
Kryſtalliſation gereiniget ). 


1) Gegen dies Verfahren erinnert Stoltze: 

a) Die Anwendung der Siedhitze ſey nachtheilig, weil 
dadurch zu viel fremde Stoffe ausgezogen würden. Man er⸗ 
reiche übrigens die Abſicht eben fo gut, wenn die Extrae⸗ 
tion der China bey 40 R. geſchehe. 
| b) Auch bey dieſer Methode ſey es zweckmäßig, vor 
der Anwendung der Kalkmilch die Flüſſigkeit mit carbonſau⸗ 
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8) (N. Herrmann). Die Chinarinde wird mit Waſ— 
fer ausgezogen, welches ¼100 ſtarke Salzſäure enthält, und 
das Extract im Sandbade bis zu einem fpec, Gew. 151091 
abgedampft. Der dunkel gefärbten ſauren Auflöſung wird 
nun ſo lange eine Auflöſung des ſalzſauren Zinnoryduls zu— 
geſetzt, bis ſie eine ſchwache weingelbe Farbe angenommen 
bat !). Der faſt entfärbten Flüſſigkeit wird ferner fo lange 
Schwefelalkaliauflöſung zugeſetzt, bis alles Zinn wieder ab— 
geſchieden iſt; worauf der Chinaauszug nach einigen Tagen 
faſt waſſerhell erſcheint. Aus der klaren Flüſſigkeit wird 
endlich mit Kaliumoxydhydrat die Chinabaſis gefaͤllet und 
mit Waſſer rein ausgewaſchen; und wenn fie noch nicht rein 
genug wäre, wohl auch noch einmahl in Salzſäure aufgelöſt, 
und wiederholt mit Kaliumoxydhydrat gefaͤllet. Der ge— 
trocknete und in Alkohol aufgelöſte Niederſchlag gibt dann 
durch Abdampfung die Baſen rein, oder durch Sattigung 
mit Säuren reine Chinabaſenſalze ) 


rem Calciumoxyd zu neutraliſiren; weil dadurch viele fremde 
Materien entfernt würden. 

c) In Rückſicht der reinen Darſtellung der pflanzenbaſen 
ſtehe dieſes Verfahren dem Herrmann'ſchen nah. (Schweig— 
gers Journ. N. R. XIII. 464.) 

1) Das Zinnorydul wirket n. H. zur Entfärbung kräftiger als 
Bleyoxyd; und dies letztere vermeidet H. auch deßwegen, 
weil es ſo leicht zu gefährlichen Verunreinigungen die Ber: 
anlaſſung gibt. H. bemerkt ferner: daß mit dem Zinn aller⸗ 
dings auch etwas von den Chinabaſen gefället werde, welche 
man aber durch Waſſer ausziehen, oder beſſer noch dadurch 
zu gute bringen könne, daß man den ſchmutzigen, getrockne⸗ 
ten Niederſchlag bey einer neuen zu bearbeitenden Quantität 
China wieder hinzufüge. — Beym Auszuge der Königsrinde 
bemerkt H., daß derſelbe von der Zinnauflöſung nicht gleich 
getrübt, aber ſpäterhin beym Zuſatze von eee den⸗ 
noch faſt ganz entfärbt werde. 


2) Stoltze gibt dieſem Verfahren unter allen bis jetzt bekann⸗ 
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h) (N. Stratingh). 1000 Th. graue China wurden 

mit 5000 Th. Waller und 50 Th. Salzſäure (von 1,180 

ſp. Gew.) 2 Stunden lang bis zu 80° C. erhitzt; und hier— 

auf wurde durch Preſſen die Flüſſigkeit abgeſondert. Der 

Rückſtand wurde dann neuerdings zwey Mahl, und zwar 

ein Mahl mit 4000 Th. Waſſer und 40 Th. Salzſäure, und 

ein Mahl mit 4000 Th. Waſſer und 30 Th. Salzſaͤure auf 
gleiche Weiſe ausgezogen. Die geſammte lichtgelbe Flüſſig⸗ 
keit wurde ferner mit 50 Th. ſchwefelſaurem Magniumoxyd 

verſetzt, und mit verduͤnntem Kaliumoxydhydrat gefället. 
Der gewaſchene und getrocknete dunkelbraune Niederſchlag 

wog 38 Th. und wurde zuerſt mit 400, dann zwey Mahl 

mit 300 Th. Weingeiſt von 0,897 ſp. Gew. gelinde gekocht. 

Die geiſtige Extraction gab, nachdem der Alkohol abgezogen 

worden war, durch Abdampfung 18,5 Th. ſehr reines kry⸗ 
ſtalliſirtes Cinchonin und 5,25 Th. etwas unreines Chinin. 

— Eben fo behandelt lieferte die gelbe Chinarinde 19/5 Th. 
ſehr reines Chinin. — Auch machte St. die Erfahrung, 
daß ſtatt des Kaliumoxydhydrats auch baf. carbon. Kalium- 
oxyd verwendet werden könne ). 


ten den Vorzug, weil das Zinnorydul zur Entfärbung beſſer 
wirke, als Thierkohle und Bleyoxyd; weil das Kaliumoxyd⸗ 
hydrat ein wohlfeiles Fällungsmittel ſey; und weil man der 
geiſtigen Ausziehung eines ſehr voluminöſen Niederſchlages 
überhoben ſey. Indeſſen könne man zur Fällung der Pflan— 
zenbaſen auch Kalkmilch anwenden; ja man erhalte dann durch 
Behandlung des Niederſchlages mit Weingeiſt die erſtere noch 
reiner. (Schweigg. Journ. N. R. XII. 358, XIII. 466.) 
Über dieſe, wie über die beyden andern Methoden Stra— 
tinghs, bemerkt Stoltze: daß keine derſelben der vers 
beſſerten Hen r p'ſchen vorzuziehen ſey. Die hier angeführte 
Verfahrungsart, fo wie die oben b beſchriebene, ſchienen 
mar dadurch ein Vortheil zu ſeyn, daß fie dem Gewichte 
nach weniger Niederſchlag lieferten; allein dagegen ſey die— 
fer wieder ſpec. leichter, und alſo ebenfalls mit Alkohol ſchwie⸗ 


1 


— 
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i) (N. Wittſtock). Man digerirt 10 Pf. grob gefto: 
ßene Königsrinde drey bis vier Mahl mit einer Miſchung 
aus 60 Loth Salzſäure (von 0,13 ſp. Gew.) und der gehö— 
rigen Menge Waſſers 6 — 12 Stunden lang, neutraliſirt 
die ſämmtliche erhaltene Flüſſigkeit vollſtändig mit Kalium: 
oxydhydrat (20 Loth), und dampft fie in einem kupfernen 
Keſſel unter Zuſatz von 1½ Loth Zinnſalz bis auf 20 Pf. 
Rückſtand ein. Nach dem Erkalten wird die Fluͤſſigkeit 
vom Niederſchlage geſondert ?) und kalt mit Kalkmilch (10. 
— 15 Loth Kalk) vermiſcht, und einige Stunden lang un— 
ter öfterem Umrühren der Einwirkung überlaſſen; worauf 
man den flüſſigen Theil, welcher chinaſaures und ſalzſaures 
Calciumoxyd enthält, von dem Niederſchlage ſondert, und 
letztere mit Waſſer mehrmahl wäſcht und auspreſſet 2). Der 
erhaltene Niederſchlag, welcher Chinin, Cinchonin und 
Calciumoxydhydrat enthält, wird getrocknet, im zerſtückel⸗ 
ten Zuſtande drey bis vier Mahl mit Alkohol kochend aus— 
gezogen, und die filtrirte hellbraune Fluͤſſigkeit bis auf / 
abgezogen (wobey gewöhnlich etwas Cinchonin kryflalliſirt). 
Diefer Reſt wird ferner mit verdünnter Schwefelfäure an⸗ 
geſaͤuert (7— 10 Loth) und erſtarret nach einigen Minuten 


rig auszuziehen. Auch erhalte man die Chinabaſen nicht reis 
ner, als nach Henry's Methode. (Buchners Rep. XV. 
148. — Schweigg. N. R. XIII. 467.) 

1) Der Niederſchlag beſtehet größtentheils aus Chinaroth, ent— 
hält aber auch Chinabaſis, die man gewinnen kann, wenn 

man denſelben mit 7 — 10 Loth Salzſäure und der hinrei⸗ 
chenden Menge Waſſer ausziehet, und die erhaltene Flüſſig⸗ 
keit wieder mit Kaliumoxydhydrat neutraliſirt, und der weis 
tern Behandlung unterzieht. 

2) Die hier abfallenden Waſchwaſſer enthalten ein Minimum 
Chinin, welches man (bey der Arbeit im Großen) gewinnen 
kann, wenn man etwas Säure hinzufüget, und hierauf mit 
Kalkmilch präcipitirt, u. ſ. w. 
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zu einer Salzmaſſe; welche man, nachdem der Weingeiſt 
verdunſtet iſt, auspreſſet, mit Waſſer anrührt, wieder aus— 
preſſet, und dieſes Verfahren wiederholet, bis die Kryſtalle 
rein ſind ). Das ſo gewonnene ſchwefelſaure Chinin und 
Cinchonin wird in 80 Th. ſiedenden Waſſers aufgelöſt und 
kryſtalliſirt, und die Mutterlaugen werden abgedampft und 
umgerührt, um ſo ein Salz zu gewinnen, welches wohl 
ausgewaſchen und gereiniget von neuem anſchießen kann; 
wo dann zuerſt ſchwefelſ. Chinin und dann ſchwefelſ. Cin— 
chonin kryſtalliſirt, und mithin die Scheidung beyder Salze 
bewirkt werden kann; aus welchen durch Zerſetzung mit: 
telſt Alkalien die Chinabaſen zu fällen ſind. — Oder man 
kann die Scheidung beyder auch dadurch bewirken, daß 
man die Auflöſung des ſchwefelſauren Salzes mit Ammo— 
niak fället, und den Niederſchlag in Alkohol auflöſet, wo— 
bey das Cinchonin kryſtalliſirt, und das 80 in ir 
loͤſung bleibt ?). 

k) (N. Stratingh). 1000 rare 
den ein Mahl mit einer Miſchung von 5000 Th. Waſſer, 40 
Th. Salzfäure und 20 Th. Schwefelfäure, und 2 Mahl mit ei⸗ 
ner Miſchung aus denſelben Säuren und 4000 Th. Waſſer aus⸗ 
gekocht, und die abgekühlte, geflärte, 12000 Th. betragende 


1) Die Mutterlaugen werden durch etwas Zinnſalz entfärbt, 
darauf mittelſt Kaliumoxydlauge gefället, und diefer Nieder: 
ſchlag von etwas Chinin und faſt allem Cinchonin wird eben 
ſo behandelt, wie der früher erhaltene analoge Niederſchlag. 
— Die dann noch übrig bleibende Mutterlauge läßt bey der 

Fällung mittelſt Alkali ein zähes, harzähnliches Gemenge 
aus Chinin, Cinchonin, Chinaroth und Gyps fallen, wel⸗ 
ches durch wiederholte Behandlung zerlegt, oder bey einer 
nachfolgenden Arbeit hinzugefügt werden kann. 

2) Aus 1 Pf. Königsrinde erhielt W. 10 bis 13 Scrupel Chi— 
nin= und 8 — 10) Gran“ Cinchoninſalz. — (Schubart's 
Lehrb. d. th. Chemie, 1827, S. 677.) 
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Flüſſigkeit mit 180 Th. reinem Calciumoxyd (welches vorher 
mit 800 — 1000 Waſter zum Breye gemacht worden war) 
verſetzt. Der graue Niederſchlag wurde, nachdem er ſich 
zu Boden geſetzt hatte, mit 2500 Th. kaltem Waſſer aus: 
gewaſchen, filtrirt, ausgepreßt und in gelinder Wärme ge— 
trocknet. Dieſe, 180 Th. wiegende, rothbraune, bittere, 
harzartige, auf dem Bruche faſt ſchwarze Maſſe wurde 
zerrieben (wobey ſie ein ſchön rothbraunes Pulver gab) und 
zuerſt mit 500 dann mit 350 Th. Weingeiſt (von 0,856 ſp— 
Gew.) digerirt. Von der erhaltenen ſehr bittern, aber wer 
nig gefärbten Auflöſung wurden ¼ Weingeiſt abdeſtillirt, 
und der Rückſtand in einem porzellanenen Gefäße bis zur 
Trockenheit abgedampft, oder durch Zuſatz von 20 Th. ver: 
dünnter Schwefelfäure ſogleich in ſchwefelſaures Chinin ver: 
wandelt; fo daß man im erſten Falle die Chinabaſis, im letz- 
ten aber ſchwefelſ. Chinin erhält. — St. erhielt 28,3 die— 
ſes Salzes ). | | 
J) (N. Veltmann). 80 Th. gepulverte Königs⸗ 
chinarinde wurden mit 320 Th. deſtillirten Waſſers unter 
öfterem Umſchütteln 14 Tage lang macerirt. (Der Auszug 
gab, in einem Porzellangefäß eingedampft, 5 Th. eines faſt 
durchſichtigen bräunlichrothen Extractes.) Die durch Ab— 
ſonderung der Flüſſigkeit von den extractiven Theilen be— 
freyte China (betrug nach dem Preſſen 150 Theile) wurde 
mit einer Miſchung aus 360 Th. Alkohol, 6 Th. Schwefel: 
fäure (von 1,8 fp. Gew.) und 3 Th. Salzſäure (von 1,175 
ſp. Gew.) in einer kupfernen Deſtillirblaſe 10 Stunden lang 
ſtark digerirt, und nach dem Erkalten die Flüſſigkeit von den 


10 Ein weſentlicher Vorzug dieſer Methode im Verhältniß zu 

jener, wo Schwefelfäure allein angewendet wird, beruhet 
auf dem Zuſatze von Salzſäure; indem dieſe mit dem Cal⸗ 
ciumoxyd ein auflösliches Salz bildet, und alſo weniger 
Niederſchlag entſtehet. (Buchner's Rep. d. Pharm. XV. 
151.) 
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feſten Theilen (welche nur doo wogen) abgepreßt. Dieſer 
alkoholiſche Ertract wurde ferner mit 60 Th. deſtillir— 
ten Waſſers gemengt, und hierauf der Alkohol abgezogen. 
Die rückſtändige Flüſſigkeit hatte ſchon in der Deſtillirblaſe 
viel Chinaroth fallen laſſen, und es ſchied ſich aus derſel- 
ben, einige Tage hindurch, fortwährend eine neue Menge 
dieſes Farbeſtoffes als ein feines Pulver ab. Der früher 
erwähnte Chinarückſtand, ſammt dem eben angeführten 
Chinaroth, wurden nun noch ein Mahl mit dem vorhin ab— 
gezogenen Alkohol und mit 3 Th. Salzſäure und 2 Theilen 
Schwefelfäure digerirt, die erhaltene Fluͤſſigkeit mit Waſſer 
verſetzt, und der Alkohol abgezogen; worauf im Rückſtande 
wieder eine Flüſſigkeit blieb, die der zuerſt erhaltenen anas 
log, jedoch weniger gefärbt war, Hub mehr ſauer als 1975 
ter ſchmeckte. 

Beyde nach der Deſtillation im Rückſtande gebliebenen 
Flüſſigkeiten wurden nun, nach der oft erwähnten Art, mit 
14 Th. gebranntem Kalk (den man mit 40 Waſſer zum Brey 
gelöſcht hatte) zerſetzt, der abgepreßte Rückſtand aber mit 
400 Th. Alkohol fo lange gekocht, bis 25 — 30 Th. Alko- 
hol übergegangen waren, und die geiſtige Auflöſung durch 
Sedimentiren und Nachwaſchen mit Alkohol und Abpreſſen, 
von dem Rückſtande geſondert. Dieſe gelbliche Flüſſigkeit 
wurde ferner mit Schwefelfäure (von 1,8 ſp. Gew.) bis zur 
ſchwächſten ſauren Reaction geſättiget; wobey ſich ſogleich 
ein Niederſchlag von ſchwefelſ. Chinin zeigte. — V. ſchloß, 
weil er zur Sättigung 0,9315 Schwefelfäure nöthig gehabt 
hatte, das Geſammtproduet an ſchwefelſaurem Chinin werde 
3,72 (von 80 Th. China) ſeyn; was freylich, wenn es ſich 
beftätigen follte, ſehr für dieſe Methode ſprechen würde ). 

m) (N. Coulomb). Die gelbe Chinarinde wird mit 
ed wache mit athens Gee Holzeſſig) an: 


N 


1 Buchner Nep. d. Pharm. XVII. 915 xy. 189. 
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geſchärft wurde, ausgekocht, und aus der Auflöſung durch 
Ammoniak die Chinabaſis gefällt !). 


3. Gewinnung der Chinabaſen durch Behandlung 
mit Alkalien. ö 
a) (N. Bodollier). Man kochet 1 Theil gepulverte 
Chinarinde mit ſo viel Kaliumoxydhydrat, als hinreichend 
iſt, der ſiedenden Flüſſigkeit noch einen ſtarken Laugenge— 
ſchmack zu ertheilen, eine Viertelſtunde lang, preſſet nach 
dem Erkalten die Fluͤſſigkeit aus, und wäſcht den Ruückſtand 
ſo lange mit Waſſer, bis dieſes ungefärbt abläuft. Die 
auf dieſe Art ausgelaugte China ziehet man nun mit ſalz— 
ſäurehältigem Waſſer aus, fest den Auszügen von 1 Pf. China 
eine Unze ſchwefelſaures Magniumoxyd und nachher ſo viel 
Kaliumoxydhydrat zu, als zur Fällung des letztern noth— 
wendig iſt, und behandelt den Niederſchlag übrigens auf 
die gewöhnliche Weiſe ). 
bp) (N. Guilbert). Die Chinarinde wird zuerſt 
mit verdünntem wäſſerigen Ammoniak ausgezogen, dann 
mit Schwefelſäure behandelt, und ſo die ſchwefelſaure 6 
baſis dargeſtellt. 
c) (N. Stolte). Stoltze gibt zu, daß bey den von 


3 Stoltze bemerkt über dieſe Methode, daß ſie, ſo wie über⸗ 
haupt jede Methode, bey welcher ätzende Alkalien angewen⸗ 
det werden, koſtſpielig ſey, und ein minder reines Chinin 
liefere, als das verbeſſerte Henry'ſche Verfahren. — Übri⸗ 
gens hat ſchon früher auch Henry ein ähnliches Verfah— 
ren befolgt, aber auch wieder verlaſſen; weil die Eſſigſäure 

mit dem Fällungsmittel immer ein auch im Alkohol auflös⸗ 
liches Salz bildet, welches viel Waſſer zum Auswaſchen des 
Niederſchlages fordert, wobey dann auch Chinin mit wegge⸗ 
waſchen wird. (Buchners Rep. d. Phar. XII. 106. — 
Schweigger's Journ. XIII. 458.) 

2) Buchners Rep. d. Ph. XV. 148. — Schweigg. Journ. 
N. N. XIII. 469. 
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Bodollier und Guilbert vorgeſchlagenen Verfahrungs— 
arten gleich der größere Theil der in den Rindeu enthaltenen 
Chinabaſen in einem ziemlich reinen Zuſtande erhalten werde; 
allein er hält auch dafuͤr, daß dabey ein zu großer Verluſt 
Statt finde. Er ſchlägt daher folgende Methode vor: Man 
kocht 1 Th. gröblich gepulverte Chinarinde mit 4 Th. gutem 
Kalkwaſſer fo weit ein, daß das Ganze einen diinnen Brey 
bildet, und preſſet nach dem Erkalten die Flüſſigkeit von 
der China ab. Dieſe Arbeit wird noch zwey Mahl wieder— 
holt. Die ausgelaugte China wird ferner mit Waſſer, dem 
man ½ (des Chinagewichtes) Salzſäure (von 1,175 fp. 

Gew.) zugeſetzt hat, zuſammengerührt, 24 Stunden lang 
bey 40° N. digerirt, dann ausgepreßt, und noch ein Mahl 
auf dieſelbe Weiſe behandelt. (Bey dem aufgequollenen 
Zuſtande, in welchem ſich die China durch die vorausgegan— 
gene Behandlung mit Kalkwaſſer befindet, wird durch dieſe 
zweymahlige Ausziehung, wenn der Rückſtand jedes Mahl 
gut ausgepreßt wurde, alle Pflanzenbaſis gewonnen. Sied— 
hitze darf man aber nicht anwenden, weil man ſonſt eine 
ſtark gefärbte Flüſſigkeit erhält.) Die erzeugten Laugen 
werden durch Ruhe ſedimentirt, und die helle Flüſſigkeit 
wird bey mäßiger Wärme beträchtlich concentrirt, und dar— 
aus dann mit gebranntem Kalk die Chinabaſis gefället. 
Dieſe ſüßet man mit kaltem Waſſer aus, löſet fie in heißem 
Weingeiſt auf, und ſondert durch Kryſtalliſation, wenn fol: 
8550 1 it, das ER vom 8 Bi 


1) St. bemerkt jedoch auch, daß er die errm ann Me⸗ 
thode vorziehe, weil ſie kürzer ſey, und der Preis des ſalz⸗ 
fauren Zinroryduls weniger betrage, als der Verluſt an 
Chinabaſis, welchen man bey dieſer Methode erleide. — Er 
fügt ferner die allgemeine Bemerkung bey: daß die Neini- 
nung des Chinins weit ſchwieriger zu bewirken ſey, als die 
des Cinchonins, weil dieſes letztere viel leichter aus der gei⸗ 
ſtigen heißen Auflöſung kryſtalliſire, und (vorzüglich bey etz 
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a) (N. Pelletier u) Caventou). Die gemiſchte 
Chinabaſis wird in heißem Alkohol aufgelöſt und dem Er— 
kalten überlaſſen; wo zuerſt das Cinchonin kryſtalliſirt, und 

das Chinin in der Auflöſung bleibt. 

b) (N. Pelletier u. Cav.). Die gemiſchte China⸗ 
baſis wird mit Schwefelſäure ſchwach überſättiget, durch 
Abdampfen zur Kryſtalliſation gebracht, wo der größte Theil 
des ſchwefelſauren Chinins anſchießet, und nur wenig von 
dieſem Salze mit dem ſchwefelſ. Cinchonin in der Auflöſung 
bleibt. Dieſe Auflöſung wird hierauf mit Calcium- oder 
Magniumoxyd gekocht, der Niederſchlag mit Alkohol aus— 
gezogen, und durch Abdampfen zum Anſchießen gebracht; 
wobey das Cinchonin kryſtalliſirt, und das Chinin in der 
Mutterlauge bleibt. 

c) (N. Calloud). Die gemiſchte Chinabaſis wird 
mit verdünnter Schwefelſäure ſchwach überſaͤttiget, und 
die Auflöſung zur Kryſtalliſation gebracht, wo das ſchwefel— 
ſaure Chinin kryſtalliſirt, und das auflöslichere ſchweſel— 
ſaure Cinchonin mit wenig Chinaſalz in der Mutterlauge 
bleibt. Dieſe wird mit Kaliumoxydhydrat leicht überſätti— 
get, und der Niederſchlag gewaſchen, getrocknet, und mit 
Weingeiſt (v. 0,337 ſp. Gew.) bis zum Sieden erhitzt; wor— 
auf man die Auflöſung filtrirt und mit ſo viel Waſſer ver— 
miſcht, daß die geiſtige Flüſſigkeit auf 0,935 ſp. Gew. ge- 
bracht wird. Dabey fällt das Cinchonin größtentheils nie— 
der, und kann durch Waſchen mit ſchwächerem Weingeiſt ge— 
reiniget werden. Vollkommen rein wird es aber durch mehr— 
mahliges Auflöſen in kochendem Alkohol und wiederholte 


was Zuſatz von Ammoniak) der Weingeiſt auch in der Kälte 
den Farbeſtoff aufgelbſt hatte: während der hieraus entſprin— 


gende Vortheil bey der Unkryſtaliſirbarkeit des Chinins nicht 
zu Gebothe ſtehe. n 
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Kryſtalliſation. Die Differenz in der Auflöslichkeit beyder 
Chinabaſen, auf welche ſich ihre Trennung gründen muß, 
iſt aber überhaupt ſo gering, daß Calloud das in dem 
ſchwachen Weingeiſt zurück gebliebene Chinin noch einmahl 
in ſchwefelſaures Chinin umwandeln, und mit dieſem neuer 
dings wie oben erwähnt verfahren, ja dieſe Behandlung 
ſogar bis zum fünften Mahle wiederholen mußte, en er 
die vollkommene Trennung erlangte ). 

d) (N. Winkler). Die gemiſchte Chinabaſis wird 
in verdünnter Schwefelſäure aufgelöft, und mit Ammoniak 
gefallt, wobey das gefällte Chinin eine zuſammenhängende 
blaßgelbe Maſſe bildet, die auf dem Boden des Gefäßes 
abgelagert wird, während das ausgeſchiedene Cinchonin in 
leichten Flocken erſcheint, die durch Waſſer leicht von jenem 
abgeſpült werden können. 

e) (N. Stoltze). Die Miſchung wird mit kaltem 
Ather ausgezogen, welcher das Chinin leichter auflöſet, 
als das Cinchonin; der Rückſtand, welcher Cinchonin 
iſt, wird in Alkohol aufgelöſt und kryſtalliſirt. Dieſes 
Verfahren muß aber einige Mahle wiederholt werden, wenn 
die Trennung vollkommen gelingen foll, und iſt vorzüglich 
bey analytiſchen Verſuchen zu empfehlen. 

| 79950 . 4 
§. 3375. ö 

b) Zerfegung des Chinins. | Es wird zerſetzt: 
a) durch trockene Deſtillation, wobey es, ohne vor⸗ 
her zu ſchmelzen, wie andere azothältige organiſche Sub— 
ſtanzen zerfällt, aber (n. Robiquet) wenn die Erhitzung 
ſehr mäßig iſt, zum Theil auch unverändert verdampft; 
b) durch Erhitzung an der Luft (vor dem Löth⸗ 
rohre), wobey es eben ſo verbrennt, einen eigenthümlichen 
Geruch, faſt wie Hirſchhorn, verbreitet, und keine Aſche 


1) Buchner's Rep. d. Pharm. XVII. 229. 
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hinterlaͤßt; e) durch Erhitzung mit Kupferoryd, mit 
dem es in Waſſer, Carbonſäure und Azotgas zerfällt; 
d) durch Erhitzung mit Salpeterſäure, wobey es 
ohne Röthung in künſtlichen Gerbeſtoff und künſtliches 
Bitter übergehet; e) durch Erhitzung mit ſalpeter— 
ſaurem Ammoniak, wobey es ohne Rückſtand in 
lauter ſich verflüchtigende Producte übergehet. 


H. 3376. 

e) Verbindungen des Chinins. Im zweyten 
Grade der chemiſchen Anziehung erfordert das Chinin (Hy— 
drat?) (m. Pell. u. Cav.) 200 Th. ſiedendes und viel 
mehr kaltes Waſſer zu ſeiner Auflöſung. Viel auflöslicher 
hingegen iſt es im Alkohol, auch ziemlich auflöslich im 
Ather, und nur wenig auflöslich in ätheriſchen und fetten 
Dhlen. 10 0 

Durch energiſch⸗ chemiſche Verwandtſchaft verbindet 
ſich das Chinin mit vielen gleich hoch zuſammengeſetzten 
Subſtanzen, wobey es ſich als chem. Aqu. n Pell u. 
Ca v. (das Oxygen = 10) = 368 (ſpäter = 459,06), 
nach Berzelius aber (das Oxygen = 100) = 3058,3 
verhält, und eine Sättigungseapacität S 2, 182 zeiget. — 

eit den Säuren insbeſondere erzeugt es eine eigenthüm— 
liche Reihe von Salzen, die Chinaſalze, welche vor— 
züglich von Pelletier u. Caventon unterſucht wor: 
den ſind. Dieſe Salze ſind theils neutral, theils ſauer, 
und die erſteren röthen das geblaute Lackmus nicht, und 
ſind dergeſtalt zuſammengeſetzt, daß ſie (n. Berzelius) 
3 Aqu. Baſis gegen 2 Aqu. Säure enthalten. Sie ſind 
bitterer und weniger auflöslich, aber leichter kryſtalliſirbar, 
als die Cinchoninſalze. Viele derſelben ſind im Waſſer 
und einige auch im Alkohol und Ather auflöslich. Sie 
ſcheinen (wenigſtens fand dieß Ferrari bereits am ſchwe— 
felſ. u. ſalzſ. Chinin bewährt) aus ihrer wäſſerigen Auflöſung 

17 * 
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wenn dieſe anhaltend gekocht wird, und etwas überſchüſſige 
Säure enthält, mit dem Waſſer zugleich in geringer Menge 
verflüchtiget werden zu können (wie die ätheriſchen Ohle). 

Zerſetzt werden dieſe Salze: a) durch alle Alkalien 
und ſelbſt durch das Magniumoxyd, iudem das Chinin 
in weißen Flocken niederfällt, die ſich beym Abpreſſen der 
Flüſſigkeit zu einer graulichen Maſſe vereinigen; b) durch 
Kleeſäure und Wein ſäure und durch kleeſaure 
und weinſaure Alkalien, welche dieſe Salze über— 
haupt zerſetzen, aber in den concentrirten Auflöſungen 
(weil die neuen Producte minder auflöslich fi ſind) ſogar 
Niederſchlaͤge bewirfen; e) durch Gallustinctur (nicht 
aber durch Gallusſäure), welche durch ihren Gerbeſtoff 
Niederſchläge bewirkt, und dadurch ein höchſt empfindliches 
Reagens abgibt, indem fie auch noch bey booofacher Ver⸗ 
dünnung in der Auflöſung des ſchwefelſauren Chinins eine 
merkliche Trübung veranlaſſet; d) durch Hitze, wobey 
ſie meiſtens ohne Rückſtand verbrennen. 

Im Einzelnen kennet man . folgende Verbin⸗ 
dungen des Chinins. 

1. Chinin mit Waſſer. Das Ehininhydrat bleibt als 
eine durchſichtige Maſſe zuruck, wenn man eine Auflöſung 
deſſelben in waſſerhaltigem Alkohol verdünſten laßt, und 
entſtehet auch wenn das im luftverdünnten Raume ges 
ſchmolzene (muthmaßlich trockene) Chinin mit Waſſer in 
Berührung kommt; wo es indeſſen nur 0,03 bis 0,04 
Waſſer anziehet Es iſt bey 90° C. ſchmelzbar, und ver— 
liert ſein Hydratwaſſer bey längerem Erhitzen wieder. 

2. Chinin mit Salpeterſäure. Das falpeterfaure Chi: 
nin wird durch Auflöſen des Chining in verdünnter Salpeter- 
ſäure bereitet, und erſcheint nach dem Abdampfen in öhl— 
ähnlichen Tropfen, die beym Erkalten zur wachsähnlichen 
Maſſe erſtarren. Vringet man dieſe Maſſe (die das ge— 
ſchmolzene waſſerfreye Salz zu ſeyn ſcheint) aber uuter 
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Waſſer, fo nimmt fie während einigen Tagen einen Theil 
deſſelben auf, und gehet dann zur Form eines kryſtallini— 
ſchen Salzes über; wobey ſich nicht ſelten alles zu einem 
einzigen Kryſtalle vereiniget, deſſen Grundgeſtalt ein kur— 
zes rhomboidales, auf ſeine Baſis ſchief aufgeſetztes Prisma 
iſt, welches ſich nicht nach natürlichen Durchgängen ſpalten 
läßt. Es wird durch Erhitzung in künſtliches Bitter und 
künſtlichen Gerbeſtoff zerſetzt. 

3. Chinin mit Salzſäure. Das ſalzſaure Chinin wird 
durch unmittelbare Verbindung erzeugt, iſt auflöslicher 
als das ſchwefelſaure, aber weniger auflöslich und leichter 
ſchmelzbar als das ſalzſaure Cinchonin, kryſtalliſirt in 
eee Nadeln, und enthält: 

Chinin 93,38 
Salzſaäure 6 „6 
100,00 

34. Chinin mit Jodſäure und überoxydirter Jodſäure. Das jo d— 
ſaure und überoxydirt⸗jodſ. Chinin entſtehen 
(n. Pell u. Cav.) gleichzeitig, wenn man Chinin und 
orydirte Jodſäure mit warmem Waſſer behandelt, und 
fallen beym Erkalten beyde als weißes Pulver nieder. 

5. Chinin mit Phosphorſäure. Das phosphorſaure 
Chinin wird durch unmittelbare Verbindung erzeugt, und 
kryſtalliſirt leicht in weißen durchſcheinenden, etwas perl— 
mutterglänzenden Nadeln, die im Waſſer und im Alkohol 
auflöslich ſind. 

6. Chinin mit Schwefelſäure. Die Schwefelfäure ii 
ſich mit dem Chinin in zwey Verhältniſſen, und gibt ein 
neutrales und ein ſaures Salz. 

Das neutrale ſchwefelſaure Chinin (sp. 
Robiquet als baſiſches Salz betrachtet) wird durch um: 
mittelbare Zuſammenſetzung, oder auf die früher ange— 
zeigte Art (F. 3374) aus der Chinarinde gewonnen, und 
kryſtalliſirt bey gehöriger Abdampfung (n. Pelletier) 


— 
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in ſchmalen, langen, etwas biegſamen perlmutterglänzenden 
Nadeln, deren Primitivform (n. Brooke) ein ſchiefes 


Prisma iſt, welches ſich parallel mit allen ſeinen Seiten 


ſpalten läßt. Es beſitzt einen ungemein bitteren Geſchmack, 
verwittert ſchnell an der Luft, und verliert dabey ½ feines 
Kryſtallwaſſers. Zur Auflöſung erfordert es (n. Baup) 
bey 13 C. 740 Th. bey 100° C. nur 30 Th. Waſſer, und 
Weingeiſt von 0,85 Alkoholgehalt nimmt in gewöhnlicher 
Temperatur ?/so, ſiedender Weingeiſt hingegen eine viel 
größere Menge, und der Ather nur ſehr wenig davon auf. 
In der Wärme ſchmilzt es leicht wie Wachs, wird (nach 
Robiquet) bey ſtärkerem Erhitzen ſchön roth und ver: 
brennet endlich ohne Rückſtand. Wird es nur ſchwach, d. i. 
beyläufig auf 100° C. erhitzt, fo fängt es (n. Callau d) 
an zu phosphoresciren, und gibt dabey (n. Pell u. 
Ca v.) am electriſchen Condenſator ſtarke Anzeigen von 
(poſitiver) Electricität. — Wird die wäſſerige Auflöſung 
dieſes Salzes gekocht, ſo gehet (nach Stratingh) eine 
unangenehme wermuthartig rlechende und fremdartig, nicht 
eigentlich bitter ſchmeckende Flüſſigkeit über, die ein Pro— 
duct der Zerſetzung zu ſeyn ſcheint. Wird eine ſolche 
Auflöſung der Einwirkung einer galvaniſchen Batterie aus— 
geſetzt, ſo erſcheint das Chinin in Geſtalt der Wolle am 
negativen Pole. (Wird eine ziemlich verdünnte Auflöſung 
dieſes Salzes mit einem mineraliſchen Alkali vermiſcht, 
und die Flüſſigkeit noch heiß filtrirt, fo fol ſich (n. Ro bi- 
quet) das Chinin in ſchwarzen Platten oder Blättern 
ablagern, welche ſchöͤn gewölbte Aggregate bilden. — 
Dieſes Salz wird häufig als Fiebermittel in der Medizin 
verwendet ). Die Beſtandtheile des neutr. ſchwefelſ. 
Chinins ſind nach Baup: 


1) Der hohe Preis dieſes Salzes hat auch zu Verfälſchungen 
Veranlaſſung gegeben, als: a) mit Stearinkryſtallen, 
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Im kryſtall iſi rten im verwitterten im trockenen 


Salze, Salze, Salze. 

A re mn — Sum — 
Chinin. . 70,272; 86,12; 90 
Schwefelſäure 8,4745 9,575 10 
Waser 15,254: en 
| 100,000 1); 3 100,00; 100. 


Das ſaure ſchwefelſ. Chinin wird wie das 
neutrale Salz bereitet, und entſtehet auch häufig zugleich 
mit dem neutralen, bey der Darſtellung des letztern aus 
dem Chinin ($. 3374), in welchem Falle daſſelbe durch 
die Kryſtalliſation abgeſchieden werden kann, indem es 
viel leichter auflöslich iſt, als das neutrale Salz. Es kry— 
ſtalliſirt (n. Baup) bey freywilligem Verdünſten in 
ungefärbten, an der Luft unveränderliche, rechtwinkelig 
vierſeitigen Prismen, welche bald flach gedrückt, bald mit 
viereckiger Baſis erſcheinen, und entweder in eine Ab— 
ſtumpfungsfläche, oder in 2, 3 und 4 auf den Seitenflächen 
des Prisma aufſitzende Zuſpitzungsflächen auslaufen; beym 
Erkalten der Auflöſung hingegen ſchießt es in Nadeln an. 
(Nach Robiquet bildet daſſelbe beträchtliche recht— 
winkelige Prismen, oder blättrige, perlmutterglänzende Kry— 
ftalle.) Es röthet das geblaute Lackmus, ſchmeckt aber 
nicht ſauer, fondern bitter. Bey 130 C. löſet es ſich in 


welche durch Behandlung mit verdünnter Schwefelſäure zu 
entdecken ſind, indem dieſe nur das Chinin auflöſet, und das 
Stearin zurück läßt; b) mit Zucker, zu deſſen Entdeckung 
das verdächtige Salz in Waſſer aufgelöſt, mit carbonſ. 
Kaliumoxyd zerſetzt, das präcipitirte Chinin von der Flüſſig⸗ 
keit getrennt, dieſe danu zur Trockenheit abgedampft, und 
endlich mit Alkohol der Zucker ausgezogen wird; e) mit 
ſchwefelſ. Calciumoxyd oder carbon ſaurem 
Magnium opyd, welche durch Alkohol zu entdecken find, 
indem dieſer nur das ſchwefelſ. Chinin auflöſet und jene 
Salze zurück läßt. | 
1) Oder: 1 Aqu. Chinin, 1 Schwefelſäure, 8 Waſſer. 
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11 Th. bey 22° C. in 8 Th. Waſſers auf; bey 100° C. 
ſchmilzt es im eigenen Kryſtallwaſſer. Im Alkohol und im 
wäſſerigen Weingeiſt iſt es in der Wärme viel auflöslicher 
als in der Kälte; die aus der alfoholifchen Auflöſung an⸗ 
ſchießenden Kryſtalle zerfallen an der Luft ſehr ſchnell zu 
Pulver. Die Beſtandtheile ſind n. Baup: 

| Chinin 67,644; 831,819 

Schwefelſäure . 13,6983; 18,181 
Wuüſſen zen; 
f | 100, 0; 100,000 ?). 

7. Chinin mit Arſenikſäure. Das arfeniffaure Chi— 
nin wird durch unmittelbare Verbindung bereitet, aber 
auch im Wege doppelter Wahlverwandtfchaft erzeugt. Es 
hat viel Ahnlichkeit mit dem phosphorſauren Chinin, nur 
beſitzen ſeine Kryſtalle weniger Perlmutterglanz. Durch 
ſeine Kryſtalliſirbarkeit unterſcheidet man es leicht vom 
arſenikſauren Cinchonin, e kryſtalliſirbar iſt. 

8. Chinin mit Chinafäure, 8 chin aſaure Chinin 
(natürliches Chinaſalz) 10 von der Natur gebildet in 
den Chinarinden vor, und wird auch durch die Kunſt er— 
zeugt, wenn man frifch gefälltes Chinin in wäſſeriger 
Chinaſäure auflöſet. Die Flüſſigkeit gibt durch Abdampfen 
einen firnißartigen Rückſtand, welcher jedoch mit Waſſer 
befeuchtet an der Luft kleine Kryſtalle von rhomboidaler, 
faſt kubiſcher Form abſetzt. Es wird durch Alkalien unter 
Fällung des Chinins zerſetzt ). 


1) Oder: 1 Aqu. Chinin, 2 Schwefelſäure, 16 Waſſer. 

2) Berzelius führt auch ein unterſchwefelſaures 
Chinin an, welches man erhält, wenn man die ſiedend 
heiß geſättigte Auflöſung des neutralen ſchwefelſauren Chinins 
mit etwas überſchüſſig zugeſetztem unterſchwefelſaurem Baryum— 
oxyd fället, und die Flüſſigkeit noch ſiedendheiß filtrirt, 
und dann erkalten läßt, die in Waſſer ſchwer auflöslichen 
Kryſtalle aber wäſcht, und abgetrocknet aufbewahrt. 

3) Buchner's Nep. d. Pharm. XXVII. 175. 
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9. Chinin mit Eſſigſäure. Das eſſigſaure Chinin 
wird durch unmittelbare Verb. dargeſtellt, iſt leicht kry— 
ſtalliſirbar und ſchießet bey einem gewiſſen Grade der Con- 
centration durch Erkalten der Auflöſung in langen, breiten, 
perlmutterglänzenden Nadeln an, die ſich bey ſehr lang— 
ſamem Abdampfen ſternförmig zuſammengewachſen anhäufen, 
und einen ſehr ſchönen Aublick gewähren. Es iſt immer 
ſchwach ſäuerlich, in der Kälte wenig, in der Hitze hingegen 
mehr auflöslich, und die concentrirte Auflöſung erſtarret 
beym Erkalten zu einer kryſtalliniſchen Maſſe. N 

10. Chinin mit Gallusſaure. Das gallus ſaure Ehi⸗ 
nin fällt nach Pelletier u. Caventou als ein weißes 
Pulver nieder, wenn ein auflösliches Chinaſalz mittelſt 
gallusſauren Salzen oder Gallusfäure zerſetzt wird. Die— 
ſes Pulver iſt in heißem Waſſer ziemlich auflöslich und 
fällt beym Erkalten wieder nieder; auch iſt es in über— 
ſchüſſiger Saͤure und im Alkohol leicht auflöslich. — 

11. Chinin mit Kleeſäure. Die Kleeſäure bildet mit dem 
Chinin zwey Salze, ein neutrales und ein ſaures. 

Das neutrale kleeſaure Chinin wird durch 
unmittelbare Veebindungen und auch durch Zerſetzung eines 
auflöslichen Chinaſalzes mittelſt Kleeſaͤure, oder im Wege 
doppelter Wahlverwandtſchaft mittelſt kleeſauren Alkalien 
gebildet. Es fällt als weißes Pulver nieder, welches im 
kalten Waſſer wenig auflöslich, im heißen aber viel auflös— 
licher iſt, und beym Erkalten der geſaͤttigten Auflöſungen 
zur perlmutterglänzenden, aus parallelen Nadeln zuſammen— 
geſetzten Maſſe gerinnt. Es iſt ſchon im kalten Alkohol 
ſehr, und noch mehr auflöslich im ſiedenden, und ſchießet 
aus dieſer Auflöſung in ſehr weißen Nadeln an. Das 
ſaure Salz entſtehet bey überſchüſſig, F Säure 
und kryſtalliſirt in Nadeln. 

12. Chinin mit Weinſäure. Das weinſaure Chinin 1 


266 Cinchonin. 


wird wie das kleeſaure Salz bereitet, und iſt demſelben 
1 ahnlich; nur ſcheint es etwas auflös licher au ſeyn ). 


IV. Cinch o u ü n. 


F & | 

Das Cinchonin (Chinaſtoff, Chinaharz, Chinabaſis) 
wurde zuerſt (1819 — 20) von Pelletier und Caven: 
tou als eine eigenthümliche Chinabaſis erkannt, und von 
dem Chinin unterſchieden; nachdem es lange vorher ſchon 
(803) von Dunkan aus der grauen China im unreinen 
Zuſtande abgeſchieden, und als der wirkſame Theil der China 
angefehn, von Foureroy als ein eigenthümlicher harziger 
Extractivſtoff wahrgenommen, von Vauquelin China— 
ſtoff benannt, und von Gomsès reiner, doch aber noch 
mit Chinin vermiſcht, in kryſtalliniſchem Zuſtande darge— 
ſtellt worden war. — Daſſelbe erſcheint nach Pelletier 
und Caventou, wenn es durch langſames Verdünſten aus 
feiner Auflöſung kryſtalliſirt, in zarten prismatiſchen Na— 
deln, deren Kryſtallform ſich nicht genau beſtimmen läßt, 
wenn es aber bey ſchnellem Abdampfen der Auflöſung an- 


A had dehnt uiid un. 
1) Literatur. Runge, phytochem. Entdeck. I. 65. — 
Annal. de Chim. et Phys. XV. 291; XVII. 273. 439. — 
Journal de Pharmacie, X. 44; und 1825 Juni, 250 und 
Jul. 331.— Deutſches Jahrb. d. Pharm. 1825. XII. 103. — 
Scheerer's nordiſche Annal. I. 460. — Schweigg. 
Journ. X. 2655 N. R. II. 415; III. 62; IV. 264. X. 
83; XII. 358, XIII. 457 u. ff. XV. 327. — Buchner's 
Rep. d. Pharm. XI. 79; XII. 13 XIII. 359; XV. 139; 
XVII. 91. 2295 XX. 348. 394; XXI. 241; XXV. 62; 
XXVII. 169. u. ſſ. — Kaſtner's Archiv f. d. geſ. Naturk. 
VI. 80; VII. 265. — Magaz d. Pharm. 1823. May. 165. 
Dez. 229. 266; 1824. Jul. 44; 1825. Apr. 53. Jul. 
36. Sept. 245. Nov. 168; 1827. Aug. 154. Sept. 
155 u. 259. Nov. 126. — Dingler, polyt. Journ. 
XXV. 137. 


U 
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ſchießet, wohl auch nur in weißen, durchſichtigen, Fryftallini- 
ſchen Blättchen, welche das Licht ſtark brechen ). Es 
beſitzt einen eigenthümlichen, aber minder bittern Geſchmack, 
als das Chinin (welcher ſich bey der Schwerauflöslichkeit 
deſſelben auch nur ſehr langſam entwickelt), iſt geruchlos, 
ohne Zerſetzung weder ſchmelzbar noch verflüchtigbar, bläuet 
das geröthete Lackmuspapier, und wirket auf den thieriſchen 
Organismus ähnlich wie das Chinin. An der Luft iſt es 
übrigens unveränderlich, ziehet jedoch Carbonſäure an 
(was mit dem Chinin nicht geſchieht), ſo daß es hierauf mit 
Säuren aufbrauſet. Nach Stratingh wird die geiſtige 
und die wäſſerige Auflöſung deſſelben auch in der galvani— 
ſchen Kette nicht verändert. Die Beſtandtheile ſind in 
100 Th. . 


n. Dumas u. Pelletier. Brandes. 
0 73 . a nen sent 23 — 
Win 70,97; 79,30 
Hörden 6% 7,17 
e ee an, 019,2 
Oxygen 7,70 | ? 
100,00 2); 100,19 


H. 3378. | er 
a) Darftellung des Cinchonins. Dieſe wurde be: 
reits oben ($. 3374) bey der Darftellung des Chinins, von 
welcher ſie unzertrennlich iſt, beſchrieben. | 


1) Indeſſen ſah es Peſchier einmahl (freylich im unreinen 
Zuſtande) auch in blaß iſabellgelben perlmutterglänzenden 
vierſeitigen Prismen anſchießen, als er den aus grauer 
China mittelſt Kalk gefällten Niederſchlag mit Alkohol aus⸗ 
gezogen hatte. Die Kryſtalle waren im Waſſer unauflöslich, 
aber auflöslich in 300 Th. fiedendem Ather, und dieſe Auflö— 

ſung kryſtalliſirte beym Abdampfen in rhomboidalen Blättchen. 


2) Oder, n. B erz elius, 39 Aqu. Carbon; 39 Hydrogen, 
4 Azot, 3 Oxygen. 
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N | F. 3379. j 
b) Zerſetzung des Cinchonins. Es wird zerſetzt: 
a) durch Hitze, wobey es erſt bey anfangender Zerſetzung 
ſchmilzt, und dann wie andere organiſche Subſtanzen zer— 
fällt (bey langſamer Erhitzung aber n. Robiquet zum 
Theil auch unverändert aufſublimirt); b) durch Er hi— 
tzung an der Luft (wie das Chinin); c) durch Er: 
hitzung mit Kupferoxyd (wie das Chinin); d) durch 
Erhitzung mit Salpeterſäure (wie d. Chinin); e) 
durch Erhitzung mit ſalpeterſ. Ammoniak (wie 
d. Chinin). — Von der oxydirten Salzſäure wird es nicht 
angegriffen. 
. 3380. 
e) Verbindungen des Cinchonins. Im zweyten 
Grade der chemiſchen Anziehung iſt das Cinchonin ſelbſt im 
ſiedenden Waſſer nur in höchſt geringer Menge auflöslich 
(n. Pelletier erfordert es 2500, n. Buch olz 5500 Th.), 
und die Auflöſung zeiget ſich nach dem Erkalten opaliſirend. 
Es wird dagegen ſehr leicht ſchon vom kalten, und noch 
mehr vom heißen Alkohol aufgelöſt, und kryſtalliſirt aus 
der geſättigten, höchſt bittern Auflöſung beym Erkalten in 
der angegebenen Form. Auch iſt es in geringer Ouantität 
im Ather und in höchſt geringer Menge auch in den fetten 
und ätheriſchen Hhlen auflöslich, und ertheilt allen dieſen 
Flüſſigkeiten einen ſehr bitteren Geſchmack. Aus der heiß 
bereiteten geſättigten Auflöſung in Terpentinöhl insbeſondere 
kryſtalliſirt es beym Erkalten, was bey Verwendung des 
fetten Ohls nicht geſchieht. 

Durch energiſch-chemiſche Verwandtſchaft verbindet 
ſich das Cinchonin mit andern gleich hoch zuſammenge— 
ſetzten Subſtanzen zu höheren Zuſammenſetzungen, wobey 
es ſich als chem. Aqu. nach Berzelius (das Ox. wie 
100) = 3879,76 (n. Pelletier u. Ca v. das Ox. = 
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10 geſetzt, = 308, ſpaͤter 384,88; n. Bau p. — 386,89) 
verhält, und eine Sättigungscapacität = 2,6 zeiget. — 
Mit den Säuren insbeſondere erzeugt es eine Reihe eigen— 
thümlicher Salze. Die Cinchoninſalze find zwar ans 
haltend bitter von Geſchmack, aber nicht ſo bitter als die 
Chininſalze, und auflöslicher und ſchwieriger zu kryſtalliſiren 
als dieſe. Sie ſind größtentheils ſo vollkommen neutral, 
daß ſie das geblaute Lackmus nicht röthen. Die neutralen 
Salze enthalten n. Berzelius 1 Aqu. Baſis gegen ı 
Säure. Ste werden zerſetzt wie die Chininſalze (F. 3376). 
Im Einzelnen kennet man folgende Verbindungen des 
Cinchonins. | | 
1. Cinhonin mit Salpeterſäure. Das fal peterſaure 

Cinchonin wird durch Sättigung einer ſehr verdünnten 
Salpeterſäure mit Cinchonin erzeugt, und die Auflöſung 
verdünſtet; wobey es ſich wie das ſalpeterſaure Chinin 
(F. 3375. 2) als eine öhlartige Flüſſigkeit ausfcheidet, die 
ſich vom ſalpeterſauren Chinin nur darin unterſcheidet, daß 
die bey der Einwirkung des Waſſers entſtehenden Kryſtalle 
eine rechtwinkelige Grundfläche, und zwey perlmutter— 
glänzende Seitenflächen beſitzen. Die Beſtandtheile be— 
rechnen Pelletier u. Caventou mit 5 

Cinchonin .. 98,26 

Salpeterſaure 1,74 

100,00, 


Von dem ſalpeterſauren Strychnin, Morphin und Brucin 
unterſcheidet ſich dieſes Salz hauptſächlich dadurch, daß es 
durch überſchüſſige Salpeterſäure nicht wie dieſe Salze 
roth gefarbt wird. ir | 

2. Cinchonin mit Salzſäure. Das ſalzſaure Cincho— 
nin wird durch unmittelb. Verb. erzeugt, und kryſtalli— 
ſirt in zufammengehäuften Nadeln von unbeſtimmbarer 
Kryſtallform, welche ſchon unter dem Siedepunct des 
Waſſers (alſo leichter als das ſalzſaure Chinin) ſchmelzen, 
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im Waſſer ſehr auflöslih , auch auflöslich im Alkohol, und 
nur wenig auflöslich ſind im Ather, und enthalten 
MCinchonin e 97,82 
Salzfäure 8.18 


— 


100, 00. 


3. Cinchonin mit Jodſäure. Das jodfaure und das 
überoxydirte jodſaure Cinchonin entſtehen gleich- 
zeitig, wenn man Cinchonin und oxydirte? Jodſäure mit 
heißem Waſſer behandelt, und werden von der Flüſſigkeit 
aufgelöſt. Während des Erkaltens fallen jedoch beyde 
Salze größtentheils in der Geſtalt eines weißen Pulvers 
nieder. — Pelletier u. Cav. machen hier insbeſon— 
dere auf die Analogie aufmerffam. mit welcher das Cin— 
chonin wie die unorganiſchen Alkalien mit der oxydirten 
Jodſäure zwey verſchiedene Salze bildet. Bucholz fand 
das jodfaure Cinchonin auflöslich und kryſtalliſirbar, wäh: 
rend das überoxydirt jodſaure ein unauflösliches Pulver 
bildete. 

4. Einchonin mit Carbonſäure. Das Cinchonin ziehet aus 
der Luft die Carbonſäure an, und brauſet hierauf mit Säu— 
ren auf. Es ſcheint alſo zur Bildung eines carbon— 
ſauren Cinchonins geneigt; wodurch es ſich auffallend 
vom Chinin unterſcheidet, welches, den bisherigen Erfah: 

rungen nach, mit der Carbonſäure nicht verbindbar iſt. 

g 5. Cinchonin mit Phosphorſäure. Das phosphorſaure 
Cinchonin wird durch unmittelbare Verbindung darge: 
ſtellt, iſt ſehr auflöslich und nur ſchwierig zu kryſtalliſiren, 
indem es zwar beym Abdampfen Anfangs undeutliche Kry: 
ſtalle erzeugt, aber ſpäterhin nur zu einer blättrigen Maſſe 
eintrocknet. 

6. Einchonin mit Schwefelſäure. Die Schwefelſäure bildet 
mit dem Cinchonin zwey Salze, ein neutrales und ein 
ſaures. 

Das neutrale ſchwefelſaure Einchonin 1 
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wird gewöhnlich aus der Chinarinde im Großen dargeſtellt 
(H. 337%), kanu aber auch durch unmittelbare Verbindung 
erzeugt werden. Es kryſtalliſirt ſehr leicht, und bildet Kry— 
ſtalle, die n. Pell. u. Cav. vierſeitige Prismen mit 2 
breiten und 2 ſchmalen Seitenflächen und einer geneigten 
Zuſchärfungsfläche zu ſeyn ſcheinen, und gewöhnlich ſehr 
klein, büſchelförmig zuſammengehäuft, etwas glänzend 
und biegſam ſind, und einen ſehr bittern Geſchmack be— 
ſitzen. Nach Baup aber ſcheinen die Kryſtalle rhomboidale 
Prismen von 83 u. 97 zu ſeyn, ſind ſehr kurz und oben 
abgeſtumpft, zeigen zuweilen an der Spitze eine Abſtum— 
pfungsfläche der ſtumpfen Ecke des Prisma, und ſind oft 
unregelmäßig; indem fie entweder nur zwey der angeführte 
ten gleichen Winkel zeigen, oder ſehr zuſammengedrückt 
ſind und an ihrer Spitze einen einſpringenden Winkel haben 
(und alſo in dieſem Falle Zwillingskryſtalle find). — Die: 
ſes Salz ſchmilzt etwas über dem Siedepunete des Waſſers 
wie Wachs, verliert bey 120%OC. das Kryſtallwaſſer, und 
wird in noch höherer Temperatur zerſetzt, indem es wie 
Hirſchhorn riechet; wobey es n. P. u. C. keinen Rückſtand, 
n. Stratingh aber eine ſchwarze glänzende Kohle hinter- — 
läßt, und vorher eine vorübergehende Röthung zeiget. Es 
phosphorescirt wie das ſchwefelſaure Chinin, wird auch 
wie dieſes (nur weniger) electriſch, und ſeine Auflöſung 
wird eben ſo im galvaniſchen Kreiſe zerſetzt. Es erfordert 
(n. Baup) bey 13° C. T. 6 Theil Weingeiſt (von 0,85 
Alkoholgeh.) 11 ½ Th. abſol. Alkohol, und beyläufig 54 
Th. Waſſer zu ſeiner Auflöſung, und iſt unauflöslich im 
Ather. Die Beſtandtheile ſind: 


n. Baup. Pellet. u. Cav. 

8 | r —— 
Cinchonin . . 84.324; 83,636 88,5 
Schwefelſäure. . 10,811; 17,304; 11,5 
Waſſer „ e rs — 53 — 


100, ; 100,000; 100,0. 
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Das ſchwefelſaure Cinchonin wird (n. Baup) 
erzeugt, wenn man die Auflöſung des neutralen Salzes 
mit etwas Schwefelſäure verſetzt, und bis zum Salzhaͤut— 
chen abdampfet. Es kryſtalliſirt nach einiger Zeit!) in unge— 
färbten rhomboidalen Octaédern (Baup konnte fie nur in 
Segmenten betrachten, die parallel mit den entgegengeſetz— 
ten Seitenflächen geſpalten waren), die oft einige Kanten 
mit Facetten beſetzt zeigen, ſich leicht ſenkrecht auf die große 
Achſe ſpalten laſſen, und dann einen netten glänzenden 
Schnitt geben. Es iſt bey 14° C., in 0,46 Waſſer 2) und 
0,9 Weingeiſt (von 0,85 Alkoholgeh.) und in 1 Th. abſol. 
Alkohol auflöslich, nicht aber im Ather. Die Beſtandtheile 
ſind n. Baup. 

Cinchonin . 5 67,241; 70,892 
Schwefelſäure . 1% 241; 20,408 
Waſſerr 15,8183 — 

7. Cinchonin mit Arſenikſäure. Das arſenikſaure Cins 
chonin wird durch unm. Verb und im Wege dopp. Wahlv. 
erzeugt. Es iſt ſehr auflöslich und ſchwierig zu kryſtalliſiren. 

8. Cinchonin mit Chinafäure. Das chinaſaure Cincho⸗ 
nin iſt von der Natur gebildet in der Chinarinde, und 
zwar vorwaltend in der grauen China enthalten, und kann 
auch, wie das chinaſaure Chinin, durch unm. Verb. erzeugt 
werden. Es kryſtalliſirt etwas deutlicher als das ſchwefel⸗ 
ſaure Chinin, iſt ſehr leicht im Waſſer, und wenig im Alko— 
hol (von 0,837 ſp. Gew.) auflöslich, ſchmeckt fehr bitter, 


) Hat man bey der Bereitung unreines Salz oder zu viel 
Säure angewendet, ſo ſchießet das ſaure Salz nur langſam 1 
und in ſehr kleinen confiftenten Kryſtallen an, die man je⸗ 
doch durch Umkryſtalliſiren größer erhalten Fall e 

2) Erfordert das Salz mehr Waſſer zur Anflöſung, ſo enthält 
es auch neutrales Salz, in welchem Falle a etwas Säure 
hinzugefügt werden muß. 
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und wird von den Alkalien wie das chinaſaure Chinin zer— 
ſetzt ). x ar, 
9. Einchonin mit Eſſigſäure. Das eſſigſaure Cincho— 
nin wird durch unmittelbare Verbindung erzeugt. Die Auf— 
löſung reagirt immer ſauer (wird ein Überſchuß der Baſis zu⸗ 
geſetzt, fo bleibt er am Boden liegen) und laßt bey einem gewiſ— 
ſen Grade der durch Abdampfung bewirkten Concentration 
kleine Körner und durchſcheinende Flitterchen fallen, welche 
nach dem Abwaſchen nicht mehr ſauer reagiren, aber ſchwer 
auflöslich find, und das neutrale Salz zu ſeyn ſcheinen. 
Wird die Auflöſung deſſelben in, mit Säure geſchärftem, Waſ— 
ſer der langſamen oder freywilligen Verdünſtung überlaſſen, 
fo trocknet fie nach und nach zu einer gummiaͤhnlichen Maſſe 
ein, welche, mit wenig Waſſer behandelt, an dieſes ſaures 
Salz abgibt, während das neutrale Salz im Rückſtande 
bleibt. . 

10. Einchonin mit Gallusſäure. Das gall usſaure Cin⸗ 
chonin wird wie das gallusſ. Chinin erzeugt. Es iſt (n.“ 
Pell u. Cav.) wenig in kaltem, mehr aber in heißem 
Waſſer auflöslich, und kryſtalliſirt in durchſichtigen Kör— 
nern. — Der mit Gallustinctur in der Auflöſung der Cin— 
choninſalze entſtehende Niederſchlag iſt Gerbeſtoff— Cinchonin. 

11, Cinchonin mit Kleeſäure. | Das klee fa ure Ci n ch o⸗ 
nin wird erzeugt, wenn man die neutrale Auflöſung eines 
Cinchoninſalzes im Wege dopp. Wahlv. durch kleeſaures Am— 
moniak zerſetzt, und erſcheint als ein weißer Niederſchlag, 
welcher dem kleeſauren Calciumoxyd ähnlich ſieht, im kalten 
Waſſer wenig, im heißen hingegen merklich, und auch im 
heißen Alkohol auflöslich iſt. In überſchüſſiger Säure iſt 
dieſes Salz (vielleicht als ſaures Salz) leicht auflöslich. 

12. Cinchonin mit Weinſäure. Das we in ja ure Cincho⸗ 
nin wird durch unm. Verb. oder durch Zerſetzung der wein— 


) Buchner, Rep. d. Pharm. XXVII. 175. 
\ Meißner's Chemie V. 2. Abth. 18 
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ſauren Alkalien mittelſt eines auflöslichen Cinchoninſalzes 
im Wege dopp. Wahlv. als weißer Niederſchlag erzeugt, 
und Hi auflöslicher als das Brelause Chinin ). 


V. Gib re 795 
F. 3381. 5 | 

Das Corydalin wurde von Wackenroder (1826) 
in der Wurzel von Corydalis tuberosa De can d. 
(Fumaria bulbosa s. cava L. ) entdeckt. Es erſcheint 
nach Verſchiedenheit der Darftellungsart in verſchiedener 
Form; nämlich entweder in kleinen, gegen eine Linie lan- 
gen, ungefärbten, prismatiſchen Kryſtallen, oder, bey Ver: 
dünſtung der geiſtigen Auflöſung, in feinen Schuppen, oder 
wenn es durch Präcipitation ausgeſchieden wurde, in leich⸗ 
ten und lockern, zerreiblichen, die Finger ſtark beſchmutzen⸗ 
den Stücken von ſchmutzigweißer oder hellgrauer Farbe; 
oder endlich bildet es eine ſchmutziggrüne, undurchſichtige, 
in dünnen Splittern durchſcheinende, auf dem Bruche glän⸗ 
zende Maſſe, wenn es für ſich oder in warmem Waſſer ge— 
ſchmolzen worden, und wieder erkaltet iſt. Es hat keinen 
Geruch, und, durch ſeine Unauflöslichkeit, auch nicht einen 
ausgezeichnet bittern Geſchmack. Auf Roſentinctur, Kohle 
aufguß und rothes Lackmus wirket die Auflöſung desſelben 
alkaliſch. In der Hitze ſchmilzt er ſchon unter 100° C., 
und erſtarret beym Erkalten zu der oben erwähnten kryſtal— 
liniſchen Form. Die Beſtandtheile find: Carbon, Hydro— 


ud 


1) Die Literatur wie beym Chinin. 

2) Alles, was hier aufgenommen wird, 5 Wackenroder' 8 Ars 
beit und Erfahrung. 

3) Dieſe Wurzel enthält äpfelſaures Corydalin, vegetab. Ey⸗ 
weiß, Schleim, grünes Harz: eine eigene Fettſubſtanz, Amy: 
lum, Schleimzucker, ſalzſ. und ſchwefelſaures Kaliumoxyd, 
äpfelſ. Calciumoxyd und Holzfaſer. 
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gen, Azot und Oxygen, aber das Verhältniß derſelben iſt 
noch nicht ausgemittelt. 


F. 3382. 


a) Darſtellung des Cordyalins. Unter den vers 
ſchiedenen Methoden, durch welche das Cordyalin gewon— 
nen werden kann, hat W. vorzüglich die nachſtehenden in 
Anwendung gebracht. 

1) Man ziehet das aus der trockenen Wunde bereitete 
geiſtige Extract mit Waller aus, und fället dieſen Auszug 
mit baf. eſſigſaurem Bleyoxyd (wobey aber ein nicht allzu 
großer Überſchuß des Fällungsmittels anzuwenden iſt, weil 
ſonſt auch ein beträchtlicher Antheil des Cordyalins nieder— 
geſchlagen wird). Die ſodann nur noch ſchwach gefärbte 
filtrirte Flüſſigkeit wird von dem überſchüſſig zugeſetzten 
Bleyſalze mittelſt Schwefelhydrogen befreyet, und hierauf 
mit Calcium- oder Kaliumoxydhydrat das Cordyalin heraus 
gefället ). 

2) Die trockene Wurzel wird mit Waſſer, dem man 
etwas Salzſäure zugeſetzt hat, ausgekocht, der Abſud ab— 
gedampft, die hinterbliebene Maſſe mit Alkohol ausgezo— 
gen, der Alkohol wieder verdünſtet, durch Zuſatz von Waſ⸗ 
fer das Harz gefället, und endlich aus der vom Harze ge⸗ 
ſonderten Flüſſigkeit durch ein Alkali auch das Cordyalu 
niedergefchlagen. 

3. Oder (n. W. am vortheilhafteſten) die gröblich ge— 
pulverte Wurzel wird einige Tage hindurch mit Waſſer ma- 
cerirt, und die gewonnene, ſäuerlich reagirende dunkelgrüne 
Flüſſigkeit mit baf. carbonſ. Sodiumoxyd bis zur ſchwachen 
alkaliſchen Reaction verſetzt, und von dem copioſen, hell— 
grauen Niederſchlage getrennt. Da aber das Waſſer allein 


1) Magniumoryd iſt weniger zu empfehlen, weil es bey feiner 
geringern Auflöslichkeit weniger wirket, und das C. nur 
unvollſtändig ausſcheidet. N x 
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nicht alles Cordyalin ausziehet, ſo muß die Maceration mit 
Waſſer, dem man etwas Schwefelſäure zugeſetzt hat, er— 
neuert, und der Auszug wie oben gefället werden. Dieſe 
Niederſchläge (von denen der letztere eine dunklere Farbe 
hat, und daher für ſich allein weiter zu reinigen iſt) werden mit 
Alkohol ausgezogen, und die Auszüge ſo weit, als es ohne 
Zerſetzung geſchehen kann, abdeſtillirt. Aus der rückſtän— 
digen dunklen Flüſſigkeit ſchießen unter günſtigen Umſtän⸗ 
den kleine ungefärbte Kryſtalle des Cordyalins an, deren 
Menge aber gering iſt, indem der größte Theil deſſelben in 
der Auflöfung bleibt. Die Flüͤſſigkeit wird daher vollſtändig 
verdampft, und der Rückſtand in einer zureichenden Menge 
verdünnter Schwefelſäure aufgelöſt. Gewöhnlich ſcheidet 
ſich dabey etwas weniges eines grünen harzigen Stoffes aus, 
was durch Filtration abgeſondert werden muß; worauf man 
das Cordyalin durch carbonſaure oder ätzende Alkalien faͤl 
let). Die Fällung wird übrigens mit der Vorſicht geleitet, 
daß man anfangs nur ſo lange Alkali hinzufüget, als noch 
ein dunkelgefärbter Niederſchlag erſcheint, dieſen Nieder— 
ſchlag hierauf durch das Filtrum entfernt, und nur dann 
erſt die vollſtändige Präcipitation mittelſt Alkali bewirket; 
wobey ſich nun das Cordyalin in weißen Flocken ausſondert, 
die aber ſchon während dem Ausſüßen einen Stich ins Graue 

erlangen. 


F. 3383. ’ 
ph) Zerſetzung des Cordyalins. Es wird zer ſetzt: 
a) durch Erhitzung unter Ausſchluß der Luft, 
wobey es wie andere azothältige Organismen zerfällt, je— 

| ) Das Kaliumoryd dienet hierbey am zweckmäßigſten. Das 
reine Ammoniak bewirkt freglid eine ſtrengere Scheidung; 
allein man findet ſich bey Anwendung deſſelben nachher nicht 
im Stande, einen geringen Rückhalt des Fällungsmittels 
im Niederſchlage aufzufinden. a 
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doch nur wenig Waſſer, dagegen aber viel Ammoniak liefert; 
b) durch Erhitzung an der Luft, wobey es zuerſt 
ſchmilzt, dann braun wird und wieder erſtarret, dann aber 
eine braunrothe Farbe annimmt, und unter Verbreitung 
gelblicher, leicht entzündlicher, animaliſch brenzlich riechen: 
der Dämpfe gänzlich zerſetzt wird; indem eine lockere volu— 
minöſe Kohle zurück bleibt, die ziemlich ſchwierig hinweg 
brennt; c) durch cone. Salpeterſäure, welche au: 
genblicklich eine blutrothe Faͤrbung hervorbringet, und das 
Cordyalin unter Entbindung von Azotoxydgas gänzlich zer— 
ſtört; d) durch Erhitzung mit cone. Schwefelſäure, 
welche ſehr bald die Verkohlung bewirkt ?). 


F. 3384. | 

c) Verbindungen des Cordyalins. Im zweyten 
Grade der chem. Anz. wird das Cordyalin vom Alkohol leicht 
und in um fo größerer Menge aufgelöft, je waſſerfreyer 
derſelbe iſt. Die Auflöſung beſitzt eine grünlich gelbe Farbe, 
welche bey der Concentration derſelben ſtärker, und mehr 
grün hervortritt. Mit dem Waſſer miſcht ſich das gepul⸗ 
verte Cordyalin nur ſchwierig nach Art des Schwefelnieder⸗ 


) W. bemerkte auch, daß ſich das Cordyalin am Sonnenlichte 
grünlichgelb färbte, und daß dieſer Erfolg ſchneller bey dem 
aus einer Flüſſigkeit präcipitirten, und langsamer bey dem 
aus der alkoholiſchen Auflöſung kryſtalliſirten eintrat. Ob 

hierbey eine partielle Zerſetzung Statt finde, iſt noch zweifel— 
haft. W. iſt zwar der entgegengeſetzten Meinung, weil das 
Cordyalin auch durch das Schmelzen dunkelgrün gefärbt wird, 
und auch alle Auflöſungen deſſelben, ſelbſt nach der ſorgfäl— 
tigſten Digeſtion mit Kohle, noch gelblich grün erſcheinen, und 
dennoch ein weißes Cordyalin daraus gefället werden kann. 
Allein es entſtehet hierbey die Frage: ob nicht der gefärbte, 
durch daß Sonnenlicht oder durch Hitze zerſtörte Antheil des 
Cordyalins dergeſtalt verändert iſt, daß er die Fällbarkeit 
durch Alkalien gänzlich verloren hat? 


Br" 
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ſchlages. Wird dieſes Gemenge erhitzt, ſo ſchmilzt das Cor— 
dyalin viel früher, als der Siedepunct eintritt, und erhebt 
ſich auf die Oberfläche des Waſſers. Beym fortgeſetzten 
Sieden wird letzteres grünlichgelb, indem es eine geringe 
Menge Cordyalins auflöſet, aber beym Erkalten auch wie— 
der fallen läßt. Es iſt auch im Schwefeläther wie im Alko— 
hol auflöslich. In den alkaliſchen Laugen iſt es ſo gut wie 
unauflöslich. Wenn es aber aus ſeinen Auflöſungen in 
Säuren durch jene gefällt wird, ſo bleibt ein kleiner An— 
theil davon in dem überſchüſſig zugeſetzten Alkali, und mehr 
im ätzenden Kaliumoxyd als im ätzenden Ammoniak, mit 
ſchwach gelblich grüner Farbe aufgelöſt. 

Durch energiſch-chemiſche Verwandtſchaft verbindet ſich 
das Cordyalin mit mehreren Säuren zu eigenthümlichen 
Salzen. Die Cordyalinſalze find noch wenig unters 
ſucht, und man kennt bis jetzt nur die mit Salz-, Schwe— 
fel- und Eſſigſaͤure näher. Dieſe werden durch unmittelb. 
Verbindung erzeugt, ſind im Waſſer, Alkohol und Ather 
auflöslich, verbrennen unter ganz ähnlichen Erſcheinungen 
wie die gleichnahmigen Salze des Chinins, und hinterlaſ— 
ſen eine Kohle, die eben ſo ſchwierig zu verglühen iſt, als 
die der Chinaſalze. Dieſe Salze werden durch reine und 
carbonſaure Alkalien zerſetzt, indem das Cordyalin in wei— 
ßen Flocken niederfällt, die aber ſehr leicht einen Stich ins 
Graue annehmen. — Die Gallustinctur zeiget gegen die 
Auflöſungen dieſer Salze eine ausnehmend große Empfindlich— 
keit, indem ſie in ſehr verdünnten Auflöſungen eine weißliche 
Trübung, in den concentrirten hingegen einen coptoſen gelb: 
lichweißen Niederſchlag hervorbringet. Concentrirte Sal— 
peterſäure bewirkt ſelbſt in verdünnten Auflöſungen noch eine 
merkliche Röthung, und gehört daher zu den empfindlichſten 
Reagentien auf das Cordyalin. — Man kennt im Einzel— 
nen folgende Verbindungen dieſer Pflanzenbaſis. 

1. Cordyalin mit Salpeterſäure. Das ſalpeterſaure Cor: 


Cordyalin mit Salzſaͤure. 279 


dyalin wird durch Auflöſung des Cordyalins in fehr vers 
dünnter Salpeterſäure erzeugt, die Auflöſung kann aber 
nicht abgedampft werden, weil ſonſt Röthung und die frü— 
her angeführte Zerſetzung des Cordyalins erfolgt. 

3. Cordyalin mit Salzſäure. Das ſalzſaure Cordya⸗ 
lin wird durch unm. Verb. bereitet, und die grünlich ge— 
färbte, wenig ſauer reagirende Auflöſung git beym Ver⸗ 
dunſten eine kryſtalliniſche Maſſe. 
f 3. Cordyalin mit Schwefelſäure. Das ſchwefelſaure Cor: 
dyalin entſtehet, wenn man das C. in verdünnter Schwe— 
felſäure auflöſet, wobey eine grünliche, wenig ſauer reagi⸗ 
rende Auflöſurg erfolgt. Wird dabey zugleich Wärme und 
eine vorwaltende Menge der Pflanzenbaſis angewendet, fo 
erhält man nach Verdampfung der Flüſſigkeit eine kryſtalli⸗ 
niſche Subſtanz, welche nur zum Theil vom Waſſer wieder 
aufgelöſt wird, während ein etwas kryſtalliniſcher Rückſtand 
bleibt, welchen W. für baſiſches Salz anzuſehen ge— 
neigt iſt. Auf gleiche Weiſe kann man eine Auflöſung des 
Cordyalins in Alkohol mit Schwefelſäure (in dem Verhält— 
niß, daß die Baſis vorwaltet) vermiſchen, und die Flüſſig⸗ 
keit verdampfen; wo dann bey der Behandlung der hinter— 
bliebenen falzartigen Subſtanz mit Waſſer der unauflösliche 
Theil ſich ausſcheidet, während der auflösliche vom Waſſer 
aufgenommen wird. Dieſer letztere Antheil des Salzes kann 
nur durch Verdünſtung in die feſte Form gebracht werden, 
und erſcheint dann als eine grünlichgelbe durchſichtige Maſſe, 
mit vielen, oft regelmäßigen (auf Tendenz zur Kryſtalliſation 
hindeutenden) Riſſen und Sprüngen, die ungeachtet ihrer 
Leichtauflöslichkeit im Waſſer dennoch Iuftbeftändig iſt. Wird 
eine, Überfchuß an Säure enthaltende Auflöſung verdampft, 
ſo färbt ſie ſich gegen Ende der Operation zuerſt ſchön vio— 
lett, dann aber ſchwarz, und wird endlich ganz verkohlt. 

4. Cordyalin mit Apfelſäure. Das äpfelſaure Cordya⸗ 
lin kommt von der Natur gebildet in der Wurzel von 
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Cordyalis tubero osa e iſt aber iotiet nen nicht 
dargeſtellt. 

5. Cordyalin mit Eſſigſäure. Das eſſigſaure Cordya— 
lin wird durch unm. Verb. erzeugt, und gibt eine Auflö- 
fung, die beym Verdunſten ſowohl, als beym Wiederauf- 
löſen des Rückſtandes eine kryſtalliniſche Verbindung aus⸗ 
ſcheidet und hinterläßt ). 


VI. Daturin ), 
F. 3385. a 

Das Daturin (Daturium) wurde (1820) von 
Brandes im Stechapfelſamen Datura Stramonium L.) 
entdeckt. Er fand daſſelbe in dieſem Samen an Apfel- 
ſäure (Peſchier ſieht fie für eine eigenthümliche Saͤure 
an, ſ. Daturaſäure) gebunden, gewann dieſelbe jedoch in 
ſo geringer Menge, daß nur das hier folgende über deſſen 
Eigenſchaften ausgemittelt werden konnte. — Das Datu⸗ 
rin erſcheint im reinen Zuſtande, wenn es aus der heiß be⸗ 
reiteten geiſtigen Auflöſung kryſtalliſirt, in unendlich Fleis 
nen, weißen, glänzenden, feinen Spießchen, und bey ſehr 
langſamer Verdünſtung an der Luft, in rechtwinkelig vierſei⸗ 
tigen Prismen, welche zwey breite und zwey ſchmale Geiz 
tenflächen beſitzen, eine große Ahnlichkeit mit der Form des 
Morphins zeigen, und, ſtrahlenförmig nach verſchiedener 
Richtung auslaufend, zu Büſcheln vereiniget ſind. Bey 
Verunreinigung mit fremden Beymiſchungen kryſtalliſirt es 
nicht, ſondern wird nur in Flocken niedergeſchlagen, die 
dem friſch gefällten Alumiumoxpd gleichen. 


H. 3386, 


a) Darftellung des Daturins (n. Brandes). 
5 Kaſtner's Archiv f. d. gef Naturk. VIII. 417. 
9. Nach Brandes. 
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100 Gran reiner unverdorbener Stechapfelſamen ) wer: 
den mit 5 Unzen deſtillirten Waſſers unter öfterem Umrüh— 
ren 24 Stunden lang macerirt, dann die Flüſſigkeit abfil⸗ 
trirt 2), in einer Porzellanſchale bis auf 3 Unzen abgedampft, 
die dabey niederfallenden Flocken (Eyweißſtoff) durch Filtri— 
ren beſeitiget, und die klare Flüſſigkeit gelinde bis zur Tro— 
ckenheit abgedampft. Der trockene Rückſtand betrug 24¼ 
Gran, wurde de gelinder Digeſtion mit pt; (von 


1) Bey der Analyſe fand Brandes in 500 Th. Stechapfel⸗ 
ſamen: 75,5 Waſſer, 22,75 Phyteumacolla, 9,5 Eyweiß⸗ 
ſtoff, 39,5 Gummi, mit verſchiedenen Salzen, 7 Wachs, 
49,5 Halbharz, 7 fette butterartige Materie und Grünharz, 
69,25 fettes Ghl, 4 dickflüſſiges fettes Ohl, 4 Schleimzu⸗ 
cker mit Daturinſalz, 27,5 Ölutenvin, 30 gummigten Er: 
tracttivſtoff, 3 röthlichgelbe extractartige Materie, 17 Trar 
gantſtoff, Alumiumoxyd und phosphorſ. Calciumoryd, 6,79 
häutige ſiliciumorydhaltige Abſonderung, 5 äpfelſaures Da— 
turin, 3 eſſigſ. und äpfelſ. Kaliumoxyd, ſaures äpfelſ. Cal⸗ 
ciumoryd, und äpfelſ. Daturin, und 110 Hülſenfaſer. 

) Der rückſtändige Same enthielt noch ein wenig Daturin, 
welches Brandes auf folgendem Wege ſehr rein abſchied. 
Der mit Waſſer bereits ausgezogene Same wurde durch 
Digeſtion mit Alkohol ausgezogen, und die ſiedend heiß fil⸗ 
trirte Flüſſigkeit durch Deſtillation bis auf 5 Unzen concen⸗ 
trirt. Nach dem Erkalten hatte ſich etwas wachsähnliche 
Materie niedergeſchlagen, nach deren Abſonderung die Flüſ— 
ſigkeit bis zur Trockenheit verdünſtet wurde. Der Rückſtand 
beſtand aus 7 Gran butterartiger Materie mit Grünharz, 
36 Gran Halbharz und 5 Gran äpfelſ. Daturin. Er wurde 
nun durch Schütteln mit Ather vom Fette befreyet, dann 
mit warmem deſtillirten Waſſer ausgezogen (wobey das Halb⸗ 
harz zurück blieb) und die wäſſerige Auflöſung zur Trocken⸗ 
heit verdampft, und wieder in Waſſer aufgelbſt. Die Auf⸗ 
löſung enthielt nur unreines äpfelſ. Datnrin, welches durch 
Digeſtion mit Magniumoxyd zerſetzt wurde; worauf man 
das niedergefallene Daturin mit heißem Alkohol auszog, und 
kryſtalliſiren ließ. a 
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50 p. Cent.) ausgezogen, und die von dem unaufgelöft blei— 
benden Theile !) klar abgezogene Flüſſigkeit abermahls ver- 
dunſtet; wobey ein Rückſtand von 16 Gran blieb, welcher 
aus viel (beyläufig 13 Gran) leimartig thieriſch vegetabili— 
ſcher Subſtanz (Phyteumacolla) und wenig äpfelſ. und ef: 
ſigſ. Kaliumoryd, ſ. äpfelſ Calciumoxyd und äpfelſ. Datu⸗ 
rin, zuſammengeſetzt war. Dieſer Rückſtand wurde ferner 
mit der Hälfte feines Gewichtes reinem Magniumoryd und 
der hinreichenden Menge Waſſer gekocht, damit das Ma— 
gniumoxyd die Apfelfäure aufnehme, aus dem nach dem Ko— 
chen vorfindigen Niederfehlage aber mit ſiedendem Alkohol 
das Daturin ausgezogen. Aus der noch heiß filtrirten Auflö— 
ſung (welche das durch Salpeterfäure ſchwach geröthete Lad 
muspapier bald blau färbte) fiel dann das unreine Daturin 
ſchon während des Erkaltens in Geſtalt von zarten Flocken 
nieder. Um dieſen Niederſchlag, welcher die bereits be— 
merkten fremden Beymiſchungen ſehr feſt zurück hält, wei— 
ter zu reinigen, muß derſelbe mehrmahl in Säuren aufge— 
löſt 2), und durch Magniumoryd oder andere Baſen wieder 
gefällt, dann in heißem Alkohol aufgelöſt werden; worauf 
das reine Daturin in der beſchriebenen Form kryſtalliſirt. 


5.3387. 

b) Zerſetzung des Daturins. Das Daturin iſt in 
dieſer Hinſicht noch nicht weiter unterſucht worden. Doch 
ergibt ſich aus den Verſuchen von Brandes, daß es durch 
Salpeterſäure nicht geröthet werde. Ohne Zweifel wird es 
im Allgemeinen wie andere Pflanzenbaſen zerſetzt. 


1) Gummi, Phyteumacolla, ſalzſ. und Mae Kalium: und 
| Calciumoxyd. 


2) Hierbey ſcheidet ſich gewöhnlich eine fettähnliche, in der Wärme 
öhlähnlich ſchmelzende Materie ab, deren Beymiſchung der 
Kryſtalliſation ſehr hinderlich zu 2 65 ſcheint. 
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c) Verbindungen des Datur ins. Im zweyten 
Grade der chemiſchen Anziehung iſt es im heißen Alkohol 
und Ather ziemlich leicht auflöslich, aber faſt ganz unauflös⸗ 
lich im kalten Alkohol und im Waſſer. Es wird daher auch 
aus der geiſtigen Auflöſung ſchon während des Erkaltens 
größtentheils in kryſtalliniſcher Geſtalt, oder wenn es un— 
rein war, in Flocken niedergeſchlagen. 

Energifch = chemifche Verbindungen hingegen bildet das 
Daturin gleich anderen Pflanzenbaſen, indem es die Säu⸗ 
ren zwar vollkommen neutraliſirt, aber hierzu in großer 
Menge verwendet werden muß, und alſo eine ſehr geringe 
Sättigungscapacität beſitzt. Die Daturinſalze wer— 
den von den Alkalien flockig gefällt, und ſind ungemein 
giftig; denn B. empfand nach dem Koſten derſelben jedes— 
mahl Kopfſchmerz und Erſchwerung des Athemholens. Man 
kennet bis jetzt nur die folgenden: 

1. Daturin mit Salpeterſäure. Das ſal pete rſa ure Da⸗ 
turin wird erzeugt, wenn man das Daturin in wenig | 
Waſſer vertheilt und mit ſehr verdünnter Salpeterſäure 
in kleinen Portionen ſo lange verſetzt, bis daſſelbe aufge— 
löſt wird, und blaues Lackmuspapier nicht roth, ſondern 
geröthetes bald blau wird, und die Flüſſigkeit hierauf frey— 
willig verdünſten läßt. Es kryſtalliſirt in langen anſehnli— 
chen Spießchen, die einen etwas kühlenden, ſalzigen, 
ſchwach bitterlichen Geſchmack beſitzen, und in kleiuen Bü: 
ſcheln zuſammengehäuft ſind. 

2. Daturin mit Salzſäure. Das ſalzſaure Daturin 
wird wie das ſalpeterſaure Salz bereitet. Es kryſtalliſirt 
in weißen glänzenden plattgedrückten Afeitigen Säulen oder 
Tafeln, mit quadratiſcher Grundfläche, iſt luftbeſtändig, 
indem es weder zerfließt, noch durch Verwitterung trübe 
wird, und beſitzt einen rein ſalzigen, nur wenig bitterlichen 
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Geſchmack. Seine wäſſerige Auflöſung wird durch Alkalien 
und durch ſalpeterſ. Silberoryd getrübt. 

3. Daturin mit Jodſäure. Wird im Waſſer vertheiltes 
Daturin gelinde erhitzt und in dieſem Zuſtande ox. Jodſäure 
(Jodine) hinzu gefügt, ſo verliert letztere bald Glanz und 
Farbe, wird gelblich und endlich mit dem Daturin zugleich 
aufgelöſt. Filtrirt man die Flüſſigkeit bey noch vorwalten- 
dem unaufgelöſtem Daturin, und verdünſtet dieſelbe, ſo 
bleibt eine nicht kryſtalliſirbare, an der Luft Feuchtigkeit 
anziehende Maſſe zurück, welche mit concentrirter Schwefel— 
ſäure bräunlich gelbe Dampfe fahren läßt, und einen, dem 
Schwefelhydrogen ähnlichen Geruch verbreitet, und alſo 
jodſaures Daturin zu ſeyn ſcheint. 

4. Daturin mit Carbonſäure. Das carbonſaure Dat u— 
rin ſcheint ſchon durch Berührung mit der Atmofphäre 
entſtehen zu können. Dieß ſchließet B. aus dem Umſtande, 
daß bey der Bereitung der Daturinſalze auf dem angezeig— 
ten Wege immer kleinere Luftbläschen aus dem Deturin 
entbunden wurden. 5 

5. Daturin mit Schwefelſäure. Das ſchwefelſaure 
Daturin wird wie das ſalpeterſaure Salz bereitet, und 
kryſtalliſirt nach einiger Zeit in ſehr anſehnlichen, durch— 
ſichtigen, glänzendweißen, beynahe / Zoll langen Prismen, 
welche n. B. eine rhomboidale Grundfläche zu beſitzen ſchienen, 
und von den Kryſtallen des ſchwefelſauren Morphins ganz 
verſchieden waren. Außer dieſen ſah B. gegen Ende der 
Verdünſtung auch noch kleinere kuboidiſche Kryſtalle ent⸗ 
ſtehen, und ſchloß, daß vielleicht die beyden Kryſtallformen 
(wie beym analogen Strychninſalze) auf ſaures und neu— 
trales Salz hindeuten möchten. Das ſchwefelſ. Daturin 
hat einen faſt rein ſalzigen, nur wenig bitterlichen Geſchmack, 
iſt in beyläufig 5 — 6 Th. Waſſer auflöslich, und ver- 
wittert langſam an der Luft. Die wäſſerige Auflöſung deſſel— 
ben wird von reinen und carbonſauren Alkalien und vom 
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ſalzſ. Baryumoxyd gefället. Von der Salpeterſäure wird 
dieſes Salz nicht braun und nicht roth gefärbt. | 
6. Datnrin mit Üpfelfäure. Das Apfelfaure Daturin 


kommt von der Natur gebildet in dem Stechapfelſamen 


— 


vor, iſt aber iſolirt noch nicht dargeſtellt worden. 
5. Daturin mit Eſſigſäure. Das eſſigſaure Daturin 


wird wie das ſalpeterſaure Salz bereitet, und erſcheint als 


eine bitterlich ſalzig ſchmeckende, an der Luft „ 


en 5 m 


VII. Delphin i n. 
F. 3389. 
Das Delphinin iſt eine eigenthümliche Pflanzen: 
baſis, welche von der Natur erzeugt und an Apfelfäure 


gebunden (n. Brandes zum Theil auch ungebunden) 
in den Stephanskörnern (Samen von Delphinium staphis 


agria) vorkommt, und faſt gleichzeitig von Brandes und 


von Laſſaigne und Feneulle entdeckt, jedoch von 
erſterem ſchon im May, von letzterem hingegen nur erſt im 
July 1819 bekannt gemacht wurde. Die Eigenſchaften 
wurden übrigens von beyden Parteyen einigermaßen ver⸗ 
ſchieden gefunden, was indeſſen in der verſchiedenen Rein⸗ 
heit der dargeſtellten Subſtanzen begründet zu ſeyn ſcheint; 
da man aber zur Zeit noch nicht weiß, welche reiner ge⸗ 
weſen, ſo muß man ſich vor der Hand begnügen, die beyder⸗ 
ſeitigen Angaben neben einander zu ſtellen. — Das Delphi: 
nin erſcheint, n. Brandes, im friſchen Zuſtande in weis 
ßen Flocken, die ſich wie Wachs zwiſchen den Fingern zus 
ſammenballen, aber nicht formen laſſen, an der feuchten 
Luft nicht verändert werden, und während dem Trocknen 


) Literatur. Buchner's Rep. d. Pharmazie. VIII. 1. —. 
Schweiggers Journal XXVI. 98. — Trommé⸗ 
dorfs n. Journ. f. Pharm. V. St. I 0 
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zum grauweißen, auch unter Loupe nicht kryſtalliniſchen 
Pulver zerfallen; n. Laſſaigne und Feneulle hin: 
gegen als ein im friſchen Zuſtande weißes kryſtalliniſches, 
während dem Trocknen undurchſichtig werdendes Pulver. 
In mäßiger Hitze ſchmilzt es wie Wachs und erſtarret wäh— 
rend dem Erkalten zu einer harzähnlichen zerbrechlichen 
Maſſe. Es iſt, n. Brandes, geruchlos und faſt ge— 
ſchmacklos, n. La ſſ. u. Feneulle hingegen beſitzt daſſelbe 
einen ſehr bittern und ſcharfen Geſchmack. — Im Alkohol 
aufgelöſt bläuet es das rothe Lackmus und grünet das 
blaue Veilchenpigment. Nach Brandes ift es unter 
gewiſſen Umſtänden verflüchtigbar, indem darüber abde— 
ſtillirtes Waſſer weiße Flocken fällen läßt und rothes Lad: 
mus bläuet. Auf den thieriſchen Organismus wirkt es 
ſehr heftig ein; indem n. Orfila ſchon 6 Gran deſſelben 
einen Hund ſehr bald, und um ſo ſchneller tödten, wenn 
es in Eſſigſäure aufgelöſt wurde. Die Vergiftung fpricht 
ſich in Nervenzufällen und Entzündungen aus. 


§. 3390. | 
a) Darſtellung des Delphinins. Man kennet 
bereits die folgenden Verfahrungsarten. 
aa) (N. Brandes). Die Stephanskörner (welche ; 
beyläufig 0,05 Delphinin enthalten) werden mit 85 per⸗ 
zentigem Alkohol einige Zeit hindurch gelinde gekocht, und 
die Flüſſigkeit wird noch ſiedendheiß filtrirt. Der Alkohol 
nimmt dabey nebſt dem Delphinin auch Phyteumacolla, 
zwey verſchiedene fette Ohle und noch eine andere fettaͤhnliche 
Subſtanz auf. Während des Erkaltens wird das Delphi- 
nin in weißen Flocken gefällt, die man mit kaltem Alkohol 
möglichſt rein wäſcht, um die noch daran klebenden frem— 
den Beymiſchungeu ganz zu beſeitigen. 
bb) (N. Brandes). Die Stephanskörner MR 
mit Waſſer ausgekocht, dann der Abſud mit Ammoniak 
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verſetzt, wobey das unreine Delphinin niederfällt. Um es 
reiner darzuſtellen, wird daſſelbe in ſiedendem Alkohol auf— 
gelöſt und noch ſiedendheiß filtrirt; worauf beym Erkalten 
noch mit Fett verunreinigtes Delphinin flockig niederfällt. 
Dieſe Flocken werden ferner mit verdünnter Schwefelſäure 
ausgezogen, wobey das Fett zurück bleibt. Die filtrirte 
Auflöſung wird dann bis zur Kryſtalliſation verdampft und 
das kryſtalliſirte ſchwefelſaure Delphinin mit Waſſer und 
Magniumoxyd gekocht; wobey dieſes die Schwefelſäure auf: 
nimmt und das Delphinin fället, welches mau hierauf in 
Alkohol auflöſet und aus der filtrirten Flüſſigkeit durch Er⸗ 
kalten in reinem Zuſtande niederfallen läßt. 

cc) (N. Laſſaigne u. Feneulle). Die Ste: 
phanskörner werden zuerſt entſchälet, dann zum feinen 
Breye zerquetſcht und mit wenig Waſſer ausgekocht. Die 
durch die Preſſe und das Filtrum abgeſonderte Flüſſigkeit 
wird hierauf mit Magniumoxyd einige Minuten lang aufge: 
kocht, und das als Bodenſatz vorfindige Delphinin, nach— 
dem es wohl ausgewaſchen worden iſt, mit ſi e Alko⸗ 
hol ausgezogen und wie oben verfahren. ö 

dd) (N. Laſſ. u. Fen.). Der nicht entſchälte, aber 
gut zerſtoßene Same wird mit verdünnter Schwefelſäure 
digerirt und die abgepreßte und filtrirte Flüſſigkeit mit 
Ammoniak oder carbonſ. Kaliumoxyd präcipitirt. Der 
Niederſchlag, welcher unreines Delphinin iſt, wird ferner 
in heißem Alkohol aufgelöſt, ſiedendheiß filtrirt und die 
nach dem Erkalten abermahls filtrirte Flüſſigkeit abgedampft. 
Der jetzt bleibende Rückſtand, welcher noch gefärbt er— 
ſcheint, und wenn Kaliumoxyd angewendet wurde, mit 
dieſem verunreiniget iſt, wird in Salzſäure aufgelöſt, die 
Flüſſigkeit dann mit Magniumoryd gekocht (welches das 
Delphinin fället) und der mit kaltem Waſſer wohl aus— 
gewaſchene a in ſiedendem Alkohol aufgelöſt 
A. . W. 
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b) Zer ſetzung des Delphinins. Es wird zer⸗ 
ſetzt: a) durch trockene Deſtillation. Als Bran— 
des das Delphinin mit Waſſer deſtillirte, ging zuerſt das 
Waſſer als eine hellbräunlichgelbe Flüſſigkeit über, und 
ſpäter (als die trockene Deſtillation eintrat), ein dicker 
Dampf, welcher Naſe und Lunge heftig reitzte, und Huſten 
und dauernden Kopfſchmerz verurſachte, und in der Vor— 
lage fand ſich nach beendigter Deſtillation nebſt jenem 
Dampfe eine dickliche, ſchwarzbraͤunliche, äußerſt unange— 
nehme, empyreumatiſch riechende, ranzig ſchmeckende, im 
Alkohol ſchwer, im Ather leicht auflösliche, fettähnliche 
Maſſe, und eine geruch- und geſchmackloſe wäſſerige 
Flüſſigkeit, die jedoch etwas Ammoniak zu enthalten ſchien !); 
b) durch Erhitzung an der Luft, wobey es zuerſt 
ſchmilzt, ſich dann unter Verbreitung eines ſtarken, weißen, 
ſchwach betäubend riechenden Rauches aufblähet, und end— 
lich entflammt und eine ſehr leichte Kohle hinterläßt, die 
(n. Laſſ. u. Sen.) ohne Rückſtand verbrennlich iſt 2). 


1) Laſſ. u. Ten. erhielten kein Azotgas, als fie das Delphi— 
nin mittelſt Kupferoxyd zerſetzten. 

2) Als Brandes das Delphinin mit Hülfe der Hitze in 
Mandelöhl aufzulöſen verſuchte, ſo entwickelten ſich außer⸗ 
ordentlich ſcharfe, die Lunge heftig reitzende Dämpfe, weit 

ſtärker als dieß beym Verbrennen des Delphinins der Fall 
war. Ein wiederholter Verſuch, im Deſtillirapparate vor: 
genommen, beſtätigte dieſe Erfahrung, und lehrte zugleich, 
daß nebſt einem ſtarken Dampfe von der erwähnten Eigen⸗ 
ſchaft auch Ohltropfen übergingen, die wie das übergetrie⸗ 
bene Waſſer, den ſcharfen und ſtechenden Geruch des er⸗ 
wähnten Dampfes angenommen hatten (aber der Luft ausge— 
ſetzt auch bald verloren) und einen äußerſt unangenehmen 
ranzigen, widerlichen Geſchmack beſaßen. Bran des ſchloß 

hieraus, daß das Delphinin bey einem gewiſſen Hitzegrade 
(welcher dem Siedepunct des Maudelöhls entſpräche) in die 
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c) durch concentrirte Salpeterſäure, welche das 
Delphinin in eine gelbe (aber nicht rothe) Subſtanz um— 
wandelt, die im Waſſer und im ſiedenden Alkohol nur 
wenig auflöslich iſt, bitter ſchmeckt, aber nicht alkaliſch rea— 
girt, nicht durch Alkalien gefällt, durch wiederholte Ein— 
wirkung der Salpeterſäure (u. L. u. F.) nicht weiter ver— 
ändert wird, und keine Salpeterſäure zu enthalten ſcheint. 


§. 3392. 

| 0 Verbindungen des Delphinins. Im zwey⸗ 
ten Grade der chem. Anz. wird es vom kalten Waſſer nur 
in höchſt geringer Menge aufgelöſt, die Auflöſung ſchmecket 
aber dennoch bitterlich. Siedendes Waſſer hingegen ſcheint 
etwas mehr aufzunehmen, denn es trübt ſich während dem 
Erkalten merklich. Vom Alkohol und Ather wird es (n. 
Brandes) in der Kälte faſt gar nicht, ſehr leicht hin— 
gegen in der Hitze aufgenommen; fällt aber aus dem Alko— 
hol während dem Erkalten faſt ganz wieder in Geſtalt 
dünner Häutchen und Flocken heraus. Es iſt auch leicht 
auflöslich in Terpentinöhl und im erhitzten Mandel-, Mohn— 
und Olivenöhl; jedoch darf die Erhitzung nicht übertrieben 
werden, weil ſonſt die oben (F. 3391, b ?) angezeigte Zer: 
ſetzung eintritt. * 

Energiſch-chemiſche Verbindungen bildet das Delphi⸗ 
nin gleich andern Pflanzenbaſen, und zeiget eben ſo eine nur 
geringe Sättigungscapacität, die (n. Laſſ. u. Sen) = 
3,12 iſt. Die Delphininſalze insbeſondere find theils 
neutral, theils baſiſch, theils ſauer. Sie werden durch 
Alkalien unter Fällung des Delphinins in Geſtalt weißer, 
dem Alumiumoxydhydrat ähnlicher Niederſchläge zerſetzt. 
Im Einzelnen kennet man folgende Verbindungen deſſelben: 


beſchriebene ſcharfe und flüchtige Subſtanz umgewandelt wer— 
den könne. Olivenöhl und Mohnöhl zeigten daſſelbe Ver— 
halten, doch in minder hohem Grade. 
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. Delphinin mit Salpeterſäure. Das ſalpeterſaure 
Delpähinin wird durch Auflöſen des Delphinins in vers 
dünnter Salpeterſäure bis zur Sättigung und Abdampfung 
gewonnen. Die farbenloſe Auflöſung wird nach Maßgabe 
der Concentration gelb gefärbt, und hinterläßt die Ver— 
bindung zuletzt (n. Laſſ. u. Fen.) als eine gelbe kry⸗ 
ſtalliniſche (n. Brandes nicht kryſtalliſirbare), die Feuch⸗ 
tigkeit der Luft anziehende Maſſe zurück. Mit einem über⸗ 
maß von Salpeterſaͤure behandelt, tritt die . (F. 
3391, c) angeführte Zerſetzung ein. 

. Delphinin mit Satzſäure. Das neutrale ſalz ſa ure 

Delphinin wird wie das ſchwefelſaure Salz bereitet, 
iſt nicht kryſtalliſirbar, ſchmecket ſcharf und brennend, und 
zerfließt an der Luft. Es kann aber, n. Laſſ. u. Fen., 
auch ein baſ. und ein ſaures Salz gebildet werden, 
und die Zuſammenſetzung iſt nach deuſelben 


im baſiſchen, neutralen, ſauren Salze, 


Delphinin . 98,82; 97,915 95,90 
Bülslanke. ve,» . 2,095. 4,10 
100,005 100,00; 100,00. 


3. Delphinin mit Schwefelſäure. Es gibt n. Laſſ. u. Fen. 
3 ſchwefelſaure Salze. Wird die verdünnte Schwefelſäure 
mit Delphinin im Übermaß geſättiget, und die filtrirte 
Flüſſigkeit, welche baſiſch reagirt, abgedampft, ſo erhält 
man das baſ. ſchwefelſ. Delphinin. Löſet man 
dieſes Salz in nicht zu viel Waſſer wieder auf, ſo wird, 
mit Hinterlaſſung von etwas Delphinin, das neutrale 
ſchwefelſ. Delphinin aufgenommen. Dieſes Salz 
iſt n. L. u. F. unkryſtalliſirbar, und erſcheint nach dem Ab— 
dampfen als eine graue gummiartige Maſſe, u. Bra n— 
des ſcheint es der ſäulenförmigen Kryſtalliſation fähig. 
Es iſt im Waſſer und Weingeiſt auflöslich, hat einen bren- 
nenden Geſchmack, ziehet n. Brandes die Feuchtigkeit 
der Luft nicht an, röthet nicht das blaue, und bläuet nicht 
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das rothe Lackmuspapier, und wird in der galvaniſchen 
Kette ſo zerſetzt, daß das Delphinin am negativen, die 
Säure hingegen am poſitiven Pole erſcheint. Die Beſtand— 
theile find nach Laſfaigne u. Feu. \ 

im baſiſchen, neutralen, ſauren Salze.] 

m ——— ——„— —— 
Delphinin . 98,284; 906,969; 94,139 
Schwefel ſaͤure 1,16; 3,0315 5,861 

i 100, 0; 100,000; 100,000 
4. Delphinin mit Eſſigſäure. Das effigfaure De Iphi: 
nin wird nach Laſſ. und Fen. durch unmittelbare Ver: 
bindung erzeugt, und trocknet beym Abdampfen zu einer 
durchfichtigen harten Maſſe ein: | 
5. Delphinin mit Kleeſäure. Das kleeſa ure D el phi— 
nin entſtehet n. Brandes, wenn man eſſigſaures Delphi— 
nin mittelſt kleeſaurem Kaliumoxyd zerſetzt, und bildet (n: 
Laſſ. u. Sen.) weiße Blättchen ). 


VIII. Eme tin 

Das Emetin kommt in den verſchiedenen Arten der 
Brechwurzeln (Cephaélis Ipecacuanha; Psychotria eme- 
tica, Jonidium Ipecacuanha; und Richardsonia sca- 
bra 2) mit Gallusſäure verbunden vor, und wurde (1817) 


1) Literatur- Schweigger's Journ. f. Chem. u. Phyſ. 
XXV. 869. N. R. XII. 115. — Annal., de Chimie et 
Phys. XII. 358, und in Trommsdorffs N. Journ. 
d. Pharm. IV. 2. St. 199. — Journ. de Pharm. IX. 
4. — Buchner, Rep. d. Pharm. VII. 245. X 129. — 
Magaz. d. Pharm. 1823. May. 171. 

2) Die vom holzigen Kern befreyte Rindenſubſtantz der braunen 
Ipecacuanha liefert (n. Buchner) 15,6 pr. Cent; die ganze 
Wurzel nur 8,2 pr. Cent; die röthlichgraue Ipecac. (n. 
Pelletier) 14 pr. Cent; die geſtreifte oder ſchwarze Ipecac. 

n 
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von Pelletier entdeckt und nach den aufgefundenen 
Eigenſchaften bekannt gemacht. Derſelbe fand aber ſpäter 
(1822), daß die früher dargeſtellte Subſtanz noch ſehr mit 
fremden Beymiſchungen verunreiniget ſey, und lehrte ſie 
reiner ausſcheiden. Daher finden wir die Eigenſchaften 
dieſer Pflanzenbaſis in den Annalen verſchiedener Zeitperio— 
den einigermaßen verſchieden angezeigt. Wir werden hier 
die Eigenſchaften des reinen Emetins im Text aufnehmen, 
doch aber auch das Verhalten des unreinen in den An— 
merkungen beyfügen. Das reine Emetin erſcheint als ein 
(ſelten vollkommen) weißes, geruchloſes, ſchwach bitter ſchme— 
ckendes Pulver, welches an der Luft gelblich, aber ſonſt nicht 
verändert wird, ſchon etwas unter 50° C. ſchmilzt, auf 
das rothe Lackmus ſtark bläuend, und auf den thieriſchen 
Organismus ſo ſehr giftig einwirket, daß ſchon / Gran 
hinreichend iſt, Erbrechen und darauf folgenden Schlaf, und 
2 Gran, als Folge der Entzündung des Magens, den Tod 
bewirken ). Die Beſtandtheile ſind n. Dumas u. 
Pelletier in 100 Theilen: 


(n. Pelletier) 9 pr. Cent; die weiße Ipecac. endlich 
5 — 6 pr. Cent Emetin. — Neuerlich hat aber Touery 
auch in der Iris florentina Emetin gefunden, und Boullay 
einen analogen Beſtandtheil in den blauen Veilchen (. 
Violin). 

3) Das n. Pelletier G. 3394, aa) bereitete unreine Eme⸗ i 
tin erſcheint in bräunlichrothen durchſcheinenden Schuppen, 
die nicht kryſtalliniſch und geruchlos find, einen wenig her— 
ben, nicht ekelhaften Geſchmack beſitzen, in der Hitze nicht 
ſchmelzbar ſind, die Feuchtigkeit aus feuchter Luft anziehen, 
aber in trockner Luft unverändert bleiben, und wie das reine 
Emetin, nur ſchwächer, wirken; indem 1 Gran ſchon 
Erbrechen und 8 — 12 Gran den Tod herbey führen. — 
Das n. Buchner (. 3394, cc. Anm. b) dargeſtellte unreine 
Emetin hat eine röthlichbraune Farbe, einen ſchwachen eigen— 
thümlichen Geruch, und einen ſüßlich bitteren Geſchmack. 
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Carbon 64,37 
Hydrogen 7,77 
r .4.,.,400 
o 


99,59 1). 


F. 3394. 

a) Darſtellung des Emetins, aa) (n. Pelle: 
tier). Der äußere, nicht holzige Theil der Brechwurzel wird 
zuerſt bey 30ů C. mit Ather behandelt (welcher fette Theile 
ausziehet), und hierauf bey 80° C. mit Alkohol digerirt, 
welcher das Ementin, Farbeſtoff und Wachs ausziehet. Die 
Flüſſigkeit wird hierauf (zur Wiedergewinnung des Alkohols) 
zuerſt deſtillirt, dann behutſam abgedampft, der feſte Rück— 
ſtand in Waſſer aufgelöſt, filtrirt, und mit überſchüſſigem 
Magniumoxyd gekocht. Nach dem Erkalten findet man 
einen Niederſchlag, welcher das Emetin, Farbeſtoff und 
überſchüſſiges Magniumoxyd enthält. Derſelbe wird ab— 
geſondert, mit eiskaltem Waſſer abgeſpült ), getrocknet, 


Es iſt, je nachdem die völlige Austrocknung unter verſchiede⸗ 
nen Umſtänden Statt gefunden hat, entweder glänzend und 
durchſichtig, oder matt und nur an den Kanten durchſchei— 
nend, und wirket auf den thieriſchen Organismus wis das 
vorige. — Das nach Bucholz bereitete iſt dem nach 
Buchner dargeſtellten ähnlich, und riechet ſüßlich wie Sy— 
rup. Das unreine Emetin wird in der Medizin mit Vor— 
theil als Brechmittel verwendet, indem auf einer Seite die 
fremden Beymiſchungen ſeiner Wirkſamkeit nicht hinderlich 
ſind, ſo bald eine etwas größere Gabe gereicht wird, und 
anderſeits die Doſis doch viel ſchärfer bemeſſen werden kann, 
als es geſchieht, wenn man die Brechwurzel ſelbſt verwendet. 

1) Oder 37 Aqu. Carbon, 54 Hydrogen, 10 Oxygen und 2 
Azot. | 

2) Diefes Waſſer nimmt auch etwas Emetin auf, und muß 
daher abgedampft und bey einer ſpätern Arbeit wieder benützt 
werden. 
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mit heißem Alkohol ausgezogen, und die Flüſſigkeit noch 
ſiedendheiß filtrirt; worauf während dem Erkalten das, 
noch mit Farbeſtoff, verunreinigte Emetin niederfällt. Um 
daſſelbe reiner darzuſtellen, wird es ferner mit einer verdünn⸗ 
ten Säure (am beſten Eſſigſäure) neutraliſirt, und die 
Flüſſigkeit mit thieriſcher Kohle entfärbt, dann filtrirt und 
endlich durch Kochen mit Magniumoxyd wieder zerſetzt, und 
der Niederſchlag mit Al kohol ausgezogen und durch Ver— 
dampfung des letztern das reine Emetin gewonnen. 

bb) (N. Dumas u. Pelletier). Die Brech— 
wurzel wird mit Alkohol ausgezogen und die Flüſſigkeit mit | 
ſo viel überſchuͤſſigem Magniumoxyd gekocht, daß nicht nur 
die freye Säure neutraliſirt, ſondern auch das in der Wurzel 
rorkommende Emetinſalz (gallusſ. Emetin) zerſetzt werden 
kann. Der nach dem Erkalten vorfindige Niederſchlag, 
welcher nebſt dem Emetin auch überſchüſſiges Magniumoxyd 
enthält, wird ferner mit eiskaltem Waſſer abgeſpült, 
getrocknet, und dann wie oben (aa) weiter zerſetzt. 

cc) Nach einem dritten Vorſchlage, von Berzelius, 
wäre es zu verſuchen, ob man nicht auch hier, wie bey 
andern Pflanzenbaſen, das Verfahren ſehr abkürzen könnte, 
wenn man die Wurzel geradezu mit ſehr verdünnter Säure 
ertrahirte En 


—- 


1) Darſtellung des unreinen Emetins, a) (n. 
Pelletier). Der äußere, nicht holzige Theil der Brech— 
wurzel wird wie oben (aa) durch wiedecholte Behandlung 
mit Ather von den Fetttheilen befreyet, und hierauf durch 
wiederholte Digeſtion mit Alkohol ausgezogen. Die nach 
dem Erkalten von dem niedergefallenen Wachs geſchiedene 
geiſtige Flüſſigkeit wird ferner durch Deſtillation im Waſſer⸗ 
bade abgedampft und der ſafranrothe Rückſtand in kaltem 
Waſſer aufgelöſt, wobey noch etwas Wachs zurück bleibt. 
Dieſe Flüſſigkeit wird neuerdings abgedampft, und der zers 
fließliche Rückſtand durch Digeftion mit carbonſaurem Baryum— 
oxyd von der Gallusſäure befreyet. Aus der filtrirten Flüſſig— 


wT 
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§. 3395. 
b) Zerſetzung des Emetins. Das reine Emetin 
wird zerſetzt: a) durch Hitze, wobey es zuerſt ſchmilzt, 


f keit wird weiter mit baſ. eſſigſ. Bleyoxyd das Emetin ge⸗ 
fällt, und endlich durch Behandlung des wohlgewaſchenen 
uud dann in Waſſer vertheilten Niederſchlages mit einem 
Strom von Schwefelhydrogen das Bley gefället; worauf 
die filtrirte Flüſſigkeit durch Abdampfung das Emetin liefert, 
welches aber noch mit Farbeſtoff, Zucker und etwaß Säure 
verunreiniget iſt. f 

b) (N. Buchner). Die pulveriſirte Brechwurzel wird 
zuerſt durch 48ſtündiges Maceriren mit kaltem Alkohol, dann 
durch ½ſtündiges Kochen mit einer zweyten Portion Alko— 
hols vollkommen ausgezogen; hierauf von dieſer geiſtigen 
Tinctur durch Deſtillation der Alkohol größtentheils wieder 
abgezogen. Die in der Retorte rückſtändige braune trübe 
Flüſſigkeit wird ferner in einer Porzellanſchale zur Trocken— 
heit abgedampſt, worauf man aus dem Rückſtande durch 
Behandlung mit deſtillirtem, kaltem und hinterher mit war— 
mem Waſſer alle auflöslichen Theile extrahirt. Dieſe Flüſſig— 

keit, welche man durch Filtriren von dem unaufgelöft blei⸗ 
benden Gemenge aus Wachs, Weichharz und ätheriſchem 
Ohl ſcheidet, wird endlich in einer ſehr flachen Schale bey 
gelinder Wärme zur Trockenheit abgedampft; wo das Eme— 
tin mit etwas Gallusſäure und beyläufig ,09 bis 0,10 Zus 
cker verunreiniget zurück bleibt. (Von dieſem Verfahren unter— 
ſcheidet ſich das in der Pariſer Pharmacopoe angezeigte nur 
dadurch, daß man die Wurzel gleich Anfangs mit Ather in 
einem verſchloſſenen Gefäße macerirt, oder gleichſam auf— 
ſchließet, und dann erſt auf die beſchriebene Weiſe behandelt.) 

c) (N. Bucholz). Man ziehet die Brechwurzel mit 
Alkohol aus, und entfernt den letztern durch Deſtillation 
wieder. Das geiſtige Extract wird ferner zur Beſeitigung 

des Weichharzes ꝛc. ꝛc. mit Ather ausgezogen, dann mit 
Waſſer aufgelöſt (wo Wachs zurück bleibt), und endlich die 
filtrirte Flüſſigkeit abgedampft. Dieſes Emetin iſt mit Farbe— 
ſtoff, Zucker und etwas Gallusſäure verunreiniget. 
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dann unter Aufblaͤhen in Carbonfäure, Waſſer, Eſſigſäure, 
wenig brenzliches Ohl, und zurückbleibende, leichte, ſchwam⸗ 
mige Kohle zerfällt, aber kein Ammoniak (alſo wohl Azot— 
gas) liefert; b) durch Erhitzung mit Kupferoxyd, wos 
bey es in Waſſer, Carbonſäure und Azotgas zerfällt; o) 
durch Salpeterſäure, welche im verdünnten Zuſtande 
nicht zerſetzend einwirket (ſondern mit dem Emetin zum 
Salze verbunden wird), im conc, Zuſtande aber das Eme— 
tin zuerſt in eine bittere, harzähnliche Materie, und dann 
in Kleeſaͤure umwandelt ). 


\. 3396. 


e) Verbindungen des Emet ins. Im zweyten 
Grade der chem. Anz. iſt das reine Emetin wenig im Falten, 


— — 


d) (N. Colmet). Die gepulverte Brechwurzel wird 
mit ſiedendem Waſſer ausgezogen, der Abſud bis zur Syrup⸗ 
conſiſtenz im Waſſerbade abgedampft, die freye Säure mit 
etwas carbonſ. Magniumoryd neutraliſirt, und die Flüſſig⸗ 
keit zur Trockenheit abgedampft. Der Rückſtand wird ferner 
zerrieben und ſo lange mit Ather behandelt, als ſich dieſer 
noch färbt, dann mit warmem Alkohol ausgezogen, und 
die filtrirte Tinetur wieder zur Trockenheit abgedampft. Aus 
dem jetzt noch bleibenden Rückſtande wird endlich das Emetin 
mit kaltem Waſſer abgezogen, im Waſſerbade bis zur 
Syrupconſiſtenz abgedampft, und auf flachen Tellern ver⸗ 
theilt, in einer Trockenanſtalt vollends getrocknet. 


1) Das unreine Emetin wird zerſetzt: a) durch trockene 
Deſtillation, wie das reine (ſ. oben a); bp) durch 
Salpeter ſäure, welcher daſſelbe mit ſchön rother Farbe 
auflöſet, bey der Einwirkung der Hitze aber, unter Ent— 
bindung von Azotorydgas, auf die Art zerſtört, daß die 
Flüſſigkeit gelb wird, und Kleeſäure, jedoch kein künſtliches 
Bitter entſtehet; e) durch cone. Schwefelſäure, 
welche die Verkohlung bewirkt; d) durch wäſſerige 
Alkalien, welche im cone. Zuſtande, nicht aber wenn fie 
verdünnt find, gleichfalls zerſetzend einwirken. 
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mehr im heißen Waſſer, kaum bemerkbar im Ather und in 
den Ohlen, dagegen aber ſehr auflöslich im Alkohol ). 

Energiſch-chemiſche Verbindungen erzeugt das Emetin 
zwar gleich andern Pflauzenbaſen, wobey es ſich als Aqu. 
(n. Berzelius) — 1342,13 verhält. Die Emetin⸗ 
ſalze ſind jedoch, ſo weit man ſie jetzt noch kennet, und 
in ſofern ſie auflöslich ſind, alle ſchwachſauer reagirend 
gefunden worden. Zu den ſehr auflöslichen zählet man 
bis jetzt das ſalpeterſaure, phosphorſaure, eſſigſaure, wein— 
ſaure und kleeſaure Emetin; zu den unauflöslichen das 
gallusſaure. Die auflöslichen Salze dieſer Art ſind un— 
kryſtalliſirbar, zeigen aber eine ſchwache Neigung zur fry« 
ſtalliniſchen Ablagerung, und werden durch unmittelbare 
Vereinigung ihrer Beſtandtheile erzeugt; die unauflöslichen 
entſtehen im Wege dopp. Wahlverwandtſchaft. Die Auflö⸗ 
ſungen der erſtern werden durch Alkalien und Magnium— 
oxyd, unter Ausſcheidung des Emetins, zerſetzt. Durch 
weinſaure Alkalien und baſ. eſſigſ. Bleyoxyd werden fie 
nicht gefällt, „wohl aber durch Gallustinetur, Gallusſäure 
und gallusfaure Alkalien, die einen ſchmutzigweißen flocki— 
gen Niederſchlag bewirken, welcher von den Alkalien, nicht 
aber vom Waſſer aufgelöſt wird. Auf den thieriſchen 
Organismus wirken die Emetinſalze brechenerregend, mit 
Ausnahme des unauflöslichen gallusſ. Emetins, daher denn 
auch bey Vergiftungen mit Emetin ein Galläpfelabſud als 
Gegengift anempfohlen worden iſt 2) 9). 


1) Das unreine Emetin iſt leicht auflöslich im Waſſer und im 
Alkohol, aber nicht auflöslich im Ather und in Ghlen. 

) Das unreine Emetin wird aus der wäſſerigen Auflöſung 
nicht durch Alaun, Brechweinſtein und Eiſenſalze gefällt, 
dagegen aber gibt fie mit der geiſtigen Auflöſung der or. 
Jodſäure einen rothen Niederſchlag, mit Gallusſäure einen 
flockigen, mit ſalzſaurem Zinnorydul und ſalpeterſaurem 
Mercuroxydul einen ſchwachen, mit ſalpeterſ. Mereuroxyd 
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9. 3307. 

Das Morphin (Morphium, Morpheum, die Opium: 
baſis) iſt eine eigenthümliche Pflanzenbaſis, welche im or— 
ganiſchen Wege erzeugt, mit einer andern Subſtanz (deren 
baſiſcher Charakter noch von Einigen bezweifelt wird), dem 
ſogenannten Narcotin (ſ. d. Art.) und Meconſäure in 
geringer Menge in dem Safte der unreifen europäiſchen, 
etwas reichlicher aber in den orientaliſchen Mohnköpfen, 
und in größerer Verhältniſſen in dem eingetrockneten Safte 
der letztern, dem ſogenannten Opium vorgefunden wird. — 
Über die Frage, wer der Entdecker dieſer Subſtanz ſey, 
haben ſich zwar manche Zweifel erhoben ), indem dieſelbe 
faſt gleichzeitig (1804) von Sertürner und Seguin 
aufgefunden wurde; aber Sert. war unbeſtritten der 
erſte, welcher (1816) die baſiſche Natur des Morphins er— 
kannte, und eben dadurch die Entdeckung auch der übrigen 
Pflanzenbaſen förderte; ſo wie Robiquet der erſte das 
Narcotin ſcharf vom Morphin unterſchied, und eben da— 
durch die Darſtellung des letztern im reinen Zuſtande 


einen ſtarken, mit eſſigſ. Bleyoxyd nur erſt nach längerer 
Zeit einen ſchwachen, und mit baſ. eſſigſ. LERNT einen 
ſtarken gelblichweißen Niederſchlag. 
3) Literatur. Annal. de Chimie IV. 174. — Bucholz 
im Taſchenb. f, Scheidekünſtler 1818. 97. — Bulletin 
de sciences philos. Juin. 1813. 99.— Pleiſchl, über 
das chem. Laborat. zu Prag, 1820. 119. — Buchner, 
Rep. d. Pharm. VII. 348; X. 130; XX. 360. — Kaſtn. 
Archiv f. d. g. Naturk. I. S. 478. — Trommsdorff's 
N. Journ. d. Pharm. V. St. I. 306. — Deutſches Jahrb. 
f. Pharm. XI. 1824. 27. — Schweiggers Journal 
XIX. 440; XXV. 399; N. N. II. 335; X. 98. 
1) Nähere Nachrichten hierüber finden ſich in Gilbert's 
Annal. d. Phyſ. LXV. 383. 
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lehrte. Auch mit diefer Pflanzenbafis ſehen wir uns in⸗ 
deſſen in gleicher Verlegenheit, wie mit dem Emetin; indem 
man dieſelbe in der erſtern Zeit nach ihrer Entdeckung) 
nur im unreinen Zuſtande kannte, und daher in mehreren 
Fällen nicht wohl auszumitteln iſt: ob die in den Berichten 
aufgezeichneten Verſuche und Erfahrungen ſich auf das reine 
oder unreine Morphin beziehen; und dieſe Verlegenheit muß 
nur um ſo größer ſeyn, da gerade diejenigen Chemiker, 
welche notoriſch das Morphin am reinſten dargeſtellt haben, 
ſich uͤber die Eigenſchaften deſſelben am wenigſten heraus 
laſſen, und auch bereits erwieſen iſt, daß einige andere 
das Narcotin für Morphin genommen haben. Es erübri— 
get uns daher auch nichts anders, als die Zuſammen— 


) 


1) Es herrſchten vorher ſehr verſchiedene Meinungen über dieſen 
Gegenſtand, indem man die betäubende Wirkung des Mohn— 
ſaftes bald einem eigenthümlichen narcotiſchen Er: 
tractivftoffe, bald einer kleber ähnlichen Mate 
rie (Josse), bald einem flüchtigen riechenden 
Stoffe zuſchrieb. In der neuern Zeit kam man auf die 
Meinung, daß jene Wirkſamkeit lediglich vom Morphin u. 
Narcotin abhängig ſey. Einige Chemiker hielten auch die 
Meconſäure für mitwirkend, andere wieder nicht (ſ. Mecon— 
ſäure). Gewiß iſt aber der flüchtige Theil des Opiums nicht 
wirkungslos, denn dem Verfaſſer ſelbſt iſt ein Fall bekannt, 
daß ein ſtarker Mann, als er in einem Magazin, welches 
74 Kiſten friſches Opium enthielt, einige Stunden beſchäfti— 
get geweſen war, von einem faſt tödlichen Schlafe befallen 
wurde; ob nun durch eine riechende flüchtige Subſtanz, oder 
durch das mit verflüchtigte Morphin, müſſen künftige Ver— 
ſuche lehren. — Späterhin, als Derosne das Narcotin 
und Sertürner das Morphin entdeckte, hielt man dieſe 
beyden Subſtanzen (freylich noch einander gegenſeitig veruns 
reinigend) für identiſch. Auch hielt Sertürner das 
Narcotin eine Zeitlang für baf. meconſaures Morphin, und 
Derosne das Morphin für eine Verbindung des Opiums 
mit einem Alkali. 
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ſtellung der verſchiedenen Angaben mit Benennung der 
Berichterſtatter und der lebhafte Wunſch einer baldigen 
Reviſion aller hierher gehörigen Verſuche. — Das Mor— 
phin kryſtalliſirt n. Thomſon, Bucholz u. Brandes 
zum Theil in Würfeln, zum Theil in farbenloſen, durch— 
ſcheinenden, oft beynahe vollkommen durchſichtigen Pris— 
men, mit zwey breiten und zwey ganz ſchmalen Seiten: 
flächen, an den Endkanten zum Theil zugeſpitzt, zum Theil 
abgeſtumpft, die Zufhärfungsflächen auf die ſchmalen 
Seitenkanten und die Abſtumpfungsflächen auf die breiten 
Seitenflächen aufgeſetzt. Auch ſind die Kryſtalle zum Theil 
einzeln, zum Theil zu Büſcheln verwachſen, zum Theil der 
Länge und der Quere nach geſtreift (die Abbildungen finden 
ſich in Buch n. Repert. IV. 33) ). — Es beſitzt im reinen 


1) Andere haben ſehr mannigfaltige Abänderungen der Kryſtall⸗ 
form beobachtet. Ob dieſe durch Verunreinigung des Mor⸗ 
phins entſtehen, oder demſelben eigenthümlich ſind, muß die 
Zukunft lehren. So fanden Sertürner u. Petten⸗ 
kofer Prismen mit trapezoidiſcher Baſis, oder abgeſtumpfte 
einfach und doppelt zuſammengeſetzte Pyramiden, deren Baſis 
ein rechtwinkeliges Quadrat oder ein Rechteck war. — John 
beobachtete lange ſchmale Tafeln, deren Seitenflächen zuge— 
ſchärft, die Ecken und Kanten aber abgeſtumpft waren. — 
Geyer erhielt 6ſeitige Prismen mit zwey gegenüberſtehen— 
den breiten, und 4 einander entgegengeſetzten ſchmalen Sei: 
ten, bey welchen an beyden Enden zwey Zuſchärfungsflächen 
auf die breiten Seiten aufgeſetzt waren. — Dr. Meiß⸗ 
ner fand die Kryſtallform des unreinen, noch gelb gefärbten 
Morphins der des Zirkons und Hyaeinths gleich. — Pag en— 

ſtecher bemerkte beym Verdünſten einer alkoholiſchen Auflö— 
ſung des Morphins anfangs lange ſchmale Tafeln, und ſpäter 
einen Niederſchlag von braunen Körnern, welche wieder 
in Alkohol aufgelöſt in kurzen Prismen) kryſtalliſirten. — 
Winkler erhielt anfangs faſt jedes Mahl geſchobene, durch 
die eine Spitze kettenartig mit einander verbundene vierſeitige 
Tafeln, und ſpäterhin vierſeitige, an der Spitze ſchräg abge⸗ 
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Zuſtande weder Geruch noch Geſchmack, ſchmeckt aber eigen— 
thümlich bitter und ſchrumpfend, und reagirt baſiſch auf das 
rothe Lackmus, auf Rhabarber, Fernambuck und Curcuma, 
fo bald es in heißem Waſſer oder im Alkohol aufgelöst iſt ). 
Es ſchmilzt ſchon in gelinder Hitze wie Schwefel und kry⸗ 
ſtalliſirt beym Erkalten zu einer ſtrahligen Maſſe. über 
die Wirkung dieſer Subſtanz auf den thieriſchen Organis— 
mus iſt man noch nicht ganz im Reinen. So viel indeſſen 
ſcheint gewiß zu ſeyn, daß das Morphin für ſich allein 
genommen ganz ohne Wirkung iſt, dagegen aber, ſobald es 


ſtumpfte Prismen; ohne in beyden Formen einen weſentlichen 
chemiſchen Unterſchied auffinden zu können. — Brocke 
gibt die Primärform des M. als ein gerades rechtwinkeliges 
Prisma an, von welchem bey den Kryſtallen nur die Seiten— 
flächen ſichtbar ſeyen (d. Abbildung ſ. in Brandes Archiv 
IX. Taf. C. Fig. 4). — Merck fand bald ausgebildete 
Dectaeder, bald viereckige kleine Säulen, je nachdem die Auflö⸗ 
ſung mehr oder weniger concentrirt, und die Abkühlung 
mehr oder weniger übereilt wurde. 


1) Den baſiſchen Charakter des Morphins haben mehrere Che— 
miker, und vor andern Lindbergſon und Geyer in 

Zweifel gezogen. Die Einwendungen des erſteren können 

indeſſen nur wenig Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, da aus 
den eigenen Berichten L's hervorgehet, daß ſich feine Ver— 
ſuche und Anſichten auf ein Morphin beziehen, welches mit 
Narcotin ſehr verunreiniget ſeyn mußte. Die Einwürfe des 

letztern hingegen gründen ſich hauptſächlich auf die Erfah— 

rung, daß ıftens das Morphin durch Behandlung mit Kalk 
Ammoniak lieferte, atens das baſiſch wirkende Morphin durch 

mehrere Tage lang fortgeſetzte und durch ſehr gelinde Wärme 

unterſtützte Einwirkung der mit viel Waſſer verdünnten 

Weinſäure, oder des Alkohols, die Eigenſchaft, baſiſch zu 

reagiren, gänzlich verlor. Allein es konnte ja wohl in bey⸗ 
den Fällen auch eine Zerſetzung des Morphins erfolgen ($: 

3399, ſ. auch Schweiggers Journ. f. Chem. u. Phyſ. 

XXV. 382). 
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mit einer Säure verbunden (alſo das Salz), oder auch nur 
in Ohl aufgelöſt iſt, dem Opium ähnlich, ſchlafmachend 
auf die thieriſchen Organe wirket ). Von dem Narcotin, 
mit dem das Morphin bisher ſehr oft verwechſelt worden 
iſt, unterſcheidet ſich dasſelbe vorzüglich durch folgende Ei— 
genſchaften. Es wird (n. Robinet) durch Berührung 
mit der Auflöſung des ſalzſauren Eiſenoxydes ſogleich blau 
gefärbt 2), was mit dem Narcotin nicht geſchieht. Durch 
concentrirte Salpeterſäure (v. 1,230) wird es (n. Traut⸗ 
wein) unter Aufſchäumen in eine hyaeinthrothe Maſſe ver— 
wandelt, während ſich das Narcotin ohne Färbung in die— 
ſer Säure auflöſet. Es iſt in wäſſerigen Alkalien auflöslich 


1) Daß aber, wie man wohl ziemlich allgemein geglaubt zu 
haben ſcheint, das Morphin allein die Wirkſamkeit des Opi— 
ums bedinge, läßt ſich nicht behaupten; denn die Erfahrung 
hat gelehrt, daß 1 — 2 Gran Opium ſehr heftig ſchlafma— 
chend wirken, und wenige Gran mehr, den Tod herbeyfüh— 
ren, während dagegen ½ bis 1 ganze Drachme eſſigſ. More 
phin ohne tödtliche Folge gegeben werden konnten. Es 
ſcheint daher, daß entweder die Wirkung des M. durch die 
übrigen Beſtandtheile des Opiums verſtärkt wird, oder noch 
irgend einer feiner Beſtandtheile ſehr heftig wirkend iſt. In 
jedem Falle iſt die nähere Unterſuchung dieſes Gegenſtan— 
des ſehr zu wünſchen. Gilbert's Annal. d. Ph. LVII- 
180, 183; LV. 68. — London med. and, phys. Journ. 
XL. Oct. 1818. — Schweiggers Journ. d. Ch. u. Ph. 
XXVIII. 42. — Meckels Archiv f. Phyſik, III. 640; 
IV. 474. — Buchn Rep. IV. 85. — Kaſtners Ar: 
chiv f. d. geſ. Naturk. VII. 379. 


Robinet fand, daß ein Zuſatz von Alkali dieſe leben 
nicht nur nicht hinderte, ſondern vielmehr beförderte. Bey 
Hinzufügung von Säuren (und ſelbſt einer ſchwachen Eſſig— 
ſäure), Alkohol oder Eſſignaphta hingegen verſchwand die 
blaue Farbe ſogleich, was wieder mit alkoholiſchem Ather 
nicht erfolgte. Dieſe merkwürdigen Erſcheinungen ſind noch 
nicht genügend erklärt. 


2 


— 


— 
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wogegen das Narcotin unauflöslich ift. — Wird es mit ſehr 
verdunnter Salzſäure angerührt, ſo erſtarret die Flüſſigkeit 
(n. Wittſtock) in einigen Minuten, während das Nar— 
cotin unter gleichen Umſtänden flüſſig bleibt, und ſelbſt 
beym Abdampfen nur eine gummiähnliche Maſſe hinterläßt. 
— Die Beſtandtheile des Morphins find n. Dumas u. 
Pelletier (welche daſſelbe im möglichſt reinen Zuſtande 
unterſuchten) 
| Carbon 72,02 

Hydrogen. 5,61 

Azottt 88 

Oxygen. . 14,84 - 


100,00?) 


F. 3398. | 

a) Darftellung des Morphins. Mit der Darftel- 
lung des Morphins hat es eine ähnliche Bewandtniß, wie 
mit der Gewinnung des Chinins. Auch hier kommen zwey Ba— 
ſen, nähmlich Morphin und Narcotin, zugleich vor, deren 
Verſchiedenheit man Anfangs nicht entdeckt, und daher oft 
ein Gemenge aus beyden, und zuweilen ſogar das Narco— 
tin allein für Morphin genommen hatte. Auch hier iſt 
man übrigens ſehr verſchiedenen Verfahrungsarten gefolgt, 


1) Oder (n. Berz.) 38 Aqu. Carbon, 49 Hydrogen, 2 Azot 
und 6 Oxygen. Brandes fand in 100 Th. 72 Carbon, 
5,5 Hydrogen, 5,5 Azot, 17,0 Oxygen, was nahe mit der 
obigen Analyſe übereinſtimmt. Andere Analyſen weichen bes. 
deutend hiervon ab, und ſcheinen mit unreinem Morphin und 
zum Theil wohl gar mit Narcotin vorgenommen worden zu 
ſeyn (ſ. Schweig g. Journ. f. Chemie u. Phyſik, XL. 96). 
— Thomſon fand gar kein Azot im Morphin. — Witt⸗ 
ſtock hält den Azotgehalt des Moryhins gleichfalls noch nicht 
für unzweifelhaft erwieſen, weil faſt alles Morphin mit dem 
azothältigen Pſeudotoxin verunreiniget ſey. (S. 9. 3398, 2 
b, d. 2. Anm.). 
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indem man die Analyfe bald mit Baſen, bald mit Säuren, 
bald mit Salzen begann. Auch hier läßt ſich endlich, wie 
bey den Chinabaſen, das Verfahren in zwey Perioden ab— 
theilen, deren eine die Gewinnung beyder Mohnbaſen aus 


dem Mohnſafte, die andere die Scheidung dieſer Baſen von 


einander umfaſſet. Die hier folgende Überficht iſt nach der 
erwähnten Reihenfolge geordnet. 


1. Gewinnung des Morphins durch anfängliche 


Behandlung mit Baſen. 

a) (Nach Robiquet). Die concentrirte wäſſerige Auf: 
löſung von 32 Th. Opium ) wird mit 1 Th. Magniumoxyd J 
Stunde lang gekocht. Dabey zerſetzt das Magniumoxyd das 
meconſaure Morphin, und bildet meconſaures Magniumoxyd, 
welches mit dem Morphin, Narcotin und Färbeſtoff zugleich 
niederfällt. Der von der Flüſſigkeit gefonderte graue Nie: 


derſchlag wird ferner mit kaltem Waſſer gewaſchen, getrock⸗ 


net und mit etwas ſchwachem Weingeiſt bey do — 70° C. 
digerirt; welcher den Färbeſtoff und das Narcotin größten— 
theils aufnimmt. Der noch übrige Niederſchlag wird hier— 
auf mit etwas kaltem Alkohol abgewaſchen, ſodann mit ei— 
ner größern Menge abſoluten Alkohols ſo oft wiederholt aus— 
gekocht, als ſich noch etwas auflöſen will, und die heiß 
filtrirte Auflöſung dem Erkalten überlaſſen; wobey das 


1) Der neueſten Analyſe Merck's zu Folge enthält das orien⸗ 


taliſche Opium im Pf. v. 16 Unzen: 6 U. Extractivſtoff, 4 


U. meconſ. Morphin, ı U. Narcotin, ı U. (nicht benannte) 
Säure, 4½ U. Pflanzenfaſern, 3 U. wäſſerige Feuchtigkeit 
und 2½ U. fettes Ohl, nareotiſchen Stoff (2) und Verluſt. 
— Das inländiſche (europäiſche) Opium hingegen 
enthält (n. Geiger): Morphin, Meconſäure, harziges, 
braun gefärbtes Extract, Fett u. Harz, Caoutchoue, Kleber, 
und Eyweißſtoff. (S. Mag. d. Pharm, 1826, Aug. 158 
u. 168). — (Altere Analyſen des Opiums ſ. im Anhang 
z. d. B.) 


Ee 
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Morphin in etwas gefärbten Kryſtallen ausgeſchieden wird 
(während das Narcotin, da es auch in kaltem Alkohol ſehr 
auflöslich iſt, in der Slüffigfeit aufgelöſt bleibt). — Will 
man daſſelbe reiner darſtellen, ſo kann die Reinigung durch 
wiederholtes Auflöſen in heißem Alkohol und Umktyſtalliſiren, 
und allenfalls durch bree mit ee e be⸗ 
wirkt werden. 

Sollte eine has mit Nkestin Statt fur 
ce ſo kann man dieſes letztere, durch Behandlung mit 
Ather, in welchem das Narcotin leicht, das Morphin aber 
faſt gar nicht auflöslich iſt, ſicher entfernen. — Oder man 
kann (n. Pelletier) das unreine Morphin mit verdünn⸗ 
ter Eſſigſäure ausziehen (welche das Morphin als eſſigſau⸗ 
res Morphin auflöſet, während das Narcotin unaufgelöſt 
zurück bleibt) und durch Ammoniak aus der Auflöſung das 
reine Morphin wieder fällen ). — Oder man kann das 
Narcotin auch durch wiederholtes Auflöſen im Alkohol und 
Kryſtalliſtren entfernen, indem das Narcotin, weil es im 
kalten Alkohol auflöslicher iſt, als das Morphin, endlich 
ganz in der Flüſſigkeit bleibt. Oder, man löſet die Miſchung 
aus Morphin und Narcotin, n. Wittſtock, in einer Säure 
auf, und ſetzt Kalium- oder Sodiumoxydlauge im Über⸗ 
ſchuß hinzu (wodurch das Anfangs mit dem Narcotin nieder— 
gefallene Morphin wieder aufgelöſt wird) und präcipitirt zu— 
letzt die abfiltrirte Flüſſigkeit mit carbonſ. Ammoniak; wobey 
das Morphin niedergeſchlagen wird, indem die Carbonſäure 
das Alkali, das Ammoniak aber die vorhandene Säure bindet. 
— Oder, man löſet die Miſchung in Salzſaͤure auf, und 

bringet die Auflöſung durch Verdünſten, wobey das ſalzſ. 


1) Hierbey macht Pelletier auf den Umſtand aufmerkſam, 
daß die Eſſigſäure aus dem Opium zugleich mit dem Mor: 
phin auch das Narcotin auflöſet; wobey die Auflöslichkeit 
des Narcotins ohne Zweifel durch die übrigen 5 
des Opiums bedingt wird. | 

Meißners Chemie V. 2, Abth- 20 


306 | Morphin. 


Morphin zuerſt kryſtalſtt, und hierauf ai; ſtarkes Aus⸗ 
preſſen von der, das Narcotin enthaltenden Mutterlauge 
abgeſondert, und durch Ammoniak das Morphin aus dem: 
ſelben geſchieden werden kann. 

b) (N. Sertürner). Das Opium wird fo 99 
mit heißem Waſſer ausgezogen, als dieſes noch etwas auf— 
nimmt ), dann die Flüſſigkeit bis zur Extracteonſiſtenz ab⸗ 
gedampft, mit Waſſer wieder etwas verdünnt (wobey har⸗ 
zige Theile ausgeſchieden werden) und die noch ſehr concen: 
trirte Auflöſung filtrirt, und mit Ammoniak überſättiget. 
Der dabey ſich ausſcheidende, bald körnige, bald flockige graue 
Niederſchlag (aus Morphin, Narcotin, Meconſäure und 
Farbeſtoff beſtehend) wird zur weiteren Reinigung mit kal— 
tem Waſſer gewaſchen, und entweder mehrmahls im hei— 
ßen Alkohol aufgelöſt und wieder kryſtalliſirt, oder mit ver— 
dünnter Schwefelſäure bis zur ſchwachen Überſättigung auf⸗ 
gelöſt, und durch Neutraliſation mit Ammoniak das Mor: 
phin wieder gefällt, und zuletzt durch Digeſtion mit ſchwa⸗ 
chem wäſſerigen Ammoniak vom Färbeſtoff befreyet. — Das 
auf dieſe Art gewonnene Morphin beträgt n. S. ½ des ver— 
wendeten Opiums, und kann auf die früher (a) angegebene 
Art weiter gereiniget werden. 

Als Modificationen dieſer urſprünglichen Methode ſind 
die Verfahrungsarten von Choulant, Thomſon, Hot— 
tot und Pettenkofer anzuſehen. 3 

Choulant zog 4 Unzen gepulvertes Opium wieder: 
holt mit kaltem deſtillirten Waſſer aus, dampfte die durch— 
geſeihte, 8 Kannen betragende Fluͤſſigkeit bis zu 8 Unzen ein, 
und ließ ſie bey einer Temperatur von 10 bis 20° Reaum. 


1) Die im Waſſer unauflöslichen Theile können noch auf Mor⸗ 
phin benutzt werden, wenn man ſie mit Salzſäure ausziehet, 
und durch Ammoniak das Morphin fället, und dieſes weis 
ter reiniget. 
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8 Tage lang ſtehen, wobey 6 Gran unreines ſchwefelſ. Cal: 
ciumoxyd abgeſetzt wurden. Die abgeſonderte Flüſſigkeit 
wurde weiter mit 4 Kannen Waſſer verdünnt, und ſo lange 
mit wäſſerigem Ammoniak verſetzt, als noch ein Niederſchlag 
erſchien; welcher ausgeſüßt und getrocknet b Drachmen wog 
(körnig war, eine braune Farbe zeigte, fich in 8 Unzen Eſ— 
ſigſäure vollkommen auflöſen, und durch Ammoniak unver— 
ändert wieder fällen ließ). Dieſer Niederſchlag wurde hier 
auf mit 1 Unze Schwefeläther übergoſſen, welcher dunkel— 
ſchwarz gefärbt wurde, und einen ſtarken Ammoniakgeruch 
erlangte, während 4% Drachmen eines feinpulverigen Rück— 
ſtandes blieben, welcher viel weniger gefärbt erſchien. Die: 
ſer Rückſtand wurde 3 Mahl mit Ammoniak und Alkohol 
digerirt, welche beyde ſtark gefärbt erſchienen, und 3 Drach— 
men bräunlich weißen Morphins hinterließen. Dieſes wurde 
weiter in 12 Unzen ſiedenden Alkohols aufgelöſt, und die 
Flüſſigkeit dem Erkalten überlaſſen, worauf ſie 75 Gran 
durchſichtige, faſt ungefärbte glänzende Morphinkryſtalle 
lieferte, und nach Abſonderung derſelben, durch zweymahli— 
ges Verdünſten und Erkalten, zuerſt noch 0 Gran reine, 
und zuletzt 15 Gran gelb gefärbte Kryſtalle abſetzte. — Daß 
auch dieſes Morphin nöthigenfalls auf die früher (a) anges 
zeigte Art vom Narcotin zu reinigen ſey, darf kaum erwähnt 
werden. 

Thomſon präcipitirte den concentrirten wäſſerigen 
Auszug des Opiums mit Ammoniak, ſchied den bräunlichen 
Niederſchlag durch das Filtrum, dampfte die Flüſſigkeit bis 
auf / ab, und behandelte ſie wieder mit Ammoniak, wobey 
abermahls ein Niederſchlag erfolgte. Beyde Niederſchläge 
wurden ferner zuerſt mit kaltem Waſſer, dann mit etwas 
Alkohol gewaſchen; wobey die färbende Subſtanz größten— 
theils ausgezogen wurde. Das zurückbleibende, immer noch 
unreine Morphin wurde hierauf in Eſſigſäure aufgelöſt, und 
die braune Flüſſigkeit, zur Entfärbung, mit einer hinreichen— 
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den Menge Beinſchwarz werfegt, und während 2 Stunden 
oft wiederholt geſchüttelt. Aus der ungefärbt abfiltrirten 
Fluͤſſigkeit wurde weiter durch Ammoniak das reine Mor: 
phin als ein weißes Pulver gefällt, in ſiedendem Alko— 
hol aufgelöſt und durch Verdünſten zur Kryſtalliſation ge— 
bracht; wobey es in weißen, perlmutterglänzenden, geruch— 
loſen, bittern, rechtwinkelig Aſeitigen Säulen anſchoß. — 
Sollte dieſes Morphin noch mit Narcotin verunreiniget ſeyn, 
ſo kann es davon wie oben (1, a) befreyt werden. 

Hottot ziehet 1 Kilogramm (2 Pf.) Opium durch 
wiederholte Maceration in kaltem Waſſer vollkommen aus, 
dampft die vereinigte Flüſſigkeit bis zu 2b Baume ab, und 
verſetzt die halb erkaltete Flüſſigkeit ſo lange mit wäſſerigem 
Ammoniak, bis fie neutral iſt, oder doch nur wenig alkaliſch 
reagirt, wozu beyläufig 8 Grammen (2 Drachmen, 9 Gran) 
erforderlich ſind. Es wird ſich eine fettige Materie abſetzen, 
von welcher die Flüſſigkeit abgegoſſen, und neuerdings To 
lange mit (beyläufig 64 Grammen oder 17 Drachmen 10 
Gran) wäſſerigem Ammoniak verſetzt wird, als ein Nieder- 
ſchlag erfolgt. Dieſen läßt H. 12 Stunden ablagern, wäſcht 
ihn dann auf einem Filtrum mit Falten Waſſer, und behandelt 
ihn mit 3 Kilogramm (nahe 6 Pf.) Alkohol (von 34% Baumé) 
und 64 Grammen thieriſcher Kohle; woraus aus der heiß fil⸗ 
trirten Flüſſigkeit beym Erkalten das Morphin kryſtalliſirt. 
H. ließ den flüſſigen Reſt wiederholt verdünſten, und erhielt 
in allem aus 1 Pf. Opium über 1 Unze reines Morphin. — 
Die Hauptſache für das Gelingen dieſer Operation iſt n. H. 
daß die Flüſſigkeit gehörig verdünnt werde, damit ſich die 
erwähnte fette Subſtanz leicht von derſelben trenne, und 
daß man weder zu wenig noch zu viel Ammoniak zuſetze; 
weil im erſten Falle das Morphin mit fetter Subſtanz ver: 
unreinigt, im zweiten aber zum Theil mit ausgeſchieden wird. 
— Sollte das M. (was ſehr wahrſcheinlich ift) noch unrein 
ſeyn, ſo wird es wie oben (1, a) gereiniget. 
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Pettenkofer digerirte 12 Unzen Opium Mahl mit 
24 Unzen Waſſer bey 40 — 50% R., dampfte die vereinigte 
Flüſſigkeit bis auf 36 Unzen in gelinder Wärme ab, und 
vermengte ſie noch warm mit 6 Unzen wäſſerigem Ammoniak. 
Der entſtandene Niederſchlag, welcher ſich beym Umrühren 
zu einer gelblichweißen zähen Maſſe zuſammen ballte, beym 
Erkalten aber zu einer braunen, feſten, kleberigen Subſtanz 
erſtarrte, wurde mit Waſſer wohl ausgewaſchen und ges 
trocknet. Er wog b Loth, 20 Gran, und gab, in abſolutem 
Alkohol aufgelöſt, abgedampft und kryſtalliſirt, 4 Loth, 
1 Quent. reines Morphin (welches aber nach der Periode, in 
welcher dieſes Verfahren angegeben wurde, wohl mit Nar— 
cotin verunreiniget ſeyn, und daher nach der oben (1, a) 
‚befäheisbenen Art zu reinigen m dürfte ). | 


‚Gewinnung des en ie N Wige 
a Anwendung der Säuren. 

1 rte (Nach. Sertürner). 8 Th. Opium werden mit 
2 — 3 Th. reiner conc. Eſſigſäure und der nöthigen. Menge 
7 Waſſers zu einem zarten Breye angerieben, und 
dieſer wird mit viel kaltem Waſſer ausgewaſchen. — Die 
Flüſſigkeit wird hierauf von den unaufgelöſten Theilen ) 


1) Pagenſtecher bemerkte, daß die erſte Partie des beym 
Vermiſchen des Opiumauszuges mit Ammoniak niederfal— 

lenden Morphins, bey der nachherigen Auflöſung im Alko- 
hol in langen, ſchmalen Tafeln kryſtalliſirte, während der 
ſpätere Niederſchlag unter gleicher Behandlung kurze Säu— 
len lieferte: woraus ſich ſchließen läßt, daß die erſte Par— 
tie Narcotin, oder doch ſtark damit verunreiniget, gewe— 
‚fen fen. | 

2) Pagenſtecher digerirte dieſe Rückſtände mit . 
ſättigte die filtrirte Auflöung mit carbonſ. Kaliumoxyd, 
ſete den entſtandenen Niederſchlag in heißem Alkohol N 
und erhielt Kryſtalle, die durch wiederholtes Auflöſen im 
Alkohol und Umkryſtalliſtren reiner dargeſtellt wurden, und 


ö 
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getrennt, und mit Ammoniak niedergeſchlagen. Die von 
dem Niederſchlage geſonderte Flüͤſſigkeit wird ſodann durch 
Abdampfen concentrirt, und wiederholt mit Ammoniak ge: 
fallt, wobey ein neuer Niederſchlag entſtehet. Die geſamm⸗ 
leten Niederſchläge, welche unreines Morphin ſind, wer— 
den dann getrocknet, und durch Auflöfen in ſiedendem Als 
kohol und Kryſtalliſation reiner gewonnen. — Es iſt ein⸗ 
leuchtend, daß das auf dieſe Art dargeſtellte Präparat noch 
der früher angezeigten (1, a) Reinigung bedürftig iſt. 
Als Modification dieſes Verfahrens erſcheinen die Me— 
thoden von Buchholz u. Brandes, Winkler, Du: 
1005 Merck und Lange. 

Buchholz u. Brandes rieben 8 Unzen fein 80 
vertes Opium wit 3 Unzen conc. Eſſigſäure und der erfor— 
derlichen Menge deſtill. Waſſers 24 Stunden lang, verdünn⸗ 
ten hierauf den Brey mit 48 Unzen deſtill. Waſſers, ſchie— 
den das Flüſſige durchs Filtrum, und wufchen den Rück- 
ſtand mit noch 16 Unzen Waſſers ſorgfältig aus. Die ab— 
geſonderte gelbbraune Flüſſigkeit wurde mit etwas über— 
ſchüſſig hinzugefügtem Ammoniak niedergeſchlagen, und der 
abgeſonderte Niederſchlag drey Mahl mit ib Unzen Waſ⸗ 
ſer gewaſchen und zuletzt eine Zeit lang unter Waſſer ge— 
taucht, um ihn von allen färbenden Theilen zu befreyen. 
Er wog getrocknet a Unze, 5 Drachmen. Die abgeſonderte 
Flüſſigkeit wurde ferner, um das noch darin aufgelöſte Mor— 
phin zu gewinnen, auf 16 Unzen abgeraucht, und der Ruhe 
überlaſſen; wobey ſich, zum Theil ſternförmig, noch ein 
Niederſchlag ergab, welcher, forgfältig gewaſchen nnd ge— 
trocknet, 50 Grane wog. Das ſämmtliche erhaltene Mor— 
phin wurde hierauf durch Schütteln mit abſolutem Alkohol 


keine Wirkung auf den thieriſchen Organismus zeigten. War 
dieß vielleicht Narcotin, oder wurde das Präparat iſolirt 
Id. h. unaufgelöſt) gegeben? 
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ſorgfältig ausgewaſchen 1) und dadurch bis auf 6 Hung 
men vermindert. Dieſe wurden endlich zur fernern Reini— 
gung in ſiedendem Alkohol aufgelöſt, heiß filtrirt, und | 
durch wiederholtes Verdünſten zur Kryſtalliſation gebracht, 
und endlich durch Wiederauflöfen im Alkohol und Umkry— 
ſtalliſiren gereiniget; worauf 2 Drachmen und 50 Gran 
reines Morphin anfchoffen. — Da dieſes Morphin immer 
noch Narcotin enthalten kann, ſo iſt es nach der gegebenen 
(oben 1. a) Vorſchrift weiter zu reinigen. 

Winkler digerirte 3 Th. Opium mit 1 Th. Eſſig⸗ 
fäure (von 1,047 ſpec. Gew.) und 8 Th. deſt. Waſſer in 
gelinder Wärme einige Tage lang, ſeihete die Flüſſigkeit 
ab, wuſch den Rückſtand mit durch ½ Eſſigſäure gefchärf: 
tem Waſſer aus, und verſetzte die durch Sedimentiren von 
den unaufgelöſten Theilen geſchiedene Flüſſigkeit ſo lange 
mit wäſſerigem Ammoniak, bis die Säure neutraliſirt war 
und kein Niederſchlag mehr erfolgte. Letzterer wurde auf 
einem Filtrum geſammelt, und betrug / é des verwendeten 
Opiums. Er wurde zur ferneren Reinigung mit 8 Th. falz 
tem (ſchwefelſäurefreyem) Schwefelätherweingeiſt anhal— 
tend geſchüttelt, von der Flüſſigkeit getrennt, mit wenig 
kaltem Weingeiſt gewaſchen, und getrocknet. Er wog jetzt 
nur die Hälfte ſeines vorigen Gewichtes, und wurde in 
36 Th. heißen Alkohols (von 0,823 ſpee Gew.) aufgelöft 
und kryſtalliſirt. — Winkler berichtet, daß dieſe Me: 
thode unter allen die ausgiebigſte ſey, indem fie 4 des 
Opiums Morphin liefere. — Sollte das Präparat noch 
Narcotin enthalten, ſo wird es (n. 1. a) gereiniget. 

Duflos übergoß 2 Pfund klein geſchnittenes Opium 
mit dem ſechsfachen Gewichte heißen Waſſers, welchem 


) Dieſer Alkohol ließ, bis auf 1 Unze abgedampft, 10 Gran 
ſchmutziggelbes Morphin fallen, RR mit aufgelöſt wor⸗ 
den W 
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1 Unze Eſſigſäure beygemiſcht war, digerirte das Gemenge 
unter fleißigem Umrühren 24 Stunden lang, ſeihete die 
Flüſſigkeit ab, und verfuhr mit dem Rückſtande ſo lange 


auf dieſelbe Art, bis zer ganz erſchöpft war. Die ſedimen⸗ 


tirten Auflöſungen wurden nach einiger Zeit abfiltrirt und 
der Rückſtand mit reinem Waſſer ausgezogen. Die erhal— 
tene dunkelbraune Flüſſigkeit wurde ferner auf die Hälfte 
eingedampft und hierauf mit baſ. eſſigſ. Bleyoxyd (von 


deſſen Auflöſung, bey einem ſpee. Gew. = 1/50, 12 Un- 


zen nöthig waren) ſo lange verſetzt, als ein Niederſchlag 
entſtand. Bey dieſem Verfahren wurde vom Bleyoxyde 
die Meconfäure (als meconſ. Bleyoxyd) und größtentheils 
auch die übrigen Beymiſchungen des Opiums gefällt, wäh⸗ 
rend eſſigſ. Morphin mit etwas Färbeſtoff in der Auflöſung 
blieb, welche man von dem Niederſchlage trennte, und 
letzteren überdem ſorgfältig mit Waſſer auszog. Die ſämmt⸗ 
liche durchſichtige Flüſſigkeit wird ferner gelinde erwärmt, 
und fo lange unter ſtetem Umrühren mit wäſſerigem Ammo— 
niak verſetzt, als ein graulicher Niederſchlag entſtand, wel: 
cher flockig erſchien, und ſich bald zu einer weichen, harz— 
ähnlichen Maſſe vereinigte, und mit dem Spatel heraus— 
genommen wurde. Die noch rückſtändige Flüſſigkeit wurde 
dann neuerdings bis zum merklichen überſchuſſe mit Am⸗ 
moniak verſetzt, und 24 Stunden lang ſtehen gelaſſen; 
nach welcher Zeit man die Flüſſigkeit vom entſtandenen 
körnigen Niederſchlage abgoß, und letzteren mit heißem 


Waſſer auswaſchen und trocknen ließ. Der nun noch 3 Un⸗ 


zen betragende Rückſtand wurde mit der 4 — 5 fachen 
Menge gewöhnlichen Weingeiſtes im Waſſerbade ausgezo⸗ 
gen, und lieferte durch Kryſtalliſation ziemlich reines und 
weißes Morphin; welches D. jedoch weiter reinigte, indem 
es in verdünnter Schwefelſäure aufgelöſt, die Flüſſigkeit 
mit thieriſcher Kohle entfärbt, dann mit Ammoniak nieder— 
geſchlagen, der wohl gewaſchene weiße kleinkryſtalliſirte 


11 
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Niederſchlag getrocknet, in heißem Alkohol aufgeleſt und 
endlich zur Kryſtalliſation gebracht wurde. 

Merck rührte 16 Unzen gepulvertes Opium mit ko⸗ 
chendem Waſſer zu einem Breye an, fügte dann 6 Unzen 
conc. Eſſigſäure hinzu, rieb die Miſchung mehrere Stunden 
lang, verdünnte ſie mit Waſſer, filtrirte die Flüſſigkeit, 
und behandelte den Rückſtand noch einmahl mit 3 Unzen 
Eſſigſäure auf dieſelbe Art. Die erhaltene helle Flüſſigkeit 
verſetzte er bis zum Übermaß mit Ammoniak; wobey ein 
theils körniger, theils ſchwammiger Niederſchlag erfolgte, 
welcher mehrmahls mit Waſſer und zuletzt mit ſchwachem 
Weingeiſt gewaſchen, dann getrocknet, in 4 Pfund heißem 
Alkohol aufgelöſt und kryſtalliſirt wurde. Der noch blei— 
bende Rückſtand wurde wiederholt mit Alkohol ausgezogen 
und lieferte noch mehr Kryſtalle. — Sämmtliche Kryſtalle 
wurden dann fein zerrieben, in Alkohol nochmahls auf— 
gelöſt und kryſtalliſirt; wobey 10 Drachmen ſchöne gelb— 
liche Kryſtalle anſchoſſen, die muthmaßlich Morphin ſeyn 
ſollten. Als aber M. ſpäterhin einen Theil dieſer Kry— 
ſtalle mit Waſſer zerrieb und tropfenweiſe conc. Eſſigſäure 
hinzufügte, fo reagirte die Miſchung ſchon bey dem Zuſatz 
von wenigen Tropfen ſauer, ohne daß die vollſtändige Auf⸗ 
loöſung erfolgte. Dieſe trat vielmehr nur erſt bey einem 
bedeutenden Übermaß von Säure und Waſſer ein, und 
lieferte eine Flüſſigkeit, aus welcher beym Verdünſten zu— 
erſt glänzende ſäulenförmige Narcotinkryſtalle anſchoſſen, 
zuletzt aber durch ferneres Verdünſten nur ein firnißartiger 
Rückſtaud von eſſigſ. Morphin erhalten werden konnte. — 
Aus dieſem letztern Salze läßt ſich nun nach den oft gege⸗ 
benen Vorſchriften das reine Morphin abſcheiden. Der 
Bericht Mercks iſt übrigens hauptſächlich darum merk⸗ 
würdig, weil er uns überzeugt, daß man bey jenen Ver— 
fahrungsarten, nach welchen das Opium mit Säure aus— 
gezogen und mit Ammoniak präcipitirt wird, hiermit noch 
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keineswegs auf reines Morphin rechnen kann; wie denn 
auch wirklich M. alles käufliche Morphin und eſſigſ. Mor⸗ 
phin mit mehr als ¼ Narcotin verunreiniget fand ). 
Merk hat in der neueren Zeit noch ein anderes Ver— 
fahren zur Darſtellung des Morphins gelehrt, welches 
auf einem ſehr einfachen Wege die Scheidung des Mor— 
phins, des Narcotins, der Meconſäure und des Ertracz 
tivſtoffes (als welchen M. die färbenden Theile anſieht) aus 
dem Opium gewähren ſoll, und kürzlich in folgendem be— 
ſtehet. — 16 Unzen mäßig trockenes Opium wurden, in 
Scheiben zerſchnitten, mit kochendem Waſſer und 8 Unzen 
käuflichem concentrirten Eſſig (gereinigtem Holzeſſig) ange— 
rührt, das Flüſſige ausgepreßt, und dieſe Operation noch 
zwey Mahl mit 6 und 4 Unzen Säure wiederholt. Sämmt⸗ 
liche Auflöſungen wurden zur Trockenheit verdünſtet und 
mit kaltem Waſſer wieder aufgeweicht, wodurch 2½ Unzen 
Extractivſtoff ausgeſchieden wurden. Die Flüſſigkeit wurde 
wiederholt verdünſtet und mit kaltem Waſſer aufgelöſt, 
und hinterließ jetzt eine mehr pulverige lockere Maſſe, 
welche in kochendem Alkohol aufgelöſt, nach dem Erkalten 


1) Tromms dorff lehrt ein ähnliches Verfahren, um auß 
den Rückſtänden, welche bey der Bereitung der Opiumtine— 
tur nach der preuß. Pharmaeopoe unaufgelöſt bleiben, noch 
etwas Morphin zu ziehen. — Die Rückſtände werden mit 
verdünnter Eſſigſäure digerirt, und die Flüſſigkeit wird 
durch Sedimentiren geklärt, vom Rückſtande abgegoſſen und 
mit Ammoniak präcipitirt. Der entſtandene Niederſchlag 
wird ferner wohl ausgewaſchen, wieder in Eſſigſäure auf— 
gelöſt, die ſehr gefärbte Flüſſigkeit filtrirt, mit thieriſcher 
Kohle entfärbt, durchgeſeiht und mit Ammoniak gefällt; 
wodurch ein nur wenig gefaͤrbtes Morphin ausgeſchieden 
wird, welches durch Auflöſen im Alkohol und Kryſtalliſa— 
tion reiner, und nach den oben (1: a) angezeigten Verfah— 
rungsarten ganz rein darzuſtelleu iſt (ſ. Tromms dorffs 
Taſchenb. 1824. 189). 
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3 Quentchen Narcotin lieferte. Die Fluͤſſigkeit wurde fer- 
ner zum dritten Mahle verdünftet, wodurch noch etwas Nar— 
cotin und Extractivſtoff erhalten wurde. Aus der nur 
ſehr wenig ſauer reagirenden Auflöſung wurde nun das 
Morphin durch Ammoniak als ein körniges Pulver ausge- 
ſchieden, welches durch zweymahliges Auflöſen in ſiedendem 
Alkohol 7 Quentchen ſchön weißes kryſtalliſirtes Morphin 
gab. Die das meconſaure Ammoniak enthaltende Flüſſig— 
keit war noch ſehr gefärbt, und wurde durch baſ. eſſigſ. 
Bleyoxyd und Schwefelhydrogen auf bekannte Art zerfegt, 
die erhaltene ſaure, noch gefärbte, Flüſſigkeit mit Pflan— 
zenkohle, und weil ſie dabey eine Purpurfarbe angenom— 
men hatte, noch ein Mahl mit baſ. eſſigſ. Bleyoxyd und 
Schwefelhydrogen behandelt, worauf ſie reine Meconſäure 
enthielt. — Noch kürzer kann (n. Merck) das Verfahren 
ſeyn, wenn man bloß das Morphin allein darſtellen will. 
Es reichet in dieſem Falle hin, das Opium 3 — 4 Mahl 
mit kaltem Waſſer zu extrahiren, die Auflöſungen zur Tro— 
ckenheit zu verdünſten, und wieder in wenigem Waſſer auf: 
zulöſen „zu filtriren und durch Ammoniak zu zerſetzen ). 

Lange extrahirte das Opium mit ſehr verdünnter 

Salz⸗ oder Eſſigſänre, fällte die filtrirte Flüſſigkeit mit 
Ammoniak, löſte das niedergefallene noch unreine Mor— 
phin bey gelinder Wärme in minder verdünnter und etwas 
überſchüſſig hinzugefügter Salzſaure auf, und ließ die 
filtrirte Fluͤſſigkeit erkalten. Das dabey anſchießende ſalz— 
faure Morphin aber wurde ausgepreßt, in Waſſer aufge 
löſt und umkryſtalliſirt, und endlich das reinere Salz wieder 
aufgelöſt und daraus mittelſt Ammoniak des Morphin prä— 
eipitirt.— Sollte das letztere noch Narcotin enthalten, ſo 
iſt es durch die (1. a) angezeigten Mittel zu reinigen. 

b. (Nach Wittſtock). Das gepulverte Opium wird 
mehrmals mit der 6 — Efachen Menge Waſſers, welches 


) Magazin der Pharm. 1826. Aug. 159. 
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mit Salzſäure geſaͤuert wurde, in gelinder Wärme ausge⸗ 
zogen; wobey man auf 1 Pfund Opium 8 — 12 Loth Salz⸗ 
ſäure benöthiget. Die ſämmtlichen Flüſſigkeiten werden 
bis auf einen Rückſtand von 8 Th. abgedampft, und dieſer 
Reſt wird mit ſalzſaurem Zinnoxydul (von welchem auf 
1 Pfund Opium 1 ½ bis 2 Loth hinreichen) verſetzt, wo⸗ 
bey der größte Theil des Färbeſtoffes niedergeſchlagen wird. 
Aus der filtrirten Flüſſigkeit wird ferner mittelſt Alkalien 
am beſten durch Ammoniak!) das Morphin gefällt, wel- 0 
ches aber noch mit Narcotin und Färbeſtoff ſtark verunrei⸗ 
niget iſt. — Um daſſelbe reiner darzuſtellen, bedient ſich 
W. zweyer verſchiedener Verfahrungsarten, je nachdem 
er im Kleinen oder im Großen arbeitet. — Kleinere Quan⸗ 
titäten des unreinen Morphins werden mit Waſſer gewa- 
ſchen, getrocknet und ſogleich mit Alkohol ausgezogen, und 
die Flüſſigkeit wird während des Erkaltens geſchüttelt; wor 
bey, da die Kryſtalliſation geſtört iſt, ein Niederſchlag ent⸗ 
ſtehet, welcher aus Morphin und Narcotin beſtehet. Die⸗ 
ſes Gemenge wird ferner in Eſſigſäure (von 1,034 fpec. 
Gew.) aufgelöſt und ſehr behutſam abgedampft , wobey 
Narcotin in ziemlich großen Kryſtallen anſchießet. Die 
Flüſſigkeit wird hierauf mit Waſſer verdünnt, wobey wie— 
der Narcotin in Pulverform niederfällt. Die Flüuſſigkeit 
wird ferner ſo oft abgedampft und wieder mit Waſſer ver⸗ 
dünnt, bis zuletzt auch Morphin niederfällt, und alſo 
ſicher alles Narcotin beſeitiget iſt. Die Flüſſigkeit enthält 
nun nur das eſſigſ. Morphin, aus welchem man durch 
Präcipitation, Auflöſen des Niederſchlages in heißem Al— 
kohol und Kryſtalliſation reines 2) weißes Morphin (1 f 


1) Kal umoxyd iſt aus dem Grunde minder anwendbar, weil 
ein Übermaß desſelben einen Antheil Morphin auflöſet, und 
nur erſt bey der vollſtändigen e mit Corbonſäure 
wieder fallen läßt. 

2) Nach Wiktſtock iſt es ſehr ſchwierig, das Morphin und 
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bis 1½ Loth aus 1 Pfund h erhält. — Sollen grö⸗ 
ßere Quantitäten des unreinen Morphins gereiniget wer— 
den, ſo wird dasſelbe, nachdem es mit Waſſer abgewa⸗ 
ſchen worden iſt, unter Mitwirkung einer gelinden Wärme 
in mit Salzſäure geſchärftem Waſſer aufgelöſt und die 
Flüſſigkeit filtrirt; wobey viel Farbeſtoff auf dem Filtrum 
bleibt. Beym Erkalten erſtarrt das falzf. Morphin, wäh- 
rend in der Mutterlauge nur wenig von dieſem Salze, da— 
gegen aber viel Farbeſtoff und Narcotin aufgelöſt bleibt. 
Dieſe Mutterlauge wird durch Auspreſſen vom ſtarren Salze 
getrennt, und mit vielem Waſſer verdünnt; wobey wieder 
Farbeſtoff niederfällt, welcher durchs Filtrum abzuſcheiden 
iſt. Die Lauge wird hierauf abgedampft, worauf durch 
Erkalten wieder ſalzſ. Morphin niedergeſchlagen, und auch 
durch Verdünnung mit Waſſer Farbeſtoff ausgeſchieden 
wird, und dies Verfahren iſt mehrmahls zu wiederholen, 
um die möglich größte Menge des Morphins zu gewinnen. 
Zuletzt wird das ſämmtliche erhaltene ſalzſaure Morphin 
mit Waſſer zum Breye angerührt, und zur Entfernung 
der Mutezrlauge 1) ſcharf ausgepreßt r Das auf dieſe 


IE deſſen Salze ganz rein RE hi ſie einen Hinterhalt | 
von etwas Pfeudotopin ſehr feſt halten. Am beſten foll die 
RNeinigung von dieſer Beymiſchung indeſſen gelingen, wenn 

man die Auflöſungen derſelben mit Gallustinctur präcipitirt, 

welche damit einen lederartigen, braunen, zähen und faden: 
ziehenden Niederſchlag erzeugt. | 
) Die ſämmtlichen bey dieſer Reinigung abfallenden Mutter: 
llaugen, welche Narcotin, Farbeſtoff und wenig ſalzſ. Mor: 
phiu enthalten, benutzt W. auf folgende Art. Die Mut: 
terlaugen werden mit Kaliumoryd präcipitirt, der Nieder— 
ſchlag wird mit Waſſer gewaſchen, in heißem Alkohol auf— 
gelöſt, die Flüſſigkeit filtrirt, und während des Erkaltens 
umgerührt; wobey ein kryſtalliniſches Pulver niederfällt, 
welches aus Morphin und Narcotin beſtehet und abzuſchei— 
den iſt. Die noch übrige Flüſſigkeit wird hierauf ſo oft ab⸗ 
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Art erhaltene ſalzſ. Morphin wird endlich mit Ammoniak 
gefällt, und das ausgeſchiedene Morphin in dag Alkohol 
aufgelöſt und kryſtalliſirt. 
3. Gewinnung des Moryhins durch anfängliche 
Behandlung mit Salzen. 6 
(Nach Robin et) ). Das Opium wird mit 6 
Theilen Kochſalzauflöſung (von 18 Baumé) unter oft wie⸗ 
derholtem Durchkneten der Maſſe mehrere Stunden lang 
macerirt, dann die Flüſſigkeit abfiltrirt, und der Rück⸗ 
ſtand wiederholt mit 4 Th. der Salzauflöſung auf dieſelbe 
Art ausgezogen. Bey dieſem Verfahren wird das mecon— 


gedünſtet, und wieder in der Kryſtalliſation geſtört, als 
noch ein Niederſchlag erfolgt. Die erhaltenen Niederſchläge 
werden mit ſchwachem Weingeiſt abgewaſchen, worauf ſie 
weiß erſcheinen, und nach einer der (oben 1. a) angezeigten 
Methoden auf Morphin und Narcotin benutzt werden kön— 
nen. — Die nach Abſonderung der erwähnten Niederſchläge 
noch übrig bleibende Mutterlauge dampft W. ab, und be— 
handelt den Rückſtand mit durch Salzſäure geſchärftem Waſ⸗ 
ſer; wodurch noch etwas ſalzſaures Morphin gewonnen wird. 
) Robinet wurde durch allgemeine Betrachtungen über die 
| Schwierigkeit der Pflanzenanalyſen auf die Vermuthung ges 
führt, daß wohl dabey manche Beſtandtheile ſchon durch die 
zur Anwendung gebrachten chemiſchen Agentien während ih: 
A rer Ausſcheidung bedeutende Veränderungen erlitten haben 
könnten. Er war hierauf bemüht, diejenigen Agentien aus: 
zumitteln, von welchen ein ſolcher Nachtheil am wenigſten 
zu beſorgen ſey, und ſetzte in dieſe Reihe auch die Auflö⸗ 
ſungen neutraler Salze: von welchen er hoffte, daß ſie aus 
dem Grunde vortheilhaft anzuwenden ſeyn würden; weil 
Waſſer, welches mit irgend einem Salze bereits geſättigt 
iſt, wie die Erfahrung lehrt, immer noch die Fähigkeit bes 
ſitzt, von irgend einer andern auflöslichen Subſtanz be— 
ſtimmte Quantitäten, von andern wieder (nach Verſchieden⸗ | 
heit der Verwandtſchaft) dagegen wenig oder gar nichts auf— 
zulöſen. Er machte den erſten Verſuch mit dem Opium, 
wodurch die obige Vorſchrift veranlaßt worden iſt. 
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ſaure Morphin durch das ſalzſ. Sodiumoryd zerſetzt, und 
es entſtehet meconſaures Sodiumoxyd und ſalzſaures Mor— 
phin ); ſo daß alſo dieſe beyden neuentſtandenen Salze 
und ein Theil des unzerſetzten Kochſalzes in der Flüſſigkeit 
aufgelöſt find, während das Narcotin ganz in dem Rück— 
ſtande bleibt 2). Die Flüſſigkeit wird hierauf in gelinder 
Wärme bis zur Trockenheit abgedampft ). Die dabey im 
Rückſtande bleibende braune Salzmaſſe wird ferner ſo lange 
unter oftmahligem Umſchütteln mit mehrmahls erneuertem 
Alkohol (von 38° B.) digerirt, als dieſer etwas ausziehet; 
wobey das Küchenſalz zurückbleibt, und die andern beyden 
Salze vom Alkohol aufgenommen werden. Die alfohos 
liſche Auflöſung wird ſodann bis zur Syrupconſiſtenz ab— 
gedünſtet, und der Ruhe überlaſſen; wobey fie (gewöhn— 
lich während 2 Tagen) zu einer kryſtalliniſchen, aus Häuf— 
chen und Nadeln beſtehenden Maſſe gerinnt. — Man hebt 
endlich die kryſtalliniſche Maſſe heraus, läßt ſie abtropfen, 


1) N. hatte dieſe Zerſetzung Anfangs überfehen, und meinte 
nicht nur, daß dieſe beyden Salze ſchon im Opium enthal- 
ten geweſen ſeyen, ſondern wurde auch ſogar zum Irrthum 
verleitet, in dem ſalzſauren Morphin eine eigenthümliche 
Säure (acide codeique) anzunehmen. — Wir folgen in⸗ 
deſſen hier der richtigern Anſicht, welche zuerſt von Ro bi— 
quet angeregt, und ſpäterhin auch von Robinet aner⸗ 
kannt wurde. f | 

2) Aus dieſem Rückſtande, welcher (n. R.) noch etwas Mor⸗ 
phinſalz und ſ. meconſaures Sodiumoryd, und das Nar— 
cotin, eine harzige Materie, eine andere nach Opium rie⸗ 
chende Subſtanz (die, nach R., irriger Weiſe bisher für Fer 
derharz angeſehen worden iſt), und eine öhlige Subſtanz 
enthält, ziehet R. mit Waſſer die beyden Salze, durch 
kalten Alkohol die harzige Materie, durch heißen Alkohol 
die riechende Subſtanz, und durch Ather das Narcotin und 
die öhlige Subſtanz aus. 

3) Die während des Abdampfens entſtehende öhlige Haut darf 
nicht beſeitiget werden, weil ſie gleichfalls ſalzige Theile enthält. 
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ſpült fie mit etwas Alkohol ab, löſet fie in kochendem 
Waſſer, und läßt ſie von neuem kryſtalliſiren. Es ſchießet 
dabey ſalzſaures Morphin an, und die Flüſſigkeit laßt beym 
Verdünſten an der Luft noch mehr von dieſem Salze fallen, 
bis endlich zuletzt meconſaures Sodiumoxyd kryſtalliſirt, 
und in der Mutterlauge nur noch ſalzſ. Sodiumoxyd zu: 
rückbleibt. — Das ſämmtliche auf dieſe Art gewonnene 
ſalzſ. Morphin wird ferner durch Umkryſtalliſiren gereini⸗ 
get, mit Ammoniak gefällt, und der Niederſchlag auf die 
oft erwähnte Weiſe auf reines Morphin benutzt 9 


Ah Robinet hat dieſe ſeine Methode auch noch mit einigen 
Abänderungen verſucht. Einmahl vermiſchte er den concen⸗ 
trirten wäßrigen Auszug des Opiums mit gepulvertem Kü⸗ 

chenſalz; worauf, fo wie die Auflöſung des letztern erfolgte, 

eine pechähnliche Materie (die zu entfernenden Beymiſchun⸗ 
gen enthaltend) ausgeſchieden, und in der Auflöſung das 

a ſalzſ. Morphin und meconſaure Sodiumoxyd erzeugt wurden; 

welche beyden Salze hierauf, wie oben, durch Abdampfen 
Fryſtalliſirt, und weiter bearbeitet werden konnten. — Bey 
dee einem andern Verſuche verwendete N. ſtatt des Küchenſalzes 
eine bey 10 C. geſättigte Auflöſung des ſchwefelſauren 
Magniumoxydes, und fand dieſes Verfahren in ſo fern noch 
vortheilhafter, als bey der Abdampfung der Salzlauge die 
entſtan denen Salze, ſchwefelſaures Morphin und mecon- 
ſaures Magniumoxyd, in zwey Schichten über einander kry⸗ 
ftallifiren: fo zwar, daß das in Geſtalt einer herzähnlichen 
Decke oben auf liegende ſchwefelſ. Morphin mechaniſch abge⸗ 
nommen, und eben darum die Behandlung mit üpielem Al⸗ 
kohol vermieden werden kann. 

2) Eine Abänderung dieſes Verfahrens hat Bitte: & in fol: 
gender Art vorgeſchlagen: 1 Th. Opium wird mit 8 Th. 
Waſſer und ½ conc. Salzſäure 6 Stunden lang digerirt, 
und na ch dem Erkalten der dunkelbraune Auszug abgeſon⸗ 
dert, und mit dem Rückſtande dasſelbe Verfahren noch 
zwey Mahl wiederholt. In der ſämmtlichen Auflöſung wer ⸗ 
den ferner 4 Th. Küchenſalz aufgelöſt, worauf ſich nach ei- 
nigen Stunden ein käſeartiger brauner Niederſchlag ab⸗ 
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Dieſe Verſuche Robinets ſind ſpäterhin von Merck 
wiederholt worden, welcher indeſſen zu Reſultaten ge⸗ 
langte, die mit den Angaben Robinets nicht ganz über 
einſtimmen. M. behandelte das Opium mit Küchenſalz— 
auflöſung, dampfte den Auszug ab, extrahirte den Rück— 
ſtand mit heißem Weingeiſt, und erhielt dabey eine Salz— 
maſſe wie R. Bis dahin waren die Reſultate gleich, bey 
der weitern Behandlung der Salzmaſſe hingegen fand M., 
daß dieſelbe kein meconſaures Sodiumoxyd, fondern bloß 
ſalzſ. Morphin, Extractivſtoff und eine freye Säure ent: 
hielt, die (n. M.) erſt während der Behandlung des Opiums 
entſtanden zu ſeyn ſchien (ſ. Opiumſäure) ). 


ö te 3399; 1 

b. Zerſetzung des Morphins. Das Morphin 
wird zerſetzt: a) durch Hitze, wobey es, wenn dieſe nicht 
zu ſehr gesteigert iſt (n. en g ſchmütze, 


ſetzet, und die Flüſſigkeit weingelb und klar ee 
Dieſe letztere wied hierauf mit überſchüſſigem Ammoniak 
verſetzt, etwas erwärmt, und 24 Stunden ſtehen gelaſſen, 
und der während dieſer Zeit entſtandene Niederſchlag abfil: 
trirt, mit wenig Waſſer gewaſchen und getrocknet, und 
endlich mit Alkohol (v. 0,82 p. C.) vollkommen ausgezogen. 
Der nun noch bleibende Niederſchlag enthält meconſaure, 
äpfelſaure (2) und phosyhorſ. Salze, während der Alkohol 
das Morphin aufgenommen hat; welches durch Verdünſtung 
in Kryſtallen gewonnen, und, da es noch Narcotin enthält, 
auf irgend eine Weiſe (ſ. oben 1. a) gereiniget werden kann. 
1) Indem wir mit den übrigen Angaben Mercks auf deſſen 
höchſt leſenswürdige Abhandlung ſelbſt (Magaz. d. Pharm. 
1826. Aug. 147) verweiſen, iſt nur noch zu bemerken, daß 
derſelbe größtentheils durch die int ereſſanten Erfahrungen, 
welche er bey der Vornahme ſeiner Verſuche zu ſammeln 
Gelegenheit hatte, auf die oben (2. a) angeführte einfa— 
chere Methode zur Darſtellung des Morphins geleitet wurde. 
Meißners Chemie V. 2. Abth⸗ 2 1 
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dann größtentheils in Dämpfen verflüchtiget, und zu fe— 
derartigen Kryſtallen ſublimirt, zum Theil aber auch 
zerſetzt wird, da immer etwas Kohle zurückbleibt (nach 
Sertürner hingegen in ein ſchwarzes harzähnliches We— 
fen von eigenthümlichem Geruch übergehet). Nach Se— 
guin zerfällt es im Wege trockener Deftillation in carbon— 
ſaures Ammoniak, brenzl. Ohl und Kohle; J) durch Er— 
hitzung an der Luft, wobey es (n. Pettenkofer) 
einen harzig riechenden Dampf ausſtößt, und mit lebhaf⸗ 
ter, rother, ſtark rußender Flamme verbrennet, und etwas 
Kohle hinterläßt; 0) durch Electricität (n. Sertür⸗ 
ner, John und Thenard), wenn es im feuchten Zu— 
ſtande und in Berührung mit Mercur in die galvaniſche 
Kette gebracht wird, wobey das am negativen Leiter be— 
findliche Mercur merklich aufſchwillt (und dann wahrſchein⸗ 
lich durch Zerſetzung des Morphins in Ammoniakamalgam 
übergegangen iſt); d) durch cone. Salpeterſäure, 
wobey es (nach Pelletier u. Caventou) zuerſt ſchön 
roth, dann gelb wird, und bey fortgeſetzter Einwirkung 
(n. Seguin) Kleeſaͤure liefert; e) durch gelinde Erhitzung 
mit cone. Schwefelſäure, wobey es (n. Geyer) un⸗ 
ter Entbindung von ſchweflichter Säure und Carbonazot 
im Max. d. Carb., in eine dunkle purpurfarbene Maſſe 
übergehet; die mit Waſſer behandelt, unter Ausſcheidung 
eines grauen (ſchou während des Trocknens ſich verkohlen— 
den) Pulvers, eine amethyſtfarbene Auflöſung gibt, welche 
mit baſ. carbonſ. Kaliumoxyd Ammoniak entbindet, und 
auch Carbonazot im Max. d. C. enthält; 1) durch Calcium: 
oxyd, mit welchem zuſammengerieben dasſelbe (n. John 
u. Geyer), wenn zugleich die Berührung mit der At— 
moſphäre Statt findet, unter Ammoniakentbindung auf die 
Art geſtört wird, daß eine gelbe noch organiſche, aber nicht 
mehr baſiſch reagirende Subſtanz und carbonſ. Calcium— 
oxyd im Rückſtande bleibt; g) durch Erhitzung mit Kupfer— 
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oxyd, wobey es (n. Dumas u. Pelletier) Carbon: 
ſäure, Waſſer und Azotgas liefert; h) durch anhaltende 
Digeſtion mit Waſſer oder Alkohol, und ſelbſt bey 
mehrmahls wiederholtem Auflöſen in dieſen Flüſſigkeiten, 
und Abdampfen der Auflöſungen, wobey es (n. John, 
Kaſtner, Hühnefeld u. Geyer) auf eine noch nicht 
näher beſtimmte Weiſe einigermaßen verändert wird); 
i) durch oxydirt ſalzſaures Kaliumoxyd, deſſen 
Auflöſung dem Morphin (n. Robinet) ſchnell eine ſchöne 
eitrongelbe Farbe ertheilt, die aber bald ing Violettbraune 
übergehet, und bey wiederholtem Zuſatz einer gehörigen 
Menge dasſelbe wieder gelb färbt, und endlich zu einer | 
Flüſſigkeit auflöſet, aus welcher das Morphin nicht mehr 
abzuſcheiden (alſo zerſtört) iſt. | 
F. 3400. 5 
e) Verbindungen des Morphins. Im zweyten 
Grade der chem. Anzieh. löſet (n. Choulant) das kalte 
Waſſer das Morphin faſt gar nicht, und ſelbſt das fies 
dende nur ½ desſelben auf. Nach Merck find auf 1 Th. 
Morphin 500 Th. (n. Hermbſtädt u. John 400 Th.) 
ſiedendes Waſſer erforderlich, und laſſen daſſelbe während 


) Nach Geyer wird das Morphin, wenn es mit ſehr ver— 
dünnter Weinſäure, oder mit wäſſerigem Weingeiſt längere 
Zeit hindurch in einem offenen Gefäße (alſo in Berührung 

mit der Luft) bey ſehr gelinder Wärme digerirt, und dann 
(im erſten Falle durch Ammoniak, im zweyten durch Ver— 
dünſten) wieder abgeſchieden wird, auf die Art verändert, 
daß es in weißen, ſeidenglänzenden 6feitigen Prismen kry⸗ 
ſtalliſirt, und dann auf die Pigmente nicht mehr 13200 
reagirt. — Nach Ka ſt ner iſt aber noch zu unterſuchen, 
nicht im erſten Falle zu wenig Amm oniak angewendet Reden 
und alſo weinſaures Morphin übrig geblieben, und im zwey— 
ten Falle durch Einfluß der Atmoſphäre Eſſigſäure, und 
dann baſ. eſſigſ. Morphin erzeugt worden ſey. 


** 
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des Erkaltens in kleinen Kryſtallen wieder fallen. Es iſt 
dagegen viel auflöslicher im Alkohol, von dem es in ge— 
meiner Temperatur, nach Choulant, 42 Th. (v. 92 B.), 
nach Pettenkofer 4 Th., nach Merck 90 Th. (von 
96 p. C. nach Richter), in der Siedhitze hingegen nach 
Choulant 36 Th., nach Pettenkofer 30 Th., nach 
Bucholz und Brandes 24 Th. (von 85 p C.), nach 
Winkler 36 Th. (v. 0,823 ſp. Gew.) erfordert. — Im 
Ather iſt es nach Orfila gar nicht, oder doch, n. Merck, 
höchſt ſchwer auflöslich, indem nach dem letztern 1 Th. 
Morphin 2000 Th. Ather (von 0,725 ſp. Gew.) zur Auf— 

löſung forderte ). Es iſt ferner nach Orfila iu fetten 
Ohlen unauflöslich, dagegen aber, nach Pettenkofer, 
eben ſowohl iu den flüchtigen als in den fetten Ohlen auf⸗ 

loslich; und aus den letztern ſcheidet ſich nach Geyer 
während des Erkaltens eine flülſſige Verbindung von fettem 
Ohl und Morphin ab, aus welcher jedoch fpäter das Morphin 
rein herauskryſtalliſtrt. — Es iſt ferner (n. Merck) iu 
wäſſerigem Ammoniak leicht auflöslich, und ſchießet beym 
Verdünſten in ſchönen Kryſtallen an. — Eben ſo iſt es (n. 
Robinet) auch aufloͤslich in der Kalium-, Baryum— und 

Calciumoxydauflöſung; wird jedoch in dem Verhältniß, als 
dieſe Alkalſen aus der Atmoſphäre Carbonſäure anziehen, 
allmählich in ſchönen, ſehr weißen Kryſtallen wieder abge— 
ſetzt, und wenn ein Strom von Carbonſäure in die Flüſ— 
ſigkeit geleitet wird, ſchnell (und carbonſäurefrey) nieder— 
geſchlagen. — Mit dem Kampfer läßt es ſich (n. Pet— 
tenkofer) e und eben ſo (n. Geyer) 
mit dem Schwefel 2). 


1) Die Erfahrungen Chonlants und Pettenkofers, 
nach welchen das M. im kalten und noch mehr im ſieden— 
den Ather (in 8 Th. des letztern) auflöslich ſeyn ſoll, müf— 
ſen ſich alſo wohl auf unreines Morphin beziehen. 

2) Die letztere unter dieſen Verbindungen hatte den Geruch 


so 
bo 
Or 
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§. 3401. ie 

Durch energiſch-chemif ſche Verwandtſchaft verbindet 

fi) das Morphin Anit vielen gleich hoch zuſammengeſetzten 
Körpern, wobey es (n. Berzelius) eine Sättigungs— 
capacität S 2,49 zeiget. Mit den Säuren insbeſondere 
bildet es eine Reihe eigenthümlicher Salze, die Morphin— 
ſalze; in welcher Beziehung dasſelbe zwar in der Ver— 
wandtſchaft zu den Säuren den unorganiſchen Alkalien 
nachſtehet; dagegen aber auch wieder mehrere metalliſche 
Salze, als Bley, Eifen:, Kupfer- und Mercuroxydſalze 
zu zerſetzen vermag, und nahmentlich mit den Eiſenoxyd— 
ſalzen ſehr merkwürdige Erſcheinungen veranlaſſet ). — 
Die Morphinſalze ſind noch wenig unterſucht, und 
es herrſchen darüber, und vorzüglich über die Verhäͤltniſſe 
ihrer Zuſammenſetzung, noch manche Zweifel. Sie ſind, 
fo weit man fie kennt, größtentheild neutral, zum Theil 
aber auch baſiſch und ſauer. Sie ſind ferner geruchlos, 
ſehr bitter von Geſchmack, im Waſſer auflöslich und mei— 
ſtens kryſtalliſirbar. Auf den thieriſchen Organismus wir— 
ken fie ſehr giftig (ſ. d. 2. u. 5. Anm. zu 9. 3307) ). Sie 


des Schwefelcarbons, und bildete, mit Waſſer übergoſſen, 
nach einiger Zeit eine goldgelbe Auflöſung, die denſelben 
Geruch beſaß, mit eſſigſ. Bleyoryd uud ſchwefelſ. Kupfer⸗ 
oxyd keinen Niederſchlag gab, und nur erſt nach mehreren 
Stunden ſchwache Spuren von entſtandenem Schwefelmetall 
zeigte. 
Die verdünnten Auflöſungen des ſalpeter-, ſalz-, ſchwefel— 
und eſſigſauren Eiſenorydes löſen (n. Robinet) das gepul: 
verte Morphin mit blauer Farbe auf, und nach einigen Ta— 
gen wird eine gewiſſe Menge Eiſenoxyd gefällt. Beym 
ſalzſ. Eifenoryd insbeſondere bemerkte Merck, daß zugleich 
ſalzſaures Morphin in ſeidenglanzenden weißen Nadeln kry⸗ 
ſtalliſirte. 
Mehrere vorgekommene Vergiftungsfälle (mit Morphin oder 
Opium) haben zu folgenden Vorſchlägen zur Ausmittelung 


— 
— 


2 


— 
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werden zerſetzt: a) durch Hitze / wobey ſie zuerſt ſchmelzen 
und . gänzlich 0 werden; b) durch . 


des Morphins in thieriſchen Flüſſigkeiten die Beranlaffung 
gegeben. RN“ 
Hühnefeld kocht den Mageninhalt, das Blut, den 
Harn, den Darmkanal ꝛc. mit verdünnter Schwefelſäure, 
neutraliſirt die abgeſonderte Flüſſigkeit mit carbonſ. Ammo⸗ 
niak, concentrirt ſie durch Verdampfung, fällt das Mor⸗ 
f phin durch Ammoniak, digerirt den Niederſchlag (oder beſ— 
6 fer die aus demſelben gewonnenen reinen Kryſtalle) mit ei⸗ 
ner hinreichenden Menge ſchwefelſ. Kupferauflöſung, und 
ſcheidet dann aus dieſer völlig reinen ſchwefelſ. Morphinauf— 
löſung, durch einen in die erwärmte Flüſſigkeit geleiteten 
Strom von Ammoniakgas, das reine Morphin ab; welches 
hierauf durch ſeine eigenthümliche Bitterkeit, Kryſtallform, 
Reaction auf Gerbeſtoff 9, Salpeterſäure und Salmiak⸗ 
waſſer weiter zu prüfen ſtehet.— Salmiakwaſſer löſet näm⸗ 
lich (n. H.) beym Erhitzen das Morphin auf, und gibt mit 
dem unreinen eine rothe Färbung. Ein aus conc. Sal⸗ 
miakwaſſer und conc. Salpeterſäure bereitetes Königswaſſer 
zeiget die unbedeutendſten Spuren des Morphins an (f. iſtes 
Bulletin der ſchleſ. Geſellſch. f. vaterl. Cultur. Febr. 1826). 
Laſſaigene läßt (um die Anweſenheit des eſſigſ. Mor— 
phins zu entdecken) die thieriſchen Flüſſigkeiten, oder den 
wäſſerigen Abſud feſter thieriſcher Theile (wenn dieſe Theile 
alkaliſch reagiren ſollten, mit Zuſatz von Eſſigſäure bereitet) 
in gelinder Wärme (oder beſſer im luftverdünnten Raume) 
zur Trockenheit abdampfen, extrahirt den Rückſtand mit 
Weingeiſt, dampft die Flüſſigkeit abermahls ab, löſet den 
Nückſtand wiederholt in Waſſer auf (wobey Fett ausgeſchie⸗ 
den wird), und läßt die Flüſſigkeit freywillig verdünſten; 
worauf das eſſigſ. Morphin in bräunlichen ſtrahlenförmigen 
Prismen kryſtalliſirt, und weiter zu prüfen iſt (Annal. de 
Chim. et de Phys, Jan, 1824 — Journ. de Pharm, 1824. 
April — Kaſtners Arch. f. d. gef. Nat. I. 471). 0 
Dublane dampft die thier. Flüſſigkeiten bis zur mög⸗ 
lichſten Trockenheit ab, extrahirt den Rückſtand mit Alko⸗ 
hol, fället die Flüſſigkeit mit geiſtiger Gallustinetur; wos 


2 
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und ſelbſt durch das Ammoniak, welche das Morphin nie— 
derſchlagen, aber wenn ſie in Überſchuß hinzugeſetzt wer⸗ 
den auch wieder auflöfen; e) durch Magniumoxyd, 
welches das Morphin ebenfalls ausſcheidet; d) durch meh— 
rere Salze im Wege dopp. Wahlverw.; e) durch Eiſen— 
oxydſalze (f die Anm. 1 zu dieſem $); 1) durch Pla— 
tinauflöſung, welche (n. Robinet) einen Nieder: 
ſchlag erzeugt; 8) durch Elektrieität, indem dieſe 
Salze (n. Laſſaigne und Feneulle) in den galvani⸗ 
ſchen Kreis gebracht, am negativen Pol Morphin, am 
poſitiven aber die Säure abſetzen ). 
Im Einzelnen kennet man folgende Verbindungen des 


Morphins: N | 
1. Morphin mit Salpeterſäure. Das ſalpeterſ. Mor⸗ 


phin wird (nu. Sertürner) durch unmittelbare Sätti— 
gung des Morphins mit verdünnter Salpeterfäure erzeugt, 
und kryſtalliſirt in Strahlen, die ſich aus einem gemein— 
ſchaftlichen Mittelpuncte nach allen Richtungen ausbreiten. 


bey thieriſche Materie mit Gerbeſtoff niedergeſchlagen, und 

die Verbindung von Gerbeſtoff und Morphin im Alkohol 
aufgelöſt wird. Die abſiltrirte und mit Waſſer verdünnte 
Flüſſigkeit präcipitirt D. ferner mit Gallertauflöſung, wo: 

durch der Gerbeſtoff hinweggenommen wird; fo daß hier- 

auf nur das reine Morphin im Alkohol aufgelöſt bleibt, 
und weiter unterſucht werden kann (Kaftn ers Archiv III. 
710, (vergl. auch die nächſte Anmerk.). 

9 Unter den Agentien, welche die Morphinſalze zerſetzen, hat 
man bisher auch die Gallustinctur angeführt, und ſie ſo— 
gar eine Zeitlang als das beſte Reagens auf Morphin ans 
geſehen; indem fie (n. Dublanc) ſchon bey ı5000fader 
Verdünnung in den Auflöſungen der Morphinſalze eine 
merkliche Trübung erzeugt. — In der neueſten Zeit hat je— 
doch Wittſtock gezeigt, daß die Gallustinctur in den Auf- 
löſungen reiner Morphinſalze keinen, und nur bey Ver⸗ 


unreinigung der letztern mit kleberartiger Materie einen Nie ⸗ 


derſchlag erzeuge— 
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Es ii (n. Choulant) in 1 Th. Waſſers auflöslich, 
und aus 36 Th. Morphin, 20 Th. Säure und 44 Th. 
en zuſammengeſetzt. 
Morphin mit Salzſäure. Das ſalz f. Morphin wird 
(n. Bu cholz u. Lange) bereitet, indem man 25 Grammen 
Morphin in 2½ Unzen Waſſer zerrühret, und dann 12 Gr. 
Salzſäure (von 1,150 fpec. Gew.) hinzutröpfelt, und die 
Flüſſigkeit ſo lange in gelinder Wärme abdampfen läßt, bis 
einzelne Kryſtalle erſcheinen; worauf in einigen Tagen durch 
freywilliges Verdünſten die weitere Kryſtalliſation erfolgt ). 
Es bildet (n. Bucholz) feine ungefärbte Prismen oder 
Nadeln, die von einem gemeinſchaftlichen Puncte auslaus 
fend, den ganzen Kreis ausfüllen (die Abbild. ſ. in Buche 
ners Rep. IV. 25), geruchlos ſind, lebhaft bitter und 
dem Krähenaugenextraet ähnlich, gelinde erwärmend, ganz 
entfernt ſalzig ſchmecken, neutral und in 16 — 20 Theilen 
Waſſer auflöslich, und im Alkohol unauflöslich find, von 
der Schwefelſäure unter Ausſcheidung der Salzſäure zer- 
ſetzt werden, und mit falpeterf. Silberoxyd einen käſigen 
Niederſchlag erzeugen. — Nach Sertürner kryſtalliſirt 
dasſelbe zuweilen federartig, und ſtockt wohl auch, bey zu 
weit fortgeſetztem Abdampfen, zu einer glänzenden ſilber— 
weißen Salzmaſſe, von federartigem Gefüge. — N. Cho u— 
lant iſt es in 10 ½ Th. Waſſer auflöslich, und aus 41 Th. 
Morphin, 35 2 Th. Salzſäure und 24 Th. Kryſtallwaſſer 
zuſammengeſetzt. Nach Pelletier u. Caventou hin⸗ 
gegen enthält das kryſtalliſirte und bey 100° C. getrocknete 
Salz 
Morphin 91,7115 
Sglzſäure 3,2885 
100, 0000 


Eine andere Modification dieſes Salzes feine jenes 


1) Lange bereitete dieſes Salz auch direet durch Ausziehung 
des Opiums mit Salzſäure. 
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zu ſeyn, welches Robinet bey der Analyſe des Opiums 
mittelſt Koch ſalzauflöſung (F. 3397. 3) erhielt, und wel: 
ches körnig kryſtalliſirte, im Waſſer weniger auflöslich war, 
jedoch bey einem Zuſatze von Säure leichter auflöslich 
wurde. Es iſt indeſſen noch auszumitteln, ob dieſe Ab— 
weichungen wirklich durch ein anderes Miſchungsverhält— 
niß, oder durch verunreinigende Beymiſchungen entſtan— 


den ſind. ü 
3. Morphin mit Carbonſäure. Das carbonf. Morphin 


entſtehet (n. Choulant), wenn man Waſſer, in welchem 

Morphin vertheilt iſt, mit Carbonſäure im Übermaß, un— 

ter Anwendung ſtarker Compreſſion, auſchwängert, und 

die erfolgte Auflöſung hierauf ſtark erkältet; wobey es in 

kurzen Prismen anſchießet, die ſogleich von der Flüſſigkeit 

zu trennen find. Es enthält (n. Choulant) 
Morphin 232 


f Carbonſäure . 28 
Waſſer 50 
\ 100 


iſt in 4 Th. Waſſer auflöslich, wird durch effigf. Bleyoxyd 
gefällt, und ſchon durch Erwärmung auf die Art zerſetzt, 
daß Carbonſäure und Waſſer entweichen Hu Morphin 
ee at 


— 


) Bucholz und Brandes verſuchten die Bereitung dies 
ſes Präparates, indem fie eſſigſ. Morphin mittelſt baſ. car: 
bonſ. Sodiumoryd zerſetzten. Sie erhielten einen flockigen 
Niederſchlag, welcher ſich während einiger Tage in der 
Flüſſigkeit zu 4ſeitigen rechtwinkeligen Prismen vereinigte, 
die 2 breite gegenüberſtehende Seiten hatten (s. d. Abbild. 
in Buch n. Rep. IV. 31), ſchwer auflöslich waren, ſchwach 
bitterlich ſchmeckten, und von der Salzſäure ohne förmli⸗ 
ches Aufbrauſen, nur wenige Gasblaſen entwickelnd, auf— 
gelöſt wurden, und vielleicht baſ. earbonf. Morphin? 
ſeyn mögen. Auch fol nach Bucholz das Morphinpul— 
ver ſchon an der Luft Carbonſäure anziehen. — Nach 
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4. Morphin mit Phosphorfäure. Das phosphorſ. Mor: 
phin wird durch unmittelb. Verb. bereitet, und ſcheint 
(n. Pett enkofer) im neutralen und ſauren Zuſtande 
vorkommen zu können. — Das neutrale Salz kryſtalli⸗ 
ſirt (n. P.) in Würfeln, das ſaure büſchelförmig. Das 
letztere reagirt ſauer, das erſtere nicht, und beyde ſind 
im Waſſer gleich auflöslich (2). P. fand ſich, bey der 
Vergleichung der Wirkungen des Mutterkorns auf den 
thieriſchen Organismus, veranlaßt zu . daß 
dasſelbe dieſes Salz enthalte. 

5. Morphin mit Schwefelſäure. Dieſe verbinden ſich in zwey 
Verhältniſſen, und e ein neutrales und ein ſaures 
Salz. 

Das neutrale ſchwefelſ. Morphin wird (uach 
Bucholz und Brandes) bereitet, indem man das im 
Waſſer vertheilte Morphin mit verdünnter Schwefelſäure 
unter fleißigem Umſchütteln ſo weit überſättiget, daß das 
Lackmuspapier ſchwach geröthet wird, und die Flüſſigkeit 
freywillig verdünſten läßt. Es kryſtalliſirt während eini— 
gen Tagen (n. Bucholz u. Brand.) in kleinen Häufchen 
und büſchelförmig zuſammengefügten excentriſch ſtrahlig 
aus einander laufenden, zarten ungefärbten Prismen (die 
Abbild. ſ. in Buch. Rep. IV. 28), iſt geruchlos und im 
Waſſer leicht auflöslich, ſchmeckt wie das ſalzſ. Salz, und 
wird durch ſalzſ. Baryumoxyd zerſetzt. — Nach Choul. 
kryſtalliſirt es in zweigförmig veräſteten Strahlen, und iſt 
in 2 Th. Waſſer auflöslich. — Es enthält 


Langes, Sertür ners und Nobinets Erfahrun⸗ 
gen hingegen fällen ſowohl die baſ. als die neutr. carbonf. 
Alkalien aus den reinen Morphinfalzen nur reines Mor: 

phin: wogegen mit unreinen, Extractivpſtoff enthaltenden 
Salzen dieſer Art ein Niederſchlag erfolgt, welcher aus 
Morphin, Extractivſtoff und etwas carbonf. Kaliumoryd 
zuſammengeſetzt iſt. 


= 
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n. Pell. u. Cav. Nobiquet Choulant Brandes 


\ Namen na Dee, 2 —8— N. 
Morphin 88,916; %; ß 63,33 
Schwefelfäure. 11,084 12,8; 22; 10,00 
WMaſſen — 3 383 26,67 

An bo oo 100% “ 100; 100,00 


* Das ſaure ſchwefelſ. Morphin wird (n. Pell. 
u. Ca v.) bereitet, wenn man das neutrale Salz mit 


Schwefelſäure überſättiget, die Flüſſigkeit abdampft, und 


dem zurückbleibenden Salze die überſchüſſige Säure durch 
Ather entziehet. Es ſchmeckt ſehr fauer, und fg die dop⸗ 
pelte Säuremenge enthalten ). 

6. Morphin mit Ameiſenſäure. Das ameiſenſ. Morphin 
wird (n. Göbel) durch unmittelb. Verbind. erzeugt, und 
kryſtalliſirt bey langſamem Verdünſten in kleinen Säulen, 
bey raſchem Abdampfen hingegen zu einer zuſammenhän⸗ 
genden Salzrinde. Es iſt leicht auflöslich im Waſſer, be— 
ſitzt einen ſtark bitteren Geſchmack, ſchmilzt, unter Ausſchluß 
der Luft erhitzt, zuerſt, und wird dann unter Entbindung 
eines anfangs urinös, dann wie Tabakdampf riechenden 
Dunſtes zerſtört. An der Luft erhitzt, zerſetzt es ſich mit 
angenehmem Benzoegeruch, und verpuffet, wenn es auf 
glühende Kohlen geſtreut wird. 

7. Morphin mit Citronenſäure. Das citronenf. Mor⸗— 
phin iſt noch nicht rein dargeſtellt, kommt aber im un— 
reinen Zuſtande vor in dem Liquor citratis morphii des 
Dr. Po rter in Briſtol; welcher bereitet wird, indem man 
8 Th. Opium mit 4 Th. kryſtalliſirter Citronenſäure und 
32 Th. Waſſer 24 Stunden lang macerirt, und hierauf 


) Drupuis will dieſes Salz auch ſchon gebildet im Opium 
gefunden haben (Journ. de Pharm. Juin 1827. p. 296). — 
Nach Hühnefeld wird das ſchwefelſ. oder falpeterf. 
Kupferoxyd durch Digeſtion mit Morphin zerſetzt, und im 
erſten Falle ſchwefelſ. Morphin erzeugt. — Nach Geyer 
iſt dieſes aber immer mit Kupfer verunreiniget, 
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die Flüſſigkeit filtrirt. — Von ähnlicher Beſchaffenheit, und 
immer eine unreine Pflanzenſäure enthaltend, ſind auch 
die über 100 Jahre in der Mediein bekannten, und wie 
Opium verwendeten, ſchwarzen Tropfen (black 
drops) 1). 
. Morphin mit Eſſigſäure. Dieſe ſcheinen ſich in zwey 
Verhältniſſen verbinden zu können. ä 

Das neutrale eſſigſ. Morphin wird durch un⸗ 
mittelb. Verb. und zwar (n. Geiger) am beſten bereitet, 
wenn man das Morphin anhaltend mit Eſſigſäure digerirt, 
und die ſauer ſchmeckende Flüſſigkeit in gelinder Waͤrme, 
oder beſſer an der Luft verdünſten läßt; oder es kann auch 
(n. Schubarth) durch Zerſetzung des ſalzſ. Morphins 
mittelſt eſſigſ. Silberoxyd dargeſtellt (und durch Schwefel: 
hydrogen von dem überſchüſſigen Silberoxyd befreyet) wer— 
den. Es kryſtalliſirt (n. Sertürner) in büſchelförmig 
vereinigten zarten Nadeln, die (n. Bucholz) einen ſehr 
bittern, dem des Krähenaugenextractes ähnlichen, nicht 
ſalzigen Geſchmack beſitzen, an der Luft weder verwittern 
noch zerfließen, im Alkohol (v. 85 p. C.) ſchwer, dagegen 
aber (n. Choulant) in gleichen Theilen Waſſers leicht 
auflöslich find. Es riecht nach Effigfäure, und beſtehet 
alſo durch ſchwache Verwandtſchaft, ſeine Auflöſung ändert 
Ko das Lackmuspapier nicht. Es enthält n. Choulant 


Morphin ei A 
Eſſigſau xe 3 
Waſſe nnn; el, 20 

100 


Nach Pelletier verliert dieſes Salz, während ei— 
niger Zeit ſchon durch die Aufbewahrung (n. Geiger noch 
ſchneller bey wiederholtem Auflöſen und Abdampfen) einen 
Theil der Eſſigſäure, und hinterläßt dann beym Auflöſen 


...... ͤ —— ——.0⏑—i it ˙˖t⏑7 —ö—̃ ̃ ꝙꝙ———̃ 7⅛’˙‚§Ü⏑i5jĩr˙“̃ͤ L —. d̃ ——— 


1) Magaz. d. Pharm. 1828 Aug. 183. 
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in Waſſer einen Theil reines Morphin (daher es P. auch 
für unſicher in der Mediein erklärt). Die Auflöſung wird 
ferner (n. John) im Kreiſe einer ſtarken galvaniſchen Bat⸗ 
terie auf die Art zerſetzt, daß ſich die Eſſigſäure am poſiti— 
ven, am negativen Pole aber nicht Morphin, ſondern 
Ammoniak und eine die Flüſſigkeit trübende Subſtanz ab⸗ 
ſetzet, die in Effigfäure nicht wieder auflöslich iſt. Dieſes 
Salz wird endlich durch Alkalien unter Fällung des Mor— 
phins, und durch Schwefelſäure unter e der 
Eſſigſäure zerſetzt. W 
Das baf. eſſigſ. Morphin wird (n. Gen ger 
erzeugt, wenn man die Auflöſung des Morphins in Alko— 
hol genau mit Eſſigſäure fättiget, und die Flüſſigkeit an 
der Luft freywillig verdünſten läßt. Es ſetzt ſich dabey, 
unter Verflüchtigung eines Theils der Eſſigſäure, in ſehr 
kleinen Nadeln, oder als ein zartes Pulver ab, enthält 
nur wenig Eſſigſäure, iſt im Waſſer wenig, im Alkohol 
dagegen leichter aufloslich, 1 und reagirt baſiſch auf die 
Pigmente. 

9. Morphin mit Gallusſäure. Das gallus ſ. Morphin 
wird durch unmittelb. Verb. und im Wege dopp. Wahlv. 
erzeugt; iſt (n. Robinet) im Waſſer auflöslich, und fäl⸗ 
let die Titanſalze roth. 

10. Morphin mit Meconfänee Dieſe beyden Subſtanzen 
ſcheinen ſich in zwey Verhältniſſen verbinden zu können. 

Das ſaure meconſaure Morphin (Opiumſalz) 
kommt von der Natur gebildet im Opium vor, und wurde 
ſchon von Neumann, Haller und Tralles, durch 
Ausziehung des Opiums mit Waſſer und nachherige Ab: 
dampfung in kubiſchen Kryſtallen dargeſtellt. Es iſt (n. 
Robiquet) im Alkohol und im Waſſer ſehr auflöslich, 
nicht kryſtalliſirbar, röthet ſtark die Eiſenſalze, und wird 
durch Alkalien unter Fällung des Morphins zerſetzt. 

Das baſ. meconſ. Morphin iſt (n. Petten⸗ 


334 Morphin. 


kofer) gleichfalls im Opium enthalten, und bleibt, wenn 
man das Opium mit Waſſer ausziehet, unaufgelöſt im 
Rückſtande, während das Waſſer nur das ſaure Salz auf: 
nimmt. (Oder enthält vielleicht das Opium neutrales Salz, 
welches nur durch die Behandlung mit vielem Waſſer in 
ſaures und baſ. Salz zerfällt?) d 
11. Morphin mit Weinſäure. Das weinſ. Morphin 
wird durch unmittelb. Verb. bereitet. Es kryſtalliſirt (nach 
Vogel) in abgeſtumpften Prismen, welche ſich zum Theil 
in Geſtalt von Zweigen vereinigen, beſitzt einen ſehr bitte— 
ren Geſchmack, iſt auflöslich im Alkohol und (n. Chou— 
lant in 3 Bu Waſſer, und enthält (n. Choulant) 
Morphin 36 


Weinſäu e 42 
Baer CH , 


100 

Rach Vogel werden 100 Th. Morphin von 60 Th. 
(nach Geyer von 35,7 Theilen) kryſtalliſirter Weinfäure 
neutraliſirt. 

12. Morphin mit Extractivſtoff (). Die Verbindung aus bey⸗ 
den erzeugte Sertürner, indem er eine Auflöſung des 
Morphins in Alkohol mit der Auflöſung des Extractivſtof- 
fes irgend einer Pflanze zuſammenbrachte; wobey dieſelbe 
als eine braune Subſtanz erſchien, welche im Waſſer faſt. 
gar nicht, im Alkohol dagegen leicht auflöslich war. 


13. Morphin mit Gerbeſtoff. Die Verbindung aus beyden 
entſtehet (n. Dublanec), wenn man die Auflöſung des 
reinen Morphins mit Gallustinetur vermiſcht; wobey die⸗ 
ſelbe in Flocken ausgeſchieden wird. Sie iſt (n. D.) auf: 
löslich im Alkohol, und unauflöslich im Waſſer. Wird 
die geiſtige Auflöſung mit wenig Waſſer vermiſcht, und 
hierauf eine Auflöſung von Gallerte hinzugefügt, ſo fället 
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dieſe den Gerbeſtoff, und das Morphin bleibt in Wein⸗ 
geiſt aufgeloſt 9 


X. Narco tin. 


| F. 3402. 
Das Narcotin (Opian, Papaverin ), oder die 
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dorffs N. Journ. f. Pharm. I. 2. St. 117, 1. St. 3123 

II. 1. St. 336; III. 1. St. 357. 443; X. 1. St. 19. — 

Berliniſches Jahrb. für Pharm. 1819. 194; 1820 

1175 1825, 188.— Maga z. d. Pharm. 1824. Febr. 

190; 1825. San: 60. 70; März 281; Aug. 183 1826. 

Febr. 142. 144; Aug. 149. 1593 1827. Aug. 152. — 

Göbels pharm. Chemie 1821. 164. — Döbereiner 

zur pneum. Chemie. III. 80. — Schubarths Lehrb. 

d. th. Chemie. 1827. 465. — Annals of Philos. XV. 

470.— Annal. de Chimie XCII. 225.— Journ. 

de Phys. IX. 530; X. 425. 475. — Journ. de Chi- 

mie med. 1825. Sept. 257; Dec. 538.— Annal. de 

Chimic et de Phys. V. 2753 XII. 12 N 1025 

VXVXXI. 67. 

2) Es iſt hier die gewöhnlichſte ae dieſes Körpers 
beybehalten worden, weil man in jedem Falle dem Tadel 
nicht entgehen kann: denn Opian und Papaverin iſt nicht 

recht, weil man dadurch leicht auf die irrige Meinung ge— 
führt werden kann, daß dieſe Subſtanz, und nicht das 
Morphin, die hervorſtechendſte Baſts der Mohnpflanze ſey; 
Narcotin iſt auch zweckwidrig, weil das Nareotin nicht 
narcotiſch wirket. ö 
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zweyte Opiumbaſis ), kommt mit Morphin und Mecon— 
ſäure, nebſt mehreren anderen Beymiſchungen im Mohn: 
ſafte, und alſo concentrirter auch im Opium vor (6.3397). 
Es wurde von Derosne (1803) entdeckt, jedoch irriger 
Weiſe eine Zeitlang für ein eigenthümliches organiſches 
Salz (Opiumſalz, Sel d’opium), und von Sertürner 
anfangs für baf. meconſ. Morphin, und ſpäterhin für eine 
eigenthümliche Modification des Morphins (Sertürners 
ates Morphiumoryd) angeſehen; bis endlich ziemlich fpät, 
durch Robiquets Unterſuchungen, und Dumas und 
Pelletiers Analyſen die richtigere Anſicht dieſes Gegen— 
ſtandes herbeygeführt wurde. Dieſem Wechſel der Mei— 
nungen ſind daher auch die widerſprechenden Angaben zu— 
zuſchreiben, die ſich in den ältern und neuern Berichten 
über dieſen Gegenſtand vorfinden. 7 
Das Narcotin erſcheint, wenn es aus ſeiner Auflö— 
ſung in Säuren gefällt wurde (n. Sertürner), 
weißen voluminöſen Flocken, wie carbonſ. Magniumoxyd; 
und wenn es aus der Auflöſung in Ather oder Alkohol kry⸗ 
ſtalliſirte, nach Sertürner, in Nadeln, die oft ſtrah— 
lenförmig vereiniget ſind, und wohl auch zu Parallelepipe— 
den mit zugeſchärften Enden zuſammentreten; nach De— 
rosne, in weißen geraden rhombiſchen Nadeln; nach 
Dumas und Pelletier aber auch in weißen, perl: 
mutterglänzenden Schuppen. Es iſt (n. Derosne) ſpec. | 
ſchwerer als das Waſſer, und (n. Derosne u. Sert.) 


2 Mehrere Chemiker haben das Narcotin nicht unter die 
Pflanzenbaſen aufgenommen, weil es auf die Pigmente 
nicht baſiſch reagirt, und auch die Verbindungen desſelben 
mit Säuren ſauer reagiren. Beydes iſt jedoch auch bey 
mehreren ſchwachen, unorganiſchen Baſen der Fall; die 
aber gleichwohl als Baſen anerkannt werden, weil ſie mit 
Saͤuren Verbindungen eingehen, die zum Theil kryſtalli⸗ 
ſirbar ſind. 0 
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geſchmack⸗ und geruchlos; die Auflöſung im Alkohol ſchmeckt 
jedoch (n. Sert.) bitterer als die des Morphins, reagirt 
aber nicht auf die Pigmente. In der Hitze ſchmilzt das 
Narcotin (n. Sert.) wie Wachs, verliert aber dabey (n. 
Dumas u. Pelletier) 0,02 bis 0,03 am Gewicht, und 
ſtocket bey langſamem Erkalten zu einer kryſtalliniſchen, im 
untern Theile oft Sphäroide enthaltenden, und auf der 
Oberfläche warzig ſich erhebenden, bey ſehr raſchem Erkal— 
ten hingegen (wenn das Gefäß auf einen kalten Körper 
geſtellt wird) zu einer harzähnlichen, durchſichtigen, ſo— 
gleich Näſſe bekommenden Maſſe. Auf den thieriſchen Or: 
ganismus wirket es (n. Wittſtock) nicht giftig). Die 
Beſtandtheile ſind (n. Dumas u. Pelletier) 

Carbon 68,88 

Hydrogen 5,91 

Motu „ „ f iie, 

Oxygen 18,00 


100,00 2) 
F. 3403. | 
a) Darftellung des Narcotins Die Darſtellung 
des Narcotins aus dem Opium (worin es u. Ser t. zu /o, 
n. Merk zu ¼ enthalten iſt) ergibt ſich zwar im Allge— 


1) Nach Wittſtock verurſachten 20 Gran reinen Narcotins 
bey einem jungen Hunde nur ein geringes Übelbefinden, 

Haber keine Betäubung; während nach Sertürners, 
Derosnes und Magendies früheren Verſuchen ſchon 
bey Gaben von 1 bis 4 Gran (n. Orfila 30 Gran) 
Schwindel, Erbrechen, Convulſionen, und ſelbſt der Tod 
erfolgen ſoll. — Es iſt alſo noch zu unterſuchen, ob dieſe 
giftigen Wirkungen nicht, wie ſich ſchon aus der großen 
Verſchiedenheit der angegebenen Quantitäten ſchließen läßt, 
durch fremde Beymiſchun gen veranlaßt worden ſind. 

2) Oder nach Berzelius: 20 Aqu. Carbon, 21 Hydrogen, 
2 Azot und 4 Oxygen. 

Meißners Chemie V. 2. Abth. 22 
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meinen ſchon aus den Vorſchriften zur Darſtellung des 
Morphins (F. 3398); indem es dabey als Nebenproduct 
abfällt. Indeſſen folgen hier noch einige Deen , 
rungsarten zu gleichem Zwecke. 
| ) (N. Derosne). Das Opium wird mit kaltem 
Waſſer ausgezogen ), die Flüſſigkeit zur ſtarken Syrup— 
conſiſtenz abgedampft, und nach dem Erkalten in 5 bis 6 
Theilen kalten Waſſers zerrührt; wobey ein ſandartiger 
NRiederſchlag erſcheint, den man durch das Filtrum abſon— 
dert. Die abfiltrirte Flüſſigkeit wird dann noch zwey Mahl 
abgedampft, und wieder in Waſſer zerrührt; wodurch noch 
eine Quantität jenes Niederſchlages zu gewinnen iſt. Die— 
for Niederſchlag enthält das Narcotin nebſt etwas (noch 
nicht näher beſtimmter) Säure, und iſt mit Extractivſtoff 
ſtark verunreiniget. Er wird zur fernern Reinigung mehr— 
mahl in heißem Weingeiſt aufgelöſt und kryſtalliſirt; wobey 
der Extractioſtoff nach und nach im Alkohol zurückbleibt. — 
Das auf ſolche Art dargeſtellte Narcotin iſt aber immer noch 
von der erwähnten Säure nicht ganz frey 2), und muß da— 
her nach der von Sert. (ſ. unten 3) angezeigten Art wei— 
ter gereiniget werden. 

2) (N. Robiquet). Das Opium wird ſo t mit 
Ather ausgezogen, als dieſer noch etwas aufnimmt, und 
von der filtrirten Flüſſigkeit der Ather wieder abdeſtillirt; 
wobey eine kryſtalliniſche Maſſe zurückbleibt, welche Nar⸗ 


— 


1) Den hier bleibenden Rückſtand extraͤhirt Derosne mit 
ſiedendem Weingeiſt, worauf die noch heiß filtrirte Flüſſig— 
keit während des Erkaltens einen Niederſchlag gibt, welcher 
durch wiederholtes Auflöſen in Alkohol und Umkryſtalliſiren 
gereiniget, noch etwas unreines ſäurehaltiges Narcotin 
liefert. g 

2) Nach dieſem unreinen Präparat ſcheint Derosne die Ei⸗ 

genſchaften des Narcotins anfgezeichnet zu haben; daher 

ohne Zweifel die oben ($. 3402) bemerkliche Differenz zwi⸗ 
ſchen ſeinen und Sertürners Angaben. 
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cotin, fettes Ohl, Wachs, Federharz, und in den noch 
flüſſigen Theilen meconſaures Morphin und noch etwas 
Narcotin enthält. Dieſer Rückſtand wird durch die Preſſe 
von den flüſſigen Theilen geſondert, und in kochendem Als 
kohol aufgelöſt; worauf beym Erkalten das noch mit Feder⸗ 
harz verunreinigte Narcotin (Derosne's Salz) kryſtalliſirt, 
und durch wiederholte Kryſtalliſation weiter gereiniget wird. 
Es iſt begreiflich, daß dieſes Präparat noch nicht rein ſeyn 
kann, und daher noch der Reinigung nach Sertürners 
Methode bedürftig iſt. | | 
3) (N. Sertürner). 4 Unzen zart geriebenes 
Opium wurden mit 8 Unzen Schwefeläther bis zum Sieden 
des letztern erwärmt; dann wurde das Gefäß vom Feuer 
entfernt, bis zum Erkalten fleißig umgeſchüttelt, und end— 
lich die vorher ſedimentirte Flüſſigkeit abgegoſſen, und der 
Rückſtand vier Mahl nach einander mit neuem Ather auf 
dieſelbe Art behandelt. Der geſammte Auszug von 40 Un⸗ 
zen, welcher während 24 Stunden einen hellbraunen Kör— 
per abſetzte, wurde ferner von letzterm abgegoſſen, bis auf 
3 Unzen abdeſtillirt, und dieſer Reſt durch 12 Stunden dem 
Erkalten überlaſſen; worauf in der abgeſprengten Retorte 
eine braune (Opiumbalſam, Narcotin und eine Säure, die 
Eſſigſäure zu ſeyn ſchien, enthaltende) Flüſſigkeit, und 
darunter eine kryſtalliniſche Kruſte vorgefunden wurde. Die 
von der letztern abgeſonderte Flüſſigkeit wurde ferner durch 
gelinde Erwärmung von allen geiſtigen Theilen befreyet, 
und dadurch merklich verdickt. Der Reſt wurde weiter zwey 
Mahl nach einander, jedes Mahl mit 2 Unzen deſtillirten 
Waſſers ſchwach aufgekocht; wobey ſich der fpec. ſchwerere 
Opiumbalſam zu Boden ſetzte, und abgeſondert werden 
konnte: worauf die noch immer braune, auffallend bittere, 
das Lackmus röthende Flüſſigkeit mit Ammoniak präcipitirt, 
das reine Narcotin in Geſtalt eines weißen Pulvers fallen 
ließ, welches gewaſchen und getrocknet wurde. — Die oben 
22 * 8 
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erwähnte kryſtalliniſche Kruſte (aus fä äurehaltigem Narco⸗ 
tin, Opiumbalſam und Federharz beſtehend) wurde von 
aller Fluſſigkeit befreyt, und mit wenig Ather abgeſpült; 
wobey ſie ein Aggregat von ſchmalen vierſeitigen Prismen 
hinterließ, die man als ſäurehaltiges Narcotin erkannte. 
Sie wurde durch Behandlung mit rectificirtem heißem 
Terpentinöhl vom Opiumbalſam und Federharz befreyet 
(worauf ſie noch 29 Gran wog) und zwey Mahl nach 
einander mit ı Drachme kalten Alkohols abgeſpült, und 
hierauf in heißem Alkohol aufgelöſt. Dieſe alkoholiſche und 
ſauer reagirende Auflöſung wurde weiter mit Ammoniak 
verſetzt, und bis zur Verflüchtigung aller geiſtigen Theile 
verdüuſtet; wobey ſich das Narcotin kryſtalliniſch abſon— 
derte, und von der Flüſſigkeit 1) getrennt wurde. — Das 
auf ſolche Art gewonnene Narcotin wurde zur vollſtän⸗ 
digen Reinigung in ſo wenig Salzſäure, daß noch etwas 
unaufgelöſt blieb, aufgelöſt, die Flüſſigkeit abgedampft, 
wieder mit Waſſer verdünnt, und endlich durch überſchüſ⸗ 
ſiges Ammoniak das reine Narcotin gefällt. 

4) (N Duflos). 8 Unzen klein geſchnittenes Opium 
von der beſten Beſchaffenheit wurden mit 32 Unzen deſtill. 
Waſſers unter öfterem Umrühren 24 Stunden lang dige 
rirt, dann die Flüſſigkeit durch ein Seihetuch gegoſten und 
gut ausgepreßt, der Rückſtand aber noch zwey Mahl auf 
gleiche Weiſe behandelt 2). Die ſämmtliche Fluͤſſigkeit 
wurde hierauf filtrirt, zur Trockenheit abgedampft, und 
der Rückſtand mehrmahls mit Alkohol (v. 90 p. C) ſiedend— 


1) Dieſe Flüſſigkeit enthielt Ammoniak und die problematiſche 
Säure; was ſich dadurch erwies, daß ſie mit feuerfeſten 
Alkalien Ammoniak fahren ließ. 

2) Der ſodann noch bleibende Rückſtand von 3 Unz. enthielt etwas 
baf. meconſ. Morphin, welches durch oftmahliges Ausziehen 
mit ſiedendem Alkohol und wiederholte Kryſtalliſation rein 
dargeſtellt wurde: 
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heiß digerirt; worauf ſchon beym Erkalten, noch vollſtän⸗ 
diger aber beym Abdeſtilliren. des Alkohols bis auf einige 
Unzen Rückſtand, zuerſt ein kryſtalliniſches Pulver, dann 
federartige Kryſtalle ausgeſchieden wurden. Der noch flüſ⸗ 
fige Theil wurde nun. abgegoſſen, bis auf zwey Unzen ab- 
gedampft, dann mit Waſſer wieder aufgelöſt, bis zum 
Sieden erhitzt, und ſo lange unter fleißigem Umrühren 
mit wäſſerigem Ammoniak verſeßt/ als noch ein bräunli⸗ 
cher Niederſchlag entſtand; welcher ſich bald zu einer, wei: 
chen, harzähnlichen Maſſe zuſammenballte, und an dem 
Rührſtabe klebend herausgenommen werden konnte 1). Dieſe 
Maſſe wurde in verdünnter Schwefelfäure aufgelöſt, in der 
Siedhitze mit thieriſcher Kohle, behandelt, filtrirt, und die 
bedeutend hellere Flüſſigkeit mit Kalkmilch im Überma‘ 
verfeßt, der entſtehende Niederſchlag wohl ausgewaſchen, 
getrocknet und mit heißem Alkohol, ausgezogen. Die wein⸗ 
gelbe alkoholiſche Auflöſung wurde ferner auf die Hälfte 
eingedampft und mit Waſſer veruiſcht; wobey ein weißer 
flockiger Niederſchlag entſtand, welcher ſich. bald zu einer 
gelblichen Maſſe vereinigte. Dieſe dem Chinin ſehr. ähn⸗ 
liche Subſtanz wurde weiter in ſchwachem Weingeiſt (v. 65 
p. C.) aufgelöſt, von dem als weißes Pulver zurückbleiben— 
den Morphin abgegoſſen, und durch Hinzufügung von 
Waſſer das Narcotin gefällt; welches dabey als eine weiße 
harzähnliche Maſſe erſchien, und Rößisenfags weiter ge⸗ 
reiniget werden konnte. 

Nach einem andern eee von Duflos wurden 
8 Unzen desſelben Opiums getrocknet und gepulvert mit 


1) Die Flüſſigkeit ließ, mit Ammoniak im Übermaß verſetzt, 
nach einiger Zeit einen kryſtalliniſchen Niederſchlag fallen, 
welcher mit ſchwachem Weingeiſt ſiedendheiß ausgezogen ein 
weißes Pulver zurückließ, aus welchem durch Auflöfen in 
ſtarkem Alkohol und Kryſtalliſation gegen „; Unzen Mor: 
phin gewonnen wurde. 
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abfolutem Alkohol, dem man 40 Gran conc. Schwefelfäure 
zugefegt hatte, im Waſſerbade unter fleißigem Umrühren 
heiß digerirt, der Auszug abgegoſſen, und mit dem Rück⸗ 
ſtande wiederholt auf dieſelbe Weiſe verfahren. Von den 
filtrirten Auszügen wurde ferner bis auf wenige Unzen der 
Alkohol abdeſtillirt, der Rückſtand mit heißem Waſſer aus⸗ 
gezogen, und die von dem balſamartigen Reſte geſonderte 
Auflöſung zuerſt mit thieriſcher Kohle behandelt, dann mit 
überſchüſſiger Kalkmilch verſetzt, die Miſchung filtrirt, der 
auf dem Filtrum bleibende Rückſtand mit heißem Waſſer 
forgfältig gewaſchen, und endlich mit ſiedendem Alkohol 
ausgezogen, und die weingelbe Flüſſigkeit auf ¼ abge: 
dampft: worauf binnen 24 Stunden etwas kryſtalliniſch 
pulveriges Morphin niederfiel; nach deſſen Beſeitigung 
die Auflöſung weiter abgedampft wurde, und durch Vers 
miſchung mit Waſſer das Narcotin in Geſtalt der li ers 
wähnten weißen Maſſe fallen ließ. 

5) (N. Merck). Das Verfahren bezwecket tügteich 
die Abſcheidung des Morphins und der Meconſäure, und 
iſt bereits oben ($. 3398, 2. 2) angeführt worden, 


$. 3404, 
b) Zerſetzung des Narcotins. Es wird zerſetzt: 
a) durch Hitze. Auf glühenden Kohlen verbrennt es mit 
Flamme. Durch trockene Deſtillation liefert es (n. De— 
rosne), indem es zuerſt ſchmilzt und aufſchäumet, eine 
entzündliche Gasart, Carbonſäure, Waſſer, carbonfaures - 
Ammoniak, ein ſcharfes, ſtechend ſchmeckendes, gewürz— 
haft riechendes, dunkelgefärbtes zähes, brenzliches Ohl, 
und im Rückſtande eine leichte ſchwammige Kohle; b) 
durch Salpeterſäure, von welcher es ſchon in gelin— 
der Wärme unter Röthung angegriffen wird, und dann 
Kleeſaͤure und künſtliches Bitter liefert. 
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F. 3405. 

e) Verbindungen des Narcotins. Im zweyten 
Grade der chem. Anziehung iſt es (n. Se rtür ner) weder 
im kalten noch im heißen Waſſer ), wohl aber in 100 Th. 
kalten und 24 Th. ſiedenden Alkohols auflöslich; womit es 
eine Auflöſung bildet, die bitterer ſchmeckt als die des Mor⸗ 
phins, beym Erkalten oder Verdünſten das Narcotin kry⸗ 
ſtalliniſch abſetzet, und durch Vermiſchung mit Waſſer in 
Pulvergeſtalt fallen läßt. — Es iſt ferner (n. Deros ne) 
ſehr auflöslich in erwärmtem Ather, und auch auflöslich in 
fetten und flüchtigen Shlen; aus welchen Auflöſungen es 
gleichfalls herauskryſtalliſirt, und zwar (n. Sertür ner) 
in der oben (F. 3402) angezeigten Form. Es iſt endlich auch 
in geringer Menge in den wäſſerigen Alkalien auflöslich: 
aus welchen es jedoch durch genaue Sättigung mit Säuren 
wieder gefället wird. a „ } 


9. 3406. 
| Durch energiſch-chemiſche Verwandtſchaft iſt das Nar⸗ 
cotin fähig ſich mit Säuren zu eigenthümlichen Salzen zu 
verbinden, welche durch unmittelbare Auflöſung des Nar⸗ 
cotins in den Säuren dargeſtellt werden. Die Narco— 
tinfalze ſchmecken bitterer als die Morphinſalze, beſtehen 
aber nur durch ſchwache Verwandtſchaft, und reagiren da- 
her, ſo weit man ſie genauer kennet, nicht nur alle ſauer, 
ſondern werden auch von den Alkalien, und von mehreren 
erdigen Metalloidoxyden, ja ſelbſt von dem Morphin unter 
Fällung des Narcotins zerſetzt. Im Einzelnen ſind dieſe 
Salze noch wenig unterſucht: doch bemerkt Sert., daß 
das Narcotin mit einer noch unbeſtimmten Säure als fau- 


1) Nach Derosne iſt es in 400 Th. ſiedenden Waſſers auf: 
löslich; was indeſſen (n. Sertürner) der Verunreinigung 
des Narcotins mit etwas Säure zugeſchrieben werden kann. 
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res Salz im Opium vorkommen, und das ſalzſaure 
Narcotin unkryſtalliſirbar ſey]. Eben fo hat Duflos 
das eſſigſ. Nare otin nicht zur Kryſtalliſation geneigt 
gefunden, dagegen aber das ſchwefelſ. Narcotin, 
bey behutſamem Abdampfen in unregelmäßigen, im heißen 
Waſſer kaum auflöslichen Blättchen ae gesehen 


(war dieß e etwa neutrales t 9 2 2 m7 vba 
f 93 980 ni 
e try 0 n f nern 5 


| Das Strychnin 9 iſt eine Pflanzenbaſis, welche 
(1818) von Pelletier und Caventou in mehreren 
Strychnosarten 0 entdeckten 1 nämlich: in der Ignatius⸗ 
bohne (Sirychnos Faba St. Ignatii), in den Brechnüſſen 
(Krähenaugen, Str. nux vomica), im Schlangenholze 
(St. colubrina), und in dem Pfeilgifte von Borneo, wel— 
ches Woorara, oder ſpecieller Upas tieute genannt, 
und zur Vergiftung der Pfeile verwendet wird. In allen 
dieſen Subſtanzen iſt das Strychnin mit Igaſurſäure und 
einem gelben Farbeſtoffe verbunden, welcher nur ſchwer 


1) Literatur. Annal. de Chimie XLV. 221. — Journ. 
de Chim. med: 1825. April 165. — Gilberts Annal. 
d. Phyſ. LVII. 163; LIX. 50. — Schweiggers Journ. 
f. Chem. u. Phyſ. N. R. X. 98; XII. 450. — Magazin d. 
Pharm. 1824. Febr. 1900; 1826 Aug. 147. 162 u. ff. 

2) Die Entdecker dieſer Subſtanz wollten Anfangs, ihrem Lehrer 
Vauquelin zu Ehren, dieſe Subſtanz Vauqueline 
nennen, was ſie aber ſpäter, auf einen Antrag der Pariſer 
Akad. d. W., wieder unterließen; weil dieſe es unanſtändig 
fand, daß eine ſo giftige Subſtanz den Namen eines ſo 
hochverdienten Mannes trage. — Mag endie nannte dieſe 
Subſtanz Tetanin. 

3) Vauquelin fand im S0 h b ar 
weder Strychnin noch Bruein. Im Pfeilgifte Upas An— 
thiar findet ſich das Strychnin gleichfalls nicht. 
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davon zu trennen iſt ). Die Brechnüſſe enthalten außer⸗ 
dem noch viel, und die Ignatiusbohnen weniger Bruein; 
wovon dagegen im Upas tieuté nur eine Spur vorkommt, 
während dieſes letztere wieder einen ihm eigenthümlichen 
braunen Farbeſtoff enthält ?). Ob das Schlangenholz Bruein 
enthalte, iſt noch nicht ausgemittelt. — Das Strychnin er— 
ſcheint, wenn es raſch aus ſeiner Auflöſung niedergeſchla— 
gen wurde, als ein körniges weißes Pulver; bey lang— 
ſamer Ablagerung hingegen kryſtalliſirt es, nach Pell. u. 
Ca v., in viereckigen Blättchen, oder in kleinern, beynahe 
mikroſkopiſchen vierſeitigen Prismen mit vierſeitigen, etwas 
breit gedrückten pyramidalen 1 N nach Petten⸗ 
kofer zuweilen auch büſchelförmig. Es iſt nach Pell. 
u. Cav. geruchlos, unveränderlich an der Luft, ohne Zer⸗ 
ſetzung nicht ſchmelzbar, und beſitzt einen unerträglich bit— 
teren Geſchmack, welcher hintennach dem Geſchmacke ge— 
wiſſer Metallſalze nicht unähnlich iſt. Es bläuet das rothe 
Lackmuspigment, und bewährt ſich als eines der heftigſten 
organiſchen Gifte, indem ſchon 8 Gran in wenigen Mi: 
nuten einen Hund im heftigſten Starrkrampfe tödtet, und 
damit vergiftete Pfeile, auch bey der geringſten Verwun— 
dung ſchon einen ähnlichen Erfolg hervorbringen, ſo daß 


1) Dieſer Farbeſtoff beſitzt die Eigenſchaft, durch Salpeterſäure 
geröthet zu werden, und hat Anfangs den Irrthum veran: 
laßt, daß man auch dem (damit verunreinigten) Strychnin 
ſelbſt dieſelbe Eigenſchaft zuſchrieb; bis ſpäterhin Pell. u. 
Ca v. zeigten, daß reines Strychnin von der Salpeterſäure 
keinesweges geröthet werde. | 

2) Dieſer Farbeſtoff wird durch Salpeterſäure grün gefärbt. 
‚Er fol, nach Pell. u. Ca v. zum Strychnin eine große 

Verwandtſchaft haben, und eben dadurch die Anziehung des 
gelben Farbeſtoffes ſo ſehr beſchränken, daß die Abſcheidung 
des letztern erleichtert wird; aus welchem Grunde auch das 
Strychnin viel leichter aus dem Upasgifte als aus den Brech— 
nüſſen und Ignatiusbohnen rein darzuſtellen iſt. 
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jeder Verſuch zu helfen meiſtens zu ſpaͤt kommt. Die Be⸗ 
ſtandtheile fanden Dumas und Pelletier (bey der Be. 
fegung durch Kupferoryd) ee 

Carbon » 78,22 

Hydrogen. . 6,54 

Azot „een IR 

Oxygen 6,38 

100,06 ). 


| x 3406. g | 

a) Darſtellung des Ste pcnins, aa) Aus der 
Ignatiusbohne. aaa) (N. Pell. u. Ca v.) Die ge⸗ 
raspelte Frucht wird zuerſt mit Ather digerirt, welcher eine 
eigenthümliche Fettſubſtanz ausziehet ), und hierauf fo 
oft wiederholt mit Alkohol ausgekocht, als dieſer noch 
etwas aufnimmt. Die noch heiß abgepreßte und filtrirte 
Anflöſung ſetzt während des Erkaltens noch etwas wachs⸗ 
artige Subſtanz ab, von welcher fie abermahls abfiltrirt, 
und der Deſtillation unterworfen wird, damit man den 
Alkohol wieder gewinne. Der gelblichbraune ſehr bittere 
Rückſtand enthält nunpzehr das Strychnin mit Igaſurſäure 
verbunden, und noch mit etwas gelbem Färbeſtoff, Fett— 
ſubſtanz und Bruein verunreiniget. Die fernere Scheidung 
von der Igaſurſäure und den färbenden Theilen geſchieht 
dann, indem man jenen Rückſtand mit wenig Waſſer auf— 
löſet, durch Kaliumoxydlauge das Strychnin fället, und 


1) Oder (m Ber z.): 32 Aqu. Carbon „33 Hydrogen, 3 
Azot und 2 Oxygen, wornach das Aqu. des Strychnins 
—= 3117,36 ſeyn würde. Wird dieſes letztere aber nach der 
Menge der Schwefelſäure berechnet, welche das Strychnin 
neutraliſirt, fo ergibt ſich die Zahl 4779,33. 

Die Fettſubſtanz nimmt immer auch etwas Strychnin mit 
ſich; welches man aber durch Auskochen mit durch Salz— 
ſäure geſäuertem Waſſer, und Fällung mittelſt Kaliumoxyd— 
auflöſung oder einer andern Baſis wieder gewinnen kann. 


2 


— 
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den weißen kryſtalliniſchen Niederſchlag mit kaltem Waſſer 
wäſcht und trocknet. Oder: mau kochet die wäſſerige Auf— 
löſung jenes braunen Rückſtandes einige Minuten lang mit 
reinem Magniumoxyd, wobey dieſes die Igaſurſäure bins 
det, und das Strychnin fället; ſo daß man hierauf die den 
Farbeſtoff enthaltende Flüſſigkeit durch Filtration entfer— 
nen, und aus dem auf dem Filtrum bleibenden, mit kal⸗ 
tem Waſſer rein gewaſchenen, Niederſchlage durch Sieden 
mit Alkohol das Strychnin ausziehen, und durch Abdam⸗ 
pfung des Alkohols kryſtalliniſch darſtellen kann. 

Das auf dieſe Art gewonnene Strychnin iſt vom ac 
ben Farbſtoffe ſehr ſchwierig ganz zu befreyen, auch ent— 
hält es immer noch Brucin. Um es von beyden zu reini— 
gen, muß dasſelbe daher mit etwas ſchwachem Alkohol kalt 
macerirt werden, welcher wohl das Bruein und größten— 
theils auch den Farbeſtoff leicht aufnimmt, während das 
reinere Strychnin nur wenig angegriffen wird, und daher 
im Rückſtande bleibt. Dieſer Rückſtaud wird dann wieders 
holt in ſiedendem Alkohol aufgelöſt, und durch langſames 
Abdampfen zur Kryſtalliſation gebracht, wo das Strych— 
nin kryſtalliſirt, und Brucin in der Mutterlauge!) auf⸗ 
gelöſt bleibt. Jedenfalls iſt aber die mehrmahlige Wieder— 
holung dieſes Verfahrens nöthig, wenn das Präparat nur 
einigermaßen rein ausfallen ſoll. 

Viel ſchneller und vollftändiger gelingt die Reinigung, 
wenn man das Strychnin mit einer Säure zum Salze ver— 
bindet, die Auflöſung dann mit thieriſcher Kohle entfärbt, 
dann durch Kryſtalliſation das Brucinfalz vom Strychnin⸗ 
ſalze trennt „und dieß letztere durch ein Alkali oder Ma— 
gniumoxyd zerſetzt, das ausgeſchiedene Strychnin aber 
wieder in Alkohol auflöſet und kryſtalliſirt (vergl. auch 
bb fif). | 


1) Die daher auch auf Bruein benutzt werden kann. 
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bbb) (N. Steinmann). St. zeigte zuerſt, daß 
man den Ather erſparen könne. Er kochte die verkleiner- 
ten Ignatiusbohnen mit Weingeiſt von 0,830 ſpec. Gew., 
ließ das filtrirte Decoct zur vollſtändigen Ablagerung des 
Cerins einige Tage ſtehen, verdampfte die abermahls fil⸗ 
trirte Tinctur zur Extraetdicke, löſte das Extract in Waſſer 
auf, und fällte das Strychnin mit Sodiumoxydlauge oder 
Magniumoryd. Den wohl ausgewaſchenen Niederſchlag 
zog derſelbe mit heißem Alkohol aus, und veranlaßte durch 
freywillige Verdünſtung die Kryſtalliſation, die ſich in ſtrah— 
lenſörmig aus einander laufenden feinen Nadeln ergab. 
Die fernere Reinigung wie oben (aaa) „ 15 
ccc) (N. Pettenkofer). 12 Th. derkleinerte seng 
nusböhnen wurden mit ı2 Th. Waſſers 24 Stunden lang 
eingeweicht, dann mit dem Wiegemeſſer klein zerſchnitten, 
und ſammt der vorhandenen Flüſſigkeit in einer Porzellau— 
ſchale bis zur Trockenheit erwärmt, und endlich mit 36 Th. 
Alkohols extrahirt und dieß letztere noch drey Mahl wieder- 
holt. Von den ſämmtlichen Auszügen wurde zuerſt durch 
Deſtillation der Alkohol abgezogen, dann der Rückſtand bis 
zur Honigdicke abgedampft; worauf man das rückſtändige 
Extract mit einer Miſchung aus 2 Th. Alkohol nnd 2 Th. 
Waſſer auflöſte, und nachdem die Flüſſigkeit klar geworden 
war, mit ½ Th. reinem Kaliumoxydhydrat (in 2 Th. Waſ— 
ſer aufgelöſt) vermiſchte. Es erfolgte ſogleich eine Trü— 
bung und nach 24 Stunden die Ablagerung von büſchelför— 
mig kryſtalliſirtem Strychnin, welches nur wenig gelb ge— 
färbt (alſo doch noch unrein) war, und auf 12 Unzen Igna— 
tiusbohnen 8 Grane run. Die e Reinigung wie 
oben (aaa). 
bb) Aus den Brechnüſſen. aaa) (N. Pell. 
u. Cav.). Die verkleinerten ) Brechnüſſe werden mit 
1) Bey der großen Zähigkeit der Brechnüſſe hat die Verkleine— 
rung derſelben einige Schwierigkeit. Man kann ſie indeſſen 
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ſiedendem Weingeiſt (von 0,80 bis 0,85 pCt.) ausgezogen, 
woreuf man die abgepreßte Tinctur zum geiſtigen Extract 
eindampfet. 5 Dieſes wird ferner im Waſſer aufgelöſt, und 
die Flüſſigkeit fo lange mit baf. eſſigſ. Bleyoryd verſetzt, 
als noch ein Niederſchlag erfolgt. Durch dieſes Mittel 
wird ſowohl die Igaſurſäure, als die fettartige Materie 
und der größte Theil des Farbeſtoffes und das Gummi ge: 
fällt, während das Strychnin (und wohl auch das Bru— 
ein) mit Eſſigſäure verbunden in der Auflöſung bleibt; die 
aber auch noch etwas Färbeſtoff und nach Umſtänden auch 
etwas überſchüſſig angewendetes effigf. Bleyoryd enthält. 
Das letztere wird durch einen Strom von Schwefelhydro— 
gen niedergeſchlagen, und die filtrirte Flüſſigkeit hierauf 
mit Magniumoxyd gekocht; welches die Eſſigſäure bindet, 
und das Strychnin (und Brucin) fället. Aus dem mit 
kaltem Waſſer wohl gewaſchenen Niederfchlage extrahirt 
man mit heißem Alkohol das Strychnin (und Bruein) und 
verdampft den Alkohol wieder, worauf das Strychnin 
(und Brucin) ſchon reiner zurückbleibt. — Die weitere 
Reinigung geſchieht wie oben (aa, aaa). 

bbb) (N. Pettenkofer). 12 Unzen verkleinerte 
Brechnüſſe werden 48 Stunden lang mit 12 Unzen kalten 
Waſſers eingeweicht, und dann mit dem Wiegemeſſer klein 


durch Raſpeln klein machen; was jedoch viel Zeit und Mühe 
koſtet. — Henry ſetzt die Brechnüſſe in einem verſchloſſe⸗ 
nen Gefäße ½ Stunde lang dem Dampfe des ſiedenden 
Waſſers aus, und trocknet ſie; worauf ſie ſich im eiſernen 
Mörſer zerſtoßen laſſen. — Milarch ſchiebt die Samen 
auf einem Bleche oder ſtarkem Papier 3 — 4 Stunden nach 
dem Brotbacken in den noch heißen Backofen; wo ſie binnen 
1 bis 2 Stunden ſo ſpröde werden, daß ſie ſich gleichfalls 
pulvern laſſen. — Wittſtock kocht ſie mit ſchwachem 
Branntwein (0.940 ſpec. Gew.) ein Mahl auf und trocknet ſie 
dann im Trockenofen; wodurch ſie gleichfalls die zum Pul- 
ver nöthige Sprödigkeit erlangen (ſ. auch weiter unten bbb). 
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zerſchnitten und getrocknet. Hierauf werden ſie vier Mahl 
nach einander immer mit 24 Unzen Waſſer (und das letzte 
Mahl mit einem Zuſatz von einigen Tropfen Schwefelſäure) 
24 Stunden lang macerirt, und die ſämmtlichen Auszüge 
bis auf 8 Unzen abgedampft. Die rückſtändige braune und 
etwas trübe Flüſſigkeit wird zur weitern Scheidung mit 
3 Drachmen Kaliumoxydhydrat (in 2 Unzen Waſſer auf— 
gelöft) vermiſcht; worauf unter Entwickelung eines narkoti⸗ 
ſchen Geruches ſtarke Trübung erfolgt, und ſchon nach 6 
bis 3 Stunden die Ablagerung von kryſtalliniſchem Strych⸗ 
nin beginnt. Nach 24 Stunden wird dieſes von der Flüſ— 
ſigkeit abgeſondert, mit kaltem Waſſer gewaſchen, und 
beträgt 30 Gran unreinen Strychnins; welches auf die früͤ— 
her angezeigte Art (oben aa. aaa) weiter gereiniget werden 
kann. N 

ccc) (N. Henry). Die gepulverten Brechnüſſe wer— 
den mehrmahl mit Waſſer in einem verfchloffenen Gefäße 
ausgekocht. Die abgepreßte Flüſſigkeit wird bis zur dicken 
Syrupconſiſtenz abgedampft, und dann nach und nach bis 
zu einem kleinen überſchuſſe mit gepulvertem gebrannten 
Kalk verſetzt. Dabey entſtehet igaſurſaures Calciumoryd, 
welches unauflöslich iſt, und mit dem ausgeſchiedenen 
Strychnin, Bruein ꝛc. eine gallertartige Maſſe darſtellet. 
Dieſe wird zu wiederholten Mahlen mit Weingeiſt (von 
38° B.) ausgezogen, und von der abgeſonderten Tinctur 
durch Deſtillation der Alkohol wieder entfernt; worauf eine 
ſtark gefärbte Flüſſigkeit zurückbleibt, aus welcher das un— 
reine Strychnin kryſtalliſirt. Um es reiner darzuſtellen, 
wird dasſelbe entweder mehrmahl in Alkohol aufgelöſt und 
umkryſtalliſirt, oder, man verſetzt den im Waſſerbade ge— 
bliebenen Rückſtand mit nicht mehr verdünnter Salpeter- 
ſäure, als zur Sättigung des Strychains erforderlich iſt, 
verdampft die Flüſſigkeit zur Hälfte, entfaͤrbt ſie dann 
mit thieriſcher Kohle, und bringt ſie durch Abdampfung 
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zur Kryſtalliſation; wo ſalpeterſ. Strychnin anſchießet ), 
welches durch Umkryſtalliſiren weiter zu reinigen iſt. Aus 
dem reinen ſalpeterſ. Strychnin wird endlich, nachdem es 
vorher in Waſſer aufgelöſt worden iſt, mit überſchüſſigem 
Ammoniak das Strychnin als weißes Pulver gefällt, wels 
ches durch Behandlung mit Alkohol auch kryſtalliſirt darge⸗ 
ſtellt werden kann. Das auf dieſem Wege gewonnene 
Strychnin beträgt auf 1000 Th. Brechnüſſe 5 — 6 Theile, 
iſt aber im erſten Falle immer nebſt Bruein auch mit vies 
lem Farbeſtoff, und im zweyten Falle wenigſtens mit Bru— 
ein verunreiniget, und daher Viet oben aa. aaa) weiter zu 
reinigen. 

ddd) (N. ) Gröblich gepulverte Brech— 
nüſſe werden mit kaltem Waſſer drey Mahl nach einander 
immer 8 Tage lang, unter wiederholtem Umrühren, ma— 
cerirt, und die erhaltenen Flüſſigkeiten zur Surupconſiſtenz 
abgedampft. Aus dieſem Rückſtande wird ferner durch 
Vermengung mit Alkohol das Gummi niedergeſchlagen, 
und nachdem dieſes durch Abſeihen geſchieden und mit Al— 
kohol abgewaſchen worden, die geiſtige Auflöſung im Waſ— 
ſerbade wiederholt bis zur Extractconſiſtenz abgeraucht. 
Dieſes beynahe ganz aus igaſurſaurem Strychnin beſte— 
hende Extract wird ferner in kaltem Waſſer aufgelöſt; wo— 
bey etwas Fett zurückbleibt, nach deſſen Beſeitigung die 
Flüſſigkeit mit Kalkmilch bis zu einem kleinen Überſchuſſe 
der letztern verſetzt, und alſo igaſurſaurer Kalk gebildet und 
mit demſelben auch das Strychnin niedergeſchlagen wird. 
Aus dem abgeſonderten und getrockneten Niederſchlage wird 
endlich mittelſt ſiedenden Alkohols das Strychnin ausgezo— 
gen, durch Abdampfung ee ee und (nach aa. aaa) 
weiter gereiniget. a 


1) Aus der Mutterlauge kann man noch Strychnin erhalten, 
wenn fie neuerdings mit Kalk und hierauf mit Alkohol u. ſ. w. 
behandelt wird. 
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eee) (N. Ferrari). 3 Pfund verkleinerte Brech⸗ 
nüſſe werden mit 30 Pfund Waſſer und 6 Unzen Salzſäure 
(oder 4½ Unzen Schwefelfäure) zwey Stunden lang ge— 
kocht, worauf man unter beſtändigem Umrühren gepulver— 
ten Kalk bis zum Überſchuß hinzuſetzt, und nach einigen 
Tagen den entſtandenen Bodenſatz abſondert und trocknet. 
Derſelbe wird ſodann ferner im Waſſerbade mit 37 gradi: 
gem (Baumé) Alkohol behandelt, und durch Deſtillation 
der Alkohol wieder abgezogen; worauf die im Rückſtande 
bleibende trübe Flüſſigkeit bey gehöriger Concentration 
ſchon während des Erkaltens erſtarret, uud bey nochmah— 
liger Behandlung mit abſolutem Alkohol Strychninkryſtalle 
liefert; die jedoch noch einer weitern Reinigung (nach aa. 
aaa) bedürfen. 

ff) (N. Wittſt och). 16 Watt äbpufoärtg Brech⸗ 
nüſſe werden 2 — 3 Mahl mit Branntwein ausgezogen, 
und der Alkohol wird durch Deſtillation wieder gewonnen. 
Die übrig bleibende Flüſſigkeit wird, ſo lange noch ein 
Niederſchlag entftehet, mit eſſigſ. Bleyoxyd verſetzt, wel- 
ches den Farbſtoff, das Fett und die Pflanzenſäure fället. 
Nach Beſeitigung des vorher abgewaſchenen Niederſchlages 
wird die Fläſſigkei filtrirt, und ſo weit abgedampft, bis 
nur 6 — 8 Unzen bleiben, und dieſer Reſt mit 2 Drachmen 
Magniumoryd vermengt und mehrere Tage lang ſtehen 
gelaſſen, damit ſich auch das Bruein gänzlich ausſcheide. 
Der Niederſchlag wird hierauf abgeſondert, einige Mahle 
mit Waſſer angerührt und wieder abgepreßt, dann getrock⸗ 
net, gepulvert, mit Alkohol (von 0,835 fpec. Gew.) aus⸗ 
gezogen, und von dieſem Auszuge der Alkohol wieder ab— 
deſtillirt; wobey ſich das Strychnin als ein ziemlich weißes 
kryſtalliniſches Pulver abſcheidet, während das Brucin in 
der Mutterlauge bleibt. — Noch vollſtändiger und reiner 
operirt man, wenn, nachdem der Alkohol abdeſtillirt wor⸗ 
den, den Rückſtand mit (nicht mehr als zur Sättigung er— 
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forderlich iſt) ſehr verdünnter Salpeterſäure verbunden, 
und bey gelinder Wärme abgedampft wird; wobey zu— 
erſt das ſalpeterſaure Strychnin in federartigen, reinen, 
vollig weißen, und ſpäterhin das Brucinſalz in feſten Kry⸗ 
ſtallen anſchießet, und nachdem beyde Salze geſchieden 
und durch Umkryſtalliſiren gereiniget worden ſind, aus 
beyden die Baſis mittelſt Ammoniak gefället werden kann 
u. ſ. w.). Bey diefem Verfahren erhielt W. aus 16 Unzen 
Brechnüſſen, 40 Gran ſalpeterſaures Strychnin und 50 Grau 
ſalpeterſ. Brucin. 

Bey einer andern Gelegenheit erhielt W. aus 65 Pfd. 
Brechnüſſen 7% Loth reines ſalpeterſ. Strychnin und 5 
Loth ſalpeterſ. Brucin, indem er folgendermaßen verfuhr. 
Die gepulverten Brechnüſſe wurden, wie oben, 3 — 4 Mahl 
mit Kornbranntwein ausgezogen, der Alkohol abdeſtillirt, 
und aus dem Rückſtande durch Verdünnung mit Waſſer 
das Fett und das Harz gefället. Die klar abgeſonderte 
Flüſſigkeit wurde ferner mit Kalkmilch bis zum überſchuſſe 
verſetzt; wobey igaſurſaures Calciumoxyd, Strychnin und 
Bruein zu Boden fielen. Der zur Entfernung des igaſur— 
ſauren Calciumoxydes mehrmahl mit Waſſer angerührte 
und wieder ausgepreßte und getrocknete Niederſchlag wurde 
dann mehrmal mit Alkohol (v. 0,835 ſp. G.) ausgezogen, 
und der Alkohol wieder abdeſtillirt; wobey mit Kalkſeife 
umhülltes Strychnin kryſtalliſirte, und durch Verdünſten 
noch eine neue Menge deſſelben gewonnen wurde. Die dann 
noch bleibende dunkelbraune Mutterlauge „ welche nur we⸗ 
nig Strychnin, dagegen aber viel Brucin und färbende 
Theile enthielt, wurde mit Salpeter-, Salz- oder Schwe— 
felſäure (mit 20 Th. Waſſer verdünnet) geſättiget, und 


1) Die Mutterlauge erſcheint dann, durch viele fremde Bey— 
miſchungen, als eine gummiähnliche Maſſe, die man neuer⸗ 
dings mit Magniumoryd, Alkohol und Salpeterſäure be⸗ 
handelt, um das Brueinſalz rein zu bekommen. 
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mit Kalkmilch präcipitirt; wodurch man re Niederſchlag 
erhielt, welcher, wie der früher erhaltene, m mit Waſſer und 
dann mit Alkohol behandelt, noch; etwas kryſtalliſirtes Strych⸗ 
nin lieferte, und eine Mutterlauge hinterließ, die viel 
Brucin enthielt :). Die ſämmtlichen Strychninkryſtalle 
wurden endlich von der ſie umhüllenden Kalkſeife durch 
Kochen mit ſehr verdünnter Salpeterſäure geſchieden, die 
oben ſchwimmende Margarinſäure abgenommen, und die 
während des Erkaltens anſchießenden Kryſtalle des reinen 
ſalpeterſauren Strychnins, fo wie die Mutterlauge ſelbſt 
mit Ammoniak präcipitirt, und das ausgeſchiedeue Strych— 
nin, nachdem es mit Waſſer gewaſchen worden, durch 
Auflöſen im Alkohol und freywilliges Verdünſten kryſtalliſirt. 

ce) Aus dem Schlangenholze (n. Pellet. u. Ca v.). 
Die Behandlung iſt ganz dieſelbe, wie oben von den Brech- 
nüſſen (bb, aaa) gezeigt wurde. 

dd) Aus e tieuté 2) (n. elke u. Can). 


) Um das Bruein zu gewinnen, wird dieſe Mutterlauge 

mit einer Säure neutraliſirt, und mit der Vorſicht, daß 
man durch öfteres Umrühren die Kryſtalliſation ſtöret, dee 
freywilligen Verdünſtung überlaſſen; wobey das Brueinſalz 
in Pulverform ausgeſchieden wird und aus der nicht kry⸗ 
ſtalliſirbaren Mutterlauge, durch Fällung mit Kalk und Be: 
handlung mit Säure u. ſ. w., noch mehr kryſtalliſirbares 
Salz gewonnen werden kann. Das ſämmtliche Brueinſalz 
wird zuletzt zur Entfernung der färbenden Theile wiederholt 
mit Waſſer angerührt, abgepreßt und umkryſtalliſirt, und 
aus dem reinen Salze durch Ammoniak das Bruein präcipi⸗ 
tirt und durch Auflöſen im Alkohol kryſtalliniſch dargeſtellt. 


2) Lechenault brachte vor mehreren Jahren zwey Arten des 
Woorara- oder Upasgiftes aus dem oſtindiſchen 
Archipelagus nach Paris, deren eine Upas tieuté, die an⸗ 
dere Upas Anthiar genannt wird. Die erſte Art iſt die⸗ 
jenige, welche Strychnin enthält und von einem zum Genus 
Strychnos gehörenden Baume kommt, welchen Lech es 
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Aus dem Upas tieute, welches ein Strychninſalz, einen 
braunen Färbeſtoff (§. 3407 ) und einen gelben Faͤrbe⸗ 
ſtoff enthaͤlt, erhält man am leichteſten reines Strychnin; 
weil dieſes extractähnliche Gift den gelben Farbeſtoff leich⸗ 
ter fahren läßt, als die Brechnüſſe ꝛc. ꝛc. (F. 3407. 4). 
Das Gift wird zu dem Ende in Waſſer aufgelöſt und die 
filtrirte Flüſſigkeit mit reinem Magniumoxyd gekocht; wo: 
bey ſich das Magniumoxyd mit der (wahrſcheinlich Igaſur.) 
Säure verbindet und das Strychnin fället. Der nach eini— 
ger Zeit abgelagerte Bodenſatz wird dann abgeſondert, 
und nachdem man durch Waſchen mit kaltem Waſſer den 
gelben Färbeſtoff entfernt hat, getrocknet, mit heißem 
Alkohol ausgezogen, und dieſer letztere wieder abgezogen. 
Man findet ſodann einen orangegelben Rückſtand aus 
Strychnin und dem braunen Farbeſtoffe. Dieſer wird zur 
fernern Reinigung in ſchwacher Schwefelſäure aufgelöſt, 
mit thieriſcher Kohle entfärbt, dann mit Magniumoryd 
wieder zerſetzt, und aus dem Bodenſatze mittelſt heißem 
Alkohol das Strychnin ausgezogen, kryſtalliſirt und nötigen: 
falls weiter e 


H. 34090. ä 
p) Zerſetzung des Strychnins. Es wird zerſetzt: 
az) durch Hitze, indem es ſchon bey einer Temperatur von 
312 — 315° C. zu verkohlen anfängt, und durch die tros 
ckene Deftillation Carbonſaͤure, Carbonhydrogengas, Waf- 
ſer, brenzliches Ohl, etwas Eſſigſaͤure und carbonſaures 
Ammoniak liefert und Kohle hinterläßt, am freyen Feuer 
aber zuerſt ſich ſtark aufblähet und dann mit Flamme ver: 


nault Upastieute nannte, weil die Einwohner von 
Borneo das Gift ſo benennen. Die andere Art enthält keinen 
Strychnin, und wird von einem Strauche bereitet, welchen 
Lechenault Anthiaristoxiearia nannte. Beyde 
Ban wurden von Pell. u. Ca v. analyſirt. 

23 * 
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brennet; b) durch Erhitzung mit Kupfero yd, wobey 
es Azotgas und viel Carbonſäure und Waſſer liefert; 6) 
durch Erhitzung mit Schwefel, wobey, ſobald dieſer 
ſchmilzt, viel Schwefelhydrogen entbunden wird (Strychnin 
mit Schwefel und Waſſer gekocht, wird nicht angegriffen); 
d) durch conc. Salpeterſäure, welche das reine 
Strychnin iſabellgelb (und nur das unreine roth ) färbt, 
und je nach Verhältniß der Menge derſelben zuerſt in 
ſeinen baſiſchen Eigenſchaften ſchwächet und endlich immer 
mehr modifieirt, bis es zuletzt den baſiſchen Charakter ganz 
verlieret und Kleeſäure gebildet wird ); e) durch ox y⸗ 


) Wird das unreine Strychnin mit conc. Salpeterſäure über: 
goſſen, fo nimmt es durch die Reaction des gelben adhäriren⸗ 
den Pigments und Brueins (f. d. A.) zuerſt eine amaranthrothe 

Farbe an, welche ſich jedoch ſchnell ins Blutrothe verändert, 
und ſpäterhin ins Gelbe, und endlich ins Grauliche übergehet; 
indem zugleich auch die Salpeterſäure dieſelbe Farbe annimmt, 
und Azotoxydgas durch den Geruch wahrzunehmen it. Pell.“ 
u. Cav. ſchrieben Anfangs, als ſie die Verunreinigungen 
noch nicht kannten, dieſe Eigenſchaft dem Strychnin ſelbſt zu. 


über die Veränderungen, welche das unreine Strychnin, 
wie es Pell. und Ca v. bey ihren erſten Verſuchen zur 
Dispoſition hatten, durch cone. Salpeterſäure erleidet, be⸗ 
merken dieſe Chemiker Folgendes: 

Wenn man das (unreine) Strychnin mit conc. Salpeter⸗ 
ſäure behandelt, ſo entſtehet (wie leicht einzuſehen) immer 
zugleich auch eine Verbindung des veränderten Strychnins 
mit Salpeterſäure; daß aber das Strychnin ſelbſt verandert 
worden ſey, ergibt ſich aus folgenden Unterſuchungen. 

Wenn man das bis zur rothen Färbung mit Salpeter⸗ 
ſäure behandelte Strychnin, d. i. die Verbindung aus ver— 
ändertem Strychnin und Salpeterſäure, mit Kaliumoxyd— 
lauge behandelt, fo wird fie jecfegt, und falls die Auftöfun- 
gen gehörig concentrirt ſind, das veränderte Strychnin als 
orangefarbener Niederſchlag ausgeſchieden. (Wendet man 
| ſtatt des Kaliumoxyds Magniumoxyd an, ſo erhält man 


2 


— 
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dirte Salzſäure, welche mit Strychnin erhitzt daſſelbe 


braun färbt; ) durch oxydirte Jodſäure, welche, 


durch Filtration ebenfalls eine orangefarbene Flüſſigkeit; das 
Magniumoxyd erſcheint gleichfalls gefärbt, allein die Farbe 
kann durch Waſchen vollkommen hinweg gebracht werden. 
Wird die Flüſſigkeit zur Syrupconſiſtenz abgedampft, fo 
findet man nach dem Erkalten eine körnige Maſſe, aus 
ſalpeterſ. Magniumoxyd und verändertem Strychnin beftes 
hend.) Das veränderte Strychnin iſt in einer größeren 
Menge Waſſers auflöslich; zeiget zwar noch baſiſche Eigen: 

ſchaften, hat aber in der ſalzbildenden Fähigkeit bedeutend 
abgenommen, ob es gleich noch immer im Stande iſt, alle 
Säuren, ſelbſt die ſchwächſten vegetabiliſchen, zu ſättigen und 
damit Salze zu bilden. Dieſe Salze zeichnen ſich durch 
eine rothe Farbe aus. 

Wird hingegen die durch mehr Salpetersäure oder durch 
längere Einwirkung derſelben erzeugte gelbe Verbindung des 
(unreinen) Strychnins mittelſt Magniumoxyd zerſetzt, fo 

ſindet ſich das ausgeſchiedene Strychnin noch mehr verändert; 
denn es iſt nun ſehr auflöslich im Waſſer, wirket noch ſchwä— 
cher baſiſch und weniger giftig als die vorhin erwähnte rothe 
Modification, und bildet mit den Säuren gelb A 
Salze. 

Wird endlich das (unreine) Steochun mit noch 05 
Salpeterſäure behandelt, ſo gehet die Farbe deſſelben im 
ſteigenden Verhältniß der Säuremenge zuerſt ins Dunkelgelbe 
und zuletzt ins Grünliche über, welches dann nur durch ein 
großes Übermaß der Säure zum Verſchwinden gebracht wer 
den kann. Wird die Flüſſigkeit abgedampft, ſo entflammt 
ſie im Augenblicke des Feſtwerdens; kochet man ſie unter 
Erſatz des verdampfenden Waſſers längere Zeit hindurch, 
und neutraliſirt ſie hernach, ſo findet man endlich Kleeſäure. 

Peli. u. Cav. ſchloſſen hieraus mit Recht, daß nebſt 
der Veränderung des Pigmentes auch das Strychnin ſelbſt 
durch die Salpeterſäure zerſetzt werde und immer mehr ſeine 
baſiſche Eigenſchaft verliere, und zuletzt in den ſauren Zu— 
ſtand übergeführt werde. Um wo möglich zu ermitteln, 
ob bey dieſen Veränderungen die Salpeterſäure oxydirend 
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wenn fie mit (unreinem) Strychnin und wenig Waffer erhitzt 
wird, wie die Salpeterſäure, nur minder intenſiv, eine 
zuerſt amarantfarbene dann rothe Farbung hervorbringet, 
die ſich ſelbſt dem entſtehenden Salze mittheilt. (Ob ſie, 
wie die Salpeterſaͤure, durch Abgabe des Orpgens wirket, 
4 noch zu erforſchen.) 


auf das Strychnin wirke, oder demſelben RT entziehe ? 
ließen Pell. u. Ca v. noch einige Reagentien auf die rothe 
Strychninverbindung wirken, wobey ſich Folgendes ergab. — 
Ließ man Schwefelhydrogen in die Auflöſung der rothen Ver⸗ 
bindung aus Salpeterſäure und verändertem Strychnin ſtrei⸗ 
chen, ſo entfärbte ſich dieſelbe augenblicklich (und behielt nur 
dann einen gelben Stich, wenn bereits auch etwas von 
der gelben Verbindung beygemengt war, welche vom Schwe— 
felhydrogen nicht verändert wird). Wurde die entfärbte Maſſe 
erhitzt, ſo kam die rothe Farbe wieder zum Vorſchein, weil 
das Schwefelhydrogen entwich. — Wurde hingegen das 
durch Magniumoxy d aus der rothen falpeterfauren Verbin⸗ 
dung abgeſchiedene ( trychnin mit Schwefelhydrogen entfärbt, 
ſo ließ ſich die rothe Farbe durch Erhitzung nicht wieder her⸗ 
ſtellen (weil keine Salpeterfäure vorhanden war)-— Die 
rothe Farbe wurde ferner durch ſalzſaures Zinnorydul ent⸗ 
faͤrbt, und durch Salpeterſäure wieder hergeſtellt, und dieß 
konnte abwechſelnd ſo lange wiederholt werden, bis endlich 
durch das Übermaß der Säure die rothe Verbindung ganz 

in den Zuſtand der gelben übergeführt wurde, und dann 
durch das ſalzſaure Zinnoxydul nicht mehr affieirt werden 
konnte. Eine ähnliche Entfärbung, nur minder intenſiv, 
brachte auch das ſchwefelſaure en und das ſchwefeligt⸗ 
ſaure Gas hervor. 

Aus allen dieſen Umftänden kamen Pell. u. Ca v. auf 
die Vermuthung: Es dürfte vieleicht das Strychnin durch die 
Salpeterſäure oxydirt werden, und alſo in den rothen Salzen 
als Protoxyd, in den gelben hingegen als ein Deutoxyd des 
Strychnins enthalten ſeyn. (Vergleiche auch was von den 
Strychninſalzeu ($. 3410 1) angeführt if.) 
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§. 340 

co) Verbindungen des Strychnins. Im zweyten 
Grade der chemiſchen Anziehung iſt das Strychnin nur 
wenig auflöslich im Waſſer; denn es erfordert nach Pell. 
u. Ca v. bey 100 C. 2500 Th., bey 10° C. hingegen 
6667 Th. deſſelben zur vollſtändigen Auflöſung; die ſelbſt, 
wenn ſie im letztern Falle neuerdings mit der roofachen 
Menge Waſſers vermiſcht wird, und alſo weniger als 
150000 Strychnin enthält, noch merklich bitter ſchmeckt. 
Vom Alkohol wird es ziemlich leicht aufgelöſt, in geringerer 
Menge aber auch vom ſchwachen Weingeiſte. Ather und 
fette Ohle löſen es nur in höchſt geringer, kaum merklicher 
Menge auf, erlangen aber dennoch einen bittern Geſchmack. 
In flüchtigen Ohlen iſt es ſehr auflöslich und läßt ſich dar— 
aus, wenn die Auflöfuug geſättiget war, während des 
Erkaltens regelmäßig kryſtalliſiren, | 

An energiſch-chemiſchen Verbindungen des Strych— 
nins ſind bereits mehrere bekannt, bey deren Bildung das— 
ſelbe eine ſehr ſchwachs Sättigungscapaeität (n. Berz, 
= 2,0935) zeiget. Mit den Säuren insbeſondere erzeugt 
es eine eigenthümliche Reihe von Salzen, die noch nur 
allein von Pell. u. Ca v., aber dennoch vielſeitiger er⸗ 
forſcht worden ſiud, als die Salze anderer Pflanzenbaſen. 
Den unorganiſchen Alkalien ſtehet es in der Verwandtſchaft 
nach, und wird durch dieſe, und ſelbſt durch das Magnium⸗ 
oxyd, aus allen feinen Salzen gefället; dagegen fället aber 
auch wieder das Strychnin die metalliſchen Auflöſungen, 
welche zu dem Ende mit Strychnin gekocht oder mit der 
geiſtigen Auflöſung deſſelben vermiſcht werden. In einigen 
Fällen erfolgt hierbey nur eine partielle Fällung der Metall: 
oxyde, indem Doppelſalze entſtehen. 5 

Die Strychninſalze n theils durch un⸗ 
mittelbare Verbindung, theils durch doppelte Wahlver⸗ 
wandtſchaft erzeugt, und find meiſtens kryſtalliſirbar. Sie 
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find ſehr auflöslich im Waſſer und eben darum von nner⸗ 
träglich bitterem Geſchmack, und viel heftiger giftig wir: 
kend, als das iſolirte Strychnin ſelbſt. Das ſchwefel⸗, 
ſalz⸗, falpeter: und eſſigſaure Strychnin insbeſondere kann 
bey etwas Säureüberſchuß aus der cone. wäſſerigen Auflö⸗ 
ſung, nach Ferrari, bey der Siedhitze des Waſſers in 
geringer Menge verflüchtiget werden; ob dieß aber bey 
allen Strychninſalzen der Fall ſey, iſt noch nicht unter- 
ſucht; durch cone. Salpeterſäure werden die reinen Strych⸗ 


ninſalze gelb gefärbt). Von der Gallustinctur werden 


fie, ſelbſt bey 200 oofacher Verdünnung, noch weiß gefällt, 
nicht aber von der Gallusſäure. N | 
Im Einzelnen kennet man bereits folgende Verbindun⸗ 
gen des Strychnins näher. 
9 Strychnin mit Salpeterſäure. Diefe beyden Subftanzen 
geben ein neutrales undein faures Salz. N 
Das neutrale ſalpeterſaure Strychnin 


1) Wenn fie aber unrein find, ſo entſtehet die früher ſchon 
SG. 3409 3) angeführte ee Färbung, und gehet zuletzt 
ins Gelbe über. Mit dem Unterſchiede jedoch, daß die rothe 
Farbe weit lebhafter und andauernder iſt, und zu ihrer Um⸗ 
wandlung ins Gelbe weit mehr Salpeterſäure fordert, als 
beym iſolirten Strychnin; was in dem Umſtande begründet 
zu ſeyn ſcheint, daß die an das Strychnin gebundene Säure 
daſſelbe gegen die Einwirkung der Salpeterſäure ſchützet. — 
Dieſe Eigenſchaft des unreinen Strychnins und ſeiner Salze, 
durch Salpeterſäure geröthet zu werden, gibt ein Mittel 
an die Hand, um das mit andern Säuren verbundene Strych— 
nin zu erkennen. Die unreinen Strychninſalze ſind aber auch 
umgekehrt wieder gute Reagentien auf ſalpeterſaure Ver 
bindungen. Man darf nähmlich ſolche Verbindungen nur 
mit etwas unreinem Strychnin vermiſchen, und dann mit 
conc. Schwefelſäure übergießen; worauf die ausgetriebene 
Salpeterſäure ſogleich auf das Strychnin wirken, und durch 
eine rothe Färbung ihre Gegenwart verrathen wird. 
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entſtehet, wenn man ſehr verdunnte Salpeterſäure mit 
einem Übermaß von Strychnin in Berührung bringet, und 
die erfolgte ungefärbte Auflöſung vom überſchüſſigen Sttych— 
nin abfiltrirt, und verdünſten läßt; wobey es in büſchel⸗ 
förmig zuſammengehaͤuften Nadeln kryſtalliſirt. Es iſt im 
heißen Waſſer viel auflöslicher, als im kalten, und wenig 
auflöslich im Alkohol und unauflöslich im Ather, ſchmeckt 
außerordentlich bitter, und wirket heftiger auf den thieri⸗ 
ſchen Organismus als das iſolirte Strychnin. In der 
Hitze zerfällt es, indem es zuerſt gelb wird und dann mit 
einem Geruche, dem des verpuffenden Salpeters ähnlich, 
aber ohne Lichtentbindung verkohlt. 

Das faure falpeterfaure Strychnin ent⸗ 
ſtehet, wenn man einer geſaͤttigten Auflöſung des neutralen 
Salzes etwas Salpeterfäure zuſetzet, und kryſtalliſirt wäh⸗ 
rend des Erkaltens in äußerft feinen Nadeln. Beym Trock⸗ 
nen ſchon wird es (wenn es unreines Strychnin enthielt) 
roth (vergl. d. letzte Amm.), beym Siedepunct des Waſſers 
gelb, und bey ſteigender Hitze unter Lichtentbindung und 
Hinterlaſſung von aufgeblähter Kohle verpuffet. 

Beyde Modificationen des ſalpeterſ. Strychnins werden 
von concentrirten Säuren, welche die Salpeterſäure vom 
Strychnin zu ſcheiden vermögen, wie Schwefel- und Salz⸗ 
ſäure, durch die Wirkung der im cone. Zuſtande frey wer: 
denden Salpeterſäure ſogleich roth gefärbt (ſ. d. letzte Anm.) 

2. Strychnin mit Satzfäure. Das ſalzſaure Strych— 
nin wird wie das ſalpeterſaure Salz bereitet, kryſtalliſirt 
in Nadeln oder ſehr feinen Prismen, welche warzenförmig 
beyſammen ſtehen, unter der Lupe vierſeitig zu ſeyn ſchei— 
nen, in trockener Luft die Durchſichtigkeit zum Theil ver— 
lieren, und in der Hitze, während das Strychnin zerſtört 
wird, Salzſäure fahren laſſen. Sie ſind leichter auflös⸗ 
lich als das ſchwefelſaure Salz, und enthalten, bey 100°ͤ . 
getrocknet, 
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Strychnin 92,927 


Salzſaͤure 2223 
100, 0000. 


3. Strychnin mit ſechsfach orvd. Salzsäure. Wird das Stich | 
nin im Waſſer vertheilt, und oxydirte Salzſäure in die 
Flüſſigkeit geleitet, ſo erfolgt die Auflöſung des erſtern, 
und es ſetzen ſich Kryſtalle von ſalzf. Strychnin ab, die 
vollkommen weiß ſind. Wenn aber die Flüſſigkeit in der 
Warme abgedampft wird, fo erfolgt eine braune Farbung. 
Pell. u. Cav. vermuthen nach dieſem Umſtande, daß 
mit dem ſalzſauren zugleich auch ſechs fachoxydirt 
ſalzſaures Strychnin in der Flüſſigkeit entſtanden 
ſey, und durch die Erhöhung der Temperatur zerſetzt 
werde. Sie ſind zugleich der Meinung, daß dieſes Salz 
vielleicht durch unmittelbare Verbindung der ſechsfachorpd, | 
Salzſäure mit dem Strychnin darſtellbar ſey. 
4.ᷓ.õ Strychnin mit Jodſäure und überorydirter Jodſäure. Läßt man 
oxydirte Jodſaͤure mit überſchüſſigem Strychnin und Waſſer 
kochen; ſo verſchwindet die Farbe der oxydirten Jodſäure, 
und es wird viel Strychnin aufgelöſt. Die filtrirte klare 
Flüſſigkeit fest jodſaures Strychnin in nadelför— 
migen Kryſtallen ab. (Die Anwefenheit der Jodſaͤure laͤßt 
ſich auch durch Behandlung dieſes Salzes mit orydirter 
Salzſäure oder conc. Schwefelſäure darthun.) Auf dem 
Filtrum bleibt das überſchüſſige Strychnin ſchwach' gelblich 
gefärbt zurück, und enthält vielleicht baſiſches Salz. 
Ob aber in der Mutterlauge nicht auch ſechsfachoxyd. 
ſalzf. Strychnin enthalten ſey, müſſen künftige Unter⸗ 
ſuchungen lehren. 

5. Strychnin mit Carbonſäure. Das neutrale carbon- 
faure Strychnin entſtehet als flockiger Niederſchlag, 
wenn ein Strychninſalz im Wege doppelter Wahlverwandt— 
ſchaft zerſetzt wird. — Das ſaure carbonfaure 
Strychnin wird gebildet, wenn man das Strychnin 
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oder das neutrale Salz in Waſſer vertheilt und Carbon- 
ſaͤure einftrömen läßt. Dieſes verliert jedoch ſchon an der 
Luft die überſchüſſige Carbonſäure wieder und fest dann 
ein körnig kryſtalliſirendes Salz ab, welches vielleicht b.a- 
ſiſches Salz iſt. 

6, Strychnin mit Phosphorſäure. Das neutrale phos⸗ 
phorſaure Strychnin iſt nur im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft darſtellbar; denn kochet man (ſelbſt 
überſchüſſiges) Strychnin mit wäſſeriger Phosphorſäure, 
fo entſtehet nur ein faures Salz, welches leichter kry— 
ſtalliſirt, als das neutrale. Eines von dieſen beyden Sal— 
zen kryſtalliſirt in vierſeitige Prismen; welches von beyden, 
gehet indeſſen aus Pell. u. Cav. an nicht deut⸗ 
lich hervor. 

7. Strychnin mit Schwetelſure. Dieſe verbinden fi ich in zwey 
Verhältniſſen, nämlich zum neutralen und ſauren 
Salze. 

Das neutrale ſchwefelſaure Strychnin 
wird wie das falpeterſ. Salz dargeſtellt, und kryſtalliſirt in 
Würfeln, welche in 6 Th. kalten und viel weniger heißen 
Waſſers auflöslich ſind. Es iſt an der Luft ſonſt unverän⸗ 
derlich, nur daß es etwas von feiner Durchſichtigkeit vers 
liert. In höherer Temperatur ſchmilzt es zuerſt, verliert 
dann etwas Kryſtallwaſſer „und wird wieder feſt und end— 
lich verkohlt. Von der cone. Salpeterſaͤure wird es wie 
alle Strychninſalze geröthet. Seine Beſtandtheile ſind 

Strychnin . 90,50 
Schwefelſ dure. 9,499 
100, 000. 

Das ſaure ſchwefelſaure Strychnin ent: 
ſtehet, wenn man dem neutralen Salze etwas überſchüſſige 
Säure beyſetzet, und dem bis zur Trockenheit abgedampf— 
ten Salze die überſchuͤſſige Säure mit Ather wieder entzies 
het. Es kryſtalliſirt in feinen Nadeln. 
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Das ſchwefelſaure Strychnin bildet auch Doppel: 
ſalze. Eines derſelben, das ſchwefelſaure Kupfer⸗ 
o xyd⸗ Strychnin entſtehet, wenn man das Strychnin 
mit einer Auflöſung des ſchwefelſauren Kupferorydes kochen 
läßt; wobey ein Theil des Kupferorydes gefällt, und an 
die Stelle deſſelben Strychnin aufgenommen wird. Die 
hierauf filtrirte Flüſſigkeit ift grünlich gefärbt und fegt beym 
Abdampfen das Doppelfalz in fehr langen Nadeln, ab. 
8. Strychnin mit Eſſigſäure, Kleeſäure und Weinſäure. Mit die 
ſen Säuren bildet das Strychnin neutrale, ſehr auflösliche 
und mehr oder weniger kryſtalliſirbare Salze, die durch 
unmittelbare Verbindung entſtehen, und noch leichter kry⸗ 
ſtalliſiren, wenn ſie ein übermaß von Säure enthalten. 
Das neutrale eſſigſaure Strychnin insbeſondere iſt ſehr 
auflöslich und ſchwer kryſtalliſirbar. 

g 9. Strychnin mit Carbonazot im Max. des Carb. Das Car: 
bonazot⸗ Strychnin (blauſaure Strychnin) wird durch 
unmittelbare Verbindung erzeugt und iſt kryſtalliſirbar. 
Es läßt ſich unzerſetzt abdampfen und wieder auflöſen. 
Seine Auflöſung fället das ſchwefelſ. Eifenoryd blau. 

10. Strychnin mit Galusſäure. Das gallus ſaure 
Strychnin kennet man noch nicht näher, es ſcheint 
auflöslich zu ſeyn, da Sallusfäure in den Strychninſalzen 
keinen Niederſchlag erzeugt. Der Niederſchlag, welchen 
die Gallustinctur hervorbringet, iſt Gerbeſtoff— Alb ch⸗ 
nin ). 


1) Literatur. Schweigg. Journ. f. Chem. u. Phyſ. 
XXV. 410; n. R. VI. 369; X, 92. 492. — Annal. de 
Chim. et Phys. X. 142; XXVI. 44. — Tromms⸗ 
dorff's n. Journ. f. Pharmacie. III. 2. 244; VII. 1. 

314. — Gilbert's Annalen der Phyſ. LIII. 285.— 
Berliner Jahrb. d. Pharm. 1820. 206; 1822. 305. 401; 
1824, 126; 1825. 112. — Salzb. medizin. Zeitung 1824. 
Nr. 65. 215. — Berzelius Jahrb. I. 95; III. 171; 
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g. 3411. 

Das Veratrin (Sabadillin) wurde faſt gfeichgeitig 
von Dr. Meißner (am Anfange 1810) und von Pell. 
u. Ca v. (July 1819) entdeckt, und von beyden gleichzeitig 
(im Aug. 1819) bekannt gemacht. Meißner, Pell. 
und Cav. fanden daſſelbe zuerſt in dem Sabadillſamen 
(Veratrum sabadilla), die letzteren aber in der Folge auch 
in der weißen Nießwurzel (Veratrum album) und in der 
Herbſt⸗Zeitloſe (Colchicum autumnale) an eine Säure 
gebunden, welche Pell. u. Ca v. für Gallusſäure hiel⸗ 
ten, die aber n. M. in Folge ihrer abweichenden Eigen» 
ſchaften als eine . Säure „ anzu⸗ 
ſehen iſt. 


Das Veratin erſcheint n. Meißner, Pell. u. Cab. 155 


als eine weiße, pulverige, lockere Subſtanz, welche einen ſehr 
ſcharfen, kratzenden, brennenden, aber nicht bittern Ge— 
ſchmack und keinen Geruch beſitzt, an der Luft unveränder⸗ 
lich iſt, auf rothes befeuchtetes Lakmuspapier geſtreut, 
blaue Färbung erzeugt, das Curcumapapier (n. Pell. u. 
Ca v.) wenig, oder (n. Meiß.) gar nicht bräunet, bey 
50° C. wie Wachs ſchmilzt, und beym Erkalten zu einer 
dem Bernſteine ähnlichen gelben durchſcheinenden Maſſe 
ſtocket. Auf den thieriſchen Organismus, und nahmentlich 
auf die Schleimhäute, wirket es höchſt giftig, indem ein 
kaum wägbares Minimum deſſelben in die Naſe gebracht, 
überaus heftiges, gefahrdrohendes Nieſen, und innerlich 
genommen in ſehr kleinen Portionen von einigen Granen 
ſchon fürchterliches Erbrechen, und in etwas größerer 


IV. 208. V. 236.— Buchner Rep. d. Pharm. V. 151; 
VII. 169. 225, 185; XIII. 3433 XX. 359; XXIII. 163; 
XXV. 404. — Magaz f. Pharm. 1823. März 293; 1824 
Febr. 182; 1826. Febr. 148. 
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Doſis unter Starrkrampf den Tod verurſachet. Die Be: 
ſtandtheile ſind n. Dumas u. Pelletier (in Folge 
der 1 mittelſt Kupferoxyd) 

Carbon 66,75 

Hydrogen 8,54 

Azo t 3801 

Oxygen 10,60 


— 


ER Ai 


2. 3412. | 

a) Darſtellung des Veratrins. a) (n. Meifn). | 
Man ziehet den verkleinerten Sabadillſamen mit mäßig 
ſtarkem Weingeiſt wiederholt aus, dampft die Tinetur bey 
gelinder Wärme ab, oder deſtillirt ſie, um den Weingeiſt zu 
gewinnen, behandelt den harzigen Rückſtand mit Waſſer, 
filtrirt die braune Auflöſung, verſetzt dieſelbe ſo lange mit 
baſ. carbonſ. Kaliumoxyd als noch die geringſte Trübung 
erfolgt, wäſcht den Niederſchlag fo oft mit Waſſer, bis dies 
ſes ungefärbt abläuft und trocknet ihn in gelinder Wärme. 
Das auf dieſe Art ausgeſchiedene Veratrin iſt grauweiß 
und kann nach der unten (b) gezeigten Art weiter rent 
werden. 

b) (n. Pelletier u. Caventon). Die 7 5 
durch Behandlung mit Ather von den fetten Theilen und 
einem Antheil Färbeſtoff befreyten 2) Sabadillſamen 
wurden mit ſiedendem Alkohol wiederholt ausgezogen und 
die Auszüge noch heiß e Während des Erkaltens 


) Oder (n. Berzelius) 44 Aqu. Carbon, 70 rief 
3 Azot und 10 Oxygen; wornach die Aqu. Zahl fi das 
Varatrin S 505% ſeyn würde. 

2) Man kann die Behandlung mit Ather auch erſparen, und e 
gleich mit dem Alkohol anfangen; weil ſodann bey der Be⸗ 


handlung mit Waſſer Fett und Wachs zugleich ausgeſchieden 
1 
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hatten ſich wachsartige Theile abgeſondert, nach deren 
Beſeitigung die dunkelbraune Tinctur bis zur Extractdicke 
abgedampft, und di eſer Rückſtand mit Waſſer ausgezogen 
wurde; Wa die noch beygemengte wachsartige Subſtanz 
zurückblieb. Die abermahls filtrirte Flüſſigkeit wurde 
nun neuerdings durch Abdampfen concentrirt; wobey ſich 
wieder ein Antheil Färbeſtoff als orangefarbener Nieder: 
ſchlag ausſchied. Die von dem Niederfchlage abgegoſſene 
Flüſſigkeit wurde ferner mit einer Auflöſung des eſſigſauren 
Bleyoxydes im übermaß verſetzt, wobey ein ſehr häufiger 
gelber Niederſchlag von Farbeſtoff, Sabadillſäure und Bley— 
oryd erfolgte, und durch das Filtrum abgeſchieden wurde. 
Die nunmehr faſt gänzlich entfärbte Flüſſigkeit wurde weiter 
durch einen Strom von Schwefelhydrogen von dem über⸗ 
ſchüſſig hinzugefügten Bleyſalze wieder befreyt, und die 
abermahls filtrirte Flüſſigkeit durch Abdünſtung concentrirt, 
und ſodann mit Magniumoryd behandelt und wieder filtrirt. 
Die abfiltrirte, eſſigſaures Magniumoxyd und faͤrbende Theile 
enthaltende Flüſſigkeit wurde nun beſeitiget, und aus dem 
Bodenſatze, welcher neben dem üͤberſchüſſigen Magniumoryd 
auch das Veratrin enthielt, dieſes letztere mittelſt heißen 
Alkohols ausgezogen; worauf daſſelbe durch Verdünſtung der 
alkoholiſchen Tinetur als ein gelbliches Pulver niederfiel. 
Die weitere Reinigung deſſelben geſchah, indem man das 
unreine Veratrin ſo oft in heißem Alkohol auflöſte, und 
durch Verdünnung mit Waſſer wieder faͤllte, bis es in Ges 
ſtalt eines ſehr weißen Pulvers erſchien. | 

c) (n. Berzelius). Der verkleinerte Same wird 
durch Kochen mit Waſſer ausgezogen, und die abgeſeihte 
Flüſſigkeit mit einer Auflöfung des neutralen eſſigſauren 
Bleyorydes vermiſcht; welches eine Menge vegetabiliſcher 
Stoffe ausfället. Die Flüſſigkeit wird hierauf filtrirt, das 
überſchüſſig hinzugeſetzte Bleyſalz mit Schwefelhydrogen 
ausgefallet, durch Erhitzung das überfchüffige Schwefel: 
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hydrogen entfernt, dann die Flüſſigkeit filtrirt und mit 
Magniumoxyd gekocht, welche das Veratrin fallet. Zur 
weitern Reinigung wird dieſes letztere in ſiedendem Alkohol 
aufgelöft, ı und entweder durch Abdampfen oder durch Fällung 
mittelſt Waſſer wieder abgeſchieden, und endlich der immer 
noch gelbliche Niederſchlag noch einmal anfgelöſt und wieder 
gefällt, oder mit einer Säure verbunden, und daun mit 
Slutfohle behandelt und durch ein Alkali wieder gefält. 


F. 3413. | 
p) Zerſetzung des Veratrins. Es wird zerſetzt: 
a) durch Hitze, indem es im offenen Feuer ſich aufblaͤhet, 
und unter Verbreitung eines brenzlichen Geruches, in 
Waſſer, brenzliches Ohl und eine voluminöſe Kohle zerfällt, 
welche beym Einäſchern 0,05 Aſche hinterläßt, die nach 
Pell. u. Cav. alkaliſch, n. Meißner aber nicht alka⸗ 
lich reagirt; b) durch cone. Salpeterſäure, welche 
daſſelbe nicht röthet, aber in eine dem Welteriſchen Bitter 
ähnliche, gelbe, in der Hitze verpuffende Subſtanz um: 
wandelt; o) durch Erhitzung mit Kupferoxyd, wobey 
es in Carbon ſäure, Falle und Age e 


F. 3414. 

c) Verbindungen des Veratrins. Im zweyten 
Grade der chemiſchen Anziehung zeiget ſich das Veratrin 
im Waſſer höchſt ſchwer auflöslich, indem es ſelbſt in der 
Siedhitze 1000 Th. zur vollkommenen Auflöſung fordert, 
aber ſchon in dieſer Verdünnung noch dem Waſſer einen 
ſcharfen Geſchmack ertheilt. Es iſt dagegen ſehr auflöslich 
im Alkohol und unter Mitwirkung der Hitze auch im Terpen— 
tinöhl. Im Ather iſt daſſelbe (n. Pell. u. Ca v.) nur 
wenig oder n. Meißner (vorausgefegt, daß der Ather 
keinen Alkohol enthalte) gar nicht auflöslich. Es iſt endlich 

auch auflöslich in wäſſerigen Alkalien. 
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An energiſch-chemiſchen Verbindungen des Veratrins 
kennet man nur noch wenige; wobey es, n. Berzelius 
(aus dem Beſtandtheilverhältniß des ſchwefelſ. Veratrins 
gefolgert) eine Sättigungscapacität = 1,32 bewährt. Mit 
den Säuren insbeſondere bildet es eine eigene Reihe von 
Salzen, die Veratrinſalze, welche bisher nur durch 
directe Verbindung erzeugt worden find. Dieſe Salze beſi— 
Ken einen ſcharfen brennenden Geſchmack, zeigen, mit Aug: 
nahme des ſchwefelſauren Veratrins, keine Neigung zur Kry— 
ſtalliſation, und erſcheinen daher in der Regel als gummi⸗ 
ähnliche Maſſen. In der wäſſerigen Auflöſung können fie 
nur bey ſtarker Concentration neutral erhalten werden, 
und reagiren bey der Verdünnung mit Waſſer (alſo auch 
ſchon, wenn man mittelſt etwas Waſſer das neutrale Salz 
vom überſchüſſigen Veratrin ſcheiden will) ſogleich ſauer; 
was ihrer näheren Unterſuchung ſehr im Wege ſtehet. 
Im Einzelnen kennet man nur ch folgende Salze 
dieſer Art. 

72 20 Veratrin mit Salpeterſäure. Das neutrale falpe: 
terfaure Beratrin wird durch direete Auflöfung des 
Veratrins in Salpeterfäure erzeugt; doch muß das Vera— 
trin im Übermaß hinzugefügt werden, weil fonft ſaures 
Salz entſtehet. Es erſcheint nach dem Abdampfen als 

eine gummiähnliche Maſſe. 

2. Veratrin mit Salzſäure. Das ſalzſanre Veratrin 
wird wie das ſalpeterſaure Salz bereitet, und erſcheint auch 
fo. Es enthält (n. Pell, u. Cav.), im Waſſerbade 
getrocknet, 5 

i Veratrin . . 95,606 

Salpeter ſäure. 4,1394 

100,0 0 0. 

3. Varatrin mit ſechsfach ornd. Salzfäure. Wird das Veratrin 

mit oxydirter Salzſäure behandelt, fo verhält es ſich (u. 


Pell. u. Cav.) hierbey wie einige andere Pflanzenb aſen, 
Meißners Chemie V. 2. Abth. 2 1 
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indem ſalzſaures und ſechsfachoxydirt ſalzſ. Vera⸗ 
trin entſtehet, welches letztere ebenfalls unkryſtalliſirbar iſt. 

4. Veratrin mit Jodſäure und überoxyd. Jodſäure. Wenn oxy— 
dirte Jodſäure mit Veratrin und Waſſer behandelt wird, 
fo entſtehet (nach Pell. u. Cav.) jodſaures und 
überoxydirt jodf. ee 3 ſind 3 
ſtalliſirbar. 

5. Veratrin mit Schwefelſäure. Das neutra le ſchwe felſ. 
Veratrin wird wie das ſalpeterſaure Salz bereitet, und 
gibt beym Abdampfen eine gummiähnliche Maſſe, mit ges 
ringen Spuren der Kryſtalliſation. Es gehet bey der Auflö— 
ſung im Waſſer, wie die übrigen Veratrinſalze, in den 
ſauren Zuſtand über. Die Beſtandtheile ſind (nach 
Pell. u. Cav.) 7 


im neut. Salze im ſauren Salze 


Veratrin „ 96,785; 93,949 
Schwefel. 3,215); 6,051 
10,000; 100,090. 


6. Veratrin mit ſämmtlichen Pflanzenſäuren. Das teten 
löſet ſich in allen Pflanzenſäuren auf, aber dieſe Verbin⸗ 
dungen ſind noch nicht weiter unterſucht. Mit der Sabadill⸗ 
ſäure insbeſondere bildet es dasjenige Salz, welches von 


der Natur erzeugt in den Sabadillſamen vorgefunden 
wird ). 


) Pell. u. Ca v. haben nur das ſaure Salz dargeſtellt und 

unterſucht. Die Beſtandtheilverhältniſſe des neutralen Sal⸗ 

zes ſind, nach der Vorausſetzung, daß das ſaure Salz zwey 

Mal ſo viel Säure enthalten werde, als das neutrale, 
gefolgert. a 

) Literatur. Annal. de Chimie et Phys. XIV. 69. — 

Schweiggers Journ. f. Chemie u. Phyſik XXV. 377. 

N. N. I. 172; X. 93.— Trommsdorff's N. Journ. 

f. Pharm. V. St. 1. S. 11; St. II. S. 92. — Gil⸗ g 

bert's Annal. d. Phyſ. LXV. 355. i 
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| 0 Azothältige ſauer ausgeſprochene orga— 
niſche Subſtanzen. 


\. 3415. 

Zu dieſer Ordnung zählen wir diejenigen azothältigen 
organiſchen Subſtanzen, welche ſich häufiger oder inniger 
mit den Oxyden als mit den Säuren verbinden, und eben 
dadurch den mehr oder weniger ſauren Charakter bewähren. 
Sie äußern, fo weit man fie jetzt noch kennet, ſaͤmmtlich nur 
eine ſchwache ſaure Reaction ($. 3245), und können eben 
darum in dieſer Beziehung vor der Hand nicht leicht weiter 
abgetheilt werden. Sie kommen theils im Pflanzen, theils 
im Thierreiche vor, laſſen ſich aber auch nach dieſem Merk— 
mahle nicht in verſchiedene Abtheilungen bringen, weil eine 
ſolche Maßregel in anderen Beziehungen Widerſprüche 
erzeugen würde. Die Anzahl der zu dieſer Ordnung gehö— 
rigen Subſtanzen iſt ohne Zweifel fehr groß, allein ihre 
Eigenſchaften ſind im Allgemeinen noch ſo wenig erforſcht, 
daß nur einige derſelben hier aufgenommen werden können, 
während die übrigen — meiſtens weil der Azotgehalt ders 
ſelben noch nicht erwieſen iſt — einſtweilen der III. Claſſe 
überlaſſen bleiben. 

J. Azothältige organiſche Pigmente 
| §. 3416. 

Welche näheren Beſtandtheile der Organismen man 
überhaupt organiſche Pigmente nenne, wurde früher ſchon 
(B. V. 1. Abth. H. 2977) angeführt, und zugleich auch 
nachgewieſen, daß man dieſelben im Allgemeinen in azot— 
freye und azothältige organiſche Pigmente 
eintheilen könne. Die letzteren ſind demnach der Gegen— 
ſtand der gegenwärtigen Abtheilung. Die weitere Unter: 
abtheilung dieſer Pigmente in mehrere Arten hat zur Zeit 

24 
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noch ihre eigenen Schwierigkeiten, obwohl es denſelben 
nicht an Eigenſchaften fehlt, die in der Folge wahrſchein— 
lich ſehr ſcharfe Eintheilungsgründe darbieten werden. So 
weiß man z. B. jetzt ſchon, daß einige derſelben (3. B. die 
Pigmente des Indigs, der grünen Wallnußſchale, der 
eiſengrauen Flechte und der Morelle) von der Natur er- 
zeugt farbenlos, oder doch nur ſchwach gelb gefärbt ſind, 
bey dargebothener Gelegenheit aber Oxygen abſorbiren, und 
eben dadurch eine rothe, braune oder blaue Farbe erlan— 
gen. Man weiß ferner, daß einige derſelben (z. B. das 
Pigment des Indigs und Lakmus), wenn ſie bereits oxydirt 
find, durch höher oxydirbare, dem Oxygen näher ver— 
wandte Subſtanzen (z. B. Oxydulſalze) wiederholt desory: 
dirt und entfärbt, und dann an der Luft neuerdings wie— 
der, durch Abſorption des Oxygens, oxydirt und gefärbt 
werden können, ohne dadurch zerſtört zu werden ). Man 
weiß endlich auch, daß eines dieſer Pigmente (das des 
Indigs) im oxydirten Zuſtande ohne eine Veränderung zu 
erleiden, in keiner Flüſſigkeit auflöslich iſt; während andere 
theils nur im Waſſer, theils nur im Alkohol, theils auch 
in beyden auflöslich ſind. 

Nach dieſen Merkmahlen ließen ſich alſo wohl die 
azothältigen Pigmente ſehr beſtimmt unterabtheilen, und 
zwar zunaͤchſt folgendermaßen: 


— 


1), Dieſe auffallende Eigenſchaft wurde zuerſt am Indigpigment 
wahrgenommen, und hat mehrere Chemiker veranlaßt, den 
Indig ganz aus der Reihe der Pigmente zu entfernen; ob— 
wohl ſich nun, da man nach und nach dieſelben Eigenſchaften 
(wenn gleich minder grell ausgeſprochen) auch an andern 
Pigmenten findet, wahrſcheinlich auch zeigen wird: daß das 
Indigpigment an die Spitze der Pigmente gehört, und für 
die Definition dieſer nähern Beſtandtheile der Organismen 
den vollſtändigſten Typus darbietet. 
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§. 3417. 

Was aber insbeſondere das chemiſche Verhalten der 
azothältigen organiſchen Pigmente anbetrifft, ſo hat die 
bisherige Erfahrung gelehrt, daß über diejenigen, welche 
ohne Zerſtörung nicht oxydirt und desoxydirt werden können, 
je nachdem ſie im Waſſer auflöslich oder nicht auflöslich 
ſind, alles dasjenige gilt, was auch von der Darſtellung, 
der Zerſetzung, den Verbindungen und der Anwendung der 
azotfreyen Pigmente (F. 2978 bis 2981, und H. 2987 bis 
2990) angeführt iſt; mit der einzigen Ausnahme jedoch, 
daß die azothältigen Pigmente, eben weil fie Azot enthal— 
ten, bey ihrer Zerſetzung, nach Umſtänden, nebſt den übri⸗ 
gen Produeten auch Azotgas, Ammoniak oder Carbonazot 
oder andere azothältige Verbindungen liefern. — Diejenigen 
azothältigen Pigmente hingegen, welche ſich ohne Zerſtörung 
oxydiren und wieder desoxydiren laſſen (F. 3416), unters 
ſcheiden ſich außerdem auch noch dadurch, daß ſie durch 
dem Oxygen näher verwandte Subſtanzen (z. B. Oxydul⸗ 
ſalze, Schwefelhydrogen ꝛc.) eine partielle Zerſetzung, 
nämlich die eben erwähnte Desorydation erleiden, ohne das 
charakteriſtiſche Weſen des Pigments zu verlieren. — Die: 
jenigen unter den letztern endlich, welche im oxydirten Zus 
ſtande allen Auflösmitteln widerſtehen, aber dennoch die 
Desoxydirbarkeit (ohne Zerſtörung) nicht verloren haben 
($- 3416), zeichnen ſich auch noch dadurch aus, daß fie 
von der conc. Schwefelfäure wohl einigermaßen verändert, 
aber nicht zerſtört werden. (An Pigmenten diefer Art kennet 
man zwar nur noch ein einziges, das Indigpigment; es 
finden ſich jedoch bereits mehrere Veranlaſſungen, zu gu: 
ben, daß daſſelbe nicht mehr lange in dieſer Hinſicht fo ſehr 
allein ſtehen werde, als es bisher der Fall war.) 
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§. 3418. | 

Das Indigpigment kommt von der Natur er: 
zeugt in vielen Pflanzen vor ), und zeichnet ſich vor allen 
andern organiſchen Subſtanzen dadurch aus, daß es ge— 
wiſſermaßen die Eigenſchaften aller übrigen organiſchen 
Pigmente in ſich vereint, und gleichſam den am allervoll— 
ſtändigſten ausgeſprochenen Typus aller übrigen darbiethet. 
Am meiſten muß uns aber ohne Zweifel diejenige Eigen— 
ſchaft des Indigpigments auffallen, die es in höherem Maße 
als alle andern bis jetzt aufgefundenen Farbeſtoffe beſitzt; 
nämlich die Fähigkeit, beyläufig ſo wie die unorganiſchen 
Oxyde, in verſchiedenen Verhältniſſen mit dem Oxygen 
verbindbar zu ſeyn, auf feinen verſchiedenen Oxydations- 
ſtufen verſchiedene Eigenſchaften, und vorzüglich eine ver— 
ſchiedene Farbe zu zeigen, und ſich, ohne als Pigment total 
zerſtört zu werden, von einer Stufe zur andern orydiren 
oder desorydiren zu laſſen. — Durch dieſe Eigenſchaft 
erſcheint uns das Indigpigment, je nachdem es oxydirt 
oder desoxydirt, oder vielleicht auch auf andere Weiſe in 
feinem Miſchungsverhältniß verändert wird, in mehreren 
Modificationen, unter welchen die vier merkwürdigſten, 


1) Es wurde bis jetzt in der In digofera, tinctoria, 
Aril, disper ma, argentea, caerulea, pseu- 
dotinctoria und hirsuta; ferner in Nerium 
tin ctorium (Writhia tinctoria), Isatis tinc- 
toria und lusitanica, in Marsdenia tinc- 
toria, Asclepias tingens, in Polygonum 
tinctorum und chinense, und in einer unbekannten 
Art von Gale ga aufgefunden; es iſt aber ohne Zweifel 
auch in mehreren andern Pflanzen enthalten. Leuchs gibt 
bereits jetzt ſchon 60 Arten ſolcher Pflanzen an. (Leuchs 
vollſtändige Farben- und Färbekunde, Bd. I. 326. — Ber⸗ 
lin. Jahrb. d. Pharm. 1817. 118.) 
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Indigſtoff, Indigblau, Cärulin u. Phöniein 
genannt worden find. Wir werden, weil nur auf dieſem 
Wege eine klare Einſicht in die Mannigfaltigkeit der Er— 

ſcheinungen, welche der oftmahlige Übergang des Indig⸗ 
pigments von einer Modification zur andern veranlaſſet, 
erreichbar iſt, iede dieſer Modifitationen in der angeführten 
Ordnung einzeln betrachten, und dabey mit Berückſichtigung 
aller neueren dießfälligen Angaben von Liebig, Che— 
vreul, Bucholz u. ſ. w., vorzüglich jenen vollſtändigern 
nterſuch ungen folgen, die wir dem Fleiße der Herrn 
Crum und Berzelius verdanken. i 


7 en 


\. 3419. 

Der Indigſtoff ) (ungefärbter Indig, Berze— 
lius's redueirter Indig, desoxydirter Indig, Döberei⸗ 
ners Sfatinfäure) iſt diejenige Modification des Indig⸗ 
pigments, welche von der Natur gebildet in den früher 
($. 3418?) erwähnten Pflanzen als näherer Beſtandtheil 
(n. Giobert in der Oberhaut der Blätter mit grünem Satz⸗ 
mehl verbunden) enthalten, und wahrſcheinlich von Chevreul 
zuerſt erkannt worden iſt. Derſelbe erſcheint im iſolirten 
Zuſtande als eine zuſammenhängende, graulichweiße, einiger— 
maßen ſeidenglänzende, in ihren Theilen deutlich etwas 
kryſtalliniſche Maſſe; in der Flüſſigkeit (aus welcher er aus— 
geſchieden wurde) ſchwebend hingegen ſtellet derſelbe weiße 
ſchimmernde Kryſtallſchuppen dar, welche ſich nach und nach 
zu Flockeu vereinigen, die nach ihrem Niederſinken die er 
wähnte Maſſe darſtellen. Die eigenthümliche Farbe des 
Indigſtoffes iſt alſo wohl weiß, und die ſchmutziggrüne 


— —ä——— — — — —tẗu.. —œ—ü—ß· ——— nn nl” — 


1) Wir haben dieſe, neuerlich wieder von Liebig gewählte 
Benennung beybehalten; weil der Indigſtoff wirklich derjenige 
Stoff iſt, aus welchem durch Oxydation dasjenige wird, 
was man Indig zu nennen gewohnt iſt. 
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Schattirung, die er ſpäter annimmt, ſo wie die ins Graue 
ziehende Farbe deſſelben, einer partiellen Oxydation durch 
den Zutritt der Luft zuzuſchreiben ). Er hat ſowohl im 
feuchten als im trockenen Zuſtande weder Geruch noch Ge— 
ſchmack und reagirt auch nicht auf das Lakmuspapier. Er 
iſt nur ſchwierig unter ſorgfältigem Ausſchluß der Luft 
aufzubewahren. Die Beſtandtheile gibt Thomſon fol⸗ 


gendermaßen an: 


9 


Carbon 43,75 
Hydrogen 0,0 
,, 1,00 
Oihgen 41,67 


1000,00 2). 


Berzelius vermuthet, daß die ſchmutziggrüne Färbung 
auf eine eigene Oxydationsſtufe des Indigpigments (niedriger 
als die im Indigblau) deute; weil, wenn nur einzelne Theile 


zu Indigblau oxydirt würden, dieſe mit dem noch nicht oxy— 


dirten, weißen Reſte nur eine hellblaue, nicht aber eine grüne 
Schattirung geben könnten; und weil die ſchmutzig grau— 
grüne Farbe, wenn man den Indigſtoff mit der Flüſſigkeit, 
aus welcher er niedergeſchlagen wurde, in einer verkorkten 
Flaſche mehrere Wochen lang aufbewahrt, in der ganzen 
Maſſe gleichförmig entſtehet. — Der Verfaſſer war bisher 
immer der Meinung, die grüne Färbung, welche der blauen 
beym Einfluß der Luft vorangehet, entſtehe durch die Ver⸗ 
miſchung des zuerſt oxydirten und alfo blau gewordenen An- 
theils mit dem noch nicht oxydirten Indigſtoff, welchen er 
nach der Farbe ſeiner Aufloſung für mehr oder weniger gelb 
hielt. In dieſer Meinung würde er hauptſächlich durch die 
Erfahrung beſtärkt, daß ein dicker Filz- oder Tuchlappen, 
wenn er aus einer Indigküpe kömmt, und ſobald er auf 
der Oberfläche blau geworden iſt, entzwey geſchnitten wird, 


unter den äußern blau gefärbten Theilen eine grüne Schichte 


zeiget, während der mittlere Theil noch gelb erſcheint (vers 
gleiche auch F. 3421). 8 

Tho mſon analyſirte das Indigblau ($. 3424) durch Glü⸗ 
hen mit Kupferoxyd und erſchloß dann die Beſtandtheile des 


378 


Indigſtoff. 
F. 3420. 


a) Darſtellung des Indigſtoffes aa) (N. Che: 
vreul). Der im Handel vorkommende Waid (oder eine 


3% 


Indigſtoffes aus der Menge des Drygens die erforderlich 
war, um eine beſtimmte Menge Indigſtoffes, welche aus 
einer gegebenen Menge Indigblau bereitet worden war, wie— 
der zu orydiren. Es iſt jedoch ſehr begreiflich, daß dieſe 
Analyſe, da ſie aus Thomſons Analyſe des Indigblaues, 
welche mit allen Analyſen anderer Chemiker fo ſehr im Wider: 
ſpruch ſtehet (5. 3424) abgeleitet iſt, noch großem Zweifel 
unterliegt. — Eben ſolche Zweifel ergeben ſich auch bey an⸗ 
dern hierher gehörigen Verſuchen; ſobald man annimmt, daß 
die Quantität des beym Übergange des Indigſtoffes in Indig⸗ 
blau aufgenommenen Drygens ein Submultiplum des Gans 
zen im letzteren enthaltenen Orygens ſeyn müſſe. — Dalton 
fand, daß der Indig bey dieſem Übergange 7 bis 8 pr. Ct. 
des Gewichtes (nach der Oxydation beſtimmt) an Oxygen 
aufnehme; dieß findet nun aber Berzelius nach jener 
Vorausſetzung nicht übereinſtimmend mit den vorhandenen 
Analyſen. — Wäre die aus Crum's Analyſe ($. 3424) 

folgende Anzahl der Atome richtig, und enthielte alſo das 
Indigblau nur 2 Atome Oxygen, ſo könnte es (n. Berz.) 
bey der Desorydation den halben oder ganzen Oxygengehalt, 
d. h. ein oder zwey Atome verlieren. Berzelius ſelbſt 


ſtellte in dieſer Hinſicht zwey Verſuche an, deren Reſultate 


von denen des Dalton ſehr verſchiedeu waren. Gereinig— 
tes Indigblau wurde bey einem Verſuche mit Kalk und 
Vitriol, und bey einem andern mit Kaliumoxydhydrat und 
Vitriol desoxydirt, und mit den klaren gelben Auflöſungen 
zwey Flaſchen gefüllt. Es wurden dann Kryſtalle von ſchwe— 
felſaurem Kupferoxyd hineingelegt und die Flaſchen fo ver— 
ſchloſſen, daß keine Luft eingeſchloſſen blieb, und gelinde 
digerirt. Die Schwefelſäure verwandelte das vom Indigſtoff 
gefällte Kupferorydul theils in nie derfallendes metalliſches 
Kupfer, theils in Kupferoryd, welches in der Säure aufge— 
löſt blieb. Das Gemenge wurde filtrirt und aus dem aus— 
gewaſchenen Indigblau mittelſt 24ſtündiger Digeſtion mit 
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andere, das Indigpigment enthaltende Pflanze) wird zuerſt 
mit Waſſer ausgezogen, hierauf der Rückſtand mehrere 
Mahle mit ſiedendem Alkohol behandelt, und der alkoholiſche 
Auszug durch Deſtillation in die Enge gebracht. Während“ 
des Abdampfens ſetzen ſich zuerſt kleine purpurfarbene Blätt— 
chen von Indigblau ab, und ſpäterhin, während des Er— 
kaltens, auch kleine weiße Körner und Flocken, welche der 
Indigſtoff find . | 
bb) (N. Berzelius). Gebrannter Kalk (beyl. 
2. Th.) wird mit Waſſer beſprengt, das zerfallene Hydrat 
mit Indigblau (beyl. 1. Th.) gemengt, und in einer Flaſche 
mit (etwa 50 Th.) Waſſer vermiſcht; dann wird dieſes Ge— 
menge erhitzt, und demſelbeu unter öfterem Umſchütteln 


einer Miſchung aus reinem und carbonſauren Ammoniak das 
Kupfer ausgezogen; welches man nachher mit Schwefelſäure 
ſättigte, und mittelſt Eiſen metalliſch fällte und wog. Das 
entſtandene Indigblau wurde gleichfalls gewogen, dann ver— 
brannt, und die zurückbleibende Spur von Kupferoryd in 
Rechnung gebracht. Auf dieſe Weiſe erhielt Berzelius 
für 100 Th. bey 1000 getrockneten Indigblaues in beyden 
Verſuchen 18,35 Th. metalliſchen Kupfers, was 4,65 Th. 
Oxygen entſpricht, welche jene 100 Th. Farbeſtoff beym 
Blauwer den aufgenommen hatten. Dieſe Zahl iſt nun aber 
nicht genau ein Submultiplum des von verſchiedenen Ana— 
lytikern im Indigblau gefundenen Oxygengehaltes. Sie 
ſtimmt am nächſten noch mit Ure's Analyſe ($- 3424), die 
aber Berzelius für die mindeſt zuverläßige hält. — 
Den neueſten hierher gehörigen Verſuch hat endlich Lie big 
gemacht, welcher annäherungsweiſe dahin deutet, daß das 
Indigblau bey feiner Des oxydation 0,10 ben verliere 
(. $. 3421. d). 

25 Daß dem ſo ſey, ſchloß Gh. aus dem Umſtande, weil die 
Körner und Flocken an der Luft blau werden. Nach Ber⸗ 
zel ius iſt jedoch noch zu unterſuchen, ob die abgeſetzte Sub— 
ſtanz nicht eine Verbindung des Indigſtoffes mit irgend einer 
Salzbaſis geweſen ſey. 


380 | Indigſtoff. 


fo lange in kleinen Portionen ſchwefelſaures Eiſenoxydul 
zugeſetzt (mit der Vorſicht, daß man nach jedem Zuſatz einige 
Minuten den Erfolg abwartet), bis die ganze Maſſe eine 
gelbe oder braungelbe Farbe angenommen hat. Dieſe 
Veränderung erfolgt dadurch, daß das (durch das Calcium— 
oxyd abgeſchiedene) Eiſenoxydul dem Indigblau Oxygen ent— 
zieht und als Eiſenoxyd niederfällt, während das Indig— 
blau zu Sudigftoff desoxydirt und in Verbindung mit Caleium: 
oxyd im Waſſer aufgelöſt wird 2). Die auf ſolche Art be⸗ 
reitete, und durch Ruhe abgeklärte Auflöfung von Indig— 
ſtoff⸗Calciumoxyd wird nun mittelſt eines Hebers (deſſen 
längerer Schenkel bis auf den Boden einer ganz trockenen 
Flaſche reichet, und alſo den Zutritt der Luft möglichſt ver: 
hindert) von dem Bodenſatze mit der Vorſicht klar abgezogen, 
daß ſie die zu ihrer Aufnahme beſtimmte kleinere Flaſche 
nicht nur ganz erfüllet, ſondern zum Theil auch überläuft, 
und eben dadurch die obere bereits blau gewordene Schichte 
der Flüſſigkeit beſeitiget wird. In die nunmehr nur noch 
gelbe Flüſſigkeit gießet man hierauf einige Tropfen concen⸗ 
trirte Schwefel- oder Eſſigſäure (welche zuvor durch Kochen 
oder längeres Verweilen im luftverdünnten Raume von der 
Luft befreyt worden iſt) verſtopfet die gänzlich vollgefüllte 
(alſo keine Luft enthaltende) Flaſche ſogleich mit einem gut 
ſchließenden Pfropfen, und läßt ſie ſtehen. Die hinzu— 
gefügte Säure verbindet ſich hierbey mit dem Caleiumoryd, 
und ſcheidet den Indigſtoff in Geſtalt eines weißen flockigen 
Niederſchlages aus, welcher im Anfang aus ſchimmernden, 
beſonders im Sonnenlichte und beym Umſchütteln ſichtbaren 
Kryſtallſchuppen beſtehet, nach einiger Zeit aber (und noch 
ſchneller, wenn etwas überſchüſſige Säure hinzugefügt 
worden) zu weißen, glanzloſen Flocken zuſammenſinket, die 


2) Setzet man zu viel ſchwefelſ. Eiſenorydul hinzu, ſo wird die 
Maſſe dunkel, indem Eiſenoxydul-Oxyd entſtehet. 
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nach einiger Zeit an ihrer Oberfläche (ohne Zweifel durch 
Oxydation) ins Graugrüne ziehen ?). Sobald die Maſſe 
(nach 12 bis 24 Stunden) nicht mehr zuſammen fallen will, 
gießet man die Flüſſigkeit ab und bringet den Niederſchlag 
auf ein Filtrum, wo man ihn ſo lange mit ausgekochtem 
(und in einer vollgefüllten verſchloſſenen Flaſche wieder er— 
kalteten) Waſſer ausſüßet, bis dieſes nicht mehr ſauer 
reagirt 2). Die wohlgewaſchene Maſſe wird endlich zwi— 
ſchen Fließpapier ausgepreßt, und im luftverdünnten Raume 
über Schwefelſäure getrocknet 5). 
co) (N. Liebig). 1½ Th. durch Weingeiſt und 
Salzſäure u. d. gl. gereinigter Indigo (d. i. Indigblau) 
wird mit 2 ½ Th. Caleiumoxydhydrat, 2 Th. ſchwefelſaurem 
Eiſenoxydul und 50 — bo Th. Waſſer in einer ſehr hohen 
Glasbouteille (die man vorher ſchon mit Hydrogengas ge⸗ 
füllt und alſo von der oxygenhaltigen Luft befreyt hatte) 
24 Stunden lang unter heftigem Umſchütteln digerirt; 
wobey der oben (bb) ſchon erwähnte Prozeß der Desoxy— 
dation erfolgt. Nachdem der Bodenſatz eine grüngelbe, 
die Flüſſigkeit aber eine röthlichgelbe Farbe angenommen 
hat, wird in daſſelbe Gefäß fo lange carbonfaures Kalium: 

5) Je reiner die Auflöſung iſt, je langſamer ſinket dieſer Nieder— 
ſchlag. Hat man aber ſtatt Indigblau gemeinen Indig ver⸗ 
wendet, ſo ſinket er ſchnell zuſammen. 

4) Bey dieſem Auswaſchen fängt der Indigſtoff an dunkel zu 
werden, indem er, beſonders an der Oberfläche, eine (nicht 
blaue) graugrüne Farbe annimmt (ohne Zweifel durch Oxy— 
dation), und dieß geſchieht ziemlich langſam, und um ſo 
langſamer, je beſſer der Niederſchlag vor dem Filtriren zu— 
ſammen gefallen war. 

5) Bis die Maſſe in den Recipienten der Luftpumpe gebracht 
wird, ziehet ſich die Farbe gewöhnlich ſehr ins Grüne, wird 
aber beym Austrocknen weiß oder grauweiß. In kleinern 
Quantitäten kann ſie ſogar bey 24 C., ohne ſich merklich 
zu verändern, an der Luft getrocknet werden. 
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oxyd gegoſſen, als noch ein Niederſchlag erſcheint, und 
das Ganze wiederholt bis zur erfolgten Klärung ſtehen ge⸗ 
laſſen. Die Flüſſigkeit enthalt nun, wie leicht einzuſehen, 
durch doppelte Wahlverwandtſchaft entſtanden, eine Ver— 
bindung von Kaliumoxyd und Indigſtoff aufgelöſt, wäh— 
rend carbonfaures Calciumoxyd gefällt worden iſt. Um 
die weitere Scheidung zu bewirken, wird dieſe Flüſſigkeit 
ſodann mittelſt eines mit Hydrogengas gefüllten Hebers 
in ein anderes Gefäß abgezogen, welches bereits vorher 
ſchon eine Miſchung aus ſchweflichtſaurem Ammoniak und 
Salzfäure enthielt. Dabey wird ſogleich, indem die Salz: 
ſäure das Kaliumoxyd ergreift, der Indigſtoff in Geſtalt 
eines dicken weißen Niederſchlages ausgeſchieden. Dieſer 
wird endlich unter Ausſchluß der Luft abfiltrirt, mit reinem 
gekochten und wieder erkaltetem Waſſer, dem etwas 
ſchweflichtſaures Ammoniak beygemiſcht worden, ausge— 
waſchen, und alsdann in einem verſchloſſenen Gefäße, wel- 
ches mit Hydrogengas gefüllt worden, und durch welches 
beſtändig Hydrogengas geleitet wird, bey 100° C, ges 
trocknet. — Bey aller Sorgfalt wird indeſſen der obere 
Theil des Niederſchlages dennoch blut— oder kupferfarben, 
der untere hingegen iſt ſchmutzigweiß. * 

dd) Noch andere Verfahrungsarten ergeben fich aus 
der weiter unten (F. 3426) angeführten Zerſetzung des 
Indigblaues. 


| H. 3421. 

b) Zerſetzung des Indigſtoffes. Er wird zer— 
ſetzt: a) durch Hitze, wobey er, wenn dieſe nur allmähs 
lich ſteigend eingeleitet wird, endlich einen Punet erreichet, 
wo die ganze Maſſe in einem Augenblick dunkel und purpur: 
farben wird, ganz fo wie ein Metallpulver anzulaufen pflegt. 
Er wird dabey vollkommen zu Indigblau oxydirt und zeiget 
hierauf bey der geringſten Zuſammendrückung ſchon metalli— 
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ſchen Glanz. Steigert man die Temperatur noch etwas 
höher, ſo bildet ſich ein purpurfarbener Dampf, indem das 
eben erzeugte Indigblau verflüchtiget wird. Geſchieht hin— 
gegen die Erhitzung in einem Tuftverdinnten Raume, fo 
wird ein Theil zu Indigblau oxydirt und aufſublimirt, wäh— 
rend ein anderer Theil in wenig Waſſer und Kohle zerfällt, 
ohne daß ein bleibendes Gas erſcheint (was ſich durch den 
unveränderten Stand des Barometers zeiget); b) durch 
Salpeterſäure, die den Indigſtoff, Oxygen abgebend, 
zuerſt mit blauer Färbung zu Indigblau oxydirt und dann 
gänzlich zerſtört. Füllet man einen Heber durch Ausſau— 
gung der Luft zur Hälfte mit einer Auflöſung der Verbin— 
dung aus Indigſtoff und Calciumoxyd, und bringet hierauf 
etwas Salpeterſäure hinzu, ſo entſtehet augenblicklich ein 
blauer Niederſchlag, welcher aber bald wieder gänzlich 
verſchwindet; e) durch cone. rauchende Schwefel: 
ſäure, welche den Indigſtoff augenblicklich mit ſo dunkler 
Purpurfarbe auflöſet, daß die Auflöſung nur in dünnen 
Schichten durchſcheinend iſt (mit Waſſer verdünnt aber blau 
erſcheint). Der Indigſtoff wird dabey offenbar oxydirt, und 
erſcheint dann mit eigenthümlichen Eigenſchaften als jener 
Körper, den wir Cärulin nennen (ſ. d. A.); ob aber dieſe 
Oxydation auf Koſten der Schwefelſäure erfolgt, und dieſe 
letztere dadurch in Unterfchwefelfäure verändert werde, iſt 
noch nicht näher erforſcht. 

Zu den Zerſetzungsfällen des Indigſtoffes kann man 
endlich, obwohl ſie vielleicht nicht ganz eigentlich hierher 
gehören, auch jene merkwürdigen Veränderungen zählen, 
die derſelbe d) durch Aufnahme des Oxygens erleidet, 
und über welche man bereits Folgendes erfahren hat. — 
Wird der friſch gefällte Indigſtoff mit lufthaltigem Waſſer 
vermiſcht, ſo verändert ſich deſſen Farbe augenblicklich in 
blau, indem er ſich durch das Oxygen oxydirt; und dieſer 
Erfolg findet (gegen die älteren Angaben) auch Statt, 
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wenn das Waller eine Säure enthält. Liegt derſelbe hin— 
gegen ruhig unter dem Waſſer, ſo färbt er ſich langſam 
tiefblau Fupferfarben. — Setzt man ausgewaſchenen, aber 
noch feuchten Indigſtoff dem Zutritt der Luft aus, ſo daß 
er nicht trocknen kann, fo wird er durch und durch purpur⸗ 
farben. — Nach dem Trocknen wird er Anfangs hellblau, 
aber nicht grün !), und zuletzt dunkelblau, aber nicht purpur— 
farben; die Oxydation gehet jedoch in dieſem Falle lang: 
ſamer vor ſich, und wird erſt nach einigen Tagen vollendet. — 
Der Indigſtoff kann nicht in zugepfropften Flaſchen aufbe- 
wahrt werden, weil ſchon in ſeinen Zwiſchenräumen ſo viel 
Luft enthalten iſt, als zu deſſen theilweiſer Oxydation und 
Färbung hinreichet. Eben aus dieſem Grunde bläuet er 
ſich endlich auch zum Theil, ſelbſt wenn er in einer Glas— 
röhre eingeſtampft, und dieſe hermetiſch verſchloſſen wird. — 
In ganz trockener Luft wird vollkommen trockener Indig— 
ſtoff (n. Liebig) nicht blau; es ſcheint alſo, daß die 
Oxydation deſſelben nur im feuchten Zuſtande möglich ſey 
(vielleicht erfordert derſelbe auf der höheren Oxydationsſtufe 
mehr Hydratwaſſer). 

Um die Menge des Oxygens zu beſtimmen, welche der 
Indigſtoff bis zu ſeiner vollſtändigen Umwandlung zu 
Indigblau aufnimmt, behandelte Liebig bey 100° C. 
getrockneten Indigſtoff (vorher gewogen) mit wäſſerigem 
Ammoniak, um den noch nicht oxydirten Theil aufzulöfen, 
und von dem unaufgelöft bleibenden orydirten Theile abzu— 
ſondern. Dieſer letztere wurde nun gewogen und von dem 
urſprünglichen Gewichte abgezogen; wodurch ſich das Ge— 


1) Dieſer Umſtand iſt merkwürdig. Es ſcheint, daß der tro— 
ckene Indigſtoff eine weiße, und nur der feuchte eine gelbe 
Farbe beſitzt, und vielleicht nur bey feuchtem Indigſtoff das 
Vergrünen erfolgt; in welchem Falle aber ſodann die grüne 
Farbe keinesweges auf eine eigenthümliche Oxydationsſtufe 
deuten wird (vergl. auch §. 3419 2), 
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wicht des in der ammoniakaliſchen Flüſſigkeit enthaltenen rei; 
nen Indigſtoffes ergab. Die Flüſſigkeit wurde ferner, ohne 

Berührung mit der Luft, in eine mit Mereur gefüllte Glas— 
glocke gebracht, und mehr Oxygengas hinzugelaſſen, als eben 
erforderlich war. Nachdem hierauf die Abſorption des Oxy— 
gens nicht mehr weiter ging, wurde endlich das entſtandene 
Indigblau ſammt der Flüſſigkeit abgedampft und der Rück— 
ſtand ſcharf getrocknet und wieder gewogen. Die Vermeh— 
rung des Gewichtes ergab ſich dabey mit 111 Th. Oxy— 
gens gegen 100 Th. Indigſtoff; und dieſe Zunahme des 
Gewichtes beweiſet alſo vollkommen, daß der übergang 

des Indigſtoffes zu Indigblau auf einem Orpdationsprozeſſ 
herab ). 


| g §. 3422. 
e) Verbindungen des Indigſtoffes. Im zwey— 
ten Grade der chemiſchen Anziehung zeiget ſich der Indig- 
ſtoff ſowohl im Waſſer als in den verdünnten Säuren voll— 


1 Über dieſen Gegenſtand waren die Meinungen bisher ſehr 
getheilt. Giobert glaubte: der Indigſtoff verliere Gar: 
bon, welches durch das einwirkende Oxygen zu Carbonſäure 
oxydirt werde, und der Übergang des Indigſtoffes zu Indig— 
blau beruhe alſo auf Verminderung des Carbongehaltes. — 
Döbereiner, und nach ihm auch Chevreul, betrach— 
tete das Indigblau als einen der Chlorine und dem Cyan 

analogen Stoff, und ſetzte dann nach chloriniſtiſchen An— 

ſichten voraus, daß dieſer Stoff (aus Carbon, Azot und 
Oxygen, vielleicht auch Hydrogen) ſich mit Hydrogen zu 
einer Hydrogenſäure vereinigen könne, die er Jſatinſäure 
nannte. Den Übergang dieſer Iſatinſäure in Indigblau er— 
klärte derſelbe (wieder nach Analogie der Chlorine) dadurch, 

daß ſich das Hydrogen dieſer Säure mit dem hinzutretenden 
Oxygen zu Waſſer verbinde, und eben dadurch das Radical 
derſelben frey gemacht werde, und wieder als Indigblau 
erſcheine. 
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kommen unauflöslich; fo zwar, daß eine Flüſſigkeit, aus wel— 
cher derſelbe durch, Orypdation niedergeſchlagen worden iſt, 
auch bey nachherigem Abdampfen keine Spur von Indigblau 
zeiget. — Er wird dagegen ſowohl vom Alfohel als vom 
Ather mit gelber Farbe aufgelöſt. Die Auflöſung im Alko— 
hol ſetzt, durch die in der Flaſche enthaltene Luft zum Theil 
oxydirt, bald etwas Indigblau ab. An der Luft trübt 
ſie ſich ſchnell und läßt das Indigblau in Geſtalt eines 
leicht niederſinkenden Pulvers fallen. Auf dieſer Auflölich— 
keit in Alkohol beruhet auch die Möglichkeit, den Indigſtoff 
mittelſt Alkohol und Schwefelſäure aus dem Indigblau 
darzuſtellen (§. 3426. d.). — Die Auflöſung im Ather läßt 
lange Zeit hindurch nichts fallen, wird zuerſt grün, und 
fängt dann an ins Purpurfarbene zu ſpielen; ſetzt aber 
nicht eher Indigblau ab, als wenn bereits ein großer Theil 
des Athers verdünſtet iſt: wobey letzteres in purpurfarbenen 
glänzenden, dem Anſehen nach kryſtalliniſchen Schuppen 
ausgeſchieden wird. 


| §. 3423. 

Als Verbindungen des Indigſtoffes, die man mit 
Wahrſcheinlichkeit den energiſch-chemiſchen zuzählen kann, 
hingegen kennet man bereits mehrere, die dieſer Stoff mit 
Metall: und Metalloidoxyden begierig einzugehen fähig iſt. 

Diefe Verbindungen (Döbereiners ifatinfaure 
Salze) ſind im Ganzen, da ſie nur unter Ausſchluß der 
Atmoſphäre beſtehen können, noch ſehr wenig unterſucht, 
ſo daß man nur das hier Folgende weiß. — Sie ſind zum 
Theil auflöslich, zum Theil unauflöslich im Waſſer. Die 
erſteren werden bereitet, wenn man Indigblau mittelſt 
desorxydirenden Subſtanzen in Berührung mit den betreffen— 
den Baſen desoxydirt (ſ. F. 3420. bb. cc. und F. 3426), 
oder durch unmittelbare Verbindung; ſie reagiren immer 
alkaliſch. Die letzteren hingegen entſtehen, durch Zerſetzung 
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einer auflöslichen Verbindung des Indigſtoffes mittelſt eines 
die betreffende Baſe enthaltenden Salzes, im Wege doppel— 
ter Wahlverwandtſchaft; und man verfährt dabey am be— 
ſten, wenn man zu dieſer Abſicht (n. Berzelius) ein 
die beliebige Baſe enthaltendes kryſtalliſirtes Salz in eine 
klare, möglichſt geſättigte Auflöſung einer auflöslichen Ver- 
bindung des Indigſtoffes leget, mit dieſer letztern die Flaſche 
gänzlich anfüllet, und ſie dann luftdicht verſchließet und 
umſchüttelt. g 

Dieſe Verbindungen des Indigſtoffes zeichnen ſich haupt— 
ſächlich dadurch aus, daß ſie im Allgemeinen an der Luft 
ſchneller blau werden, als der iſolirte Indigſtoff; was 
vielleicht in der feinern Zertheilung des letztern begründet 
iſt. Die Auflöſungen der auflöslichen Verbindungen ins- 
beſondere wirken augenblicklich auf die Luft, und erzeugen 
wieder Indigblau :). Keine dieſer letzteren iſt daher auch 
bis jetzt noch im reinen Zuſtande trocken dargeſtellt worden; 
weil ſie ſchon während des Trocknens im luftverdünnten 
Raume ſo weit geblauet werden, daß ihr eigentliches Anſe— 
hen verlarvt wird, und bey der Auflöslichkeit dieſer Ver— 
bindungen im Alkohol auch durch dieſen die Abſonderung 
nicht zu bewerkſtelligen iſt. | 

Einzeln kennet man bereits folgende . 
des Indigſtoffes. . Berzelius) 


1) Betrachtet man eine ſolche Flüſſigkeit genau, ſo findet ſich, 
daß ſie zunächſt unter der blaugewordenen Oberfläche eine 
dunkle, brandgelbe bis rothe Farbe annimmt, die allmählich 
ins Blaue übergehet. Enthält die Flüſſigkeit eine desory: 
dirend wirkende Subſtanz, z. B. Schwefelalkalien, Schwe— 
felorydfalze , phosphorigtſaure Salze, Zinnoxydul u. ſ. w., 
ſo wird das niederſinkende Indigblau in wenigen Augen— 
blicken wieder desoxydirt; während an der Oberfläche der 
Flüſſigkeit durch Einwirkung der Luft immer wieder neues 
Indigblau entſtehet. 

25 * 
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Indigſtoff mit Kaliumoryd. Das wäſſerige, ſowohl reine 
als carbonſaure Kaliumoxyd löſet den Indigſtoff auf; auch 
entſtehet dieſe Verbindung, Indigſtoff-Kaliumoxyd, 
wenn man das Indigblau mit Kaliumoxydhydrat, desoxy— 
direnden Subſtanzen und Waſſer zugleich behandelt (f. 
F. 3420. ce und F. 3426). Die Auflöſung erſcheint, wenn 
ſie kalt iſt, rein gelb, und wenn ſie heiß bereitet wurde, oder 
concentrirter iſt, brandgelb. Sie beſitzt einen alkaliſchen 
Geſchmack und unangenehmen Geruch, und muß durch ſorg— 
fältige Ausſchließung der Luft gegen die Zerſetzung verwahrt 
werden; weil ſie ſonſt (wie oben gezeigt wurde) ſchnell oxy⸗ 
dirt und der Indigſtoff als Indigblau gefället wird. Im 
Wege doppelter Wahlverwandtſchaft wird ſie durch viele 
Metall: und Metalloidorydſalze unter Bildung von neuen 
Indigſtoffverbindungen zerſetzt ). 

a. Indigſtoff mit Sodiumoxyd. Dieſe Verbindung, Indig⸗ 
ftoff-Sodiumoryd, wird wie die vorige erzeugt und 
verhält ſich auch ſo. 

3. Indigſtoff mit Baryumoxyd. Diefe Verbindung, Indig⸗ 
ſtoff-Baryumoxyd, wird wie die des Kaliumorydes _ 
bereitet, und verhält ſich auch ſo. 

4. Indigſtoff mit Strontiumoryd. Dieſe Verbindung, In⸗ 
digſtoff-Strontiumoxyd, wird wie die des Kalium— 
oxydes erzeugt, und verhält ſich auch ſo. 

5. Indigſtoff mit Calciumoryd. Dieſe beyden Subtianign | 

verbinden ſich in zwey Verhältniſſen. | 
Die eine Verbindung, welche als die geſättigte ange— 
ſehen werden kann, Indigſtoff-Calciumoxyd, wird 


ee e TUN MEER TEEN END). NL IRLMENNERL 
2) Runge fand, daß die Auflöſung dieſer Verbindung, wenn 
ſie mit erwärmtem Alkohol in Berührung gebracht wurde, 

eine ſchön rothe Farbe erlangte, und ſich, ſo lange die Mi⸗ 
ſchung warm war, auch unbeſchadet der Farbe filtriren ließ; 

daß aber beym Erkalten blaue Flocken niederfielen, die dem 
Indig ähnlich ſahen, und eine kryſtalliniſche Bildung zeigten. 
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wie die des Kaliumorydes bereitet (f. . 3420. bb, und 
F. 342b n. o.), und verhält ſich auch fo. | 

| Die zweyte Verbindung mit einem Übermaß des 
Calciuuoxyds, baſ. Indigſtoff-Caleiumoxyd, iſt 
ſchwer auflöslich und eitronengelb. Sie bildet ſich, wenn 
man die Auflöſung der geſättigten Verbindung mit über— 
ſchüſſigem Calciumoxydhydrat digerirt, und entſtehet auch 
bey der Darſtellung der geſättigten Verbindung ($. 3420. 
bpb), wenn zu viel Calciumoxyd angewendet wird. Im 
letztern Falle wird dieſelbe ſchneller als das gleichzeitig 
entſtandene ſchwefelſ. Caleiumoryd und Eiſenoxyd nieder— 
geſchlagen, fo daß dieſe beyden letztern mit Waſſer davon 
abgeſchlämmt werden können. Sie iſt nur wenig in luft— 
freyem Waſſer auflöslich und färbt dieſes ſchwach gelb. 
An der Luft wird ſie zuerſt grün, und ſpäterhin (weil ein 
ülberſchuß der Baſis die Farbe ſchwächet) nur hellblau °). 


2) Rung e hat über das Verhalten des Indigſtoffes eine Reihe 
von Verſuchen vorgenommen; indem er eine aus gemein em 
Indig und Kalk bereitete Küpe (alfo die erſte der oben 

erwähnten Verbindungen) durch verſchiedene Reagentien prüfte. 
Wir werden die von ihm gefundenen Reſultate hier, in 
ſofern ſie zur Vergleichung mit den Reſultaten, welche die 
reinen Indigſtoffverbindungen geben, dienlich ſind, in den 
Anmerkungen beyfügen; obwohl es ſcheint, daß bey dieſen Ber: 
ſuchen der Andrang der Luft nicht abgehalten wurde. — Runge 
bereitete die Küpe, indem er 2 Theile gelöſchten Kalk mit 
1 Theil gepulvertem Indig und 150 Th. Waſſers einige 
Stunden lang bey 40 — 50° C. digerirte, hierauf 2 Th. ges 
pulverten verkäuflichen Eiſenvitriol hinzufügte, und alles wohl 
durch einander ſchüttelte und abſetzen ließ. — Die auf dieſe 
Art in luftdicht verſchloſſenen Gefäßen bereitete Anflöſung zeigte 
einen alkaliſchen Geſchmack und unangenehmen Geruch, und 
im conc. Zuſtande eine brandgelbe, nach der Verdünnung 
mit luftfreyem Waſſer aber eine hellere Farbe. Sowohl 
Alkohol als Ather bewirkten darin einen ſchwarzblauen Nieder- 
ſchlag. (Vergl. oben ı und 2.) Fette Ohle mit der Auflö— 
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6. Indigſtoff mit Magniumoxyd. Dieſe Verbindung, Sn: 
digſtoff-Magniumoxyd, wird erzeugt, wenn man 
in die Auflöſung eines Indigſtoff-Alkalis, Kryſtalle von 
einem Magniumoxydſalze (z. B. ſchwefelſ. Magniumoxyd) 
leget, und fie damit unter den oben (am Eing. dieſes h.) 
angeführten Vorſichten ſchüttelt. Sie erfordert viel Waſſer 
zur Auflöſung, weßhalb ſie daher nur zum Theil in die 
Flüſſigkeit übergehet, die fie gelb färbt, während ein ande— 
rer Theil mit weißer Farbe niedergeſchlagen wird. Beyde 
werden an der Luft blau 4). 

7. Indigſtoff mit Alumiumoxyd. Die Verbindung „Indig⸗ 
ſtoff⸗-Alumiumoxyd, wird wie die vorige (6) be⸗ 
reitet, iſt Anfangs weiß, wird aber ſchon auf dem Filtrum 
augenblicklich blau, erſcheint nach dem Trocknen als ein 
ſchön blaues Pulver, welches im Sonnenlichte, wie wenn 


fung geſchüttelt, zogen den Indig an, und die Maſſe 
wurde blau, ohne daß darum eine wahre Auflöſung ers 
folgte. Concentrirte Salz- und Schwefelſäure bewirkten 
einen grünen, an der Luft ſchwarz werdenden Niederſchlag. 
Cone. Salpeterſäure ſchlug häufige weißlichgraue Flocken 
nieder. Phosphorſäure, Eſſigſäure, Kleeſaͤure erzeugten 
weißblaue, an der Luft blau werdende Niederſchläge. Goß 
man einige Tropfen der Auflöſung in Kaliumoxydlauge, fo 
wurde dieſe gelblich roſenroth, und an der Luft ſchnell blau.“ 
Mit wäſſerigem Ammoniak eben fo behandelt entſtand eine 
reine gelbe Färbung, welche (auch ohne Luftzutritt) augen— 
blicklich ins Grüne, und beym Zutritt der Luft ins Blaue 
überging. Sechsfachoxydirt ſalzſ. Kaliumoryd bewirkte plötz⸗ 
lich eine intenſivblaue und bleibende Farbe; die aber bey 
einem Übermaß jenes Salzes ſchnell ins Bräunlichweiße über: 
ging; worauf ein Niederſchlag erfolgte, welcher beym Auflö— 
ſen in Alkohol braungelb, und beym Kochen der Auflöſung 
wieder blau wurde. Metallſalze erzeugten meiſtens Nieder— 
ſchläge (deren weiter unten am gehörigen Orte noch erwähnt 
werden ſoll). 

) Die Auflöſung gibt mit Alkohol blaue Niederſchläge (v. 2 oben). 
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es "RR kleine Kryſtallchen enthielte, flimmert, und aus 
welchem, auf einem Platinbleche erhitzt, mit einer bemerkens⸗ 
werthen Leichtigkeit Indigblau ſublimirt, während eine 
hellgraue Erde zurück bleibt, die ſich im Glühen ſogleich 
weiß brennet. f 

8. Indigſtoff mit Zinnoxydul. Die Verbindung, Indig⸗ 
ſtoff-Zinnoxydul, wird wie die des Magniumoxydes 
(6) bereitet, erſcheint als weißer Niederſchlag, welcher an 
der Luft blau wird, und dann durch Sublimation Indig⸗ 
blau liefert 5). 


s) Nach Runge bewirkt die wäſſerige Auflöfung des ſalzſ. 
Zinnoxyduls in der Indigküpe (f. oben 3) einen grünen locke⸗ 
ren Niederſchlag, welcher in Alkohol auflöslich iſt, an der 
Luft ſchwarzblau wird, und durch Politur den Glanz des 
Indigs erlangt. Die über dem Niederſchlage befindliche 
Flüſſigkeit erſcheint gelb, riechet unangenehm, wird weder 
durch die Luft, noch durch Eiſen- und Kupferoryd verändert, 
und ſetzet nach einigen Wochen einen hellgelben faulenden 
Bodenſatz ab. — Wird hingegen eine geiſtige Auflöſung 
des ſalzſauren Zinnoxyduls mit der Küpe vermiſcht, fo ent: 
ſtehet ein weißlichgrüner Niederſchlag, und die darüber ſte⸗ 

hende Flüſſigkeit bläuet ſich an der Luft, und gibt mit Eiſen⸗ 
und Kupferoxyd blaue Niederſchläge. Der erwähnte weißlich— 
grüne Niederſchlag, abgeſondert und mit Fließpapier von 
der Flüſſigkeit befreyet, iſt die Verbindung aus Zinnoxydul 
und Indigſtoff, gibt mit Alkohol eine goldgelbe Auflöſung, 
und dieſe Auflöſung, wenn fie concentriet iſt, wird vom 
Ather weißlich flockig gefällt. Säuren und Alkalien bewirken 
mannigfaltige Farbenänderungen darin; metalliſche DOryduls 
ſalze erzeugen im Allgemeinen weißblaue, an der Luft blau 
werdende, Metalloxydſalze hingegen ſogleich blaue Nieder— 
ſchläge. Wird jene geiſtige Auflöſung ferner der Luft ausge— 
ſetzt, oder abgedampft, fo entſtehet ein ſchön blauer Nieder: 
ſchlag, welcher im Sonnenſchein wie Ultramarin mit Gold 
vermiſcht glänzet, im Waſſer, Alkohol und Ather unauflöslich 
iſt, 0,759 Indigblau enthält, beym Erhitzen in einer Glas— 
röhre in violetten Dämpfen verflüchtiget wird, im ſilbernen 
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9. Indigſtoff mit Bleyoryd. Die Verbindung, Indigſtoff— 
Bleyoxyd, wird wie die des Magniumoxydes (6) er: 
zeugt, erſcheint als ein weißer Niederſchlag, welcher an 
der Luft blau wird, etwas kryſtalliniſch iſt, und beym Er— 
hitzen auf die Art zerfällt, daß mit ſchwacher Verpuffung 
die Theile umher geworfen werden, und das Bley ſich | 
reducirt Y. 

10. Indigſtoff mit Manganoxydul. Dieſe Verbindung, In⸗ 
digſtoff-Manganoxydul, wird wie die des Magnium⸗ 
oxydes (6) bereitet, erſcheint als ſchmutziggrüner (vielleicht 
mit Manganorydfalz verunreinigter) Niederſchlag, und 
gibt, nach dem Trocknen erhitzt, kein Indigblau. 

11. Indigſtoff mit Zinkoryd 7). 


Schmelztiegel erhitzt, kryſtalliniſches Indigblau an den (mit 
Waſſer gekühlten) Deckel abſetzet, und eine geringe Menge 
einer braunen Materie hinterläßt, die im Alkohol auflöslich iſt. 
6) Nach Runge gibt überſchüſſiges eſſigſaures Bleyoxyd in 
der Küpe (ſ. oben 3) einen blauen Niederſchlag, welcher, 
getrocknet und polirt, Metallglanz annimmt, 0,344 Indig— 
blau enthält, in einer Glasröhre erhitzt, violette, eigenthüm— 
lich riechende Dämpfe ausſtößt, die ſich zu rothen Kryſtallen 
ſublimiren, während Bleyoxyd und Kohle im Rückſtande 
bleibt. Im ſilbernen Tiegel (deſſen Deckel durch Waſſer 
unter dem Siedepunct erhalten wird) erhitzt, läßt ſich jener 
Sublimat ſammlen, und gibt mit Alkohol eine rothe Auflö— 
ſung. — Nach Beſchaffenheit der Temperatur erſcheint aber 
jener Sublimat zuweilen als eine braune, im Alkohol auflös— 
liche Maſſe, oft auch als Indigblau, und iſt in dieſem letz— 
tern Falle unauflöslich im Alkohol, Ather und Waſſer. 
72) N. Runge gibt eſſigſ. Zinkorydauflöfung mit der Indig⸗ 
küpe (ſ. oben 3) einen blaugrünen, im Trocknen blau wer— 
denden Niederſchlag, welcher ſehr locker iſt, beym Poliren 
nur wenig Metallglanz erlangt, beym Erhitzen in einer 
Glasröhre in violette Dämpfe und zurückbleibende Kohle und 
Zinkoxyd zerfällt, im hermetiſch verſchloſſenen Schmelztiegel 
Indigblau fahren läßt, weder im Waſſer, noch im Alkohol 
und Ather auflöslich iſt, und 0,525 Indigblau enthält. 
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12. Indigſtoff mit Eifenoppdur. Dieſe Verbindung, Indig— 
ftoff:Eifenorydul, wird wie die des Magniumoxydes 
(6) bereitet, und erſcheint als weißer Niederſchlag, welcher an 
der Luft blau wird, nach dem Trocknen durch Sublimation 
kein Indigblau gibt, und conſtanter zu ſeyn ſcheint, als die 
Verbindung mit Eifenoryd (f. d. A.) 5). 

13. Indigſtoff mit Eiſenoryd. Dieſe Verbindung, Indig⸗ 
ſtoff⸗Eiſenoxyd, wird durch doppelte Wahlverwandt— 
ſchaft dargeſtellt, und erſcheint als ſchwarzbrauner Nieder— 
ſchlag, welcher ſich in der Flüſſigkeit nicht verändert, ſo 
lange noch nicht aller Indigſtoff gefällt iſt. Sobald hin— 
gegen das Eiſenoxydſalz vorwaltet, ſo gehet dieſes ſogleich 
in Oxydulſalz über, und der Niederſchlag wird blau ). 


8) Runge erhielt durch Zerſetzung der Indigküpe (f. oben 3) 
mittelſt einer Auflöſung des ſalzſauren Eiſenoxyduls grün— 
gelbe voluminöſe Flocken, die an der Luft (in Indigſtoff⸗ 
Eiſenoryd übergehend) ſchwarzblau wurden. 

9 


— 


Salzſaures Eifenoryd erzeugt n. Runge in der Indigküpe 
(ſ. oben 3) ſogleich einen ſchwarzblauen Niederſchlag, wel— 
cher getrocknet einen metalliſchglänzenden Bruch zeiget, beym 
Erhitzen in einer Glaͤsröhre in violette Dämpfe und 0,35 
Eifenoryd zerfällt, weder im Waſſer noch im Alkohol oder 
Ather auflöslich iſt, von der Phosphorſäure weder in der 
Kälte noch in der Wärme angegriffen wird, von conc. Salpeter— 
ſäure mit gelber Färbung zerſtört wird, mit cone. Schwe— 
felſäure zuerſt eine grüne, daun aber unter Fällung von 
Eiſenoxyd, eine blaue Färbung erleidet, von der conc. Salz 
ſäure unter Ausſcheidung von Indigblau zerſetzt wird, mit 
Kaliumoxydauflöſung in der Kälte nicht verändert wird, in 
der Hitze aber damit eine gelbe, durch Verdünnung mit Waſ— 
ſer grün werdende Materie erzeugt. — Die merkwürdigſte 
Eigenſchaft dieſer Verbindung iſt n. Runge die, daß ſie 
im ſilbernen Tiegel (deſſen Deckel mit Waſſer bedeckt iſt) 
erhitzt, nebſt einem grünlichgrauen Pulver einen 
ſchwarzgrünen keyſtalliniſchen Sublimat gibt, welcher eine 
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14. Indigſtoff mit Kobaltoryd. Dieſe Verbindung, Indig— 
ſtoff⸗Kobaltoxyd, wird wie die des Magniumoxydes 
(6) bereitet, erſcheint als grasgrüner Niederſchlag, und 
gibt nach dem Trocknen durch Erhitzung kein Indigblau. 

15, Indigſtoff mit Kupferoxydul. Kupferoxydſalze oxydiren, 
nach einer lange bekannten Erfahrung den Indigſtoff ſchnell 
zu Indigblau. Iſt dabey auch eine Salzbaſis zugegen, 
fo wird das Kupferoxyd nur auf Kupferoxydul desoxydirt. 
Hat man aber eine Säure, beſonders Schwefelfäure, im 
Übermaß hinzugefügt, fo wird metalliſches Kupfer ausges 
ſchieden. In beyden Fällen iſt das entſtandene Indigblau 
mit dem Niederſchlage innig gemengt 1). 


ö TOR NEE Indigſubſtanz zu ſeyn Scheint, und grüner 
Indig genannt wird. 
Der grüne Indig ſoll folgende Eigenſchaften beſitzen. 
Er verflüchtiget ſich, in einer Glasröhre erhitzt, in violett— 
rothen Dämpfen, die ſich wieder zu grünen Kryſtallen ſubli— 
miren, iſt nicht im Waſſer und Ather, wohl aber im Alko— 
hol mit grauer, in conc. Salpeterſäure mit gelber, in conc. 
Salzſäure theilweiſe mit gelber, in cone. Schwefelſäure mit 
grünbrauner Farbe auflöslich (dieſe Auflöſung wird durch 
Waſſer ſchön grün gefällt). Der grüne Indig wird ferner 
von der kalten Phosphorſäure nicht angegriffen, beym Ab— 
dampfen bis zur Trockenheit aber in eine braungelbe, durch 
Waſſer zerſetzt werdende Maſſe verwandelt. Von der kalten 
Kaliumorxydlauge wird er nicht angegriffen, gehet aber damit 
beym Abrauchen zum Theil in eine oraniengelbe Subſtanz 
über, die im Waſſer mit Verluſt ihrer Farbe auflöslich iſt. 
Das oben erwähnte, zugleich mit dem grünen Indig ent⸗ 
ſtehende grünlichgraue Pulver unterſcheidet ſich vom grüs 
nen Indig dadurch, daß es in der Sitze keine violetten 
Dämpfe erzeugt, fondern mit braunrother Farbe ſchmilzt. 
10) N. Runge bewirkt die Auflöſung des ſalzſauren Kupfer: 
oxyduls in der Indigküpe (f. oben s) einen grünen Nieder⸗ 
ſchlag, der an der Luft ſchnell blau wird, indem er in die 
Verbindung aus Indigſtoff und Kupferopyd übergehet. 
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16. Indigſtoff mit Mereuroxyd 805 
17. Indigſtoff mit Silberoryd. Die Verbindung, Indig⸗ 
Kl 1 Silberoryd, wird wie die des Eiſenoxydes 9 


Dieſe letztere Verbindung entſtehet Aa augenblicklich, wenn 
man die Küpe mit ſalzſ. Kupferoxyd fället. Der Nieder: 
ſchlag enthält 0,745 Indigblau, erſcheint nach dem Trocknen 
in zerreiblichen graugrünen Stückchen, welche weder auf dem 
Striche noch im Bruche metalliſch glänzen, im Waſſer, Alko⸗ 
hol und Ather unauflöslich, dagegen aber mit verfchiedener 
Färbung auflöslich find, in cone. Mineralſäuren; die ferner 
beym Erhitzen in einer Glasröhre, unter Ausſtoßung eines 
grüngelben Dampfes, ein wenig aufbrauſen, und grüne, 
kupferfreye, im Waſſer auflösliche Kryſtalle an die Glas— 
röhre abſetzen, und endlich im Silbertiegel (unter den oben 
x 5) angeführten Vorſichten) erhitzt, einen rein gelben, gold— 
glänzenden, kryſtalliniſchen Sublimat abſetzen, welchen R. 
gelben Indig nennet. | 
Dieſer gelbe Indig ſchmilzt in der Hitze mit gelber Farbe, 
und ſublimirt ohne Rückſtand in gelben Kryſtallen, die nicht. 
im Waſſer und Ather, wohl aber im Alkohol und eben fo 
in den Mineralſäuren (die Phosphorſäure ausgenommen) 
mit gelber Färbung auflöslich find. 

11) Nach Nunge gibt ſalzſ. Mercuroxydauflöſung mit der 
Indigküpe (ſ. oben 3) einen grünlichblauen Niederſchlag, 
welcher ausgetrocknet graulichweiße nicht metalliſch glänzende 
Stückchen darſtellet, und beym Erwärmen in einer Retorte 
unter Entwickelung eines unangenehmen Geruches zwey 
Schichten bildet; unter welchen die erſte ſich in ſtrahligen 
Kryſtallen mit Mercurkügelchen untermengt, im Retortenhalſe 
anleget, und durch Behandlung mit Schwefelſäure ſpießige 

ſilberglänzende Kryſtalle erzeugt; während die andere Schichte 
in graulichen Dämpfen aufſteigend, ſich zu einem graulichen 
Sublimat verdichtet, welches beym Erhitzen in einer Glas— 
röhre violette, beym Erkalten ſich mit weißlichgrüner Farbe 
an den Wänden verdichtende Dämpfe gibt, im Waſſer und 
Ather nicht, wohl aber im Alkohol mit grasgrüner Jar be 
auflöslich iſt, und grasgrüner Indigo genannt wurde. 
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mittelſt ſalpeterſ. Silberoxyd bereitet, und erſcheint als eine 
Anfangs durchſcheinende braune, ſpäterhin ſchwarz werdende 
Subſtanz, welche ſich an der Luft nicht verändert, und 
beym Erhitzen mit einer Spur der Verpuffung in ſublimirtes 
Indigblau und metalliſches Silber zerfällt 12). 


12) N. Nunge erzeugt überſchüſſiges ſalpeterſ. Silberoxyd in 
der Indigküpe (ſ. oben 3) einen aſchgrauen Niederſchlag, 
welcher getrocknet eine Maſſe liefert, die , 141 Indigblau 
enthält, durch Reiben glänzend wird, beym Erhitzen violette 
Dämpfe und blaugrün gefärbte kryſtallartig glänzende Kör— 
perchen entläßt, und im Schmelztiegel (unter den oben 5) 
angeführten Vorſichten) erwärmt ein kryſtallartiges metalliſch 
glänzendes Sublimat liefert, welches grüner Indigo 
des Silbers genannt worden iſt. 

Dieſer grüne Indigo gibt beym Erhitzen in einer Glas- 
röhre keine violetten Dämpfe, ſondern ſchmilzt zu einer 
Flüſſigkeit, die bey reflectirtem Licht braun, bey gebroche— 
nem hingegen roth erſcheint. Bey fortgeſetztem Erhitzen wird 
alles mit Wiederherſtellung der Farbe aufſublimirt. 
Wenn die Flüſſigkeit, aus welcher die Verbindung des 
Indigſtoffes mittelſt ſalpeterſaurem Silberoxyd gefällt wurde, 
bey gelinder Temperatur bis zur Trockenheit abgedampft 
wird, fo hinterläßt fie einen, ſalpeterſaures Silberoxyd 
und eine beſondere Materie enthaltenden Rückſtand; aus 
welchem Alkohol jene Materie, unter Zurücklaſſung des 
Silberſalzes, mit goldgelber Farbe ausziehet, und bey 
ſchnellem Abdampfen in Geſtalt von ſchwarzen (dem ſchwar— 
— zen Senf ähnlichen) Kügelchen wieder abſetzt. Dieſe kein 
Silber enthaltenden Kryſtalle zeigen eine grüne Farbe, welche 
aber bloß von einem dünnen, die Kryſtalle umgebenden Silber— 
häutchen abhängig zu ſeyn ſcheint; indem fie beym Pulver 
eine ſchöne Orangefarbe annehmen, und die wäſſerige Auflö— 
ſung derſelben dunkelbraune Kryſtalle abſetzet. Dieſe Sub— 
ſtanz iſt auflöslich im Waſſer, Alkohol, Ather, in der cone. 
Salpeter-, Salz- und Schwefelſäure und in erwärmter 
Phosphorſäure. f 
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18. Indigſtoff mit Goldoxyd 18). 

19. Indigſtoff mit Ammoniak. Dieſe Verbindung, das Ins 
digſtoff-Ammoniak, wird wie die des Kaliumoxydes 
(1) bereitet, und verhält ſich auch im Allgemeinen ſo. Die 
Auflöſung deſſelben, wie man ſie bey der Darſtellung er— 
hält, wird jedoch nicht ſelten grün, weil ſie zugleich auch 
etwas Indigblau aufgelöſt oder eingemengt enthält ). 


. J und ig b a u⸗ 
§. 3424. 


Das Indigblau (gereinigter Indig Döberei 
ners Iſatin) wurde erſt in neuerer Zeit von Chevreul 


15) N. Runge bewirkt ſalzſ. Goldoxyd in der Indigküpe (f. 
oben 3) einen ſchwarzblauen Niederſchlag, welcher aus metalli— 
ſchem Golde und Indigblau beſtehet, beym Trocknen eine 
kupferrothe Farbe und goldähnlichen Glanz erlangt (vorzüg— 
lich auf dem Bruche), in einer Glasröhre erhitzt, violette, 
kryſtalliniſch ſublimirende Dämpfe entwickelt, und im Schmelz: 
tiegel (unter den oben s) angeführten Vorſichten) erhitzt; einen 
ſtrahlenförmig, metalliſch glänzenden Sublimat liefert, wel: 
cher theils roth, theils blau gefärbt iſt, weil auch gewöhn— 
liches Indigblau mit aufſublimirt wurde. Alkohol ziehet aus 
dieſem Sublimat den rothen Theil mit Purpurfarbe aus; 
daher derfelbe Purpur-Indig genannt wurde. 
Die nach der Füllung der Küpe mit ſalzſaurem Goldoxyd 
bleibende ſattbraune Flüſſigkeit ſetzet binnen 24 — 48 Stun⸗ 
den braune ſternförmige geſtreifte Kryſtalle ab, welche kein 
Gold enthalten, und brauner Indig genannt wurden. 
Dieſe Kryſtalle geben beym Zerreiben ein orangefarbenes 
Pulver, werden beym Erhitzen in einer Glasröhre zuerſt 
flüſſig, und ſublimiren hierauf unzerſetzt in kryſtalliniſcher 
Form, werden im offenen Schmelztiegel unter Entbindung 
eines beſondern Geruches und Hinterlaſſung, von ½ Kohle 
zerſetzt, und ſind im Waſſer, Alkohol und Ather auflöslich. 


14) Die Auflöfung dieſer Verbindung wird (n. Runge) bey 
der Vermiſchung mit Alkohol een blau gefället. 
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dargeſtellt. — Im unreinen Zuſtande hingegen kommt 
daſſelbe ſchon ſeit vielen Jahren unter dem Nahmen In— 
dig oder Indigo als ein ſehr geſchätzter blauer Farbe— 
ſtoff im Handel vor, und ſcheint den Hindus bereits vor 
unſerer Zeitrechnung bekannt geweſen, und auch von den 
Römern (unter der Benennung Pigmentum indicum) be— 
nutzt worden, im übrigen Europa aber erſt um die Mitte 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts zur allgemeinen Anwen— 
dung gelangt zu ſeyn ). Da das chemiſche Verhalten des 
reinen Indigblaues ſich in vielen Fällen von dem des un— 
reinen oder gemeinen Indigs (in Folge der Verunreinigungen 
des letztern) oft weſentlich unterſcheidet, und die Bekannt- 
ſchaft mit der daraus folgenden Ungleichheit der Reſultate 
nicht ſelten für die Zwecke der Färbekunſt ſehr belehrend 
ſeyn kann; fo wird, damit jede Verwechſelung möglichſt 
vermieden werde, das Verhalten des reinen Indigblaues 
hier folgend im Terte bemerkt, und alles, was die Erfah— 
rung über den gemeinen Indig dargebothen hat, in den 
Anmerkungen am gehörigen Orte beygefügt werden. 

Das reine Indigblau erſcheint, wenn es aus 
Flüſſigkeiten niedergeſchlagen wurde, als eine zerreibliche 
Maſſe von dunkelblauer Farbe, die aber nicht rein blau 


1) Indem mit der weitern Geſchichte des Indigs, in ſofern 
ſie nicht hierher gehört, auf die betreffenden Werke verwie— 
ſen wird, ſey es dennoch der Merkwürdigkeit wegen erlaubt 
zu bemerken, daß die Anwendung dieſes Pigments Anfangs 
in Europa ungemein viel Widerſpruch fand, und unter 
Heinrich dem IV. in Frankreich der Gebrauch deſſelben 
38 Jahre lang — und eine Zeitlang ſogar bey Lebensſtrafe — 
wegen der Vergänglichkeit dieſer Farbe, ver⸗ 
bothen war. — Wieder ein Beweis, daß neue Erfindungen 
und Entdeckungen zu allen Zeiten im directen Verhältniſſe 
ihrer Gemeinnützigkeit von Neid und von der Scheelſucht um 
ſo wüthender unterdrückt und verfolgt werden, je nützlicher 
ſie ſind. 
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iſt, ſondern durch einen Stich ins Purpurrothe modificirt 
wird. Dieſer purpurfarbene Stich tritt beſonders nach dem 
Trocknen merklich hervor, und iſt von einem gewiſſermaßen 
metalliſchen Glanze begleitet, welcher beym Drücken oder 
Reiben (Poliren) ſo ſehr vermehrt wird, daß endlich die 
Oberfläche ganz metalliſch, faſt wie metalliſches Kupfer er— 
ſcheint?). Beym Zerreiben zu Pulver, und beſonders mit 
einem ungefärbten Körper zuſammengerieben, wird es 
wieder blau. Es zeiget weder Geruch noch Geſchmack, rea— 
girt weder ſauer noch baſiſch, und ſcheint ſich in dieſer Hin— 
ſicht den indifferenten Körpern anzuſchließen; was indeſſen 
auch wohl von ſeiner Unauflöslichkeit abhängig ſeyn kann 
(ſ. H. 3427). Das Indigblau beſitzet ferner die bey azot— 
hältigen Producten der organiſchen Natur höchſt ſeltene 
Eigenſchaft »), bey einer Temperatur, welche das Papier 
bräunet (und von W. Crum auf 2900 geſchätzt wird) 
die Gasform anzunehmen, einen ſchön purpurfarbenen 
Dampf zu bilden *) und beym Erkalten wieder in fefter, 
und zwar in kryſtalliniſcher Form verdichtet zu werden 5). 


2) Aus dieſem Grunde kann man auch beym käuflichen Indigo aus 
dem ſtärkern oder ſchwächern Stich ins Purpurfarbene den 
größern oder geringern a an reinem Pigmente beur⸗ 
theilen. 

3) Wem fällt hier nicht das Gatbonaidt im Mar. und der 
Gerbeſtoff ein; die doch wohl beyde organiſcher Abkunft 
ſind, und ſich durch mehrere Eigenſchaften von zwey Seiten 
als Übergangsglieder zu andern organiſchen eres an 
das Indigpigment anſchließen. 

3) Die Verflüchtigbarkeit des Indigblaues entdeckte zuerſt 

O'Brien in London (1789), und ſpäter (1800) ein unge: 
nannter ſchottiſcher Chemiker, welcher aber darin nicht das 
blaue Pigment des Indigs, ſondern einen andern Stoff zu 
ſinden glaubte. 5 b 

5) Chevreul berichtet, er habe bey feinen Verſuchen zur 
Zergliedernng des Waids aus dem Auszuge dieſes Pflanzen⸗ 
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* 
Das 
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kryſtallifirte Indigblau, ſublimirte In 


digblau (ſublimirter Indig) bildet glänzende, ſchön 
purpurfarbene Blätter, welche, wenn ſie das Licht zurück 
werfen, Metallſchuppen von dunkeler Purpurfarbe ähnlich 
ſehen, und, wenn ſie ſehr dünn ſind, gegen das Licht gehalten 
blau erſcheinen, und dagegen, wenn ſie ſehr dick ſind, völlig 
undurchſichtig ). Das ſpec. Gewicht derſelben it (nach 


6 


— 


körpers ein Indigblau erhalten, welches ſich auf naſſem 
Wege in kryſtalliniſchen Schuppen abſetzte. 


Cr um gibt an: der Indig ſublimirt ſich in langen, platten 
Nadeln, welche, wenn man ſie ſtößt, ſich leicht in 4ſeitige 
Prismen ſpalten. — Wenn man ſie unter einem beſtimmten 
Winkel anſieht, zeigen ſie die glänzendſte und geſättigteſte 
Kupferfarbe; auf Haufen liegend haben ſie aber nur ein 
ſattes Kaſtanienbraun, ſo wie man es durch Miſchung von 
ſehr wenig gelb mit ſtark aber tiefrothem Pulver erhält. — 
Außer dieſer Nadelform kommt dieſe Subſtanz auch in 
Geſtalt von Blättchen vor, d ie viel breiter find, als die Na⸗ 
deln, und außerordentlich dünn; ſie ſind zuweilen beynahe 
in Röhren gewunden. Letztere erſcheinen dem bewaffneten 
Auge vollkommen undurchſichtig, deſto auffallender iſt aber 
ihr Ausſehen unter dem Vergrößerungsglaſe. Schief ange— 
ſehen ſcheinen ſie noch immer undurchſichtig und kupferfarben, 
wie die Nadeln; wenn man ſie aber ſenkrecht auf die Licht— 
ſtrahlen hält, ſo ſieht man, daß ſie durchſcheinend und wunder— 
ſchön blau ſind, gerade fo wie eine verdünnte Auflöſung des 


Indigs in Schwefelſäure. Das Blau dieſer Blättchen iſt, 


je nach ihrer Dicke, mehr oder minder ſatt; zuweilen ſo, daß 
man es gerade noch vom Weiß zu unterſcheiden vermag, zu— 
weilen beynahe ſchwarz. Die Bronzefarbe, die dieſe Kry— 
ſtalle zeigen, wenn ſie auf Haufen liegen, iſt offenbar eine 
Miſchung der Kupferfarbe mit dieſem Blau. 

Nach Le Royer und Du mas iſt die Kryſtallform des 
ſublimirten Indigs ein Afeitiges Prisma mit rectangulärer 
Baſis und zwey breiten Seitenflächen. Gewöhnlich aber 
erhält man, bey der Sublimation, in der Luft zugängigen 


* 


Darſtellung des Indigblanes. e 


W. Crum) = 1,35 und die Zuſammenſetzung (in Folge 
der ehe mittelſt Kupferoryd) nad) 


Le Royer u. Dumas 


Im Mit Waſſer, Wein⸗ Desoxydirt, wieder 
fußtimirten geift und Salzſäure oxydirt u. mit Salz⸗ 
Indig. gewaſchen. ſäure gewaſchen. 
Carbon 73,26 71,715 = 74,815 15 
Hydrogen 2,50; 2,66 3,33; 
Azot . „ 13,813 18,455 13,98; 
Oxygen 10,48; a ee. 
100, 00; 100% ö.; 100,00; ö 
W. Crum. Ure. Thomſon. 
8 Mit Salzf. 
Sublimirt- gewaſchen. 
Carbon 73,22 71,37% 40,384 5 
Hydrogen 2,92; 4,38; 00,000; 
1; 10,00; 13,462; 
Oxygen 12,60; 14,25; 46,154?) ) 
f 100,005 100,005 100,000, . 


Gefäßen, nur Nadeln, welche zuweilen eine Länge von meh⸗ 
reren Linien beſitzen. 

Sloret fand, als man den nach der Sublimation des 
Indigs bleibenden erdigen Rückſtand zerrieb und noch einmahl 
erhitzte, nebſt einem neuen purpurfarbenen Sublimat, auch 
noch eine faſerige Vegetation von zeiſiggrünem Indig, wel⸗ 
cher dem mit leicht orydirbaren Körpern behandelten Indig 
an Farbe glich. Er glaubte indeß, daß dieſe Kryſtalle eben⸗ 


falls Indigblau ſeyen, und dieß Farbenſpiel überhaupt zu 


den Eigenſchaften deſſelben gehöre. 


) Die Analyſe Thomſons weichet von allen übrigen ſehr ab, 


und fällt vorzüglich durch den gänzlichen Mangel des Hydrogens 


auf; indeſſen haben einige Arbeiten Buff's (Schweigg— 


Journ. N. R. XXI. 47) Beziehung darauf, weßwegen ſie 
auch hier aufgenommen wurde. — Die Analyſen der übrigen 
Chemiker zeigen zwar einige übereinſtimmung ‚ aber immer 
noch nicht ſo nahe, daß die Zuſammenfetzung des Indig⸗ 
blaues darnach als genau bekannt anzufehen ift. — Crum 
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a) Darſtellung des And 54 Da das Indig⸗ 
pigment im. Wege der Kunſt bisher noch nicht aus ſeinen 


5 ed daß ein Gran (engl. Gew.) ſublimirtes Indigblau 
a beym Verbrennen mit Kupferoryd o, 38 engl. Kubikzoll Azot⸗ 
gas und 5,762 Kubikzoll Carbonſäuregas gab; wornach 
ſich die Volumina beyder Gasarten ſehr nahe wie 115 ver⸗ 
halten. Legt man dieſe Data als die relative Atomenzahl 
von Carbon und Azot der Berechnung von Crum 's An a⸗ 
lyſe zum Grunde; fo würde die; Zuſammenſetzung des Indig⸗ 
4 blaues (n. Berz.) ſeyn: 15 Aqu. Carbon, 8 Hydrogen, 
2 ot: und 2 Oxygen, alſo in 100 Th.; 72,63 Carbon, 
3,19 Hydrogen, 11,36 Azot und 12,82 Oxygen. — Dal⸗ 
ton führt an, daß das Indigblau zu ſeiner Zerſtörung eine 
Quantität von oxyd. Salzſäure erfordere, die 0,15 — 0,16 
Oxygen entſpreche, und alſo auf ſo viel Orpgengehalk des 
Indigs deute. 
) Der gemeine (verkäufliche) 85919 hat ie Eigen: 
haften. Er kommt im Handel in größern und kleineren 
parallelepipediſchen, oft zerſchlagenen, und durch den Trans⸗ 
port unförmlich gewordenen Stücken vor, die eine dunkel 
blaue ens Schwarze ziehende Farbe beſitzen. Der Bruch deſſel— 
ben iſt erdig und matt, erlangt aber beym Reiben mit einem 
harten glatten Körper einen kupferrothen glänzenden Strich, 
welcher um ſo mehr Metallglanz zeiget, und um ſo ſtärker 
polirtem metalliſchem Kupfer ähnlich wird, je mehr reines 
Indigblau der Indig enthält. Je geringer das ſpee. Gew. 
des Indigs iſt, um für ſo reiner kann man ihn halten; 
weil er in dieſem Falle weniger fremde Beymiſchungen enthält. 
Die beſte Sorte iſt in dieſer Hinſicht diejenige, welche 
im Handel unter dem Nahmen Guatimala flora vor: 
kommt, die ſchöne dunkelblaue Farbe des Berlinerblaues be⸗ 
ſttzt/ und durch ihrer Lockerheit ſo leicht iſt, daß ſie auf dem 
Ist Waſſer ſchwimmt. Bisweilen findet man den Indig auf der 
Oberfläche mit weißen Flocken bedeckt, die nichts anderes, 
als durch feuchtes Verpacken erzeugter Schimmel, und alſo 
dieſem Farbeſtoff keinesweges eigenthümlich ſind. f 
Der im Handel vorkommende Indig A nur ſelten 


— 
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Beſtandtheilen zuſammengeſetzt werden konnte ), fo find 
die u ſchon . 94,8 1 angeführten Pflanzen, welche 


Ku o, 50 eines Indigblau, oft aber viel weniger; das Übrige 
beſtehet theils aus fremden Einmengungen aus der Pflanze 
ſelbſt, theils aus abſichtlichen Verfälſchungen mit Sand, 

Ziegelmehl u. dgl., und ſelten aus Amylum; und die dieß⸗ 
fällige Abſtufung in der Güte der Waare gehet ins Zahlloſe, 
fo wie die im Handel vorkommenden, oft von dem Bezugs—⸗ 
oder Zeugungsorte abgeleiteten, oft aber auch ganz willkür⸗ 
lich gewählten Beynahmen des Indigs. 

Schon Bergmann zeigte, daß der Indig ein Gemenge 

ſey, und mit Waſſer, Säure und Alkohol ausgelaugt nur 

0,47 teinen Farbeſtoff hinterließ. Er fand dabey, daß das 
Waſſer 0,12 Extractivſtoff, der Alkohol 0,06 Harz, die 
Eſſigſäure 0,22 Kalkerde, und die Salzſäure o, 13 Eiſenoxyd 
auszogen. — Chevreul fand mit Berg m., daß das 
Waſſer 0,12 ausziehe, die aus Extractivſtoff, Gummi und 

einer eigenen grünen Subſtanz beſtünden, welche bey der 
Deſtillation Ammoniak liefere und alſo Azot enthalte. Alko: 
hol dagegen zog im Kochen 0,30 aus, beſtehend aus einem 
rothen harzigen Stoffe, nebſt einer geringen Menge grüner 
Subſtanz und etwas Indigo. Aus dem Rückſtande löſte die 
Salzſäure 0,02 carbonſ. Calciumoryd, 0,02 Alumiums und 
Eiſenoxyd, und 0,06 einer Subſtanz auf, von welcher Che 
vreul vermuthete, daß fie durch Einwirkung der Säure 
aus einem Hinterhalt von rothem Harze gebildet worden 
ſey. Die übrigen 0,48 hinterließen nach dem Verbrennen 
0,05 Siliciumoryd; fo daß alſo das Gewicht des reinen 
Pigments nur 0,45 betrug. In dem, was das Waſſer aufge: 
löſt hatte, fanden ſich Salze von Kalium-, Caleinm- und 
Magniumoxyd, zum Theil an Phosphorſäure gebunden. | 
In der neueſten Zeit unterſuchte endlich auch Berzelius 
die näheren Beſtandtheile des käuflichen Indigs, und fand 
darin nicht nur vier beſondere organiſche Stoffe, ſondern 
zugleich auch Anlaß, noch einige andere zu vermuthen, deren 
Menge jedoch nur gering ſeyn konnte. Dieſe Stoffe, von 
Berzelius benannt, ſind: 1. Indigleim, ein eigen⸗ 
thümlicher Stoff, welcher in ſeinen Eigenſchaften am meiſten 
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dieſes Pigment im Zuſtande des Indigſtoffes vorzüglich in 
ihrem Blattgewebe, von der Natur erzeugt enthalten, bis 
jetzt noch die einzige Quelle, aus welcher wir uns daſſelbe 
verſchaffen können; indem wir zuerſt aus jenen Pflanzen 
den gemeinen Indig, und aus dieſem ſodann auch 
das reine Indigblau gewinnen. 
aa) Gewinnung des gemeinen Indigs. Der weilte Indig 
wird in Oſtindien aus der Indigofera und aus dem 
Nerium bereitet, der beſte hingegen in Amerika, in der 
Gegend von Guatimala gewonnen, wo man vorzüglich 
die Indigofera argentea verarbeitet, in der neuern Zeit 
jedoch auch mehrere andere aus Oftindien eingeführte Spe⸗ 
cies dieſer Pflanze anzubauen angefangen hat. Die Menge 
des Indigs, welchen dieſe Pflanzen liefern, iſt immer ſehr 
gering, daher der hohe Preis dieſes Pigments im Allge⸗ 
meinen. Aber dieſelbe Species der Pflanze ‚gibt auch wies 


dem: Pflanzenleim gleichet; 2. Indigbraun, ein brauner 
Stoff; 3. Indigroth, ein fe rother Stoff 
(Bergmann's u. Chevreuls rothes Harz); 4. das 
Indigblau, der eigentliche blaue Färbeſtoff des Sn: 
digs. — Von dieſen find die drey erſten nicht ganz unauflös⸗ 
lich im Waſſer, und alſo durch Digeftion bey 600 C. Init 
Waſſer größtentheils zu einer gelbgrünen Flüſſigkeit auszieh. 
bar; doch bleibt ein kleiner Antheil zurück, und man kann 
daher mit einer ſehr großen Menge Waſſers auslaugen, ohne 
daß dieſes aufhört gefärbt zu ſeyn. — Der grüne Stoff, 
welchen Chevreul in einer beſondern Art Indigo ſand, 
dürfte nach der Bemerkung von Berzelius nur dadurch 
eutſtanden ſeyn, daß durch Fäulniß des Indigs Ammouiak 
gebildet wurde, dieſes etwas Indig auflöſte, und dann 
beym Trocknen mit grüner Farbe erſchien (vergl. $. 3424 19). 
Berzelius fand indeſſen im verkäuflichen Indig auch nicht 
eine Spur von Ammoniak. — Das chemiſche Verhalten des 
Indigs wird in der Folge, vergleichend mit dem Verhalten 
des Indigblaues, gehörigen Orts vorkommen. 0 
) Schweigg. Journ. f. Chem. u. Phyſ. N. R. XXI. 65. 
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der mehr oder weniger Indig, je nach der verſchiedenen 
Beſchaffenheit des Bodens, der Witterung und des klimati⸗ 
ſchen Verhältniſſes überhaupt; welches letztere vorzüglich 
beſtimmend einwirket, indem ohne Zweifel eine und dieſelbe 
Pflanzengattung um ſo mehr Pigment erzeugt, je wärmer 
das Klima iſt, in welchem ſie vegetirt. In dieſem Umſtande 
liegt auch der Grund, um deſſentwillen die Verarbeitung der 
europäiſchen Indigpflanze (Isatis tinctoria) auf Indig, 
ſelbſt bey der großmüthigſten Unterſtützung von Seiten der 
Staatsverwaltungen, immer noch nicht gedeihen kann: denn 
die Erfahrung hat gelehrt, daß dieſe Pflanze im nördlichen 
Europa kaum Spuren von Indigblau enthält, auch im 
mittleren Europa immer noch ſehr ärmliche Reſultate, und 
ſelbſt im ſüdlichen Europa nur beyläufig / ſoviel Indig 
liefert, als die Indigofera in ihrer Heimath 2), deren 
Ausbeute im Mittel auf 0,01 vom Gewicht der Pflanze ge— 
ſchätzt wird. Am erſten wird noch ein günſtiger Erfolg zu 
hoffen ſeyn, wenn man im ſüdlichern und wärmern Theile 
von Europa die Indigofera ſelbſt anzubauen ſuchet, wie 
es mit rühmlichem Eifer Johann Novak in Dalmatien 


verſuchte ). 


2) Die gewöhnliche Anwendung der Waidpflanze beſtehet bisher 
darin, daß man ſie bey der Bereitung der Indigauflöſung 
durch Gährung (ſ. warme Küpe) als Zuthat hinzufüget; wo 
ſie theils als gährungsfähiges Mittel, theils auch durch Ab— 
gabe des eigenen Pigments nützet: und ſie wird wohl auch 

hierauf beſchränkt bleiben. ö 

3) Novak hat bereits ſehr ſchöne Proben des in Dalmatien 
erzeugten Indigs nach Wien zur Beurtheilung eingeſchickt. 
Möchte doch dieſer ſchöne Anfang alle jene Unterſtützung und 
Aufmunterung finden, die er in fo hohem Maße verdient. — 
Dalmatien iſt freylich arm an urbarem Boden; aber vielleicht 
finden ſich in dem brach liegenden Ungarn Stelken, wo der 
Anbau der Indigpflanze ſo weit gedeihet, daß daſelbſt die 
Indigfabrication, und in Dalmatien nur, die Erzeugung des 
Samens cultivirt werden kann. a 
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Das Verfahren zur Darſtellung des Indigs wird über⸗ 
aus verſchieden angegeben. Im Allgemeinen laſſen ſich 
jedoch alle Vorſchriften auf zwey Methoden zurückführen, 
nach deren einer die Blätter der erwähnten Pflanzen bloß 
mit Waſſer extrahirt, nach der andern hingegen einem 
Gährungsprozeſſe unterworfen „ und dann weiter bearbeitet 
werden. f 

aaa) Die erſte dieſer Verfahrungsarken ſoll vorzüglich 
bey der Verarbeitung des Neriums angewendet werden. 
Die Blätter dieſer Pflanze werden zu dem Ende mit vorher 
gekochtem und daun wieder bis zu 45 — 50° C. erkaltetem 
Waſſer digerirt; wobey das Pigment im farbenloſen Zu— 
ſtande nebſt andern Beſtandtheilen der Pflanze vom Waſſer 
aufgenommen wird. Die gelb oder grüngelb gefärbte Infu⸗ 
ſion wird hierauf von den Blättern abgezogen, und in 
flachen Gefäßen fleißig umgerührt oder geſchlagen, damit 
alle Theile der Flüſſigkeit mit der Luft in Berührung kommen; 
wodurch dieſe, indem ſich das Pigment auf Koſten der 
Atmoſphäre oxydirt, nach und nach blaugrün und trüb er 
ſcheint, und ſodann der gefällte Indig auf wollenen Filtern 
geſammlet, gewaſchen und getrocknet wird. Dieſes Ver— 
fahren liefert den reinſten und ſchönſten Indig; aber derſelbe 
ſondert ſich nur langſam ab, gehet auch bey ſeiner Feinheit 
leicht durch die Seihetücher, und iſt folglich mühſam zu 
ſammlen. — Um die Abſonderung zu beſchleunigen, pflegt 
man daher nicht ſelten dem abgezogenen Infuſum klares 
Kalkwaſſer beyzumengen, worauf zwar der Niederſchlag 
ſchneller erfolgt und ſchneller blau wird; aber derſelbe iſt 
ſodann auch minder rein, weil ſich der Kalk mit einigen 
Theilen der Pflanze zu ſchwerauflöslichen Verbindungen 
vereiniget, und an dem Indigpigment haftend mit nieder 
fällt, und dieſes mithin verunreiniget. — Dieſe Methode 
ſoll auch auf die Indigofera mit Vortheil anzuwenden ſeyn, 
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und iſt mit geringen Abänderungen 90 auch diejenige, deren 5 
man ſich in den meiſten Fällen bey der Gewinnung des 
Indigs aus dem Waid (Isatis tinctoria) bedienet hat. b 
bbb) Die zweyte, meiſtens bey der Indigoſera ange⸗ 
wendete Verfahrungsart beruhet auf Folgendem: die in 
der Blüthe ſtehende Pflanze wird abgemähet, und friſch 
oder getrocknet in einem großen Gefäß mit Waſſer über⸗ 
goſſen, durch Beſchwerung mit Bretern und Gewichten 
unter dem Niveau der Flüſſigkeit gehalten und der Ruhe 
überlaſſen. Das Gemenge gehet nun bald, unter Ent; 
bindung von Carbonſäure und Hydrogengas in Gährung 
über, während die Flüſſigkeit gelb wird, und der auf der 
Oberfläche derſelben erſcheinende Schaum eine violette Far⸗ 
bung zeiget. Nach Vollendung des Gährungsprozeſſes, 
welche nach Verſchiedenheit der Temperatur (die immer ſehr 
hoch ſeyn, und eben darum im minder heißen Klima das 
Waſſer erwärmt werden muß) binnen 5 — 24 Stunden er: 
folgen kann, wird die Flüſſigkeit abgezogen, und aus ders 
ſelben durch das oben (aaa) nee e der 
Indig, geſchieden. | 
Über die Theorie des Prozeſſes, durch Pen auf 
ſolche Weiſe der Indig gewonnen wird, it man noch nicht 
im Reinen. — Chevreul hat zwar bereits durch wieder- 
hohlte Verſuche nachgewieſen, daß man aus dem Waid 
(alſo ohne Zweifel auch aus den reichern Indigpflanzen) 
ſchon durch Ausziehen mit warmem luftfreyem Waſſer, und 
die Berührung des gelbe Infufums mit der Luft, oder 
mit Oxygengas, Indig darſtellen könne; und man hat aus 
dieſer Erfahrung mit Recht geſchloſſen, daß das Pigment 
als Indigſtoff in den Pflanzen enthalten ſey, und mithin 
die oben (aaa) angeführte Verfahrungsart in allen galten 


— . 


4) Der bereits gefällte, aber immer ſehr unanfehnliche Indig 
wird nähmlich mit Salzſäure ertrahirt, um ihn von dem 
beygemengten Calciumoxyd zu befreyen. 
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hinreichend, und dagegen die Gährung (bbb) ganz über⸗ 
flüſſig ſey, und zu nichts führe. Wenn man indeſſen be⸗ 
denket, daß beym Einſammlen (und noch mehr beym Trock— 
nen) der Pflanzen viele Theile derſelben befchädigt werden, 
und mithin einige Theile des Indigſtoffes ſchon in den Pflan⸗ 
zen durch den Andrang der Luft in (unauflösliches) Indigblau 
übergehen, und mithin bey der ſpätern Extraetion mit Waſſer 
zurück bleiben können: ſo wird man es wohl nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich finden, daß die durch Gaͤhrung eingeleitete Opera⸗— 
tion in ſofern vortheilhafter ſeyn werde, als dabey auch 
das in den Pflanzen enthaltene Indigblau, eben durch die 
Gährung ($- 3426), desoxydirt und in der Zlüffigfeit auf: 
gelöft, und mithin auch die Ausbeute an Indigo vermehrt 
werden dürfte. — Einen anderen noch zweifelhafteren Um: 
ſtand bey der Indigfabrication hat man in der Art gefun— 
den, wie der im Waſſer an ſich unauflösliche Indigſtoff 
hierbey dennoch im Waſſer aufgelöſt werden, und ſogar 
bey Anweſenheit einer Säure (der Carbonſäure), die doch 
unter andern Umſtänden ſchnell die Fallung bewirkt ($. 3420 
bb. cc) aufgelöſt bleiben kann. Die Aufklärung dieſes 
Umſtandes ſcheint ſich indeſſen damit zu ergeben: daß der 
Indigſtoff in den Pflanzen mit irgend einem andern Beſtand— 
theile derſelben verbunden im Waſſer (auf die Art wie das 
Harz mit Weingeiſt) auflöslich iſt, aber ſodann bey der 
Beruͤhrung mit der Luft durch Oxydation, und bey der 
Hinzukunft des Kalkwaſſers durch die nähere Verwandtſchaft 
des Calciumoxydes zu jener Subſtanz ausgeſchieden werde. 
Der auf ſolche Art gewonnene Indig iſt, wie bereits 
(. 3424 5) nachgewieſen wurde, noch ſehr mit fremden 
Bepmiſchungen verunreiniget, und es beruhet a auf 
der fernern Zerlegung deſſelben ), die 


— — — — 
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s) Die nebft dem Indigblau im Indig vorkommenden Subftan: 
zen werden in den Anmerkungen (n. Berz.) näher beſchrie— 
ben werden; weil die Keuntniß derſelben, bey der Verwen- 
dung des gemeinen Indigs, ſehr oft belehrend ſeyn kann. 
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bpb) Gewinnung des reinen Indigblaues. Dieſes kann eben 


ſowohl auf naſſem, als auf trocknem Wege geſchehen. 


aaa) (auf naſſem Wege). Der verkaͤufliche Indig wird 


mit verdünnter Schwefel-, Salz- oder Eſſigſäure digerirt, 
welche Calcium- und Magniumoxydſalze und wenig Indig⸗ 
leim ausziehet, und hierauf mit Waſſer ein Paar Mahl 
ausgekocht, welches den Indigleim größtentheils auf⸗ 
nimmt 6). Der durch das Filtrum geſchiedene Indig wird 


6) Der Indigleim wird ſowohl aus der hier abfallenden 
Säure (welche nur wenig deſſelben enthält), als aus dem 
Waſchwaſſer, welches die größere Menge aufgenommen hat, 
gewonnen, und die Scheidung gelinget am beſten, wenn 
man Schwefelſäure verwendet hat. Zu dem Ende wird in 
dieſem letztern Falle die Flüſſigkeit mit gepulvertem Marmor 
geſättiget, das niedergefallene ſchwefelſ. Calciumoyyd durch 
Filtration beſeitigt, und die Flüſſigkeit zur Trockenheit abge: 
dampft. Aus dem Nückſtande ziehet man ferner mit Alkohol 
den Indigleim aus, und erhält ihn durch Verdampfung des 
erſtern in Geſtalt eines gelben oder gelbbraunen durchſichtigen 
glänzenden Firniffes. 

Der Indigleim iſt im Wafi-: und in den Alkalien leicht 
und nur wenig in verdünnten Säuren auflöslich. Er iſt auch 
auflöslich im Alkohol und gerinnet nicht beym Sieden, wo⸗ 
durch er ſich vom Zymom unterſcheidet. Dem Gliadin iſt 
er am meiſten ähnlich, unterſcheidet ſich aber von demſelben 
durch feine Auflöslichkeit im Waſſer. Er beſitzt einen Ges 
ſchmack, welcher dem des Fleiſchextraetes ähnlich iſt. Auf 
einem Platinblech erhitzt, ſchmilzt er, brennet allmählich, 
und hinterläßt zuletzt eine weiße Aſche. Bey der Deſtillation 
gibt er unter Aufſchwellen ein braunes Ohl, dem Hirſchhorn⸗ 
öhl ähnlich, und ein ſehr ammoniakaliſches Waſſer. — Eone. 
Schwefelſäure löſt ihn auf, ohne geſchwärzt zu werden. 
Salpeterſäure färbt ihn gelb, und bildet bey ſtärkerer 
Einwirkung ein gelbes talgähnliches Fett, nebſt Kleeſäure 
und vielleicht auch Apfelſäure. — Aus ſeiner Auflöſung im 
Waſſer wird er durch dieſelben Reagentien niedergeſchlagen, 
welche das Gliadin fällen, nähmlich: durch Gerbeſtoff, ſalzſ. 
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ferner mit einer cone. Auflöſung von Kaliumoxyd übergoſſen 
und gelinde erhitzt; wobey der Indig augenblicklich ſchwarz 
wird, und die Maſſe in dem Maße, als das Alkali einwir— 
ket, zu einem lockeren Magma aufſchwillt: indem das (im 
Indig an eine Säure gebundene) ?) Indigbraun aufge: 
löſt wird. Die Flüſſigkeit „welche nur ſchwer durch das 
Filtrum gehet, und ſo dunkel gefärbt erſcheint, daß ſie 
gegen eine brennende Kerze gehalten, nur in ſehr dünnen 
Schichten durchſcheinend iſt, wird nun abfiltrirt ) und 


Mercuroryd, Carbonazot = Eifenorydul ⸗Kaliumoxyd; eſſigſ. 
Bleyoxyd und ſchwefelſ. Eiſenoryd. Dieſe Niederſchläge find 
weiß oder weißgelb. Das ſalzſaure Merenroryd insbeſondere 
bewirket indeſſen keinen Niederſchlag, wenn die Flüſſigkeit 
ſauer iſt; auch hindert ein Überſchuß von Säure theilweiſe 
die Fällung durch Gerbeſtoff. Dagegen gibt aber wieder 
das Carbonazot— Eiſenorydul⸗ Kaliumoxyd nur dann einen 
Niederſchlag, wenn man freye Säure hinzufüget. 
Wenn man hingegen bey der Ausziehung des Indigs Salz⸗ 
fäure angewendet hat, die Flüſſigkeit mit Marmor fättiget 
und abdünſtet, und hierauf mit Alkohol ausziehet, ſo bleibt 
nur eine geringe Spur von Salzen zurück. Wird dagegen 
die ſalzſaure Flüſſigkeit mit carbonſaurem Bleyoxyd geſättiget, 
zur Trockenheit verdünſtet, und mit Alkohol behandelt; ſo 
löſet dieſer ein Gemenge von Indigleim und ſalzſaurem 
Magniumoxyd (aus dem Indig abſtammend) auf. — Nicht 
ſelten enthält dieſer auch ſo viel Ei ſenoxyd, daß das Ammo⸗ 
niak einen gelben Niederſchlag erzeugt. — Säuren ziehen 
aus dem Indig nicht den ganzen Gehalt an Indigleim aus, 
und hinterlaſſen immer einen Reſt, der übrigens durch Be: 
handlung mit Kaliumoxydlauge aufgelöſt wird. 

9 Zuweilen iſt das Indigbraun auch an Calciumoxyd gebunden, 
und wird dann durch Säuren abgeſchieden. 5 

e) Das Indigbraun iſt nun ſowohl in der durch das Fil⸗ 
trum gegangenen alkaliſchen Flüſſigkeit, als in dem Waſch⸗ 
waſſer enthalten, und wird aus der erſtern auf folgende 
Weiſe geſchieden. Die abfiltrirte dunkelbraune alkaliſche 
Flüſſigkeit wird nähmlich ſo lange mit Schweſelſäure ver⸗ 
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der auf dem Filtrum liegende Rückſtand mit Waſſer ausge: 
ſüßt, wobey dieſes Waſchwaſſer nur Außerft langſam durch⸗ 


ſetzt, bis ſie ſauer ſchmeckt; wobey eine ſchwarzbraune, faſt 
ſchwarze, voluminöſe, halb gallertartige Maſſe gefället wird. 
Filtrirt man ſodann, ſo gehet eine gelbbraune Flüſſigkeit 
durch (welche mit carbonfaurem Caleiumoxyd geſättiget, zur 
N Trockenheit abgedampft und mit Alkohol ausgezogen noch 
etwas Indigleim liefert), während das Indigbraun mit Indig⸗ 
blau gemiſcht, und dadurch ſchwarz gefärbt auf dem Filtrum 
liegen bleibt. Um die fernere Scheidung zu bewirken, wird 
dieſer Nückſtand daher, nachdem er gewaſchen worden, in 
cearbonſaurem Ammoniak anfgelöſt, dann die Flüſſigkeit zur 
Trockenheit verdünſtet und darauf der neue Rückſtand in ſehr 
wenig Waſſer aufgelöſt und filtrirt; wobey die Auflöſung des 
Indigbrauns durchläuft, und das Indigblau mit etwas Indig— 
braun gemengt auf dem Filtrum bleibt. (Will man das 
Indigbraun durch Waſchen ganz abſondern, fo bleibt zwar 
buletzt reines Indigblau auf dem Filtrum, aber die durch 
gelaufene Flüſſigkeit erſcheint grün; weil ein Theil des letz 
tern mit aufgelöſt worden iſt. Daß die grüne Farbe wirk— 
lich durch das Indigblau erzeugt worden ſey, und nicht von 
einer eigenthümlichen grünen Subſtanz herrühre, erſieht man 
daraus, daß ſie wieder verſchwindet, wenn man die grüne 
Flüſſigkeit mit ſchwefelſ. Eiſenorydul und Alkali verſetzt, und 
mithin das Indigblau desoxydirt.) — Die durch das 
Filtrum gegangene Flüſſigkeit enthält nunmehr nebſt dem 
Indigbraun, wie leicht einzuſehen, auch Ammoniak (viel: 
leicht auch etwas Indigblau und Schwefelſäure, und andere 
Beymiſchungen), und Berz. zweifelt überhaupt an der Mög⸗ 
lichkeit der reinen Darſtellung dieſes Pigments. 

Bey einem andern Verſuche zu dieſer Abſicht wurde die 
oben erwähnte, durch Schwefelſäure gefällte Maſſe noch feucht 
mit friſch gefälltem carbonſauren Baryumoxyd digerirt; allein 
das Reſultat war nicht günſtiger. Es wurde nähmlich ein 
großer Antheil jener Maſſe mit dem Baryun moxyd zu einer 
unauflöslichen Verbindung vereiniget; während ein anderer 
Theil ſich in der Flüſſigkeit anflöſte. Dieſe letztere gab nach 
dem Eintrockuen einen durchſichtigen, glänzenden, braunen 
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gehet, und grün oder blaugrün 9) wird; während der vom 
Indigbraun befreyte Indigo auf dem Filtrum bleibt. Der: 


Firniß, welcher im Waſſer nicht ganz auflöslich war. Aber 
das Aufgelöſte enthielt immer noch etwas Baryumoryd. 

In dieſem Zuſtande hat das unreine Indigbraun folgende 
Eigenſchaften: Es zeiget kaum einigen Geſchmack und rea— 
girt weder ſauer noch baſiſch. In der Hitze wird es weich, 
ſchwillt auf, rauchet, riechet animaliſch, entzündet ſich, brennet 
mit Flamme, und hinterläßt ſodann eine poröfe Kohle, 
welche ſich nur ſchwer zu einer Aſche verbrennen läßt, die 

carbonſaures Baryumoxyd ift. — Bey der Deſtillation er⸗ 
hält man ein ſchwarzes, zähes, ſchwerflüſſiges brenzliches 
Ohl, nebſt einem farblofen ſehr ammoniakhältigen Waſſer. 

Zerſetzung des Indigbrauns. Es wird durch 
Salpeterſaͤure zerſetzt, welche daſſelbe unter Azotoxydgas⸗ 
entbindung zu einer gelben, trüben Flüſſigkeit auflöſet, aus 
welcher Waſſer eine brandgelbe flockige Sabftanz niederfchlägt 
(dieſe Subſtanz iſt in Ammoniak mit dunkelbrandgelber Farbe 
auflöslich, und die Auflöſung hinterläßt beym Abdampfen 
eine gelbe, etwas bitter ſchmeckende, im Waſſer nur unvoll- 
ſtändig wieder auflösliche Maſſe). Wird die Flüſſigkeit mit 
Kaliumoryd geſättigt und abgedampft, ſo ſchießet falpeter- 
ſaures Kaliumoxyd und eine kryſtalliniſche brandgelbe, bittere, 
im Alkohol auflösliche, zerfließliche Verbindung an, welche 

aus Kaliumoxyd und einer eigenthümlichen bittern Subſtanz 
zuſammengeſetzt iſt. Dieſe letztere blähet ſich in der Hitze 
auf, verpuffet aber nicht, wenn fie frey iſt von eingemeng— 
tem ſalpeterſauren Kaliumoxyd; wodurch fie ſich von jenen 

Producten unterſcheidet, die man erhält, wenn das Indig⸗ 
blau auf gleiche Weiſe durch Salpeterſäure zerſetzt wird. 

Verbindungen des Indigbrauns mit Säu⸗ 
ren. Das Indigbraun vereiniget ſich begierig mit den 
Säuren zu Verbindungen, die im Waſſer ſchwer auflöslich 
find. Fället man daher die alkaliſche Auflöſung des Indig— 
brauns mit einer Säure, ſo entſtehet (wie oben mit der 
Schwefelſäure) ein voluminöſer, brauner, kaum in dünnen 
Schichten durchſcheinender Niederſchlag; welcher nach Aus- 
waſchung der freyen Säure noch ſauer auf Lakmus reagirt, 
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ſelbe wird ferner mit Alkoßol von 0,83 fpec, Gew. behan⸗ 
delt; aber es iſt ein wiederholtes ſtarkes Kochen mit immer 


Rund in geringen Antheilen mit gelber Farbe vom Waſſer 


aufgelöſt wird. — Wenn insbeſondere die Verbindung mit 
Schwefel⸗ oder Salzſäure lange mit Waſſer gekocht 
wird, ſo färbt ſich dieſes gelb, aber die Verbindung ſelbſt 
ſchrumpft zuſammen, und wird ſo hart, daß ſie ſich in der 
Flüſſigkeit pulvern läßt. — Leitet man in eine Auflöſung 
des Indigbrauns oxydirtſalzſaures Gas, fo verſchwindet 
allmählich die dunkle Farbe, und es entſtehet ein bloß brand» 
gelber Niederſchlag von Salzſäure und Indigbraun; 
auf welche ſodann auch ein übermaß von wäſſeriger oxydir⸗ 
ter Salzſäure nicht, und ſelbſt beym Erhitzen nicht einwirket. 
Dieſer Niederſchlag wird beym Trocknen wieder dunkel, und 


endlich ſchwarz — Mit Eſſigſäure gibt das Indigbraun 


zwey Verbindungen, von welchen die eine mit dem Mini⸗ 
mum der Säure im Waſſer auflöslich, und die andere mit 
mehr Säure unauflöslich iſt. Die erſtere wird erhalten, 
wenn man die Auflöfung des Indigbrauns in Kaliumoxyd⸗ 
lauge bis zur deutlich ſauren Reaction mit Effigfäure ver— 


miſcht, darauf zur Trockenheit abdünſtet, und den ſchwarz— 


braunen riſſigen Rückſtand mit Alkohol behandelt, welcher 
das eſſigſaure Kaliumoxyd mit wenig eſſigſaurem In⸗ 
digbraun auflöſet, während der größere Antheil des letz⸗ 
tern zurück bleibt. Dieſe Verbindung iſt leicht auflöslich 
im Waſſer, erträgt das Kochen und röthet das Lakmuspapier. 
In geringer Menge wird ſie auch vom Alkohol aufgelöſt, 
aber mit dieſem gekocht verliert ſie einen großen Theil ihrer 
Auflöslichkeit in Waſſer. Das unauflösliche eſſigſ. 
Indig braun entſtehet, wenn man die alkaliſche Auflö⸗ 
ſung des Indigbrauns mit einem Übermaß von Eſſigſäure 
verſetzt. Sie erſcheint als unauflöslicher Niederſchlag. Wäh⸗ 
rend dem Abwaſchen derſelben wird jedoch ein kleiner Theil 
davon in die auflösliche Verbindung umgewandelt; was man 


daran erkennet, daß das Waſchwaſſer, ſobald es etwas von 


dieſer Verbindung enthält, wenn es in das früher durch— 
gelaufene ſaure Waſſer fällt, eine Trübung bewirkt, indem 
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erneuertem Alkohol nothwendig, wenn die vollkommene 
Reinigung gelingen ſoll. Der Alkohol wird dabey tief 


wieder die mehr Säure enthaltende unauflösliche Verbindung 
entſtehet. 

Verbindungen des d h e mit Alka⸗ 
lien. Mit Alkalien bildet das Indigblau ebenfalls begierig 
eigenthümliche Verbindungen, die im Waſſer auflöslich ſind, 
eine äußerſt dunkelbraune Farbe beſitzen, und im gefättigten 
Zuſtande gar nicht auf Lakmus reagiren. — Die Verbin⸗ 
dung mit Kaliumoxyd wird bereitet, indem man die 
Auflöſung des Indigbrauns in Kaliumoxydlauge ſo lange 
mit Eſſigſäure neutraliſirt, bis alle ſowohl ſaure als alka⸗ 
liſche Reaction verſchwindet, die Flüſſigkeit dann bis zur 
Trockenheit verdünſtet, und den Rückſtand mit Alkohol bes 
handelt; wobey dieſer das eſſigſaure Kaliumoxyd und wenig 
Indigbraun ausziehet, während die geſättigte Verbindung 

von Indigbraun und Kaliumoxyd zurück bleibt. Wird dieſe 
im Waſſer aufgelöſt und wieder abgedampft, ſo erſcheint ſie 
als eine glänzende ſchwar ze Maſſe, welche in lange nadel— 
förmige, prismatiſche, kryſtalliniſche Stücke zerſpringet und 
einen ſchwachen, aber unangenehmen Geſchmack beſitzt. — 
Die Verbindung mit Ammoniak entſtehet, wenn man 
das Indigbraun in carbonſaurem Ammoniak auflöſet, die 
Flüſſigkeit verdünſtet und bey 70 C. trocknet. Sie hat 
ganz das Anſehn und den Geſchmack der Verbindung mit 
Kaliumoxyd, iſt leicht auflöslich im Waſſer und auch ziemlich 
leicht im Alkohol. Sie enthält keine Carbonſäure und brau— 
ſet daher mit Säure nicht auf, läßt aber bey der Behand- 

lung mit Calciumoxyd Ammoniakgas fahren. — Der Ber: 
bindung mit Baryumopyd wurde Eingangs ſchon er— 
wähnt; ſie iſt ſchwer auflöslich im Waſſer. — Die Verbin⸗ 
dung mit Caleiumoxyd entſtehet in Geſtalt eines uns 
auflöslichen Niederſchlages, wenn man die Auflöſung des 
Indigbraunes in Kaliumorydlauge oder Ammoniak mit Kalk⸗ 
waſſer fället. Die Verwandtſchaft des Indigbrauns zum 
Calciumoxyd iſt ſo groß, daß die eben erwähnten alkaliſchen 
Auflöſungen des erſtern durch Caleiumoxydhydrat gänzlich 
entfärbt werden können. r 
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dunkelrot gefärbt, indem er dem Indig das Indig— 
roth vc) entziehet; und die Anwendung neuer Alkohol⸗ 


9 


Die Verbindungen des Indigbrauns mit Eſſigſäure, Kalium⸗ 


oxyd oder Ammoniak werden weder vom Garbonazot: Eifene 


'orydul » Kaliumoxyd, noch vom ſalzſauren Mereuroxyd 
und Gallusaufguß gefällt (die mit Baryumoxyd jedoch wird 
von letzterem niedergeſchlagen), dagegen werden ſie mit dunk⸗ 
ler Farbe niedergeſchlagen, vom neutralen und baſ. eſſigſ. 
Bleyoxyd und vom ſchwefelſauren Eiſenorydul. — Die 
Eigenſchaft, aus der effigfauren Auflöſung durch Carbonazot⸗ 
Eiſenoxydul⸗Kaliumoxyd, falsf. Mereuroryd und Gallus: 


aufguß nicht gefällt zu werden, insbeſondere, unterſcheidet 


— _ 


das Indigbraun beſtimmt vom Gliadin und Zymom; wo— 
durch es als eine durchaus eigenthümliche organiſche Sub— 


ſtanz bezeichnet wird. 


Die Urſache dieſer Färbung liegt in dem Umftande, daß die 


9 Wi nnte alkaliſche Auflöſung des Indigbrauns einen 


Antheil Indigblau aufzulöfen vermag; daher denn auch, 


wenn die Fluͤſſigkeit noch vor der Filtration mit Waſſer vers 


dünnt wird, das durchlaufende nur grün erſcheint, und über⸗ 


dieß ſo fein zertheiltes Indigblau mit hindurch gehet, daß 


kaum nach mehreren Wochen die Klärung erfolgt. 
Aus dem hier berührten Umſtande ſchließet Berzelius, 


daß auch jene Subſtanz, welche Chevreul mit Ammoniak 


verbunden erhielt, und als grünen Indig beſchrieb, nichts 


anders geweſen ſey, als Indigbraun mit Indigblau. Ches 


vreul fand dieſen grünen Körper nur in einer einzigen 
Indigſorte. Berzelius fand dagegen das Indigbraun 
in allen von ihm unterſuchten beſſern und ſchlechtern Sorten, 
und vermuthet, daß daſſelbe der Aufmerkſamkeit anderer 


Chemiker bloß darum entgangen ſey, weil man den Judigo 


nicht mit Kaliumoxyd ausgezogen habe. Er bemerkt jedoch 


zugleich: es ſey nicht nothwendig, daß das Indigbraun auch 
in dem Indig anderer Pflanzen (als der Indigofera) gefun- 
den wurde; und die Zukunft müſſe lehren, ob daſſelbe auch 
vom Nerium, Spilanthus, Galega, u. ſ. w. erzeugt werde. 
Durch Chevreuls Analyſe des Waids finde man ſich in— 
deſſen veranlaſſet zu vermuthen, daß das Indigbraun oder 
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mengen muß ſo lange fortgeſetzt werden, bis derſelbe ſtatt 
dunfelroth hellblau wird, und alſo nur noch Jadigblau 


doch ein ſehr ähnlicher Stoff auch in der Isatis tinctoria 
vorkomme, aus deren Aufguß Chevreul bekanntlich mit 
eſſigſ. Bleyoxyd einen braunen Niederſchlag erhielt. 

10) Um das Indigroth zu gewinnen, wird die hier abfallende 
geiſtige Auflöſung deſſelben, welche ſich durch eine faſt bis 
zur Undurchſichtigkeit dunkelrothe Farbe auszeichnet, der De⸗ 
ſtillation unterworfen; wobey zuletzt eine dunkelrothe Flüſſig⸗ 

keit, gemengt mit einem ſchwarzbraunen pulverigen Abſatz, 
in der Retorte bleibt. Dieſe Flüſſigkeit wird ferner, nach⸗ 
dem ſie abfiltrirt worden iſt, verdünſtet; wobey ein ſalz⸗ 
artiger Rückſtand bleibt, welcher aus Indigroth, Indigblau 
und Kaliumoxyd zuſammengeſetzt iſt. Derſelbe wird zur 
weitern Scheidung in Waſſer aufgelöſt, und mit Eſſigſäure 
bis zum geringen Überfchuffe verſetzt; wodurch das Indigroth 
niederfällt, während das Indigbraun größtentheils in der 
Auflöſung bleibt, und auch aus dem Niederſchlage der zu⸗ 
gleich mit niedergefallene Reſt des letztern ausgHaſchen 
werden kann. Das gefällte Indigroth wird endlich gewa⸗ 
ſchen, in Alkohol aufgelöſt, filtrirt, und der Alkohol wieder 
abdeſtillirt; wobey es theils während der Deſtillation nieder- 
fallt, theils beym Eintrocknen einen ſchwarzbraunen glänzen⸗ 
den Firniß bildet. ai 
Das während der Deftillation niedergefallene Indigroth 
erſcheint als ein ſchwarzbraunes Pulver, welches im Waſſer, 
in verdünnten Säuren und in Atzlauge unauflöslich iſt, und 
von den Alkalien überhaupt ſo wenig angegriffen wird, daß 
eine alkoholiſche Auflöſung deſſelben mit Kaliumoxydlauge 
vermiſcht und abgedünſtet einen Rückſtand hinterläßt, aus 
welchem Waſſer das Alkali ausziehet, während das Indig⸗ 
roth rein zurück bleibt. — Es iſt dagegen in geringer Menge 
im Alkohol und etwas mehr auch im Ather auflöslich. Die 
verdünnten Auflöſungen ſind ſchön roth, die mehr geſättigten, 
obwohl ſie nur wenig Indigroth enthalten, durch die große 
Ausgiebigkeit dieſes Pigmentes, tief dunkelroth. Bey der 
freywilligen Verdünnung beyder bleibt das Indigroth in Form 
eines dunkelrothen Pulvers zurück. Die alkoholiſche Auflö⸗ 


* 
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aufgenommen hat, worauf man die Fluͤſſigkeit abfiltrirt. 
Der nun noch bleibende Rückſtand iſt nunmehr zwar viel 


ſung insbeſondere wird durch Waſſer nicht gefällt, weil ſie, 
ungeachtet der ſtarken Färbung, nur wenig Indigroth enthält. 

Conc. Schwefelſäure löſet das Indigroth mit dunkel⸗ 

gelber Farbe auf, die bey der Verdünnung mit Waſſer gelb⸗ 
lichroth wird, ohne daß ſich etwas fället. Digerirt man 
dieſe Auflöſung einige Stunden laug mit Wolle, ſo wird ſie 
farblos, und die Wolle dagegen ſchmutziggelb bis roth ge— 
färbt. — Von der cone. Salpeterſäure wird es 
mit ſchöner Purpurfarbe aufgelöſt, und die Auflöſung läßt 

bey der baldigen Verdünnung mit Waſſer, dem Anſehen 
nach, unverändertes Indigroth fallen; dauert aber die Ein— 
wirkung der Salpeterſäure nur etwas länger, ſo gehet die 
purpurrothe Farbe in gelb über, und dann ſchlägt das Waſſer 
nur eine gelbe flockige Subſtanz nieder, derjenigen ähnlich, 
welche unter denſelben Umſtänden aus der Auflöſung des 
Indigbrauns niederfällt. — Wäſſerige orydirte Salz 
fäure wandelt das Indigroth in eine gelbe weiche Subſtanz 
um, die ſich wie Wachs kneten läßt, wenn ſie aber der Luft 
ausgeſetzt iſt, rekt und faſt die vorige Farbe wieder 
erlangt. 

Am merkwürdigſten iſt das Verhalten des Indigroths in 
erhöhter Temperatur. An der Luft erhitzt ſchmilzt 
es, rauchet, enkzündet ſich, und brennt mit heller rußender 
Flamme. Wird reines Indigroth im luftleeren Raume 

der Deſtillation ausgeſetzt, ſo gibt es zuerſt etwas farbloſes 
Sublimat, worauf es ſchmilzt, ſiedet und verkohlt, ohne 

(wie die Ruhe des Barometers zeiget) daß ein Gas entbun— 
den wird. Unterſucht man das Sublimirte, ſo finden ſich 
die am entfernteſten liegenden Theile in Geſtalt geſchmolzener 
farbloſer Tropfen, darauf folget eine braune kryſtalliniſche 
Maſſe, und endlich (zunächſt der erhitzten Stelle) ein ge⸗ 
ſchmolzener durchſcheinend röthlicher überzug. Dieſe ſubli⸗ 
mirte Maſſe gibt einen weißen Strich und beym Zerreiben 
ein hellgraues Pulver, und erſcheint als ein Gemenge aus 
farbloſen Kryſtallen und aufſublimirtem unveränderten Indig⸗ 
roth. Wird dieſelbe mit Alkohol digerirt, ſo löſet dieſer 
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reiner, a immer noch nicht gänzlich frey von einem klei— 
nen Hinterhalt der früher erwähnten Subſtanzen (welchen 


verhältnißmäßig mehr von dem Indigroth als von den 
Keyſtallen auf; ſo daß dieſe zuletzt ungefärbt zurück bleiben, 
und durch wiederholte Sublimation im 1 Raume 
gereiniget werden können. | 
Der auf ſolche Art erhaltene wir Körper 
ift eigenthümlicher Art, und beſitzt folgende Eigenſchaften. 
Er hat die Form ſchneeweißer, glänzender, durchſcheinender, 
mikroſcopiſcher Radeln, iſt geſchmack- und geruchlos, im 
Waſſer unauflöslich, und reagirt weder ſauer noch baſiſch. Er 
löſet ſich nur ſchwer im Alkohol und im Ather auf welche 
Auflöſungen ins Bräunlichgelbe ſpielen (wahrſcheinlich durch 
etwas Indigroth) und beym freywilligen Verdünſten kleine 
durchſichtige, farbloſe Kryſtallkörner hinterlaſſen. — In 
cone. Schwefelſäure löſet ſich derſelbe nur langſam 
auf; das Unaufgelöſte iſt brandgelb, das Aufgelöſte ſchön 
citronengelb (wird aber durch Waſſer ebenfalls brandgelb 
gefällt); beyde ſind Verbindungen jenes Körpers mit der 
Schwefelſäure. — Cone. Salzſäure vereiniget ſich mit 
demſelben, färbt ihn brandgelb, und wird ſelbſt gelb, durch 
eine Spur, die ſie davon auflöſet, und die durch Waſſer 
nicht wieder gefället werden kann. — Eſſigſäure löſet 
nur eine Spur dieſes Körpers auf, ohne gefärbt zu werden. — 
Verdünnte Salpeterſäure färbt denſelben augen⸗ 
blicklich roth, und wenn die Säure abgegoffen und die Maſſe 
mit Alkohol oder Ather behandelt wird, ſo verhält ſie ſich 
ganz wie (wieder hergeſtelltes) Indigroth. — Cone. 
rauchende Salpeterſäure löſet denſelben mit ſchön 
purpurrother Farbe auf, zerſetzt ihn jedoch beym Erwärmen 
und bildet eine gelbe Auflöſung, Die purpurrothe Auflöſung, 
ſo wie die Zerſetzungsproduete ſind denjenigen ganz ähnlich, 
welche man unter gleichen Umſtänden aus dem nicht ſubli⸗ 
mirten Indigroth erhält. — Von den Alkalien wird die: 
ſer Körper nicht aufgelöſt, ſelbſt wenn dieſe ſehr concentrirt 
ſind, und die Siedhitze einwirket. — Wird dieſer Körper 
unter Zutritt der Luft erhitzt, fo ſchmilzt er und färbt 
ſich gelb, wird aber beym Erkalten wieder kryſtalliſirt im 
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weder das Waſſer, noch die Saͤure, das Alkali und der 
Alkohol entziehen konnten), und enthält nebſtdem noch 
mechaniſche Verunreinigungen mit Sand, Erde, Schmutz 
ꝛc. ic. — Um daraus völlig reines Indigblau darzuſtellen, 
wird derſelbe daher noch feucht (oder, wenn es bereits ges 
trocknet wurde, im höchſt fein gepulverten Zuſtande) 11) mit 


Bruche. Stärker erhitzt geräth derſelbe ins Kochen, indem 
er eine partielle Zerſetzung erleidet, ohne jedoch eine Säure 
oder Ammoniak zu entbinden. An freyer Luft rauchet er, 
ent zündet ſich, und brennet mit heller, rußender Flamme, 
indem er eine Kohle hinterläßt, die langſam verbrennet. 
Aus allem Angeführten gehet hervor, daß der hier be⸗ 
ſchrie bene ſublimirte Körper dem Indigroth ſehr nahe ſtehet, 
und ſogar durch Einwirkung der Salpeterſäure wieder in 
daſſelbe verwandelt werden kann. (Iſt er vielleicht bloß 
desoxydirtes Indigroth ?). Ob ſich derſelbe aber während 
der Deſtillation bildet, oder vorher ſchon im Indig enthalten 
geweſen ſey, iſt ſchwer mit Gewißheit zu beſtimmen. Berz. 
glaubte wohl, beym Abdeſtilliren der alkoholiſchen Auflöſung 
des Indigroths nebſt dem niederfallenden pulverigen Indig⸗ 
roth anch einen körnigen Niederſchlag zu bemerken (welcher 
vielleicht dieſer Körper war), aber es geiang ihm nie, den⸗ 
ſelben mit voller Sicherheit, noch vor der Sublimation abzu⸗ 
ſondern. — Will man dieſen Körper durch Sublimation 
darſtellen, ſo muß hierzu immer reines Indigroth genommen 
werden; denn das unreine (z. B. Indigleim oder Indigbraun 
haltende) zeiget bey der Sublimation im luftleeren Raume 
keine Spur von Kryſtallen, und erleidet zugleich eine ſicht⸗ 
bare Veränderung, ob es gleich noch einige feiner Eigen⸗ 
ſchaften beybehält. — Dieſer Körper unterſcheidet ſich vom 
Indigroth auch dadurch, daß er aus der Auflöſung in Schwe⸗ 
felſäure durch Waſſer gefällt wird. — Das beſte Reagens 
auf denſelben iſt die Salpeterſäure; indem ſelbſt die geringſte 
Spur dieſes Körpers in einer Flüſſigkeit aufgelöſt, beym Zu⸗ 
ſatz der Salpeterſäure, in Indigroth übergehend, ſchon nach 
einigen Augenblicken ſich durch eine rothe ene zu er⸗ 
kennen gibt. 
11) Man kann hier ſtatt dem fo weit gereinigten Indigblau, 
* 


uf 
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dem doppelten Gewicht (des anfänglich zu dieſer Reinigung 
| angewendeten rohen Indigs) ungelöſchten Kalks (welcher 
kurz vorher mit etwas Waſſer zu Caleiumoxydhydrat ge— 
löſcht worden) vermengt in eine Flaſche gebracht (die das 
150 fache Gewicht des verwendeten rohen Indigs an Waſſer 
faſſen kann), die man hierauf mit ſiedendheißem Waſſer voll: 
füllet und umſchüttelt. Iſt alles gut vermengt, ſo fügt 
man noch ¼ (vom Gewichte des Kalkes) ſchwefelſaures 
Eiſenoxydul hinzu, welches vorher fein zerrieben, oder mit 
etwas ſiedendem Waſſer aufgelöſt— wurde, verkorkt nun die 
Flaſche und ſchüttelt ſie tüchtig durch; worauf man ſie ein 
paar Stunden lang an einer warmen Stelle ſtehen läßt. — 
Die Maſſe wird bald grün, indem das durch das Caleium— 
oxyd gefällte Eifenorydul auf Koſten des 8 Indigblaues zu 
Eiſenoxyd oxydirt, das Indigblau hingegen durch Desoxy— 
dation in Indigſtoff umgewandelt, und mit einem andern 
Theile des Calciumoxydes zu einer auflöslichen Verbindung 
(F. 3426. 0.) vereiniget, und vom Waſſer aufgelöft wird; 

worauf die Flüſſigkeit, nach Maßgabe ihrer Concentration, 
rein eitronengelb oder brandgelb gefärbt erſcheint Hat 
ſich nach einiger Zeit die Flüſſigkeit abgeklärt, ſo ziehet man 
den klaren Theil mittelſt eines Hebers ab, übergießet den 
Rückſtand noch einmal mit Waſſer, und ſondert nach wie— 
der erfolgter Klärung auch dieſe Flüſſigkeit mittelſt des 
Hebels, und zuletzt aus dem Salze den Reſt durch das 
Agen ab. — Sobald dieſe Stülligfeiten mit der Luft in 


wie es wohl bey der Darſtellung der a kalten Kine 
wirklich geſchieht, auch gemeinen Indig verwenden; aber 
dabey wird immer auch eine Portion Indigroth mit aufge⸗ 
löſt (obwohl dieß für ſich allein in den ätzenden Alkalien 
unauflöslich iſt) und ſchlägt ſich nachher bey der Oxydation 
mit dem wiederhergeſtellten Indigblau zugleich nieder. 

12) Statt des Caleiumoxydhydrates kann man auch das des 
Sodium: ‚oder Kaliumoxydes ume, 
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Berührung kommen, ſcheiden ſich ſogleich blaue Theile ab, 
die dadurch eutſtehen, daß der Indigſtoff Oxygen aufnimmt, 
und als Indigblau die Salzbaſis (hier das Caleiumoryd) 
verläßt, und in Pulverform gefäller wird. Aber hierbey 
nimmt das niederfallende Pigment zugleich, wenigſtens 
einen Theil der fremden Stoffe, welche in der Flüſſigkeit 
aufgelöſt ſeyn können, mit ſich; was man jedoch verhütet, 
wenn man die gelbe Auflöſung, gleich nachdem ſie abgezogen 
worden, in ſalzſäurehaltiges Waſſer gießet, wodurch dann 
jene Stoffe aufgelöft, bleiben 28). Den neugebildeten Särbe: 
ſtoff ſchüttelt man nun mit Waſſer, bis er vollkommen blau 
geworden iſt; worauf er auf ein Filtrum gebracht, und 
die noch adhärirende Säure, fo wie das entſtandene ſolz⸗ 
ſaure Calciumoxyd, durch Auswaſchen hinweggeſchafft, und 
das nunmehr völlig reine Indigblau getrocknet wird. 

bbb) Darſtellung des fublimirten Indig— 
blaues. aaaa) Aus reinem Indigblau (n. Ber: 
zelius). Das (nach aaa bereitete) reine Indigblau wird 
in einem geſchloſſenen Deſtillirapparate, in dem man die 
Luft möglichſt verdünnt hat, raſch bis zur Sublimation 
(beyläufig 290 C.) erhitzt; wobey ſich dieſes zum Theil ſehr 
bald in purpurfarbenen Dämpfen erhebt, die ſich im Halſe 
der Retorte kryſtalliniſch wieder verdichten, während ein 
anderer Theil zerſetzt wird. Man muß daher die Operation 
frühzeitig unterbrechen, und es nicht beabſichtigen, aus der 
rückſtändigen Kohle auch die letzte Portion des Indigblaues 
n weil Ba ein Theil des bereits . 


13) Hat man dem Waſſer nicht zu viel Selgſdurz beygemengt, 
ſo iſt die Flüſſigkeit, aus welcher das Indigblau gefällt 
wurde, ungefärbt; bey einem Säureüberſchuß hingegen wird 
ſie von dem gefällten Indigblau gelb gefärbt. — Wird 
nach Abſonderung des Indigblaues die Flüſſigkeit abgedampft; 
ſo hinterläßt ſie eine extractähnliche Materie, die weder vom 
ſalzſauren Mercuroxyd, noch vom Gerbeſtoff gefället wird. 
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ten Indigblaues eine neue Sublimation, und damit zugleich 
unter Hinterlaſſung von Kohle eine theilweiſe Zerſetzung 
erleiden würde. Nach beendigter Operation wird der Boden 
der Retorte abgefprengt , und das Sublimat von dem an: 
hängenden brenzlichen Ohle dadurch befreyet, daß man 
daſſelbe ſo lange mit warmem Alkohol 0 A bis dieſer 
ungefärbt abläuft. 

bbbb) Aus gemeine m ibige) Die Darflelung 
des reinen fublimirten Indigblaues aus gemeinem Indig 
verſuchten Chevreul, W. Crum, Rover u. Dumas. 

Chevreul ſetzte ) Gramm gepulverten gemeinen 
Indig in einem wohlverfchloffenen Silber- oder Platin- 
tiegel zwiſchen einige glühende Kohlen; wobey er das Indig⸗ 
blau in den ſchönſten purpurfarbenen Nadeln ſublimiren 
ſah; doch bemerkte derſelbe, daß man den Tiegel nicht zu 
ſchnell öffnen durfte, weil fonft der Indig verbrannte. 

W. Crum konnte n. Chevreuls Methode die 
Abſicht nicht erreichen, indem immer ein Theil des Subli— 
mats entfärbt wurde, und das übrige verunreinigte (vergl. 
am Schluß die Bemerkung von Berz). Auf folgendem 
Wege gelang ihm die Operation jedoch beſſer. Er be— 
diente ſich als Apparat zweyer Platintiegel-Deckel von 3 
Zoll Durchmeſſer, welche mit der hohlen Fläche gegen 
einander gekehrt, in der Mitte ¼ Zoll Raum ließen. In 
den einen dieſer Deckel legte er 1o Gran nach Th omſons 
Methode gereinigten *) und in 1 Gran ſchwere Stückchen 
zertheilten Indig, ſtürzte den andern Deckel darüber und 
ließ die Flamme einer Weingeiſtlampe auf die Stelle wirken, 
wo der Indig lag. In kurzer Zeit fing derſelbe an zu 


) Thomſon bereitete aus gemeinem Indig, Kalk und ſchwefel⸗ 
ſaurem Eiſenoxydul eine kalte Küpe ($. 3451. 1. ana), ließ 
die klar abgezogene Flüſſigkeit an der Luft blau werden, und 
reinigte das gefällte Indigblau noch durch Digeſtion mit 
verdünnter Salzſäure und Alkohol. 
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| ſchmelzen F ieh er ſich zum Theil zerſetzte, zum Theil 
aber, mit hörbarem Ziſchen, in purpurfarbenen Dämpfen 
aufſtieg, und ſich an dem obern Deckel ſublimirte. Die Er⸗ 
higung wurde fortgeſetzt, bis das Ziſchen nachließ, worauf. 
man die Lampe entfernte, und nach dem Erkalten den obern 
Deckel abnahm, und den (0,18 bis , des verwendeten 
Indigs betragenden) fublimirten Indig ſammelte. ' 

Royer und Dumas erhitzten gröblich gepulverten 
kupferglänzenden gewöhnlichen Indig in einem Uhrgläschen 
über der Weingeiſtlampe; worauf in einigen Minuten ein 
purpurfarbener Dampf aufſtieg, und ſich auf dem erhitzten 
Indig in kryſtalliniſchen Vegetationen wieder niederſchlug. 
Die dadurch entſtandene obere Schichte, welche oft die 
Hälfte des Ganzen betrug, wurde nun von dem erdigen 
Rückſtande abgenommen (vergl. F. 3424 5). 

Bey allen dieſen Verfahrungsarten erhält man aber, 
wie Berzelius gezeigt hat, nicht reines Indigblau; 
indem das Sublimat immer außer brenzlichem Ohle auch 
noch ſublimirtes Indigroth und den durch Zerſetzung des 
letztern entſtandenen weißen fublimirten Körper (ſ. oben “) 
enthält. Von dieſen kann daſſelbe nur dadurch gereiniget 
werden, daß man es fein pulvert, und debe mit 
array auskochet. 


F. 3420. . 

b) Zerſetzung des Indigblaues. Es wird zer: 
ſetzt: a) durch Erhitzung mit Ausſchluß der Luft, 
in einem geſchloſſenen und luftleer gemachten Apparate, 
wobey ſich dieſer letztere bald mit purpurfarbenen Dämpfen 
füllet, indem ein Theil des Indigblaues unzerſetzt aufſubli— 
mirt, während ſich ein anderer Theil auf die Art zerſetzt, 
daß weder Waſſer noch ein bleibendes Gas entſtehet (was 
man nach dem Stillſtande des Barometers abnimmt), ſon— 
dern bloß mit dem verflüchtigten Indigblau aufſteigendes, 
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braunes brenzliches Ohl 15) gebildet wird, und eine ver⸗ 
kohlte Subſtanz zurück bleibt (bey langſamer Erhitzung 
wird ein größerer Antheil des Indigblaues zerſetzt, und die 
zurückbleibende Kohle iſt erdartig und glanzlos. Iſt die 
Erhitzung raſcher, ſo wird dagegen eine geringere Menge 
zerſetzt, und die Kohle erſcheint halbgeſchmolzen, porös und 
glänzend) 16); b) durch Erhitzung an der Luft, auf 

einem Platinbleche, wobey es einen ſchön purpurfarbenen 
Rauch von ſich gibt, und wenn die Hitze verſtärkt wird, 
ſchmilzt, ſiedet/ entzündet wird, 5 und, mit heller Flamme 


15 Dieſes br szlide Ohl hat folgende Eigenschaften. Es 5 iſt 
dunkel brandgelb, faſt ſtarr, von einem ſchwachen unange⸗ 
nehmen tabaksartigen Geruche, und löſet ſich träge und mit 
dunkelbrauner Farbe im Alkohol auf. Die Auftbſung ſetzt 
beym freywilligen Verdünſten einen harzähnlichen Stoff ab, 
worin man, wenn das Indigblau mit Indigroth verunreini⸗ 
get geweſen iſt, einige dunklere, von dem letzteren herrührende 
Theile unterſcheidet. Die Maſſe erhärtet an der Luft, wird 

harzartig und verliert den größten Theil ihres Geruches. Je 
weniger das Indigblau völlig rein iſt, deſto mehr brenzliches 
Ohl liefert daſſelbe. 

16) 100 Th. gemeinen Indigs, welche 0,47 Indigblau ent: 
halten, geben nach Bergmann, durch die trockene Deftilla- 
tion: 33 Th. Carbonſäure, 30 Th. gelbes, ſäuerliches ammo— 

niakhaltiges Waſſer, beyläufig 9,2 zähes ſchwarzes Ohl, und 
57,3 Kohle, welche 27,5 Aſche liefert. — Nach Chevreul 
erhält man aus dem gemeinen Indig, Gasarten, Waſſer, 
carbonſaures und eſſigſaures, dann Schwefelhydrogen— und 
Carbonazot-Ammoniak, dickes braunes Ohl, ſublimirten 
Indig und azothältige aufgeblähte Kohle. i 5 
Nach Berzelius neuerer Unterſuchung liefert der ge— 
meine Indig bey trockener Deſtillation ſublimirtes Indigblau, 
carbonſaures Carbonazot- und Hydrogenſchwefel Ammoniak, 
Waſſer, verſchiedene Gasarten, ein dickes dunkelbraunes 
Ohl, und eine poröſef, glänzende, azothältige Kohle. Das 
Ohl, die Gasarten, das Ammoniak und der Schwefel ſind 
Produete der Zerſetzung des Indigbrauns und Indigleims: 
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und vielem Rauche verbrennend, eine Kohle zurück läßt, 
die nur ſchwer, aber ohne Rückſtand verbrennt *); c) durch 
Salpeterſäure, welche das Indigblau mit großer 
Leichtigkeit in jene Producte zerſetzet, die man Indigſäure 
und Indigbitter nennet (f. d. Art) 16); d) durch Salz 
ſäure 10); e) durch orydirte Salzſäureß welche 
daſſelbe augenblicklich zerſtört und roſtgelb farbt 26); ) durch 
oxydirte Jodſäure, die zwar auf naſſem Wege nicht 
einwirket, aber auf trockenem Wege und unter Mitwirkung der 
Hitze ebenfalls die Zerſtörung herbey führet; g) durch fal pe⸗ 
terſaures Kaliumoxyd 2); h) durch bf ach oxyd. 
ſalzſ. Kaliumoxyd Bu z 10 Bun RENTEN, 


4%) Gemeiner Indig entläßt beym Erhitzen Judigblau⸗ 
dampf, der ſich durch einen, das ganze Zimmer erfüllenden 
ekelhaften Geruch auszeichnet, und das Product von der 
Zerſetzung des Indigbrauns und Indigroths iſt. Letzteres 
insbeſondere iſt die Urſache des eigenthümlichen Geruches. 
Bey ſtärkerem Erhitzen verbrennt der Indig mit heller Flamme 
und hinterläßt einen Rückſtand von Aſche. 

12) Gemeiner Indig in gepulvertem Zuſtande mit 3 Th. 
rauchender Salpeterſäure gemengt, erhitzt ſich bis zur Ent: 
zündung. — Verdünnte Salpeterſäure hingegen zerſetzt den— 
ſelben (wie ſchon Foureroy und Vauquelin fanden) 
in ſehr verſchiedene Produete. — Chevreul fand ſpäter 
faſt dieſelben Reſultate. Es werden nähmlich unter ſehr 
tumultuariſcher Zerſetzung und Entbindung von Azotoxydgas 
und Carbonazot im Max. d. C., Kleeſäure, Indigſäure, 
Ammoniak, Indigbitter, künſtl. 1 und Indigharz 
gebildet (. u. d. Art.) / 

29) Gemeiner Indig wird n. Chevreul von der rau: 
chenden Salzſäure nicht angegriffen, wohl aber färbt ſich 
letztere beym Erhitzen gelblich. ’ 

20) Gemeiner Indig eben ſo. 

) Gemeiner Indig verpufft heftig, wenn er mit ſalpeterſ. 
Kaliumoxyd erhitzt wird. 5 

22) Gemeiner Indig verpuffet mit ſechsfach oxyd. ſalzſ. 
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welches mit Indigblau erhitzt, dasſelbe auf die oft erwähnte 
Art in Carbonſäure, Waſſer und Azotgas zerſetzt; Kk) durch 
conc. Schwefelſäure (beſonders rauchende), welche 
das Indigblau augenblicklich mit ſtarker Wärmeentwickelung 
auflöſet, ohne jedoch ſchweflichte Säure zu bilden. Das 
Indigblau wird hierbey auf eine eigenthümliche Weiſe ver— 
ändert, indem es zwar ſeine Farbe beybehält, ſehr ſtark 
und rein blau erſcheint, und auch einer großen Menge 
Waſſers eine ſchön blaue Farbe zu ertheilen vermag, im 
Übrigen aber die Eigenſchaften der Saftfarben angenommen 
hat; wie weiter unten (ſ. unter Cärulin u. Phöniein) 
nachgewieſen wird 23); 1) durch Kaliumoxyd 24); m) 
durch Erhitzung mit fettem Ohl oder andern 
Fettſubſtanzen, wobey das Indigblau nach und nach 
in immer größerer Menge aufgelöſt und zuletzt zerſetzt wird, 

indem die Farbe deſſelben zuerſt aus dem Blauen ins Grüne, f 
dann ins dunklere Scharlachroth, und endlich bleibend ins 
2 übergehet; n) durch Hefe oder Kleber 5 


Kal. erhitzt ſehr heftig. Mengt man nach Stratin 5 
den gepulverten Indig mit wenig ſolchem Salze, und ſtreuet 
denſelben in kleinen Portionen auf eine über der Weingeiſt— 
lampe rothglühende Silberplatte, ſo gibt dieß eine ungemein 
ſchöne Erſcheinung von weißen glänzenden Flammen im purpur⸗ 
$ jptbenen Dampfe des Indigblaues. 
250 Der gemeine Indig verhält ſich eben fo (ſ. u. Cär u⸗ 
lin u. Phöniein); mit dem Unterſchiede jedoch, daß 
auch ſchweflichte Säure entbunden wird; was indeſſen den 
im gemeinen Indig vorkommenden ſremden Beymiſchungen 
# zuzuſchreiben ift. 
24) Kaliumoxydlauge wirket n. Chevreul auf den Indig wie 
die Salzſäure. 
| 25) Gemeiner Indig mit Hefe oder Kleber und Waſſer zu⸗ 
ſammen gemengt, erlangt nach Bergmann in einiger 
Zeit eine grüne Färbung (alſo theilweiſe Desorydation) und 
fängt dann an zu ſchimmeln und zu faulen, ohne eine andere 


* I 
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o) durch gleichzeitige Einwirkung von Alka⸗ 
lien, Waſſer und desoxydirenden Subſtan⸗ 
zen, als da find: ſchweflichtſaure und phosphorigtſaure 
Salze, Schwefelkalium, Schwefelcaleium, Schwefelarſe— 
nik, Schwefelantimon, mehrere Schwefelhydrogen- und 
Schwefeloxydſalze (Schwefellebern), beſonders arſenigt— 
ſchwefligtes Schwefelkalium (arſenikhaltige Schwefelleber), 
Zinnoxydulſalze, Eiſenoxydulſalze, ferner mehrere einfachere 
Verbindungen, als Schwefelhydrogen, Kaliumamalgam, 
ja ſelbſt einfache Stoffe, als: Phosphor und Feilſpäue von 
Zinn, Zink und Eiſen. Alle dieſe Subſtanzen orydiren 
ſich auf Koſten des Indigblaues, während dieſes auf Indig⸗ 
ſtoff desorydirt, und mit dem Alkali verbunden mit zuerſt 
grüner, dann gelber Farbe im Waſſer aufgelöſt wird 26) 27); 


Gährung zu verrathen. Bloß mit Waſſer befeuchtet, erfolgt 
erſt uach längerer Zeit die Fäulniß. 

Daß dieſe Desoxydation des Indigblaues wirklich nur unter 
Mitwirkung der Alkalien erfolgt, und die Verwandtſchaft 
der letztern zum desoxydirten Pigment (Indigſtoff) mit im 
Spiele ſey, deſſen überzeugt man ſich aus dem Umſtande, 
daß die Desoxydation gar nicht erfolgt, ſobald man kein 
Alkali hinzufüget. — So z. B. verſucht man es vergebens, 
mit Schwefelkalium oder Schwefelcalcium, ſelbſt wenn dieſe 
das Minimum des Schwefels enthalten, das Indigblau zu 
desorydiren: denn das Product der Oxydation (wenn dieſe 
erfolgte) würde ein neutrales ſchwefelſaures Salz ſeyn, und 
folglich die überſchüſſige Baſis mangeln, welche doch zur 
Aufnahme des oxydirten Färbeſtoffes erforderlich wäre. — 
Auf dieſen Erfolg gründet ſich daher allemahl die Darſtellung 

der in der Färbekunſt ſo häufig angewendeten kalten Küpe 
(. 3451. 1. aa), die indeſſen immer mit gemeinem Indig 
bereitet wird, und alſo auch alle fremden Beymiſchungen 
deſſelben enthält. 

Vom ſalzſauren Zinnoxydul insbeſondere bemerkt Haus⸗ 
mann, daß dasſelbe, wenn es überſchüſſige Säure enthält, 

den Indig in der Siedhitze unter Entwickelung eines uner— 
träglich riechenden Gaſes zerſetze. | 


2 > 
O 
9 


27 
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p) durch gleichzeitige Einwirkung von Alka⸗ 
lien, Waſſer und verſchiedenen der Gährung 
fähigen organiſchen Subſtanzen, als: Waid, 
Wau „Krapp, Kleyen, Zucker u. d. gl., welche mit dem 
Indigblau, mit Alkalien und der gehörigen Menge Waſſers 
gemengt, bald in die weinige und aus dieſer in die ſaure 
Gährung übergehen, und in dieſem letztern Stadium (ge— 
rade fo wie es mit dem orydirten Ferment geſchieht §. 3300 
und 3304) zur Bildung der Eſſigſäure das Oxygen dem 
Indigblau entziehen, während dieſer (wie obeu 0) als Indig⸗ 
ſtoff mit den Alkalien im Waſſer aufgelöſt wird. Doch er— 
folgt bey längerer Einwirkung bald auch die gänzliche Zer— 
ſtörung des Pigments, weil die Faulniß eintritt 26); g) 


durch gleichzeitige Einwirkung von Alkohol 
und conc. Schwefelſäure; wobey, wenn man die 


Schwefelſäure mit 3 — 4 Theilen Alkohol miſchet, und 
mit dieſer Miſchung das Indigblau in einem bedeckten Ge— 
fäße digerirt, eine Auflöſung entſtehet, welche ſich durch 
die in dem Gefaͤße befindliche Luft bläuet, und ſich dann 
weiter nicht verändert; wenn fie aber nachher mit Waſſer 
verdünnt wird, zuerſt eine grüne, dann eine ganz blaue 
Farbe annimmt, und endlich unter Fällung von etwas 
wiederhergeſtelltem Indigblau⸗ entfärbt wird. Die Desoxy⸗ 
dation geſchieht hier durch Atherbildung, und ohne Zweifel 
iſt dabey auch die Anziehung der Schwefelſäure zum Indig— 
blau thätig; aber der ae. Antheil iſt immer ſehr 
unbedeutend. 


| 23) Auf diefem Prozeſſe beruhet die Darſtellung der ſogenannten 


warmen Küpe der Färber ($- 3451. 1. bb), aber auch 
ihre ſchnelle Verderbniß. Man bedient ſich jedoch dabey 
immer des gemeinen Indigs; daher fie denn alle Beymiſchun— 
gen deſſelben enthält. Daß übrigens auch bey dieſem Pro— 
zeſſe die Alkalien den Erfolg beſchleunigen, leidet keinen Zweifel. 


— — 


— 
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5 G 

c) ge des Fudigbtaues. Im zwey⸗ 
ten Grade der chemiſchen Anziehung bewährt ſich das Indig— 
blau als eine der unauflöslichſten organiſchen Subſtanzen; 
daher auch die ungemein große Dauerhaftigkeit der Färbung, 
die es gewährt, wenn es einmal gelungen iſt, daſſelbe, als 
ſolches, auf irgend einem Stoffe zu befeſtigen. Es iſt 
ganz unauflöslich im Waſſer und im Ather. Auch ſiedender 
Alkohol nimmt nur eine Spur davon auf, indem er eine 
blaue Farbe erlangt; nach einiger Zeit fällt aber das Auf— 
gelöſte ſchon wieder heraus und hinterläßt den Alkohol unge— 
färbt. — Oliven- und Terpentinöhl hingegen nehmen das 
Indigblau (n. W. Crum) beym Kochen in etwas größe— 
rer Menge auf, laſſen aber das Aufgelöſte, welches immer 
noch nur wenig betraͤgt, beym Erkalten ſchon wieder fallen; 
will man durch anhaltendes Kochen den Erfolg befördern, 
ſo wird zwar mehr aufgenommen, aber es tritt auch bald 
die Zerſetzung ein (§ 3426. m). Verdünnte Säuren und 
Alkalien löſen daſſelbe gar nicht auf, und wenn man in 
techniſchen Werken zuweilen vorgeſchrieben findet, daß man 
den Indig in Kaliumoxyd auflöſen ſoll; ſo beſchraͤnkt ſich 
dieſer Erfolg immer nur darauf: daß die Lauge das Indig⸗ 
braun auflöſet, und hierauf in der Flüſſigkeit das Indig⸗ 
blau aufgeſchwemmt wird, und darin, wegen der großen 
Feinheit ſeiner Zertheilung, in ſehr langer Zeit nicht nieder— 
fällt. — Mit dem Schwefel und Phosphor kann es nicht 
vereiniget werden; denn, wenn man es damit im luftleeren 
Raume erhitzt, ſo ſublimirt zuerſt der Schwefel oder Phosphor, 
und ſpäter das Indigblau, ohne daß eine Spur der gegen— 
ſeitigen Einwirkung wahrzunehmen iſt. — Die Phosphor— 
fäure verbindet ſich weder auf trockenem noch auf en 
Wege mit dem Indigblau ). 


1) Wie ſich der at Indig gegen die eden 


430 Indigblau. 


Ob energiſch-chemiſche Verbindungen des 
Indigblaues mit andern Subſtanzen überhaupt Statt 
finden können? darüber iſt man noch nicht einig; ja viele 
Chemiker glauben dieſes Pigment zu den indifferenteften, 
Stoffen zählen zu müſſen, weil es den Auflösmitteln fo ſehr 
widerſtehet. Es ſcheint indeſſen dennoch die ſcharfe Ent— 
ſcheidung für dieſe Meinung noch zu ſehr gewagt zu ſeyn: 
denn, obwohl man energiſch-chemiſche Verbindungen ‚Die: 
ſes Körpers bisher noch nicht firenge nachweiſen konnte; 
ſo finden ſich dennoch Andeutungen auf die Möglichkeit der— 
ſelben in dem Verhalten des Indigblaues gegen organiſche 
Subſtanzen, als: Wolle, Seide und Pflanzenfaſer, gegen 
mehrere Oxyde und gegen Mercur. 
N Bringet man Wolle, Seide oder Pflanzenfaſer, oder 

daraus gewebte Stoffe, in die geiſt'ge Auflöſung des Indig— 
ſtoffes, oder in die wäſſerige Auflöſung einer Verbindung 
des Indigſtoffes mit einem Alkali (H. 3451. 1. aa) und 
dann wieder in die Luft; ſo wird der Indigſtoff bald zu 
Indigblau oxydirt, und dieſes haftet nun ſo feſt auf jenen 
Subſtanzen, daß es durch alle jene Reagentien, die dieſes 
Pigment weder zerſtören, noch desoxydiren können, nicht 
mehr herab gebracht werden kann; weßhalb auch auf dieſes 
Verhalten die Anwendung des Indigs in der Färbekunſt 
gegründet iſt. — Bey dem Verhalten der geiſtigen Auflö— 


Auflösmittel verhält, gehet aus dem hervor, was über die 
Reinigung deſſelben ($. 3425, bb. aaa.) angeführt iſt. Es 
ergibt ſich daraus unter andern, daß derſelbe, ſo lange er 
noch Indigroth enthält, durch Vermittelung deſſelben (wie 
fhon Chevreul fand) auch im erkalteten Alkohol mit auf⸗ 
gelöſt bleiben, und wenn er noch Indigbraun enthält, auch 
in der alkaliſchen Auflöſung im aufgeſchwemmten Zuſtande : 
längere Zeit verweilen kann, daß aber in ſolchen Auflöſungen F 
auch die übrigen, in dem verwendeten Auflös smittel auflös⸗ 
lichen, Nebenbeſtandtheile des Indigs aufgelöſt ſeyn werden, 
iſt leicht einzuſehen. 
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ſung kann man nun wohl annehmen: der Alkohol verflüch— 
tige ſich, und hinterlaſſe das Pigment, wie er die Harze 
aus ſeiner Auflöſung hinterläßt; und dasſelbe bilde ſodann, 
nachdem es oxydirt worden, auf der Wolle, Seide und 
Pflanzenfaſer einen überzug, der eben ſo darauf hafte, wie 
der Firniß der Harze; ſo zwar, daß ſich hierdurch das 
Pigment des Indigs in die Cathegorie der harzigen Pig— 
mente ſtelle, und ſeine Haltbarkeit als Farbeſtoff nur auf 
Adhaͤſion zurück geführt werden könne. — Was ſoll man 
aber denken, wenn man in andern Fällen wahrnimmt, daß 
in der Auflöſung des Sndigftoff: Calcium: oder Kaliumoxydes 
u. ſ. w. der Indigſtoff dieſe ſtarken Baſen verläßt, um an 
die Wolle, Seide und Pflanzenfaſer überzugehen; oder, 
wenn man findet, daß Wolle, Seide oder Pflanzenfaſern, 
die man mit Alumium-, Zinn: oder Eiſenoxydſalzen ꝛc. im⸗ 
prägnirt hat, in der geiſtigen Auflöſung des Indigſtoffes 
viel intenfiver blau gefärbt werden, als die ungebeitzten 
Stoffe), dieß deutet wohl gar ſehr auf nähere Verwandt— 
ſchaft des Indigpigments zu jenen Subſtanzen. 

Was insbeſondere das Verhalten des Indigpigments 
zu den Baſen oder Oxyden verſchiedener Art anbetrifft, ſo 
haben wir (F. 3422) geſehn, daß ſich der Indigſtoff mit 
den Baſen in beſtimmten Verhältniſſen verbindet, und 
mit denſelben ſogar (wie mit dem Calciumoxyd) in zwey 
Verhältniſſen zuſammen tritt. — Dieſe klar ausgeſprochene 
Außerung der energiſch-chemiſchen Verwandtſchaft könnte 
man nun zwar allerdings für eine Eigenſchaft des Indig— 
ſtoffes erklären, die dem höher oxydirten Indigblau nicht 
zukomme. Allein wir ſehen zugleich (F. 3422), daß die 
Verbindungen aus Indigſtoff und Oxyden, nachdem fie be: 


2) Daß dem wirklich ſo ſey, wurde unlängſt wieder durch eine 
Reihe von Verſuchen nachgewieſen, die auf Veranlaſſung des 
Verfaſſers H. Joß, Supplent des chem. Lehrfaches am 
polyt. Inſtituke, durchgeführt hat. 
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reits an der Luft blau geworden ſind, und alſo nun mehr 
Indigblau enthalten, wenn ſie erhitzt werden, zum 
Theil Indigblau ſublimiren laſſen (wie die Verbindungen 
mit Alumium-, Zinn-, Zink, Silber- und Goldoryd), 
zum Theil aber daſſelbe auch ſo feſt zurück halten, daß es 
bey fortgeſetzter Erhitzung eher gänzlich zerſtört als entlaſſen 
wird (wie die Verbindung des Bley, Mangan-, Eifen: 
und Kobaltorydes). Dieſer Umſtand deutet nun aber noch 
weit mehr auf energiſch-chemiſche Verbindung, und läßt 
vermuthen, daß die meiſten, vielleicht alle im früheren 
(H. 3422) angeführten Verbindungen des Indigſtoffes, 
wenn fie an der Luft blau werden, in gleichnahmige Ver: 
bindungen des Indigblaues übergehen ; die man aber, eben 
weil das Indigblau unauflöslich iſt, nur auf indirectem 
Wege darſtellen kann. Gegen dieſe Anſicht beweiſet die 
große Unauflöslichkeit des Indigblaues nichts; da wir ſo 
viele unorganiſche Oxyde kennen, die ganz unauflöslich find, 
aber dennoch, nach ihrer Verbindbarfeit mit Baſen oder 
Säuren, als Säuren oder Baſen anerkannt werden. 

Eine ähnliche Hindeutung würde ſich endlich auch aus 
dem Verhalten des Indigblaues zum Mercur er geben, falls 
ſich beſtätigen ſollte, was Brugnatelli und Döbe— 
reiner hierüber anführen. — Brugnatelli trieb die 
aus einer kleinen Retorte entbundenen rothen Dämpfe des 
erhitzten Indigs durch Mercur; Döbereiner hingegen 
erhitzte in einer porzellanenen Reibſchale 3 Th. Indigpulver 
mit 3 Th. Mercur, unter ſtetem Umrühren, raſch bis zur 
Entwickelung häufiger purpurrother Dämpfe. Beyde be— 
merkten, daß ſich dabey der Indig mit dem Mercur zu 
einer zähen conſiſtenten Maſſe vereinigte; welche die Farbe 
und den Glanz des Mercurs beſaß, in der Hitze rothe 
Dämpfe entwickelte, die conc. Schwefelſäure ſchnell dunkel— 
blau färbte, und mit ſalpeterſaurer Silberoxydauflöſung 
übergoſſen eine röthlichbraune, durch conc. Schwefelſaure 

x * 


! 
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rofenroth fich färbende Metallvegetation erzeugte, n. B. u. D. 
folgerten hieraus, daß ſich ein Indigamalgam gebildet 
habe, und daß man folglich den Indig, gegenüber den 
Pflanzenbaſen und Pflanzenſäuren, als ein Pflanzen⸗ 
metall betrachten könne. — Gieſe und L. Gmelin 
haben jene Verſuche wiederholt, aber es iſt ihnen nicht ge 
lungen, den gleichen Erfolg herbeyzuführen. 


1 Cärulin. 
§. 3428. 


Cärulin ) (n. Berz. auflösliches Indigblau) 
nennen wir eine eigenthümliche Modification des Indig— 


pigments, welche durch Einwirkung der Schwefelſäure 


unter den weiterhin ($. 3433) anzuführenden Umſtänden 
aus dem Indigblau gebildet wird, zuerſt von W. Crum 
erkannt, und ſpäterhin von Berzelius vollſtändiger 


unterſucht wurde. Im iſolirten Zuſtande iſt das Caͤrulin 


noch wenig bekannt; doch gehet aus den Unterſuchungen 
von Berzelius hervor: daß es als eine unförmliche 
dunkelblaue Maſſe erſcheint, durchaus den Farbenton, die 
Desoxydirbarkeit (mit Verluſt der Farbe) und Wiederoxy⸗ 
dirbarkeit (unter Wiederherſtellung der blauen Farbe) des 
Indigblaues beſitzt; im Übrigen aber den unbeftändigen und 


1) Man hat dieſe von W. Crum vorgeſchlagene Benennung 
hier aus vier Gründen beybehalten. Erſtens weil ſie ſchon 
bekannt und ziemlich allgemein angenommen iſt; zweytend 
weil ſie die Verwechslung des Cärulins mit dem Indigblau 
nicht begünſtiget; drittens weil ſie die Benennung der Verbin⸗ 
dungen dieſes Stoffes erleichtert 5 viertens, weil, wenn es 
ſich dereinſt beſtätigen follte, daß das Indigblau mit den 
Baſen Verbindungen bilde (ſ. den Schluß des vorhergehen— 
den $), man ſolche Indigblauverbindungen nennen könnte, 
ohne daß eine Verwechſelung derſelben mit den Cärulin⸗ 
verbindungen zu beſorgen wäre. 
Meißner's Chemie V. a. Abth. 28 
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veränderlichen Charakter der Saftfarben angenommen hat, 
und, wie die vegetabiliſchen Saftfarben, ſchon durch längere 
Einwirkung der Sonnenſtrahlen zerſtört, und ſogar ſchon 
beym Abdampfen grün wird und ſeine Zuſammenſetzung 
ändert. Die Beſtandtheile gibt W. Crum, in der Vor— 
ausſetzung, daß dieſe Subſtanz, ein Hydrat des Indigblaues 
ſey, folgendermaßen an: 1 Aqu. Ae mit 4 Aqu. 
Waſſer, oder in 100 Th. 
Carbon . 57,83 

Hydrogen 4,82 

Aze t „ 

Oxygen 28,92 


— — 


100,00 2). 


F. 3429. 77 

3) Darſtellung des Cärulins (u. Berzelius). 
Cärulin-ſchwefelſaures oder cärulin- unterſchwefelſaures 
Bleyoryd ($. 3435. 7. F. 3439. 7) wird in Waſſer ver— 
theilt, und in dieſe Flüſſigkeit ein Strom von Schwefel- 
hydrogen ſo lange geleitet, bis die blaue Farbe verſchwin— 
det. Dabey wird Schwefelbley niedergeſchlagen und zu— 
gleich das Cärulin zu ungefärbtem Cärulin (Cärulinſtoff ?) 
des oxydirt (F. 3434. c). In dieſem Zuſtande verläßt das 
letztere die Schwefelſäure, und wird zum Theil mit dem 
Schwefelbley zugleich (vorausgeſetzt, daß nicht zu viel 
Waſſer vorhanden iſt) farbenlos gefället. Man filtrirt nun 
die Flüſſigkeit, während ſie noch Schwefelhydrogen enthält; 
wobey nebſt dem Schwefelbley auch ein Theil des desoxy⸗ 
dirten Cärulins auf dem Filtrum liegen bleibt und allenfalls 
mit etwas gekochtem luftfreyem Waſſer abgeſpült werden 
kann. Man läßt ferner den auf dem Filtrum befindlichen 


2) Oder: 16 Aqu Carbon, 8 Hydrogen, 1 Azot, 6 Oxygen! 
was aber Berzelius aus ſtöchiometriſchen Gründen für 
hoͤchſt unwahrſcheinlich hält. 


ww 
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Niederſchlag an der Luft liegen; wodurch das desorydirte 

Cärulin wieder oxydirt und dadurch im Waſſer auflöslich 
wird, und mithin durch Ausziehung mit Waſſer von dem 
Schwefelbley geſchieden, und durch freywilliges Verdünſten 
oder mittelſt der Luftpumpe eingetrocknet werden kann. 


H. 3430. N 
b) Zerſetzung des Cärulins. Es iſt ſehr zerſetz⸗ 
bar, und verändert ſchon während des Abdampfens ſeine 
Grundmiſchung, indem es eine grüne Färbung erleidet. 
Es wird auch ſchon durch die Einwirkung des Lichtes zer— 
ſtört, und durch die Salpeterſäure u. |. w. (f. F. 3434). 


H. 3431. N 

c) Verbindungen des Cärulins. Man kennet 
noch nur zwey directe Verbindungen des Cärulins näher, 
nähmlich die mit Schwefelfäure und mit Unterfchwefelfäure. 
In dieſen beyden Verbindungen tritt aber das Cärulin auf 
eine beſtimmte Weiſe weder als Baſis noch als Säure auf; 
ſondern es iſt vielmehr mit der Schwefelfäure oder Unter— 
ſchwefelſäure auf die Art vereiniget, daß dieſe Säuren dass 
ſelbe ſehr innig binden, und damit gleichſam neue Säuren 
(oder vielleicht Doppelſäuren) bilden, die ſich wie andere 
Säuren verhalten, und daher, ohne das Cärulin fahren zu 
laſſen, an Baſen gebunden, und wieder von denſelben ge— 
ſchieden werden können. Dieſe Verbindungen ſind folglich 
analog jenen noch nicht näher erkannten Verbindungen, 
die ſo oft entſtehen, wenn die Schwefelſäure oder Salpeter— 
fäure auf organiſche Stoffe wirket, wie z. B. die Schwefel— 
weinſäure und der ſogenannte künſtliche Gerbeſtoff (f d. A.), 
bey deren Bildung immer eine veränderte organiſche Sub— 
ſtanz mit der (zuweilen auf eine niedrigere Oxydationsſtufe 
gebrachten) Säure ſo innig verbunden wird, daß ſie da— 
durch veränderte Eigenſchaften erlangen. Die hier zu be— 
i 28 * | 
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trachtenden Verbindungen des Cärulius mit der Schwefel: 
und Unterſchwefelſäure müſſen uns aber auch aus dem 
Grunde ſehr merkwürdig erſcheinen, weil ſie uns wahr⸗ 
ſcheinlich nebſt der näheren Einſicht in die Außerungen des 
Indigpigments, auch noch den Typus gewähren können, 
zur gründlichen Erkenntniß der vorhin erwähnten analogen, 
und immer nach ſehr problematiſchen Verbindungen der 
Säuren mit unbekannten, und iſolirt noch nicht dargeſtell— 
ten organifchen Subſtanzen verſchiedener Art. — Man 
kann übrigens dieſe Verbindungen Cärulin-Schwefel— 
ſäure und Cärulin-Unterſchwefelſäure nennen, 
unter welchen Benennungen ſie zuerſt hier beſchrieben wer- 
den ſollen, während weiter unten (H. 3440) auch der übri- 
gen noch möglichen Caͤrulinverbindungen erwähnt wer— 
den wird. 


$. 3432. 8 
f aa) Cärulin mit Schwefelſäure. Die Cärulin⸗— Sch w we⸗ 
felfäure (u. Berzelius Indigblau-Schwefelſäure y 
erſcheint als eine ſchwarzblaue feſte Maſſe, welche einen 
ſauren und zugleich zuſammenziehenden Geſchmack, und 
einen eigenthümlichen Geruch (ähnlich dem, welchen man 
wahrnimmt, wenn ſich die Auflöſung eines Indigſtoſf⸗ 
Alkalis; H. 3423 an der Luft oxydirt) beſitzt, an der Luft 
feucht wird, im Waſſer mit ſchön dunkelblauer Farbe, und 
eben ſo auch im Alkohol auflöslich iſt. Dieſe Verbindung 
beſtehet aus Cärulin und Schwefelſäure, aber das Ver- 
hältniß ihrer Beſtandtheile iſt noch nicht naher erforſcht. 


9. 3433. 


aaa) Darſtellung der Cärulin- e 
fäure (n. Berz.) 1 Th. reines Indigblau :) wird mit 


1) Wenn man ſtatt reinem Indigblau gemeinen Indig verwen: 
et, ſo iſt der Erfolg beylänſig derſelbe; doch wird dabey 


Darſtellung der Caͤrulin-Schwefelſäure. 437 


6 Th. rauchender deutſcher Schwefelſäure ) in einem ſtein⸗ 
gutenen Gefäße übergoſſen und in gelinder Wärme ſtehen 
Kaſſen a bis die e Auflöſung 0 Es wird 


zugleich ſchwefligte Säure entbunden, indem die fremden 
Beymiſchungen einen Theil der Schwefelſäure desorydiren. 
Auch iſt die Auflöſung ſodann mit allen, zum Theil durch 
die Schwefelſäure ſehr veränderten, Beymiſchungen des In— 
digs verunreiniget, und zeiget aus dieſem Grunde in vielen 
Fällen ein anderes Verhalten, alſo die Auflöſung des reinen 
Indigblaues. Dieſes wird daher gehörigen Orts und in den 
Anmerkungen beygefügt werden; während, um Verwechs— 
lungen zu vermeiden, im Text nur die Außerungen der rei⸗ 
nen Verbindung aufgeführt ſind (vergl. auch §. 3451. a. 2). 
2) Die Menge der zu verwendenden Schwefelſäure hängt von 
ihrer Concentration und zum Theil auch von der Temperatur 
ab. Eine auch nur mit der Hälfte ihres Gewichtes Waſſer 
verdünnte Schwefelſäure löſet das Indigblau gar nicht auf, 
und die rauchende dagegen in um ſo größerer Menge, je 
reicher ſie an asbeſtartiger (ſogenannter waſſerfreyer) Säure 
iſt. Die engliſche Schwefelſäure löſet daſſelbe nur im höch⸗ 
ſten Grade ihrer Concentration (1,842 ſpec. Gewicht) auf, 
und ſelbſt dann brauchet man 1½ fo viel, als von der rau: 
chenden Säure. Am wirkſamſten in dieſer Hinſicht iſt daher 
die asbeſtartige Schwefelſäure. Wenn man zu dem Ende 
von dem Nordhäuſer Vitriolöhl durch Deſtillation den as— 
beſtartigen Theil als Dampf austreibt und auf das Indig— 
blau wirken läßt, fo bildet ſich (n. Döber.) eine prächtig 
purpurrothe, au den Kanten durchſichtige Flüſſigkeit, welche 
in der Kälte zu einer carmoiſinrothen Maſſe erſtarret, an 
der Luft rauchet, und im Waſſer ohne Rückſtand mit tief: 
blauer Farbe auflöslich iſt. | 


) Die Auflöſung erfolgt in der Wärme viel vollſtändiger als 
in gemeiner Temperatur, allein zu ſehr darf jene auch nicht ge: 

ſteigert werden; denn obwohl man weiß, daß die Miſchung 
eine Temperatur von 100° C. ohne Zerſetzung aushält; ſo iſt 
dennoch Vorſicht nöthig, weil bey weiterer Steigerung die 
Zerſetzung erfolgt. 
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dabey ſehr bald unter Wärmeentbindung, PR ohne daß 
ſchwefligte Säure entſtehet (f. d. Anm. 1) eine tief dunkel⸗ 
blaue, faſt ſchwarze, dickflüſſige Auflöſung gebildet, die 
fo fatt an Farbe iſt, daß 1. Th. derſelben 500,000 Th. 
Waſſers noch deutlich blau zu färben vermag. — Der 
Prozeß, durch welchen dieſe Flüſſigkeit entſtehet, iſt noch 
nicht genau definirt; fo viel aber iſt gewiß, daß ſowohl 
das Indigblau, als auch ein Theil der Schwefelſäure eine } 
Veränderung erlitten hat, fo zwar, daß ein Theil der letz⸗ 
tern in Unterfchwefelfäure, und das Indigblau theils in 
Cärulin, theils in Phöniein umgewandelt worden iſt, und 
dieſe beyden Modificationen des Pigments „theils mit der 
Schwefelſäure, theils mit der Unterfehwefelfäure neue Br 
bindungen eingegangen find. 

Die Auflöſung enthält demnach: a). Cärulin⸗ 
Schwefelſäure; b) Cärulin: Unterſchwefelſäure 
und e) Phöniein⸗Schwefelſäure vielleicht auch 
Phöniein : Unterfchwefelfäure) ; alle drey in überſchüſſiger 
Schwefelſäure aufgelöft 2); aber die relativen Mengen die— 
ſer näheren Beſtandtheile ſind ſehr veränderlich, je nach 


) Ob das in den beyden Modificationen der Schwefelſäure 
aufgelöſte blaue Pigment unverändertes Indigblau, und nur 
durch die Anziehung der Säuren aus dem indifferenten und 
unauflöslichen Zuſtande in den auflöslichen verſetzt worden; 
oder ob es mit der Bildung der Unterſchwefelſäure gleich— 
zeitig verändert, oder ob es durch Einwirkung der Schwefels 
ſäure zur Aufnahme von Waſſer beſtimmt, und mithin (n 
| Crum) ein Hydrat geworden ſey, iſt noch nicht näher 
unterſucht. — Berzelius meinet indeſſen, man könne, 
da das Cärulin durchaus die Farbe, Desorydirbarkeit 
und Wiederoxydirbarkeit des Indigblaues beybehalten habe, 
leicht auf die Vermuthung geführt werden; daß die Zu— 
ſammenſetzung deſſelben unverändert geblieben, und die Bil— 
dung der Unterſchwefelſäure auf Koſten einer Portion Indig— 
blaues geſchehen ſey, welches zur gleichzeitigen Bildung eines 
auderen Stoffes Veranlaſſung gegeben habe. 


Darſtellung der Caͤrulin-Schwefelſaͤure. 439 


Verſchiedenheit der Concentration und Menge, in welcher 
die Schweſelſaure angewendet wurde. Je rauchender 

nämlich die Schwefelſäure war, je mehr Cärulin⸗ unter⸗ a 

fehwefelfäure dagegen aber weniger Carulin - - Schwefels 
faure , und fait gar keine Phöniein— Schwefelfäure wird 

gebildet. Je weniger hingegen die Säure rauchend 
war, je mehr verkehrt ſich dieſes Verhältniß; ſo zwar, 
daß die reine engliſche Schwefelſaͤure am meiſten Cärulin⸗ 
Schwefelſäure, und eben ſo eine beträchtliche Menge 
Phönicin » Schwefelfäure 5), aber nur wenig Cärulin- 
Unterſchwefelſäure erzeugt. Hat man endlich in einem oder 
dem andern Falle einen Überfchuß von Schwefelſäure ange⸗ 
wendet, ſo wird eine geringere Menge von Phöniein— 
Schwefelſäure gebildet“); aber dieſe überſchüſſige Schwefel— 
ſaͤure treibt die Unterſchwefelſäure nicht, wie man vermu— 
then möchte, aus ihrer Verbindung mit dem Cärulin aus “). 


) Hiervon belehrt man ſich leicht, wenn man die Auflöfung 
mit Waſſer verdünnt und filtrirt, wobey die Phöniein— 

Schwefelſäure auf dem Filtrum bleibt (ſ. d. Art). 

6) Aus dieſen Umſtänden ſchließet Berzel. wohl mit gutem 
Grunde, daß das Phöniein zwiſchen dem Indigblau und 
Garulin das übergangsglied vorſtelle, oder weniger (als das 
Cärulin) verändertes Indigblau ſey. — Mau kann aber 
zugleich auch ſchließen: daß die Schwefelſäure dem Indigblau 
(aus deſſen Beſtandtheilen ſich bildendes) Waſſer entziehe, 
und je nachdem wenig oder mehr Waſſer an die Schwefel— 
ſäure abgegeben wird, zuerſt Phöniein, dann Cärulin ges 
bildet werde; was auch mit der Erfahrung, vermöge welcher 
die concentrirte Schwefelſäure mehr n liefert, ſehr 
wohl vereinbarlich iſt. 

2) Man hat dieſe Auflöſung in der 1 Zeit ſchwefel⸗ 
ſauren Indig genannt, indem man dieſelbe als eine 
reine Verbindung von Schwefelſäure und Indigblau, und 
dieſes letztere als eine Baſis betrachtete. Neuere Erfah⸗ 
rungen lehrten jedoch, daß ſich das Pigment hierin ganz 
anders verhielt; indem es die Säure weder neutraliſirte, 
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Um aus der eben beſchriebenen blauen Auflöſung ihre 
näheren Beſtandtheile und hier zunächſt die Cärulin⸗Schwe⸗ 
felſaͤure abzuſcheiden, verfährt man folgendermaßen: dieſe 
Flüſſigkeit wird mit dem 30 — Sofachen ihres Volumens 
an reinem Waſſer verdünnt und filtrirt; wobey die erzeugte 
Phönicin⸗Schwefelſäure größtentheils auf dem Filtrum 
bleibt e), während die übrigen Beſtandtheile in der Auflö⸗ 
ſung ſind. Dieſe wird nun ferner mit reiner Wolle (oder 
Flanell) ) gelinde digerirt; wobey ſich ſowohl die Cärulin⸗ 
Schwefelſäure, als die Cärulin-Unterſchwefelſäure allmäh⸗ 
lich mit der Wolle verbindet, und derſelben eine tief dunkel⸗ 
blaue Farbe ertheilt 10). Dieſe Wolle wird ferner aus der 


noch durch andere Baſen direct von derſelben abgeſchieden 

werden konnte; vielmehr ſo feſt daran haftete, daß es mit 
derſelben gleichſam eine neue Säure conſtituirte, die ſich, 
ohne den Farbeſtoff fahren zu laſſen, mit andern Baſen ver⸗ 
binden ließ (§. 3435.). — Diejenige blaue Aufloͤſung des 
Indigs insbeſondere, die man mit gemeinem Indig bereitet, 
und ebenfalls ſchwefelſauren Indig genannt hat, 
wird weiter unten noch ($- 3451. a. 2) ausführlicher abge⸗ 
handelt werden. 

8) Die auf dem Filtrum bleibende Phöniein- Schwefelſäure 
wird abgewaſchen und aufbewahrt. Das Waſchwaſſer ent: 
hält nebſt Cärulin-Schwefelſäure auch Phöniein-Schwefel⸗ 
ſäure, und darf daher der Anfangs abfiltrirten Flüſſigkeit 
nicht beygegeben werden. Wohl aber kann man daſſelbe auf 
Phöniein⸗Schwefelſäͤure benutzen (ſ. d. Art.). f 

) Die Reinigung geſchieht, indem man die Wolle oder das 
Flanell zuerſt mit Seife und hierauf mit Waſſer, welches 
0,01 carbonſ. Sodiumoxyd enthält, ſorgfältig auswäſcht, 
und durch Ansſpülen in reinem Waſſer auch vom Alkali 
gänzlich befreyet. 

10) Dieſe Operation wird ſo oft mit neuer Wolle wiederholt, 
bis die Flüſſigkeit nichts mehr von ihrer Farbe verliert; 
worauf fie nur noch die überſchüſſige freye Schwefelſäure, 
und (wenn das Indigblau nicht ſublimirt war) allenfalls 
auch Indigleim und etwas Salzſäure enthält. 
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Flüſſigkeit genommen, nach dem Abträufeln ſo lange mit 
reinem Waſſer gewaſchen, als dieſes noch Spuren von 
Säure aufnimmt, dann wohl ausgepreßt, und endlich mit 
Waſſer digerirt, welchem ein wenig carbonſaures Ammoniak 
beygefügt worden iſt; wobey die beyden Säuren die Wolle 
verlaſſen, und mit dem Ammoniak (unter Ausſcheidung der 
Carbonſäure) zu cärulin⸗ſchwefelſaurem Ammoniak und 
caͤrulin⸗ unterſchwefelſaurem Ammoniak vereinigt, mit tief 
und ſchön dunkelblauer Farbe in die Auflöſung übergehen; 
die nun von der entfärbten Wolle abgegoſſen, und durch 
Abſpülen mit deſtillirtem Waſſer (bis dieſes nicht mehr ge— 
färbt erſcheint) gänzlich abgeſondert wird!!) Die Flüſſig⸗ 
keit wird hierauf bey 60. zur Trockenheit abgedampft 
und der Rückſtand mit Alkohol von 0,833 behandelt; wel— 
cher das cärulin-unterſchwefelſaure Ammoniak ausziehet, 
während das cärulin-ſchwefelſaure Ammoniak unaufgelöſt 
zurück bleibt, und alſo auf dieſe Weiſe beyde Salze von 
einander geſchieden ſind. Das erſtere dieſer Salze wird 
bey Seite geſetzt, und aus dem letztern auf folgende Art 
die Cärulin⸗Schwefelſaͤure abgeſondert. 

tan löſet das Salz in Waſſer und fället die Flüſſig— 
keit mit einer Auflöſung des eſſigſauren Bleyoxydes; wobey 
caͤrulin-ſchwefelſaures Bleyoxyd niederfaͤllt, während eſſigſ. 
Ammoniak in der Flüſſigkeit aufgelöſt bleibt 2). Das 


11) Sollte die Wolle, wenn das Waſchwaſſer bereits nur ſchwach 
gefärbt abläuft, noch eine dunkelblaue Farbe zeigen; ſo iſt 
dieß ein Zeichen, daß zu wenig Alkali angewendet wurde. 
Sie iſt daher neuerdings mit carbonſ. Ammoniak zu digeriren, 
ſo lange, bis ſie endlich nur eine geringe Spur von blauer 
Färbung zurück hält (die man jedoch, wenn man will, mit 
concentr. Ammoniak ganz abziehen kann). 

12) Die durchlaufende Flüſſigkeit iſt gewöhnlich noch blau ge: 
färbt, weil fie etwas Phönicin-Schwefelſäure aufgelöft 
enthält. 
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durch das Filtrum abgeſchiedene und mit Waſſer abge— 
waſchene Bleyſalz wird in Waſſer vertheilt und ein Strom 
von Schwefelhydrogengas hindurch geleitet; wobey die 
Zerſetzung auf die Art erfolgt, daß Schwefelbley nieder— 
fällt, und die Cärulin-Schwefelſaͤure nicht nur abge- 
ſchieden, ſondern zugleich das in derſelben befindliche Cäru⸗ 
lin (durch die Wirkung des Schwefelhydrogens) zum unge— 
färbten Zuſtande desoxydirt wird; fo, daß die Flüſſigkeit 
nur gelb oder beynahe farblos erſcheint 13), Man läßt 
das Ganze nun ſo lange an der Luft ſtehen, und allenfalls 
auch gelinde erwärmen, bis alles Schwefelhydrogen ent— 
wichen, und die Flüſſigkeit wieder ganz blau geworden iſt; 
wobey ſich das desoxydirte Cärulin aus der Atmoſphäre 
wieder orydirt, und alſo die Cärulin-Schwefelſaͤure wieder 
hergeſtellet wird. Die Flüſſigkeit wird endlich vom Schwe— 
felbley abfiltrirt *) und bey höchſtens 50° €. zur Trocken⸗ 


15) Man ſieht hieraus, wie ſehr das Cärulin dem Indigblau noch 
ähnlich iſt; indem es wie dieſes desoxydirt, und dadurch in 
eine Subſtanz umgewandelt wird, die dem Indigſtoff ähn— 
lich iſt. Daß aber das entfärbte Cärulin vom Indigſtoff 
dennoch verſchieden ſey, kann man aus dem Grunde nicht 

bezweifeln; weil es ſich an der Luft bald zu einer auflöslichen 
Subſtanz (Cärulin) oxydirt, während der Indigſtoff auf 
demſelben Wege in das unauflösliche Indigblau übergehet. — 
Dieſer Umſtand iſt der Anſicht, daß das Cärulin ein Hydrat 
ſey, durchaus nicht günſtig; er führt vielmehr auf die Mei: 
nung, daß bey der Bildung des Cärulins das er 
in ſeiner Grundmiſchung verändert werde. . 

14) Berzelius warnet hier ausdrücklich, daß man die Filtra-⸗ 
tion nicht eher vornehmen ſoll, als wenn bereits alles freye 
Schwefelhydrogen entwichen, und die Flüſſigkeit vollkommen 
blau geworden ſey; weil, wenn man die noch desoxydirte 
Flüſſigkeit filteire, ein Theil der ihres Färbe⸗ 
ſtoffes beraubten Säure durch das Filtrum 
gehe, und alsdann beym Auswaſchen der ab⸗ 
geſchiedene Färbeſtoff, welcher nun außer 
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heit abgedampft; wobey die Cärulin-Schwefelſäure mit 
den (. 3432) angezeigten Eigenſchaften im ae 
dit, 


5 K. 3434. | 

bbb) Zerſetzung der Cärulin⸗ 9 
ſaͤure. Sie wird zerſetzt: a) durch trockene De⸗ 
ſtillation, wobey ſchwefligte Säure und ſchwefligtſ. 
Ammoniak ), nebſt vielem Waſſer, und einer geringen, 
nur durch den Geruch wahrnehmbaren, Menge flüchtigen 
Hhles entweichet, und eine Kohle zurückbleibt, die ſchwer, 
aber ohne Rückſtand verbrennlich iſt; b) durch Salpeter- 
ſäure, welche damit erhitzt, bey einer gewiſſen, von der Con— 
centration der Säure abhängigen Temperatur das Cärulin 
ſchnell zerſtört und aus dem Blauen ins Gelbe überführt; 
o) durch Alkalien, welche zuerſt die Schwefelſäure ſätti— 
gen und dann die Farbe ſogleich in eine braungelbe um— 
wandeln, oder wenn die Flüſſigkeit verdünnt iſt, derſelben 
zuerſt eine grüne und ſpäterhin (die Luft mag Zutritt haben 
oder nicht) eine gelbe Farbe ertheilen (carbonf. Alkalien 
ändern die Farbe gar nicht); d) durch Zink oder Ei— 
fen, wenn man die Späne dieſer Metalle in die wäſſe— 
rige Auflöſung der Säure legt, wobey das Metall bald 

| (ohne Hydrogengasentbindung) auf Koſten des Cärulins 
oxydirt, und dann mit dem desoxydirten Cärulin, und der 
Schwefelſäure verbunden eine blaue oder (bey Überſchuß 
der Säurc) gelbliche oder farbloſe Auflöſung bildet, die 


Verbindung mit der Säure ſey, wieder oxy⸗ 
dirt und aufgelöſt werde. (Berzel. Jahrb. 
der Chemie überſ. v. Wöhler 1828. 3. Bandes 2. Abth. 
S. 713. — Kaſtn. Archiv. XI. S. 40. — Dingl. 
Journ. XXV. 508.) — 

1) Das ſublimirte ſchwefligtſaure Ammoniak wird blau, wenn 
man es im Waſſer auflöſet; indem es wahrſcheinlich eher me— 
chaniſch mit fortgeriſſenes als aufſublimirtes Cärulin enthält. 


» 
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aber an der Luft ſchnell blau wird, und dann cärulin— 
ſchwefelſaures (und wahrſcheinlich auch caͤrulin- unterſchwe— 
f felſaures) Zink- oder Eiſenoxyd enthalt); e) durch Schwe— 
felhydrogen, welches zwar in die Auflöſung der Cäru⸗ 
lin-Schwefelſäure geleitet bey gemeiner Temperatur ſelbſt 
in einigen Stunden keine Veränderung erzeuget, aber wenn 
nachher die Flüſſigkeit bis beyläufig 50° C. oder darüber 
erhitzt wird, ſogleich, unter Schwefelabſatz (aus dem 
Schwefelhydrogen) die Desorydation des Cärulins, alſo 
Entfärbung bewirket 2); f) durch ſalzſaures Zinn— 
oxydul; welches bey einiger Erwärmung auf gleiche 
Weiſe die Entfärbung bewirkt; g) durch Schwefeläther, 
welcher (n. Caſſola) mit einer verduͤnnten Auflöſung des 
Indigblaues in Schwefelſäure, in einer wohlverſchloſſenen 
Glasröhre bey 28 — 30% R. binnen ½ Stunde auf die 
Art die Entfärbung und Zerſetzung bewirkt, daß hernach 
weder durch Oxygen, noch durch Oxyde, die blaue Farbe 
wieder herzuſtellen iſt (während in der Flüſſigkeit eine 
eigenthümliche Säure entſtanden iſt, die blaues Lakmus 
röthet, mit Baryumoxydſalzen keinen Riederſchlag erzeugt, 
und mit ſalpeterſ. Silberoxyd eine Gerinnung bewirkt, die 
ſich im Ammoniak wieder auflöſet). 


2) Die Wirkung iſt ſo ſchnell und auffallend, daß Berzelius 
mit Recht dieſe beyden Auflöſungen des cärulin-ſchwefelſ. 
Zink: oder Eiſenorydes für die beſten aller Reagentien auf 
Oxygengas (bey Unterſuchung der Luftarten) erklärt. 

5) Enthält die Flüſſigkeit einen Überſchuß von Säure, fo hins 

dert dieß ſehr bedeutend die Wirkung des Schwefelhydro— 
gens. — Wenn man die durch Schwefelhydrogen desoxy— 
dirte Flüſſigkeit (damit ſie an der Luft nicht ſogleich blau 
werde) neben befeuchteter Pottaſche unter den Recipienten 
der Luftpumpe bringet, ſo läßt ſie ſich durch Auspu mpen 
der Luft zu einer dunkelgelben zähen Maſſe eintrocknen, 
welche an der Luft Feuchtigkeit anziehet, und zuerſt ſchmutzig⸗ 
grün und ſpäterhin blau wird. 
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F. 3435 Ä 
cc) Verbindungen der Cärulin⸗Schwefel⸗ 
ſäure. Die Cärulin⸗Schwefelſäure iſt im zweyten Grade 
der chemiſchen Anziehung auflöslich im Waſſer und im 
Alkohol, und bildet damit dunkelblaue Auflöſungen. 

Durch energiſch— chemiſche Verwandtſchaft verbindet 
fie fich wahrfcheinlich auch mit andern Körpern, in&befon= 
dere aber mit den Vaſen zu einer eigenthümlichen Reihe von 
Salzen. Die cärulin— ſchwefelſauren. Salze wur⸗ 
den zuerſt von Crum wahrgenommen. Sie ſi ſind, nach 
Berzelius, nicht als Doppelſalze anzuſehen, und ent⸗ 
halten das Caͤrulin gleichſam auf die Art gebunden, wie 
waſſerhaltige Salze das Kryſtallwaſſer 2). Ob der Färbe⸗ 
ſtoff in allen dieſen Salzen in demſelben beſtimmten Ver— 
hältniß zur Säure ſtehe, iſt n. W noch nicht 
mit e A 2 — 

N 4) Daß dem ſo ſey, ſchließet Berz. aus dem Grunde, weil, 
wenn man das cärulin-ſchwefelſaure Baryumoxyd durch 
Kochen mit cone. Salpeterſäure zerſetzt, und die Flüſſigkeit 
hierauf verdünnt und filtrirt, dieſe durch ſalzſ. Baryumoryd 
nicht gefällt wird; welches doch geſchehen müßte, wenn das 
Salz eine Verbindung von ſchwefelſ. Baryumoxyd und 
ſchwefelſ. Cärulin geweſen wäre, und alſo nach der Zerſtö— 
rung des Cärulins freye Schwefelſäure enthielte. — Wenn 
man aber bedenkt, daß die Baryumorydfalze das Cärulin 
anderen Salzen entziehen, ſo möchte man demnach auch auf 

eine Verwandtſchaft dieſes Pigmentes zu den Baſen ſchließen 

(ſ. weiter unten die Anm. 12). 

Sättiget man eine Auflöſung des Indigblaues in Schwefel⸗ 

ſäure (die alſo ſowohl Schwefel- als Unterſchwefelſäure 

enthält) mit Kaliumoxyd, fo daß fie hierauf ſowohl cärulin— 
ſchwefelſ. als cärulin-unterſchwefelſ. Kaliumoxyd enthält, 
und fället dieſelbe ſodann mit eſſigſ. Bleyorxyd, fo erhält 
man oft eine blaue Flüſſigkeit, welche durch einen weitern 
Zuſatz von effigf. Bleyoxyd nicht gefällt wird. Es ſcheint 
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Die cärulin-ſchwefelſauren Salze werden theils durch 
Abziehen der blauen Wolle mittelſt Baſen (§. 3433), theils 
durch doppelte Wahlverwandtſchaft, am reinſten jedoch 
durch unmittelbare Sättigung der Säure mit den Baſen 
dargeſtellt. Sie erſcheinen im reinen Zuſtande, wenn ſie 
auflöslich ſind, nach dem Abdampfen, als unkryſtalliſirbare 
Maſſen, welche einen ſtarken, faſt metalliſchen Kupferglanz 
beſitzen, und hierin ſelbſt das Indigblau (F. 3424) über: 
treffen; die ſchwer- oder unauflöslichen bilden blaue Nieder— 
ſchlaͤge. Sie ſchmecken ſchwach ſalzig, aber ſtark nach Indig; 
und die mit Alkalien ſind im Waſſer auflöslich, aber wenig 
oder gar nicht im Alkohol von 0,84 ſpec. Gew. Die wäſſe⸗ 
rige Auflöſung derſelben erſcheint beym Hindurchſehen, 
wenn man ſie gegen die Sonne oder eine brennende Kerze 
hält, roth . | | = 

Diefe Salze find. ſehr e a) durch des ox y⸗ 
dirende Subſtanzen werden fie entfärbt, indem in 
denſelben das Cärulin noch leichter desorydirt wird, als 
in der Cärulin - Schwefelfäure, und am allerleichteſten, 
wenn ein Übermaß der Baſis vorwaltet. Das Caͤrulin 
verläßt in ſolchen Fällen die Salze, und verhält ſich wie ein 
eleetro- negativer (ſaurer) Körper gegen die überſchüſſige 


— 


alſo hier, als wenn ein Theil des Färbeſtoffes aus dem 
Bleyſalze abgeſchieden, und an das eſſigſ. Kaliumoxyd ab⸗ 
gegeben werde. Wenn man jedoch den Überſchuß des Bley— 
oxydes durch Schwefelhydrogen fället, und die Flüſſigkeit, 

nachdem ſie ſich an der Luft wieder oxydirt hat, verdünſtet, 
fo wird fie purpurroth, zum Beweiſe daß die Bläue von 
etwas Phönieinſchwefelſäure herrühret. 

„) Dieſe Farbe verſchwindet ſchon durch eine geringe Trübung, 
oder auch durch einen einzigen Tropfen einer Kupferſalzauflö— 
ſung; ja ſelbſt durch Zinkſalze, von denen jedoch eine größere 
Menge erforderlich iſt. Freye Säure ſtellet die Farbe wieder 
her. — Bey reflectirtem Licht behält die Flüſſigleit ihre 
Farbe unverändert bey. | 
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Baſis; die auf dieſe Art entfärbten Salze werden jedoch 
an der Luft wieder blau. Die Desoxydation derſelben er— 
folgt übrigens, bey überſchüſſiger Baſis, durch alle jene 
Subſtanzen, die das Indigblau entfärben (§. 3426). — 
Am auffallendſten zeiget ſich die große Leichtigkeit, mit wel— 
cher das Cärulin in dieſen Verbindungen dosoxydirt wird, 
wenn man das ſchwefelſaure Eiſenoxydul als Desoxydations— 
mittel anwendet. Dieſes Salz kann in der Auflöſung eines 
neutralen cärulin-ſchwefelſauren Salzes aufgelöſt und 
erhitzt werden, ohne daß eine Farbenänderung Statt findet, 
und man kann ſogar den größten Theil des Eiſenoxyduls 
ohne einen ſolchen Erfolg heraus fällen; allein, ſobald das 
Eꝛſenoxydul gänzlich niedergeſchlagen iſt, und ein Überſchuß 
von Alkali hinzukommt, findet die Desoxydation augens 
blicklich Statt. Die Flüſſigkeit wird aber auch ſogleich 
wieder blau, ſobald man eine Säure hinzufüget, die den 
„Niederſchlag auflöſen kann. — Vermiſcht man ferner die 
Auflöſung eines cärulin-ſchwefelſauren Salzes mit einer 
Auflöfung von Schwefel-, Kalium oder Schwefel: Calcium 
im Mar. (Kali- oder Kalf: Schwefelleber) : fo wird augen: 
blicklich Schwefel gefällt, und ein Theil der Schwefelver— 
bindung durch Desoxydation des Cärulins zum ſchwefel— 
ſauren Salze oxydirt. Schwefel-Calcium im Minimum 
erzeugt denſelben Erfolg, aber ohne Schwefelniederſchlag. 
Daß auch das Schwefelhydrogen ſchon allein die Zerſetzung 
veranlaſſen kann, iſt ſchon oben (F. 3433) angeführt. In 
allen dieſen Fällen ſind die desoxydirten Flüſſigkeiten bey 
vorwaltender Säure bloß gelb (im verdünnten Zuſtande faſt 
farblos), im neutralen Zuſtande gelb, und bey vorwaltender 
Baſis braungelb. Im luftleeren Raume abgedampft hinter— 
laſſen ſie einen trockenen dunkeln Rückſtand, welcher zer— 
rieben dunkelgelb, und an der Luft nach mehreren Tagen 
blau wird. An der Luft werden ſie ſchnell blau, wenn ſie 
nicht ein üͤbermaß des Desoxydationsmittels aufgelöft ent: 
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halten 7). Werden insbeſondere ſolche Auflöſungen durch 
hinzugefügtes ſalzſaures Zinnoxydul desoxydirt, und hier— 
auf an der Luft gelaſſen, ſo fällt allmählich ein weißes 
Pulver nieder, welches aus desoxydirtem Cärulin und Zinn— 


oxyd beſtehet; aber das Cärulin iſt zugleich in feiner Grund⸗ 


miſchung verändert worden, und wird ſodann an der Luft 
nicht mehr blau, ſondern nur grün. b) Dieſe Salze werden 
ferner durch Salpeterſäure zerſetzt; indem das Cäru- 
lin auf dieſelbe Art zerſtört wird, wie in der Cärulin— 
Schwefelſäure (§. 3434. b) und c) durch Alkalien eben 
ſo (9. 3434. c). — Diejenigen cärulin-ſchwefelſauren Salze 
insbeſondere, welche Alkalien enthalten, d) werden von 
ſchwefelſauren Salzen derſelben Baſis (z. B. das 
cärulin-ſchwefelſaure Kaliumoxyd vom ſchwefelſauren Ka: 
liumoxyd), ja ſelbſt von mehreren audern Salzen aus ihren 
Auflöſungen gefället. — Diejenigen wieder, welche Alka— 
lien oder Erden zur Baſis haben, ſchmelzen e) beym Er: 
hitzen nicht, geben Waſſer von ſich, vertragen ohne Vers 
änderung des Carulins eine ſtarke Hitze, und entbinden 
endlich, wenn dieſe bedeutend geſteigert wird, reines und 
carbonſaures Ammoniak, Carbonazot- (blauſ.) Ammoniak, 
und eine Spur vom flüchtigen Ohle, und bilden zuletzt 
Carbonſäure, während die Baſis im geſchwefelten Zuſtande 
zurück bleibt ?). — Das cärulin-ſchwefelſäure Ammoniak 


) Wie z. B. bey der Desorydation durch ſchwefelſ. Eiſenory⸗ 
dul und Kalk. Wird aber ein Überſchuß dieſer Zuthaten in 
der Flüſſigkeit aufgelöſt, fo verhält fie fi wie das des oxy⸗ 
dirte Indigblau (§ 3421); indem die an der Oberfläche durch 
Berührung mit der Luft, oder durch Hineinblaſen im Innern 
der Flüſſigkeit (blau gewordenen Theile, ſobald ſie im Sin⸗ 
ken jenen Überſchuß treffen, immer wieder mit gelber Färs- 
bung desoxydirt werden, daher denn auch eine ſolche Flüſſig— 
keit an der Luft von oben her immer tiefer herab blau ge— 
färbt wird. 

8) Im luftleeren Raume erhitzt, entwickelten Hefe Salze wenig 


\ 
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insbeſondere ſchmilzt und blähet ſich auf, wie das baſiſch 
boronf. Sodiumoxyd, hält ohne Zerſetzung eine ſtarke Hitze 
aus; und obgleich die Maſſe ein kohliges Anſehn hat, ſo 
löſet ſie ſich häuſig noch im Waſſer mit blauer Farbe auf. 
Bey weiterer Steigerung der Temperatur wird endlich 
ſchweflichtſaures Ammoniak fublimirt. 

An cärulin-ſchwefelſ. OR im Einzelnen find fols 
gende bekannt. 

1. Cärulin-Schwefelſäure mit Kaliumoryd. Das cärulin— 
ſchwefelſaure Kaliumoxyd (n. Berz. indigblau— 
ſchwefelſ. Kaliumoxyd) erhält man durch unmittelbare Vers 
bindung, oder, wenn man die oben (F. 3433) erwähnte 
blaue Wolle mit etwas baſ. carbonſaurem Kaliumoxyd und 
Waſſer ausziehet, dann die Flüſſigkeit verdampfet, und 
aus dem Rückſtande, welcher cärulin-ſchwefelſaures und 
cärulin⸗ unterſchwefelſaures Kaliumoxyd enthält, das letz— 
tere durch Weingeiſt ausziehet, und eben ſo durch Eſſig⸗ 
ſäure und Alkohol auch von dem etwa überſchüſſig ange— 
wendeten carbonſauren Kaliumoxyde reiniget. Im Großen 
wird dieſes Salz gewöhnlich aus Fäuflichem Indig bereitet, 
indem man 1 Th. davon mit 10 Th. conc. engl. Schwefel: 
fäure auflöfet, nach 24 Stunden die Flüſſigkeit mit 100 Th. 
Waſſers verdünnt, filtrirt und mit carbonſ. Kaliumoxyd 
bis zu einem gewiſſen Grade ſättiget“); wobey das cärulin- 
ſchwefelſaure Kaltumoryd gebildet, und von dem gleichzei— 
tig entſtehenden gemeinen ſchwefelſ. Kaliumoxyd als ein 
blaues Pulver aus der Flüſſigkeit gefället wird. — Man 
erhält dieſes Salz ferner, wenn man die Auflöſung des 
Indigs in Schwefelſäure (ohne ſie vorher mit Alkali zu ſätti— 
gen) mit andern Kaliumoxpdſalzen (das ſalpeterſ. Kalium 


oder gar kein Gas, eine Spur von ſublimirtem Ammoniak⸗ 
ſalz, Waſſer und wenig brenzliches Ohl. 
9) Sättiget man die Auflöſung mit Alkali bis zu einem kleinen 
überſchuſſe des letztern, fo ſtocket fie zu einer Galler te. 
Meißners Chemie V. 2, Abth. 29 
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ausgenommen, welches das Pigment zerſtört) vermiſcht. — 

Bey dieſen beyden letzten Verfahrungsarten bleibt das gleich 
zeitig entſtehende cärulin-unterſchwefelſaure Kaliumoryd in 
der Flüſſigkeit aufgelöſt und wird durch Filtration und Aus- 
preſſen des wohl abgetropften Niederſchlages beſeitiget 10). 
Der Niederfchlag iſt ſehr voluminös, ſchrumpft aber während 
des Trocknens zuſammen, und nimmt Kupferglanz an. 

Das cärulin-ſchwefelſ. Kaliumoxyd erfordert 140 Th. 
kalten Waſſers zu ſeiner Auflöſung, und dieſe erſcheint dennoch 
ſo intenſiv dunkelblau, daß ſie dem Lichte den Durchgang 
nicht geſtattet. Im ſiedenden Waſſer iſt es viel auflös— 
licher, fällt aber ſchon während des Erkaltens zum Theil 
in Flocken wieder heraus. Wird die Auflöſung ae 
ſo bleibt es als eine kupferfarbene Maſſe zurück. 

Dieſes Salz iſt in Deutſchland unter dem Rahmen 
des Indig⸗Carmins und in Frankreich als Indigo 
soluble bekannt. Bergmann nannte es in der früheren 
Zeit präcipitirten Indig, weil er es für das reine 
Pigment des Indigs hielt. W. Crum hingegen, welcher 
zuerſt nachwies, daß dasſelbe die Verbindung eines Salzes 
mit dem veränderten Indigpigment ſey, und auch mit 
Sodiumoryd und Ammoniak ein ähnliches Salz bereitet 
werden könne, nannte den darin enthaltenen Farbeſtoff 
Cärulin, und das Salz ſelbſt Coeruleo-Sulphate 
of potash. | 

2. Cärulin-Schwefelſäure mit Sodiumoxyd. Das cärulin⸗ 
ſchwefelſaure Sodiumoxyd (u. Berz. indigblau— 
ſchwefelſaures Natron) wird wie das Kaliumoxydſalz (1) 


ey) W. Crum ſchreibt vor dieſen Niederſchlag (welcher wegen 
ſeiner Auflöslichkeit mit Waſſer nicht gewaſchen werden kann) 
durch Waſchen mit einer Auflöſung von 4 Th. eſſigſ. Kalium⸗ 
oryd in 100 Th. Waſſer (welche denſelben nicht auflöſet) 
von der Mutterlauge zu befreyen, und dann durch Waſchen 
mit Alkohol auch das eſſigſaure Kaliumoxyd zu cute. 
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bereitet, gleichet demſelben auch im Allgemeinen, mit dem 
Unterſchiede jedoch, daß es weniger vollſtändig gefällt wird. 

3. Cärulin-Schweſelſäure mit Baryumoxyd. Das ca rulin⸗ 
ſchwefelſaure Baryumoxyd (n. Berz. Indigblau⸗ 
ſchwefelſ. Baryt) wird als eine dunkelblaue flockige Sub— 
ſtanz gefället, wenn man die Auflöſungen von cärulin— 
ſchwefelſ. Kaliumoxyd und ſalzſ. Baryumoxyd mit einander 
vermiſcht. Es iſt im kalten Waſſer höchſt ſchwer auflöslich, 
färbt dasſelbe aber dennoch bläulich. Im heißen Waſſer 
wird es häufiger mit dunkelblauer Farbe aufgelöſt, beym 
Erkalten aber in großen dunkelblauen Flocken wieder abge— 
ſetzt. Durch einen geringen Zuſatz von Schwefelſäure wird 
es nicht gefällt. Dieſes Salz ſcheint überhaupt durch 
ſtärkete Verwandtſchaft zu beſtehen, als die übrigen Salze 
der Cärulin-Schwefelſäure; daher es auch auf Koſten 
anderer Salze gebildet wird, und das ſchwefelſaure Baryum⸗ 
oryd ſogar den cärulin-unterſchwefelſauren Sal— 
zen das Pigment entziehet: ſo zwar, daß wenn man einem 
der letztern Schwefelſäure beyſetzet und hierauf ſalzſ. Baryum— 
oxyd hinzutröpfelt, cärulin ſchwefelſaures Baryumoxyd 
niederfällt, und bey fortgeſetztem Zuſatz endlich das unter⸗ 
ſchwefelſaure Salz gänzlich entfärbt wird ). — Selbſt 
das bereits gebildete ſchwefelſaure Baryumoxyd, wenn es 
eben durch Fällung entſtanden iſt, zeiget noch ſo viel An— 
ziehung zum Cärulin, daß es in der Auflöſung eines cärulin— 
ſchwefelſauren Salzes digerirt, eine hellblaue Farbe erlangt. 

J. Cärulin⸗Schwefelſäure mit Caleiumoxyd. Das cärulin⸗ 
ſchwefelſaure Caleiumoxyd (n. Berz. Indigblau— 
ſchwefelſ. Kalk) wird ſo bereitet: man verdünnt die Auflö— 


) Hierzu iſt jedoch ein Überſchuß an ſchwefelſ. Baryumoryd 
erforderlich, und der Niederſchlag, welcher anfänglich dun— 
kelblau erſcheint, wird ſpäterhin hellblau: während das 
unter ſchwefelſaure Salz beynahe farblos in der Flüſſigkeit 
zurück bleibt. 8 

29 
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ſung des Judigblaues in Schwefelſäure mit dem gofachen 
Volumen Waſſers, reibt ſie hierauf bis zur Neutraliſation 
mit Marmorpulver zuſammen, und wäſcht die entſtandene 
unauflösliche, anfangs hellblaue Maſſe auf dem Filtrum 
ſo lange, bis ſie roth wird. Die durchgegangene Flüſſigkeit 
wird ferner bis zu einer ziemlichen Cynſiſtenz abgedampft, 
und mit Alkohol vermifcht; wobey das geſuchte Salz als 
eine flockige, rothes Licht durchlaſſende Subſtanz nieder— 
fällt, und auf dem Filtrum mit Weingeiſt abzuwaſchen iſt. 
Dieſes Salz iſt auflöslicher im Waſſer, als das ſchwefelſaure 
Calciumoxyd, und ſetzt ſich beym Abdampfen feiner Auflö— 
ſung wieder in blauen Flocken ab, die zu einer dunklern, 
ins Purpurfarbene ſpielenden Haut eintrocknen. Trocknet 
man dieſes Salz, ohne es vorher aufzulöſen, ſo iſt die 
Farbe mehr purpurn 12). 

5. Cärulin-Schwefelſäure mit Magniumoxyd. Das cärulin— 
ſchwefelſaure Magniumoxyd (n. Berz. indigblau— 
ſchwefelſ. Talkerde) wird bereitet, indem man die Auflöſung des 
Indigblaues in Schwefelfäure mit carbonſaurem Magnium— 
oxyd ſättiget, dann durch Abdampfen zur Trockenheit brin— 
get, und dem Rückſtande, welcher cärulin-ſchwefelſ. und 
cärulin = unterſchwefelſaures Salz enthält, das letztere mit 
Alkohol entziehet. Es wird an der Luft nicht feucht, iſt 
leicht auflöslich im Waſſer, und wird von überſchüſſigem 
ſchwefelſauren Magniumoryd nicht gefället. 

6. Cärulin-Schwefelſäure mit Alumiumoxyd. Das cärulin— 
ſchwefelſaure Alumiumoryd (u. Berz. indigblau— 
ſchwefelſ. Thonerde) wird wie das vorige Salz bereitet, 
iſt im Waſſer auflöslich, und eintrocknend. — Wenn man 


12) Aus der Auflöſung eines cärulin-unterſchwefelſauren Salzes, 
welches mit ſalzſ. Calciumoxyd vermiſcht iſt, fället Schwefel: 
ſäure oder ein ſchwefelſ. Alkali nur farbenloſen Gyps. (Vergl. 
oben 3) Das Calciumoxyd ift alſo dem Cärulin weniger 
verwandt als das Baryumoxyd. 
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die Auflöſung eines cärulin-ſchwefelſauren Salzes mit 
einem Alumiumorydfalze vermiſcht, und ein wenig reines 
Ammoniak hinzufüget, fo fällt baſ. cärulin-ſchwefelſ. 
Alumiumoryd nieder, welches (falls es nicht mit unge: 
färbtem baſ. Salze verunreiniget iſt) dunkelblau, pulverig 
und nach dem Trocknen ſchwarzblau erſcheint. Setzet man 
ein Alkali im Überſchuß hinzu, ſo wird die farbige Säure 
wieder ausgezogen. — Wenn man die cärulinhaltigen Salze 
aus gemeinem Indig bereitet, ſo erſcheint die Auflöſung, 
aus welcher das erwähnte baf. Salz gefället wurde, grün 
beym reflectirten Lichte, und roth beym durchſcheinenden; 
fügt man aber überſchüſſiges Alkali hinzu, fo bleibt die 
Flüſſigkeit blau, während der Niederſchlag grün wird. 

7. Cärulin-Schwefelſäure mit Bleyoryd. Das car u lin⸗ 
ſchwefelſaure Bleyoxyd (u. Berz. Judigblau— 
ſchwefelſ. Bleyoxyd) wird erzeugt, wenn man die Auflöſung 
des Kaliumoxydſalzes (1) mit neutr. eſſigſ. Bleyoxyd fället, 
und erſcheint als ein flockiger dunkelblauer Niederſchlag, 
welcher nur wenig im Waſſer auflöslich iſt, daſſelbe aber 
dennoch blau färbt. Nach dem Eintrocknen iſt es fhwarz: 
blau; fället man dagegen die Auflöfung eines cärulin— 
ſchwefelſauren Salzes mit baſ. eſſigſaurem Bleyoxyd, fo 
wird baſiſches cärulin-ſchwefelſ. Bleyoxyd er- 
zeugt, welches als ein hellblauer Niederſchlag erſcheint, 
der im Trocknen eine dunklere Farbe erlanget 18). 
g. Cärulin⸗Schwefelſäure mit Zinkoryd. Das cärulin⸗ 
ſchwefelſaure Zinkoxyd entſtehet (ohne Hydrogengas— 
entbindung) , wenn man in die wäſſerige Auflöſung der 
Cärulin⸗Schwefelſäure Zinkſpaͤne legt; wobey zuerſt ein 
ungefärbtes, desoxydirtes Cärulin enthaltendes Salz ge: 


15) Die cärulin- unterſchwefelſ. Salze geben mit den auflöslichen 
Blepoxydſalzen und Schwefelfäure ein farbenloſes ſchwefelſ. 
Bleyoryd als Niederſchlag (vergl. oben Anm. 11 und 12). 
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bildet wird, welches aber an der Luft agent ins 
Blaue übergehet (§ 3434. d). 

9. Cärulin-Schwefelſäure mit Eiſenoryd. Das cärulin⸗ 
fhwefelfaure Eiſenoxyd wird wie das vorige Salz 
gebildet und verhält ſich auch fo (F. 3434. d). 

10. Cärulin⸗Schwefelſaure mit Ammoniak. Das ce ärulin⸗ 
ſchwefelſaure Ammoniak (n. Berz. Indigblau⸗ 
ſchwefelſ. Ammoniak) wird wie das Kaliumoxydſalz (1) be— 
reitet, und verhält ſich auch im Übrigen fo; nur iſt es im 
Waſſer viel auflöslicher als das Kalium- und Sodium— 
oxydſalz. Die Auflöſung im Waſſer n. Joß, if ſehr zum 
Schimmeln geneigt. | 

11, Cärulin⸗Schwefelſäure mit Kohle. Bigerirtufän die Auflö⸗ 
fung der Cirulin : Schwefelfäure mit Blutlaugenkohle, fo 
verliert fie ihre Farbe, indem die Cärulin-Schweſelſäure 
mit der Kohle verbunden wird. Behandelt man dieſe Kohle 
hierauf mit einer ſchwachen alkaliſchen Auflöfung, fo ver— 
läßt die Cärulin-Schwefelſäure die Kohle wieder, indem 
ſie ſich mit dem näher verwandten Alkali vereiniget und 
wieder im Waſſer aufgelöſt wird. — Setzet man ſodann 
eine Saure hinzu, ſo bindet dieſe das Alkali und die frey 
gewordene Cärulin-Schwefelſäure fällt wieder an die Kohle. 

12. Cärulin-Schwefelſäure mit Wolle. Erhitzt man Wolle 
oder wollene Stoffe mit der wäſſerigen Auflöfung der Cäru— 
lin-Schwefelſäure, ſo verläßt dieſe das Waſſer, indem 
ſie an die Wolle fällt und derſelben eine ſchöne blaue Farbe 
ertheilt. Dieſe Verbindung hat in ſo ferne Analogie mit 
den Salzen, als ſie durch Baſen wieder zerſetzbar iſt: denn 
wenn man die auf ſolche Art gefärbte Wolle mit einem 
Alkali behandelt, ſo verbindet ſich die Cärulin-Schwefel— 
ſäure mit dieſem, während die Wolle wieder ungefärbt er— 
ſcheint. — Die Cärulin-Schwefelſäure hat alfo mehr Ver: 
wandtſchaſt zum Alkali als zur Wolle, daher kann auch die 
Wolle in der Auſtöſüng eines cärulin-ſchwefelſauren Salzes 
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nicht gefärbt werden. Die Färbung erfolgt jedoch bald, 
wenn man eine Säure (ſelbſt die Eſſigſäure) hinzufüget; 
weil dieſe die Baſis bindet, worauf die Cärulin-Schwefel— 
ſäure an die Wolle fällt. Die Verbindung aus Cärulin— 
Schwefelſäure und Wolle beſtehet indeſſen nur durch ſchwache 


Verwandtſchaft, und man kann derſelben ſchon durch Ko— 


chen mit Waſſer oder Alkohol einen Theil der Cärulin— 
Schwefelſäure wieder entziehen. Feſtere Verbindungen 
für die Zwecke der Färbekunſt entſtehen aber, wenn man 
die Wolle vorher mit irgend einer Baſis verbindet (. 
H. 3451. a. 2). 


F. 3436. RE a 
bb) Gärufin mit Unterſchwefelſäure. Die Cärulin⸗ 
Unterſchwefelſäure (n. Berz. Indigblau-Unter— 
ſchwefelſ.) erſcheint als eine der Cärulin-Schwefelſäure 
(5. 3432) ſehr ähnliche Maſſe, welche beym Verdünſten 
an den Kanten ganz eintrocknet, in der Mitte aber weich 
bleibt (Berz. läßt es dahin geſtellt ſeyn, ob man aus die— 
ſer Differenz nicht auf zwey Verbindungsverhältniſſe des 
Cärulins mit der Unterſchwefelſäure ſchließen fol). Sie 
ziehet an der Luft Feuchtigkeit an, ſchmeckt ſauer (n. 
R. Joß nur ſalpeterartig kühlend aber nicht ſauer) und 
verhält ſich im ubrigen wie die Cärulin-Schwefelſaͤure. Das 
Miſchungsverhältniß ihrer Beſtandtheile iſt nicht ausge- 
mittelt. 


H. 3437. 

aaa) Darſtellung der Cärulin-Unterſchwe— 
felſäure. Sie wird immer gleichzeitig mit der Caͤrulin— 
Schwefelſäure gebildet, und man erhält ſie, wenn man die 
geiſtige Auflöſung des cärulin-unterſchwefelſauren Ammo— 
niaks ($. 3433) mit einer geiſtigen Auflöſung des eſſigſauren 
Bleyoxydes vermiſcht und das niedergefallene cärulin-unter⸗ 


* 
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ſchwefelſaure Bleyoryd (), auf die Art, wie es bey dem 
gleichen ſchwefelſauren Salze geſchah ($. 3433), mittelſt 
Schwefelhydrogen zerſetzt; wobey man, wie dort, zuerſt 
desoxydirte gelbe, und zuletzt orydirte blaue Cärulin- 
Unterſchwefelſäure gewinnt, die man durch Verdampfen bey 
höchſtens 50° C. eintrocknen läßt. — Oder man kann dieſe 
Säure auch darſtellen, indem man die alkoholiſche Auflö— 
fung des cärulin-unterſchwefelſauren Ammoniaks zur Tro— 
ckenheit verdünſtet, in Waſſer wieder auflöſet, und in die 
Flüſſigkeit baf. eſſigſ. Bleyoxyd behutſam eintröpfelt. Bey 
dieſem Verfahren wird Anfangs nichts gefaͤllet, allein nach 
und nach entfärbt ſich die Flüſſigkeit endlich ganz; worauf 
man die Hinzugabe des Bleyſalzes ſogleich einſtellen muß, 
weil die überſchüſſige Baſis leicht eine grüne Färbung be— 
wirkt (beſonders wenn die urſprüngliche Auflöſung des Pig: 
ments aus gemeinem Indig bereitet worden war). Der 
erhaltene Niederſchlag wird wohl ausgewaſchen und wie 
oben durch Schwefelhydregen zerſetzt, u. ſ. w. 


N 
bbb) Zerſetzung der Cärulin⸗Unterſchwe— 
felſäure. Dieſe Säure wird in allen Fällen wie die 
Cärulin⸗ Schwefelſäure zerſetzt ($. 3434) 5 außerdem aber 
auch noch auf eine eigenthümliche Art (ſ. H. 3440), indem 
ſie das Cärulin an andere Subſtanzen abtritt. 


H. 3439. 8 
ccc) Verbindungen der Cärulin-Unter⸗ 
ſchwefelſäure. Im zweyten Grade der chem. Anziehung 
iſt fie wie die Cärulin = Schwefelfäure ($. 1 im Waſſer 
unt Alkohol auflöslich. 


1) Die noch blaue, aber keinen Niederſchlag mehr gebende 
Auflöſung gibt mit Ammoniak verſetzt neuerdings einen Nieder: 
ſchlag, welcher, baſ. cärulin-unterſchwefelſ. Bleyoxyd iſt, 
und gleichfalls durch Zerſetzung mittelſt Schwefelhydrogen 
guf Cärulin-Unterſchwefelſäure benutzt werden kann. 
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Durch energiſch-chemiſche Verwandtſchaft vereiniget 
ſich dieſe Säure mit vielen andern gleichhoch zuſammenge— 
ſetzten Körpern. Mit den Baſen insbeſondere gibt ſie, 
gleich der Cärulin-Schwefelſäure, eine eigenthümliche 
Reihe von Salzen. Die cärulin-unterſchwefel— 
ſauren Salze werden am beſten durch unmittelbare 
Verbindung erzeugt. Einige derſelben können aber auch 
durch dopp. Wahlverw. oder dadurch erzeugt werden, daß 
man blaue Wolle ($. 3433) mittelſt der beliebigen Baſis 
abziehet, und aus der zur Trockenheit abgedampften Mi— 
ſchung des cärulin-, ſchwefel— und unterſchwefelſauren 
Salzes das letztere mit Alkohol ausziehet. — Dieſe Salze 
haben mit den cärulin-ſchwefelſauren Salzen große Ahnlich 
keit, und werden auch in allen (F. 3445) erwähnten Fällen 
wie die cärulin-ſchwefelſauren Salze zerſetzt. Sie unter: 
ſcheiden ich aber von denſelben hauptſächlich dadurch: 

a) daß ſie in gelinder Hitze, ohne Zerſtörung des Faͤrbe⸗ 
ſtoffes, ſchwefligtſaures Gas entbinden, und bey geſteigerter 
Temperatur vorher grün werden (was man indeſſen nur 
beym Wiederauflöſen im Waſſer wahrnimmt), und nur dann 
erſt wie die cärulin-ſchwefelſauren Salze die gänzliche Zer— 
ſtörung erleiden; b) daß einige derſelben unter gewiſſen 
Umſtänden das Cärulin an andere Salze abzugeben vermö— 
gen (F. 3440. cc); c) daß einige derſelben durch Alkalien 
auf die Art zerſetzt werden, daß das Cärulin verändert und 
in zwey neue Modificationen des Indigpigments, nähmlich 
in Indiggrün und Indiggelb umgewandelt wird ?); 


1) Indiggrün nennet Berzel. eine eigenthümliche Modi— 
fication des Indigpigments, welche man auf folgende Art 
darſtellet. Ein cärulin-unterſchwefelſaures Salz wird im 
Alkohol aufgelöſt, und die blaue Flüſſigkeit ſo lange mit 
feuchtem Calciumoxydhydrate in kleinen Portionen vermiſcht, 
bis fie grün wird. Man filtrirt hierauf die Flüſſigkeit, wäſcht 
den grünen Niederſchlag mit wenig Weingeiſt und zerſetzt 
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d) daß endlich diejenigen, welche Alkalien enthalten, ins: 
beſondere im Alkohol von 0,84 auflöslich find, und von 


— — — — — ͥ — DEREN 


denſelben mittelſt Kleeſäure, die man im Waſſer aufgelöſt 
bis zu einem geringen Überſchuſſe hinzufüget. Dieſen Über⸗ 
ſchuß der Säure fättiget man ſodann mit etwas weißem 
Marmor wieder, filtrirt die Flüſſigkeit abermahls, und 
dünſtet fie ab; wobey ein grüner feſter Rückſtand bleibt, 
welcher die geſuchte Subſtanz iſt. Dieſelbe iſt im Waſſer 
leicht auflöslich, und die Auflöſung wird durch ſchwefelſaures 
Eiſenoxydul und Calciumorydhydrat nicht gelb, auch nicht 
vom Gerbeſtoſt und ſalzſ. Silberoxyd gefället; dagegen aber 
vom eſſigſauren Bleyoxyd grün niedergeſchlagen, und mit 
Kalkwaſſer beym Zutritt der Luft gelb gefärbt. — Die Dar: 
ſtellung dieſes Präparates erfolgt viel leichter, wenn man 
das uuterſchwefelſ. Salz aus unreinem Indigblau bereitet hat. 
Indig gelb nennet Ber zel. eine andere Modification 
des Indigpigments, die auf folgende Art dargeſtellt wird. 
Cärulin⸗ unterſchwefelſaures Calciumoxyd wird in Kalkwaſſer 
aufgelöſt, und ſo lange abgedampft, bis die Flüſſigkeit gelb 
erſcheint. Hierauf ſetzet man Kleeſäure bis zum Überſchuß 
hinzu, nimmt den Überſchuß durch Reiben mit gepulvertem 
weißen Marmor wieder hinweg, filtrirt die Flüſſigkeit und 
läßt ſie nicht ganz bis zur Trockenheit verdünſten. Den 
Rückſtand behandelt man ferner mit Alkohol, welcher einen 
Theil auflöſet, und einen braunen, zähen, extractähnlichen 
Rückſtand läßt (dieß iſt n. Berzel. ein Calciumoxydſalz 
verbunden mit einer Portion Indiggelb. Ob darin noch 
eine andere als die Unterſchwefelſäure enthalten ſey, hat 
Ber zel. nicht unterſucht). Aus der alkoholiſchen Auflö— 
ſung erhält man endlich das noch mit etwas unterſchwefelſ. 
Calciumoxyd verunreinigte Indiggelb durch Verdünſten, als 
eine harte, gelbe, durchſcheinende Maſſe, welche weder ſauer 
noch baf. reagirt, und im Alkohol und im Waſſer auflöslich 
iſt. Die gelbe Auflöſung wird nur unvollkommen vom neutr. 
eſſigſ. Bleyoxyde gefället, aber vollkommen von dem ba. 
Salze; indem ein hellgelber Niederſchlag entſtehet. Schwe— 
felſaures Eiſenoxydul und Oxyd, ſchwefelſ. Kupferoxyd, ſalzſ. 
Mercuroxyd und Gerbeſtoff fällen dieſen Färbeſtoff nicht; 
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den unterſchwefelſauren Salzen der nähmlichen Baſis, und 
eben ſo von andern ich nur höchſt een ge⸗ 
fället werden. 

Man kennet übrigens bereits folgende 1 gehört 
gen Verbindungen. 

1. Cärulin-Unterſchwefelſäure mit Kaliumoryd. Das c aͤr u⸗ 
lin⸗unterſchwefelſaure Kaliumoxyd (n. Berz. 
Indigblau-unterſchwefelſ. Kali) erhält man am beſten durch 
Extraction der blauen Wolle (F. 3433) mittelſt carbonf. 
Kaliumoxyd, von welchem möglichſt genau die zur Sätti— 
gung der Säure erforderliche Menge hinzugefügt werden 
muß, weil ein Übermaß die Wolle angreifen würde. Die 
ſowohl ſchwefel- als unterſchwefelſaures Salz enthaltende 
Flüſſigkeit wird abgedampft und mittelſt Alkohol das letz— 
tere ausgezogen und durch Verdünſten des Alkohols iſolirt 
dargeſtellt. Auch kann man es als Nebenproduet bekommen, 
wenn man die bey der Darſtellung des cärulin-ſchwefelſ. 
Kaliumoryds abfallenden Flüſſigkeiten ($. 3435. 4) zur Tro⸗ 
ckenheit verdünſtet und mit Alkohol ausziehet u. fi m. Es 
gleichet nach dem Eintrocknen dem ſchwefelſauren Salze 
(H. 3435. 1), unterſcheidet ſich aber von demſelben vorzüg- 
lich durch die Auflöslichkeit im Alkohol ). 


\ 


dagegen vereiniget ſich derſelbe ſehr leicht mit Calciumoxpd⸗ 
ſalzen, und fällt z. B. mit kleeſaurem oder ſchwefelſ. Calcium- 
oxyde zugleich nieder; von welchem er jedoch durch freye 
Schwefelſäure wieder getrennt werden kann. Erhitzt blähet 
ſich derſelbe auf, verkohlt, riecht animaliſch und gibt eine 
Kohle, die langſam verbrennet, und etwas ſchwefelſ. Calcium- 
oxyd hinterläßt. 

2) Aus der Auflöſung des gemeinen Indigs in Schwefelſäure 
erhält man nach der Sättigung, mit carbonf. Kaliumoxyd 
nur wenig cärulin-ſchweſelſ., dagegen aber viel cärulin— 
unterſchwefelſ. Salz. Daſſelbe iſt aber verunreiniget durch 
die Verbindungen der Nebenbeſtandtheile des Indigs mit 
Schwefel- oder auch Unterſchwefelſäure und Alkali; daher 

feine Farbe gewöhnlich an Reinheit verloren hat. 
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2. Cärulin⸗ Unterſchwefelſäure mit Sedmmoryd⸗ Das c a ru: 
lin-unterſchwefelſ. Sodium (n. Berzel. Indig⸗ 
blau : unterſchwefelſ. Natron) wird wie das vorige Salz 
bereitet, und verhält ſich auch ſo. | 

3. Cärulin⸗ unterſchwefelſäure mit Baryumoryd. Das c aͤr u⸗ 
lin⸗unterſchwefelſ. Baryumoxyd (n. Berzel. 
Indigblau-unterſchwefelſ. Baryterde) wird am beſten dar- 
geſtellt, wenn man die Auflöſung eines auflöslich cärulin— 
unterſchwefelſ. Salzes mit ſalzſaurem Baryumoxyd in Über⸗ 
ſchuß vermengt; wobey es in blauen Flocken niederfällt, 
die auf ein Filtrum gebracht und durch Auspreſſen von der 
Flüſſigkeit befreyet werden. Es iſt leicht auflöslich in reis 
nem Waſſer, und die Auflöſung bildet nach dem Eintrocknen 
einen kupferartig glänzenden Überzug. — Verſucht man 
es, dieſes Salz durch Sättigung einer ſchwefelſauren Auflö— 
fung des Indigblaues mit carbonſaurem Baryumoryd darzu⸗ 
ſtellen, fo entſtehet blos cärulin-fhwefelf. Baryumoxyd 
und ungefärbtes unterſchwefelſ. Baryumoryd. 

4. Cärulin⸗ Unterſchwefelſäure mit Calciumoxyd. Das cart: 
lin-unterſchwefelſ. Calciumoxyd (n. Berzel. 
Indigblau-unterſchwefelſ. Kalkerde) wird bereitet, wenn 
man die blaue Auflöſung, aus welcher das cärulin-ſchwe— 
felf. Calciumoxyd mittelſt Alkohol gefället worden iſt ($. 
3435. 4), zur Trockenheit verdünſtet. Es beſitzt einen vor— 
züglich ſchönen Kapferglanz, und iſt im Waſſer und Alkohol 
leicht auflöslich. — Wird die geiſtige Auflöſung mittelſt 
einer geiſtigen Auflöſung des eſſigſ. Bleyoxydes gefället, 
fo iſt dieſer Niederſchlag ein Doppelſalz aus cärulin— 
unterſchwefelſ. Caleium- und Bleyoxyd. Aus dieſem Doppel— 
ſalze läßt ſich durch Schwefelhydrogen das Bleyoxyd ab- 
ſcheiden; worauf ſaures cärulin-unterſchwefelf. 
Calciumoxyd übrig bleibt, welches ſauer reagirt aber 
durchaus nicht ſauer ſchmeckt (vergl. die Anm. 1). 

5. Cärulin⸗Unterſchwefelſäure mit Magniumoxyd. Das cär u⸗ 
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lin-unterſchwefelſ. Magniumoxyd (n. Berzel. 
Indigblau-ſſchwefelſ. Bittererde) wird zugleich mit dem 
ſchwefelſauren Salze bereitet ($. 3435. 5) und durch Alko— 

hol von demſelben geſchieden. Es iſt im Alkohol EN 
und ziehet an der Luft keine Feuchtigkeit an. 

6. Cärulin-Unterſchwefelſäure mit Alumiumoxyd. Das cäru— 
lin⸗unterſchwefelſ. Alumiumoryd (m. Berzel. 
Indigblau-unterſchwefelſ. Thonerde) wird mit dem ſchwefelſ. 
Salze zugleich bereitet (F. 3435. 6) und durch Alkohol aus: 
gezogen. Es verhält ſich im Allgemeinen wie das ſchwe— 
felſaure Salz. 

7. Cärulin⸗ Unterſchwefelſäure mit Blepo rd Das eärulin: 
unterſchwefelſ. Bleyoxyd (n. Berzel. indigblau- 
unterſchwefelſ. Bleyoxyd) erhält man am beſten, wenn 
man eine Auflöſung des Ammoniakſalzes (ſ. weiter unten 10.) 
im Alkohol mit einer geiſtigen Auflöſung des eſſigſ. Bley— 
oxydes fället. Es erſcheint als ein blaues Pulver, wel: 
ches ſich langſam aber vollſtändig im Waſſer auflöſet, und 
in geringer Menge auch vom Alkohol aufgenommen wird. 
Es beſitzt einen zuſammenziehenden, aber durchaus nicht 
füßen Geſchmack. — Man erhält dieſes Salz auch, wenn 
man die Auflöſung des Indigblaues in Schwefelſäure mit 
Waſſer verdünnt und hierauf mit carbonſ. Bleyoxyd bis 
zur vollkommenen Sättigung zuſammen reibt, das Ge— 
menge ſodann filtrirt, und ſo lange mit Waſſer auslauget, 
als die Flüſſigkeit noch dunkelblau durch das Filtrum läuft; 
worauf dieſe zur Trockenheit abzudünſten iſt. Hierbey er— 
hält man jedoch auch einen Theil des ſchwefelſ. Salzes mit 
eingemengt. — Ein baf. cärulin-unterſchwefelſ. 
Bleyoxyd wird erzeugt, wenn man die Fällung mit baſ. 
eſſigſ. Bleyoxyd vornimmt. 

N 8. Gärulin - Unterfehwefelfäure mit Zinforyd. (S. H. 3434. a 
und H. 3435. 8.) 

9. Cärulin-Unterſchwefelſäure mit Eiſenoryd. (S. H. 3434. d, 

und H. 3435. 9.) 
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10. Cärulin-Unterſchwefelſäure mit Ammoniak. Das cärulin⸗ 
unterſchwefelſ. Ammoniak (n. Berzel. indigblau— 
unterſchwefelſ. Ammoniak) wird wie das Kaliumoxydſalz (1) 
bereitet, und verhält ſich im Allgemeinen auch ſo. 

21. Cärulin-Unterſchwefelſäure mit Kohle. Dieſe verhalten ſich 
fo, wie von der Cärulin- Schwefelſäure angeführt wurde 
(9. 3435. 11). 

12. Cärulin-Unterſchwefelſäure mit Wolle. Sie verhalten ſich 
im Übrigen, wie bey der Cärulin-Schwefelſäure angeführt 
wurde; mit dem Unterſchiede jedoch, daß die Cärulin— 
Unterſchwefelſäure eine viel ſchwächere Verwandtſchaft zur 
Wolle zeiget, als die Cärulin-Schwefelſäure. R. Joß 
machte den vergleichenden Verſuch, gleiche Mengen Cärulin— 
Schwefelſäure und Cärulin-Unterſchwefelſäure in gleichen 
Quantitäten Waſſers aufzulöſen, und in jeder dieſer Flüſſig— 
keiten einen wollenen Lappen einzulegen. Es zeigte ſich: daß 
binnen 24 Stunden die cärulin-ſchwefelſaure Flüſſigkeit 
ganz entfärbt und der Wollenſtoff ſehr intenſiv blau gefärbt 
worden war; während die cärulin-unterſchwefelſaure Flüſſig⸗ 
keit ihre blaue Farbe größtentheils behalten, und den Wollen: 
ſtoff nur hellblau gefärbt hatte. — Joß folgert aus die— 
fer Erfahrung mit Recht eine neue und ſehr einfache Me: 
thode, die Cärulin-Schwefelſäure von der Cärulin-Unter— 
ſchwefelſäure zu ſcheiden; indem man nähmlich in der Mi— 
ſchung von beyden ſo lange Wolle ausfärben ſoll, bis dieſe 
alle Cärulin-Schwefelſäure aufgenommen hat, und ſodann 
in der Flüſſigkeit nur noch die Cärulin-Unterſchwefelſäure 
enthalten iſt (was man durch Reaction mit eſſigſaurem 
Baryumoxyd erforſchen kann, welches in der Cärulins 
Schwefelſäure einen blauen, in der Cärulin-Unterſchwefel⸗ 
fäure aber gar keinen Niederſchlag erzeugt). Aus dieſer 
Erfahrung läßt ſich aber auch die Folgerung ziehen, daß es 
beym Färben keinesweges gleichgültig iſt, ob die ſchwefelſ. 
Indigauflöſung (§. 3451) mehr Cärulin⸗Schwefelfäure oder 
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ehr Cärulin-Unterſchwefelſeure enthält. Auch werden 
ohne Zweifel nützliche Erfahrungen hervorgehen, wenn 
man nun auch unterſucht, wie ſich dieſe beyden Säuren 
verhalten, wenn die auszufärbenden Stoffe mit metalliſchen 
Oxyden angebeitzt worden ſind. 


g. 3440. | 

ec) Fernere Verbindungen des Cärulins. Außer den im 
Vorigen (F. 3431 bis 3439) abgehandelten Verbindungen 
des Cärulins mit Schwefelfäure und mit Unterſchwefelſäure 
wird man noch durch mehrere Erſcheinungen veranlaſſet, 
auch die Möglichkeit einiger anderen Verbindungen deſſelben 
zu vermuthen. — Wenn man nähmlich die Auflöſung eines 
cärulin-unterſchwefelſauren Salzes mit einer Auflöſung von 
ſalzſaurem Baryumoxyd vermiſcht, und alsdann phosphor— 
ſaures oder earbonſaures Eodiumoryd hinzuſetzet, fo wird 
phosphorſ. oder carbonſ. Baryumoxyd von hell- oder höch— 
ſtens mittelblauer Farbe gefället. — Miſchet man ferner 
die Auflöſung eines cärulin- unterſchwefelſauren Salzes mit 
ſalzſ. Calciumoxyd, und füget hierauf phosphorſaures 
Sodiumoxyd hinzu, fo fällt ein ſchön blaues phosphorſ. 
Calciumoxyd nieder ). — Wird ferner die Auflöſung eines 
cärulin zunterfchwefelf. Salzes mit eſſigſ. Bleyoxyd oder 
mit Gerbeſtoff vermiſcht, fo entſtehet kein Niederſchlag; 
fügt man jedoch beyde zugleich hinzu, ſo fällt blaues Gerbe— 
ſtoff⸗ Bleyoryd nieder, indem es ſich mit dem größten 
Theile des Cärulins verbindet. 

Aus dieſen Umſtänden gehet es wohl klar hervor, daß 


| s) agent) Alkalien fällen aus derſelben Fläſſigkeit carbon— 
ſaures Calciumoxyd, welches weniger blau iſt, und deſſen 
Farbe durch Waſſer hinweg genommen wird. — Die ſchwer 
auflöslichen Salze des Magniumoxydes, unter gleichen Um⸗ 
ſtänden gefället, er farblos. Ä 


* 
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das Cärulin nicht bloß mit der Schwefel- und Unterſchwefel— 
ſäure, ſondern auch mit mehreren andern oxydirten Sub— 
ſtanzen verbindbar iſt, und von denſelben mit ſo verſchie— 
dener Intenſität angezogen wird, daß es, wie im letzten 
Falle, ſogar die Baſis und die Säure zugleich verläßt, um 
an eine neue Baſis und neue Säure überzugehen. Ob 
es aber dabey von den Säuren oder von den Baſen mehr 
angezogen wird, müſſen jedoch weitere Unterſuchungen leh— 
ren; bey welchen ſich ſodann auch zeigen wird, ob nicht 
vielleicht dennoch die höheren Verbindungen des Cärulins 
(d. i. die F. 3435 und §. 3439 angeführten Verbindungen 
der Cärulin⸗, Schwefel- und Unterſchwefelſäure) in die 
Reihe der Doppelſalze aufzunehmen ſind. — Jedenfalls 
läßt ſich aber aus den angeführten Erfahrungen die Hoff— 
nung ſchöpfen, daß die Möglichkeit, das Cärulin von dem 
leicht auflöslichen auf ſchwerauflösliche Salze zu übertragen, 
in der Färbekünſt neue Hülfsquellen eröffnen wird. 


d. Phönicin. 
H. 3441. 

Phönicin (n. Berz. Indigpurpur) iſt eine eigen— 
thümliche Modification des Indigpigments, welche durch 
geringe Eruwirfung der Schwefelſäure auf das Indigblau 
gebildet wird, und von W. Crum entdeckt, und nach 
ſeiner Eigenſchaft (purpurrothe Salze zu liefern) benannt 
wurde. Berz. betrachtet daſſelbe mit Recht als das Über— 
gangsglied zwiſchen dem Indigblau und Cärulin, da es 
durch ſchwache Einwirkung der Schwefelſäure erzeugt, und 
durch fortgeſetzten Einfluß derſelben ſogar in Cärulin um— 
gewandelt werden kann: ſo zwar, daß allemahl bey der 
Darſtellung des Cärulins immer zuerſt Phöniein, und aus 
dieſem ſodann das Cärulin erzeugt wird, und bey vorwal⸗ 
tender Schwefelſäure oder Erhöhung der Temperatur das 
erſtere oft ganz verſchwindet. — Im iſolirten Zuſtande kennet 
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man das Phöniein noch nicht mit Sicherheit; was ver— 
muthungsweiſe darüber geſchloſſen werden kann, iſt weiter 
unten (F. 3448. c) angeführt. Gewiß aber iſt daſſelbe in 
vielfacher Beziehung dem Cärulin ſehr ähnlich, und verhält 
ſich auch faſt ſo wie dieſes. W. Crum betrachtet daſſelbe 
als ein Hydrat des Indigblaues, welches 1 Aqu. Indig⸗ 
blau und 2 Aqu. Waſſer enthält, oder in 100 Th. 


Carbon 64,87 
Hydrogen 4,05 


A m. Ve, 
Oxygen .) 21,62 
x 100,00 ). 
§. 3442. 


. a) Darſtellung des Phönieins. Es wird wahr: 
ſcheinlich auf demſelben Wege wie das Cärulin ($. 3429) 
zu gewinnen ſeyn; oder wenn ſich gewiſſe Vermuthungen 
bewähren, auch durch Sublimation (ſ. . 3448. o). 


5 F. 3443. 

b) Zerſetzung des Phönieins. Es wird wahr— 
ſcheinlich wie das analoge Cärulin zerſetzt (§. 3430); zu 
dieſem Schluſſe führen aber auch jene Reſultate, die ſich 
bey der Zerſetzung feiner höheren Verbindungen (F. 3448) 
ergeben. Durch Einwirkung der Schwefelſäure gehet es 
insbeſondere fehr leicht in Cärulin über (§. 3448). 


H. 3444. 

e) Verbindungen des Phönicins. Das Phöniein 
gehet Verbindungen ein, die höchſt wahrſcheinlich den Cäru— 
lin: Verbindungen ganz analog find, und wie dieſe er— 
zeugt und zerſetzt werden; doch ſind ſie noch wenig unter— 
ſucht, und man kennet mit einiger Sicherheit nur eine der— 


) Oder 16 Aqu. Carbon, 6 Hydro gen, 1 Azot, 4 Orpgen. 
Meißner’s Chemie V. 2. Abth. 30 
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ſelben, die naͤmlich mit der Schwefelſäure näher, während 
eine andere mit der Unterſchwefelſäure nur nach der Ang: 
logie erſchloſſen wird. | 


§. 3445. ü 
aa) Phöniein mit Schwefefäure. Die Phönicin⸗ 
Schwefelſäure erſcheint nach dem Eintrocknen als 
eine dunkelblaue feſte Maſſe, welche im äußern Anfehn von 
der Caͤrulin-Schwefelſäure nicht verſchieden iſt. 


§. 3446. 5 

aaa) Darſtellung der Phöniein— Schwefel 
ſäure Dieſelbe entſtehet allemahl, wenn die conc. 
Schwefelſaͤure in nicht zu großer Menge, in nicht zu gro— 
ßer Concentration, nicht zu lange und in nicht zu hoher 
Temperatur auf das Indigblau wirket. Sie wird daher 
vorzugsweiſe gebildet, wenn man das Indigblau ein paar 
Stunden lang mit engliſcher Schwefelſäure behandelt, und 
dann ſogleich mit 40 Th. Waſſer miſchet, oder auch bey 
Verwendung der rauchenden Schwefelſäure, wenn man 
gleich nach erfolgter Auflöſung durch den Waſſerzuſatz die 
fernere Wirkung hemmet. — Crum gibt zu dieſer Abſicht 
folgende Vorſchrift. 

1 Th. gereinigtes Indigblau !) wird mit 7 — 8 Th. 
conc. engl. Schwefelſäure in einer verſtopften Flaſche, unter 
fleißigem Umſchüttelu, fo lange der gegenſeitigen Einwirkung 
überlaſſen, bis die Miſchung eine bouteillengrüne Farbe an— 
genommen hat, dann mit hinlänglich vielem Waſſer ver— 
dünnt, filtrirt, und der auf dem Filtrum bleibende Rück— 
ſtand mit Waſſer gewaſchen. Anfangs gehet mit dem 


0 Dieſes ſtellet C Crum dar, indem er gemeinen 1 
Indig mit einer Miſchung aus 1 Th. conc. Schwefelſäure 
und 3 Th. Waſſer auskochet, dann aus wäſcht und trocknet. 
Reines Indigblau wird wohl beſſer zu verwenden ſeyn. 


Zerſetzung der Phöniein: Schwefel. 467 


Waſſer bloß die überſchüſſige Säure ab, und das Ablau— 
fende iſt daher ungefärbt, weil die auf dem Filtrum liegende 
Phöniein⸗Schwefelſaͤure überhaupt ſchwer, im Waſſer jedoch, 
welches Säuren oder Salze enthält, gar nicht auflöslich 
iſt. Sobald aber die freye Säure entfernt worden iſt, 
fängt das nunmehr rein bleibende Waſſer an, auch die Phöni— 
ein⸗Schwefelſäure aufzulöſen, und ſich dadurch blau zu 
färben. In dieſem Zeitpuncte entfernt man das abgelau— 
fene Waſchwaſſer, und fängt die Flüſſigkeit in einem an: 
dern Gefäße auf, indem man das Waſchen ſo lange fort— 
ſetzt, bis alle Phöniein-Schwefelſäure ausgezogen iſt, und 
nur das noch unzerſetzte Indigblau auf dem Filtrum bleibt. 
Die durchgelaufene blaue Flüſſigkeit wird nun in gelinder 
Wärme abgedünſtet, worauf die geſuchte Säure, mehr 
oder weniger mit Cärulin-Schwefelſaure (und möglicher 
Weiſe auch mit Phönicin-Unterſchwefelſäure) verunreiniget, 
im Rückſtande bleibt. — Reiner wird man dieſe Säure 
ohne Zweifel durch Zerſetzung ihrer Salze (F. 3448) auf 
denſelben Wegen, wie die Cärulin⸗ e „ dar: 
Helen können. 


$. 3447. 
bbb) Zerſetzung der Phöniein-Schwefel⸗ 
ſäure. Dieſe Säure wird wahrſcheinlich auf dieſelbe 
Weiſe, wie die Cärulin-Schwefelſäure ($. 3434) zerſetzt; 
allein es fehlen hierüber noch die nöthigen Verſuche. In— 
deſſen ſpricht für dieſe Meinung auch die Art, in welcher 
die phöniein = fchwefelfauren Salze zerſetzt werden (§.3448). 


H. 3448. 
ccc) Verbindungen der Phönicin- Ehe 
felfäure. Im zweyten Grade der chemifchen Anziehung 
iſt dieſelbe im reinen Waſſer und im Alkohol auflöslich, und 
zwar in beyden Fällen mit blauer Farbe. 
30 „ 
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An energiſch-chemiſchen Verbindungen dieſer Säure 
kennet man noch nur wenige, aber auch bey dieſen läßt 
ſich ſchon abnehmen, daß dieſelbe, wie die Cärulin⸗Schwe⸗ 
felſäure (F. 3335), eine eigenthümliche Reihe von Salzen zu 
bilden fähig iſt. Die phöniein-ſchwefelſauren 
Salze werden wie die cärulin-ſchwefelſauren (§. 3435) 
bereitet, und entſtehen daher auch allemahl, wenn man 
die Phöniein-Schwefelſaͤure mit Baſen oder Salzen ver: 
miſcht, in der Form von purpurfarbenen Niederſchlägen. 
Sie find auflöslicher im Alkohol als im Waſſer, und geben 
blaue Auflöſungen. Die Salze des Calcium-, Magnium— 
und Zinkoxydes, des Eiſenoxyduls und Kupferoxydes ind» 
beſondere ſind ſo wenig auflöslich, daß bey den letztern 
dreyen die Färbung des Waſſers kaum wahrzunehmen iſt. 
Dieſe geringe Auflöslichkeit iſt auch mit Urſache, daß fie 
fo leicht aus ihren Auflöſungen niedergeſchlagen werden ). 

Dieſe Salze werden wahrſcheinlich in vielen Fällen wie 
die cärulin-ſchwefelſauren Salze zerſetzt (F. 3435); doch 
weiß man nur Folgendes aus Erfahrung: a) durch Behand⸗ 
lung mit Schwefelhydrogen in der Wärme, oder mit ſchwe— 
felſ. Eifenorydul und Calciumoxydhydrat, oder mit freyen 
Alkalien, oder durch ſalzſ. Zinnoxydul, werden die Auflö— 
ſungen dieſer Salze wie die eärulin- ſchwefelſ. Salze, indem 
das Pigment desorydirt wird, gelb; oxydiren ſich aber an 
der Luft, oder durch Kupferſalze wieder zu blauen Flüſſig⸗ 


) Nach Crum fällen daher geringe Quantitäten hinzugefüg— 
ter Salze oft ungemein große Mengeu der Phönicins Ealse 
aus ihren Auflöſungen. So z. B. fället das ſalzſ. Ammo⸗ 
niak und Sodiumoxyd, und das ſalzſaure und blaufaure, 
Kaliumoxyd das bofache ihres Gewichtes aus der Auflöſung; 
falpeter:, ſalz- und ſchwefelſ. Kaliumoxyd das roofache; 
ſchwefelſ. Magnium⸗Zink⸗ und Kupferoxyd das 200ofache; 
ſchwefelſ. Eiſenoxydul das Zooofache; ſalzſ. Caleiumoxyd und 
Alaun ſogar mehr als das Zooofache. 
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keiten, in denen durch Zufag eines fällenden Salzes wieder 
purpurfarbene Niederſchläge entſtehen. b) Übergießet man 
dieſe Salze mit cone. Schwefelſäure, beſonders mit der 
rauchenden, ſo löſen ſie ſich nach einiger Zeit auf, indem 
ſie in cärulin⸗ ſchwefelſaure Salze übergehen. c) das 
Ammoniakſalz insbeſondere wird in der Hitze auf die Art 
zerſetzt, daß ein rother Dampf aufſteiget, welcher ſich zu 
einem Sublimat verdichtet, deſſen Form und Farbe dem 
ſublimirten Indigblau ähnlich, doch aber auch wieder ſo 
weit davon verſchieden iſt, daß Berz. vermuthet; es könne 
vielleicht dieſes Sublimat, welches zuweilen an den unter— 
ſten Kanten eine grüne Farbe (wie die Flügeldecken der 
ſpaniſchen Fliege) zeiget, und beym Glätten braun, aber 
nicht kupferglänzend wird, das iſolirte Phöniein 
ſeyn. — Bey Erhitzung der Salze mit feuerfeſten Baſen 
wird das Pigment zurück gehalten, ſchwefligtſ. Gas ent— 
bunden, und ſchwefligtſ. Ammoniak ſublimirt. 

Von den phönicin = fchwefelf. Holzen weiß man im 
Einzelnen Folgendes: ö 

1. Phönicin⸗Schwefelſäure mit Kaliumoxyd. Das phöniein— 
ſchwefelſ. Kaliumoxyd wird (n. Crum) bereitet, 
wenn man in die Auflöſung der Phöniein-Schwefelſäure 
ſalzſ. Kaliumoxyd gießet, und den entſtehenden purpur— 
rothen Niederſchlag mit deſtillirtem Waſſer ſo lange aus— 
füßet, bis das Waſſer mit ſalpeterſ. Silberoxyd nicht einen 
weißlichen, ſondern einen rothen Niederſchlag erzeugt; 
worauf man den Niederſchlag trocknet. — Es erſcheint 
im trocknen Zuſtande als eine bräunlich ſchwarze Subſtanz, 
beym Erhitzen läßt es etwas Indigblaudampf fahren, was 
jedoch Crum der Verunreinigung mit Indigblau zuſchrieb, 
welches ſich noch auf andern Wegen auffinden ließ ?). Beym 


2) Wenn er nämlich das Filtrum ſo lange mit Waſſer gewa⸗ 
ſchen hatte, bis dieſes eine blaue Farbe erlangte, und her— 
nach ſalzſaures Kaliumoxyd hinzugoß, fo wurde ein blauer 
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Verbrennen hinterläßt dieſelbe 0,16 aus ſchwefelſ. und u 
ae. 9d beſtehenden Rückſtand ). 


Niederſchlag gefällt, welcher wenig phöniein-ſchwefelſaures 
Kaliumoxyd und viel Indigblau enthielt; welches letztere 
ohne Zweifel im fee e mit durch das Til: 
trum gegangen war. 

3) Crum gibt auch noch ein Verfahren an, nach welchem dieſes 
Präparat aus dem gemeinen Indig in größerer Quantität er⸗ 

halten wird. — 1 Th. gepulverter Indig wird mit 10 Th. cone. 
Schwefelſäure in eine Flaſche gebracht und fleißig umgeſchüttelt, 
und dieß ſo lange fortgeſetzt, bis die Anfangs verſchwindende 
blaue Farbe des Indigs wieder hergeftellt iſt; welches bey ge— 
wöhnlicher Sommerwärme in 3 Stunden, bey einer Tempera— 
tur von 37 — 380 C. in 20 M., bey 1000 C. augenblicklich, 
bey 7 C. aber erſt nach 10 — 12 Stunden erfolgt. Die 
Miſchung wird hierauf in eine hinlänglich große Menge 
Waſſers geſchüttet, und nach dem Umrühren auf das Filtrum 
gebracht. Nach geſchehener Abſonderung der Flüſſigkeit wird 
der Rückſtand vom Filtrum abgenommen, und mit Waſſer 
gewaſchen, in welchem fo viel Salmiak aufgelöſt wurde, als 
nöthig iſt, die Auflöſung des Niederſchlages zu verhüten) 
und wieder abfiltrirt. Der neuerdings bleibende Nieder— 
ſchlag wird ferner in reinem Waſſer aufgelöſt, die Auflöſung 
erhitzt (damit die Luft ausgetrieben, und die Fällung der 
mechaniſchen Verunreinigungen befördert werde), dann einige 
Tage lang dem Sedimentiren überlaſſen, dann das Klare 
mittelſt eines Hebers abgezogen, und endlich mit einem alka⸗ 

liniſchen Salze die Fällung vorgenommen. — Dieſes Präpa: 
rat iſt indeſſen viel dunkeler und unangenehmer von Farbe, 
weil es mit fremden Beymiſchungen, und vorzüglich mit 
cärulin-ſchwefelſ. Alkali verunreiniget iſt: wie man beym 
Waſchen deſſelben mit Waſſer findet, welches das letztere 
Salz mit blauer Farbe auflöſet. — Es iſt nur wenig anflös⸗ 
lich im Waſſer, und bildet eine purpurfarbene Auflöſung, 
die aber beym Erhitzen blau wird (indem das Salz wahr: 
ſcheinlich in cärulin-ſchwefelſ. Salz übergehet). Im Alkohol 
iſt es mit blauer Farbe auflöslich. — Beym Verbrennen 
hinterläßt es viel erdige Aſche, * nur wenig alkaliſches 
Salz enthält. 
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. phönicin⸗Schwefelſaure mit Calciumoxyd. Das phöniein— 
ſchwefelſ. Cale iu moxyd erhält man, wenn die Auflö— 
fung des Indigblaues in 7 — 8 Th. engl. Schwefelſäure 
(. 3440) mit Marmorpulver bis zur Sättigung zuſammen 
gerieben, und die Maſſe ſodann auf dem Filtrum ſo lange 
mit Waſſer abgewaſchen wird, bis fie roth erſcheint. Sie 
enthält nun nebſt dem geſuchten Salze auch gemeines ſchwe— 
felſ. Calciumoxyd, von dem fie durch Behandlung mit car— 
bonſ. Alkalien (welche letzteres in carbonf. Calc. umwan— 
deln) und nachher mit Salzſäure (welche mit carbonf. Cale. 
hinweg nimmt) und Waſſer größtentheils gereiniget wird; 
fo, daß der Rückſtand dunkel purpurfarben erſcheint. Ganz 
rein kann es aber ſodann aus dieſem Rückſtande durch (viel) 
Alkohol ausgezogen werden. 

3. Phöniein⸗Schwefelſäure mit Ammoniak. Das phöniein⸗ 
ſchwefelſ. Ammoniak wird wie das gleiche Kalium: 
oxydſalz (1) bereitet, wenn man die Fällung mit Ammo— 
niakſalzen bewirkt. Es verhält ſich im Übrigen auch fo; 
mit dem Unterſchiede jedoch, daß es in der Hitze auf eine 
andere Weiſe zerſetzt wird (ſ. oben den Eing. dieſes 9). 

4. Fernere Verbindungen der Phönicin⸗Schwefelſäure find noch 
nicht naher unterſucht; doch kann man ihre Art ſchon aus 
den Niederſchlägen folgern, welche verſchiedene Salze in 
der Phönicin-Schwefelſäure bewirken (F. 3448. 1). 

Ob ſich dieſe Säure insbeſondere wie die Cärulin- Sie 
felfäure (F. 3435. 12) mit der Wolle verbindet, iſt noch 
nicht ausgemacht; indem die Auflöſung derſelben die Wolle 
wohl ſchwach blau färbt, was jedoch (n. Berz.) wahr⸗— 
ſcheinlich von eingemengter Cärulin-Schwefelſäure abhän— 
gig iſt: ein Schluß, der durch die Erfahrung, daß die 
Cäruliu⸗Schwefelſäure faſt immer mit der Phönicin-Schwe— 
felſäure zugleich entſtehet, und letztere ſo leicht in die erſtere 
übergehet, nur noch mehr Beſtätigung erhält G. 3448. b). 
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9. 3449. b 
bb) Fernere Verbindungen des Phönieins. Man hat bis 
jetzt nur noch die Verbindung des Phönieins mit der Schwer 
felfäure erkannt (F. 3445); aber es iſt nach allen bisherigen 
Erfahrungen höchſt wahrſcheinlich, daß mit dieſer zugleich 
auch eine Verbindung deſſelben mit der Unterſchwefelſäure 
erzeugt werde (analog der Cärulin-Unterſchwefelſäure ). — 
Von noch andern Verbindungen iſt nichts bekannt. 


e. Unterſuchung des Indigs auf ſeinen Gehalt 
an Indigpigment. 
F. 3490. 

Der hohe Preis des Indigs und deſſen . gro⸗ 
ßer Verbrauch, welcher jährlich Millionen von Pfunden 
beträgt, machen es ſehr wünſchenswerth, daß man ein 
ſicheres Mittel beſitze, deſſen Gehalt an Indigblau aus: 
mitteln zu können; und dieß kann wohl auch ſehr vollkom— 
men geſchehen, wenn man dem Indig mittelſt Waſſer, Säu— 
ren, Alkalien und Alkohol die in dieſen Agentien auflöslichen 
fremden Beymiſchungen entziehet (§. 3425. bb), und den 
Rückſtand, nachdem er gewogen worden iſt, verbrennet, um 
auch die Menge der unorganiſchen Theile als Aſche zu 
finden. Allein eine ſolche förmliche Analyſe iſt nicht Jeder— 
manns Sache, und für den Conſumenten in den meiſten 
Fällen zu umſtändlich. Man iſt daher bemüht geweſen, 
kürzere Verfahrungsarten auszumitteln, indem man die 
Menge des eigentlichen Pigments entweder durch Zerſtö⸗ 
rung deſſelben mittelſt orydirter Salzſäure und oxydirt ſalzſ. 
Calciumoxyd Roder durch einen Faͤrbeverſuch, oder durch 
Vergleichung der mehr oder weniger ſatten Farbe, oder 
durch Abſcheidung deſſelben im Wege der kalten Küpe zu 
beſtimmen ſuchte. 

aa) Die Prüfung des Indigs mieteff e Salzſäure, 


(Chlorprob e) geſchieht folgender Maßen. Man nimmt ein 


Prüfung des Indigs. 473 


beſtimmtes Maß der wäſſerigen oxydirten Salzſäure, und 
ſetzet demſelben ſo lange in kleinen Portionen reines Indig— 
blau zu, bis die Farbe des letztern nicht mehr zerſtört und 
in gelb umgewandelt wird. Dann nimmt man eine gleiche 
Menge jener Säure und trägt in dieſe ſo lange von dem 
zu prüfenden fein gepulverten Indig ein, bis dieſer nicht 
mehr angegriffen wird, und dieſelbe gelbe Schattirung der 
Flüſſigkeit ) eintritt, die der erſte Verſuch zeiget. — Man 
ſchließet endlich nicht ohne Grund, daß die im zweyten 
Falle erforderlich geweſene Menge des Indigs eben ſo viel 
Indigblau enthalten muͤſſe, als man im erſten Verſuche 
zur Erſchöpfung der oxydirten Salzſäure nöthig hatte. — 
Dieſer Schluß iſt aber dennoch nicht ganz richtig, indem 
die oxydirte Salzſäure auch auf die fremden Beymiſchungen 
des Indigs, und nahmentlich auf das Indigroth und Indig— 
braun wirket, und alſo zum Theil auch von dieſen conſu— 
mirt wird. Dieſe Probe gibt daher auch ein ſcheinbar gün— 
ſtigeres Reſultat, als wirklich vorwaltet, was indeſſen immer 
noch der Wahrheit nahe liegt, und fuͤr den Zweck des Ver— 
kehrs überſehen werden kann. — Größere Fehler können 
hingegen entſtehen, wenn man zu viel oxydirte Salzſäure 
hinzufüget, welchen man aber auch wieder dadurch vorbeu— 
get, daß man beym zweyten Verſuche 5 — ıomahl fo viel 
oxydirte Salzſäure verwendet, als man N der. erften 
Probe genommen hat (dann aber auch nur 5 — 25 des Re⸗ 


g 8 Daß man nicht nur das Verſchwinden der blauen Farbe, 
ſondern auch den Eintritt einer gleichen Schattirung von 
Gelb beabſichtigen ſoll, iſt ein Vorſchlag der neuern Zeit, 
von dem man ſich Anfangs eine beſondere Schärfe des Ver— 
ſuches verſprach. Allein wenn man bedenkt, daß die fremden 
Beymiſchungen des gemeinen Indigs ſehr variiren können, 
ſo wird man lit, beate. daß in gewiſſen Super bey 


oxyd. Salzſeng die Menge des reinen Indigblaues BR 
einiger Maßen verſchieden ſeyn kann. 
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ſultats in Rechnung nimmt). — Auch können Irrungen 
entſtehen, wenn man den Verſuch zu ſehr übereilt, weil 
die volle Wirkung der oxyd. Salzſäure erſt nach einigen 
Minuten erfolgt, und alſo oft dieſelbe Quautität, welche 
augenblicklich nicht hinreichend ſcheint, nach einiger Zeit 
dennoch die gänzliche Entfärbung herbeyführen kann. 
bb) Prüfung des Indigs mittelſt oxyd. ſalzſ. Caleiumoxyd 
(u. Gay⸗Luſſac). Man bereitet ſich aus 1 Th. reinem 
Indigblau und 9 Th. engl. Schwefelfäure durch zweyſtündige 
Digeſtion im Waſſerbade eine Indigauflöſung, die mit 40 
Th. Waſſer verdünnet, und als Probeflüſſigkeit an einem 
dunkeln Orte aufbewahrt wird. Zu gleicher Zeit bereitet 
man ſich auch eine gleiche Auflöſung aus 1 Th. des zu prü— 
fenden Indigs mit 9 Th. engl. Schwefelſäure, die gleich— 
falls mit 40 Th. Waſſer verdünnt wird. Soll dann die 
Prüfung geſchehen, ſo werden gleiche Quantitäten dieſer 
beyden Auflöſungen ſo lange mit einer beliebig verdünnten 
Auflöſung des ſalzſ. Caleiumoxydes verſetzt, bis die Ent: 
färbung erfolgt, und in beyden Fällen die verbrauchten 
Mengen gewogen. Wie ſich dieſe Gewichte gegen einander 
verhalten, fo verhält ſich auch der Pigmentgehalt des Sn: 
digs zu dem als Einheit verwendeten Indigblau. Geſetzt 
man hat zur Entfärbung für die Indigblauauflöſung 36 Th., 
für die Indigauflöſung aber nur 20 Th. der oxyd. ſalzſ. 
Calciumoxydauflöſung nöthig gehabt; ſo ergibt ſich daraus 
(36: 20 100: X), daß der geprüfte Indig in 100 Th. 
55,55 Th. reines Indigblau enthalten hat. — Gegen die 
Schärfe dieſer Ausmittelung gelten dieſelben Bemerkungen, 
die oben (aa) angeführt wurden. 
cc) Ausmittelung des Pigmentsgehaltes im Judig durch einen 
Färbeverſuch (n. Che v.). Dieſes Verfahren beruhet darauf, 
daß man eine beſtimmte Menge des zu unterſuchenden In— 
digs entweder mittelſt Schwefelſäure auflöſet, oder mit 
Eiſenvitriol und Kalium- oder Caleiumoxyd eine Küpe daraus 
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bereitet ($- 3451. 1), und in beyden Fällen aus dieſen Auflö- 
ſungen Wolle und Seide mit der Vorſicht ausfaͤrbt, daß 
man die Wolle und Seide in mehreren Portionen getheilt 
anwendet, jede dieſer Portionen bis zu einer gleichen 
Schattirung in der Flüſſigkeit liegen laͤßt, und das Aus— 
färben ſo lange mit neuern Portionen Wolle und Seide 
wiederholt, bis die Flüſſigkeit erſchöpft iſt. Offenbar wird 
derjenige Indig der beſſere ſeyn, welcher die größte Menge 
dieſer Stoffe färbt, und dabey die tiefſte und glänzendſte 
Farbe gibt. — Dieſer Verſuch iſt ohne Zweifel für den 
Techniker ſehr geeignet, und kann fogar vergleichlich wer: 
den, wenn man vorläufig mit reinem Indigblau einen ähn— 
lichen Verſuch angeftelt, und das Gewicht der Wolle und 
Seide, welches von dieſen bis zu einer beſtimmten Schatti— 
rung ausgefärbt wird, ausgemittelt hat. 

dd) Prüfung des Indigs nach der Intenſität der Farbe 
(von Houton-Labillardiere). 1 Th. Indigblau wird 
mit 20 Th. conc. Schwefelſäure aufgelöſt und nach einer 
Stunde mit einer beliebigen Menge Waſſers verdünnt. 
Ganz auf dieſelbe Art bereitet man auch eine Auflöſung des 
zu unterſuchenden Indigs. Sodann füllet man von jeder 
dieſer Flüſſigkeiten 100 Maß in die beyden Röhren von 
H˙8. Colorimeter 2), ſetzet der dunkleren Flüſſigkeit fo lange 


2) Dieſes Inſtrument beſtehet aus zwey genau eylindriſchen 
Glasröhren, von etwa ½ Zoll Durchmeſſer und 13 Zoll 
Länge, die nach dem Volumen in 3 — 400. Th. gradirt, und 
an einem Ende zugeſchmolzen ſind. Dieſe Röhren dienen 
zur Aufnahme der zu vergleichenden Flüſſigkeiten, und wer⸗ 
den, damit die Beobachtung ſchärfer ausfallen könne, neben 
einander in eine hölzerne, inwendig geſchwärzte Büchſe ein— 
geſchoben, die durch die Löcher, welche zur Aufnahme der 
Röhren dienen, kein Licht einläßt. Dagegen iſt aber die 
Büchſe auf zwey entgegengeſetzten Seiten mit zwey einander 
gegenüberſtehenden Öffnungen verſehen, welche die Röhren 
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Waſſer zu, bis in beyden Röhren eine gleiche Schattirung 
von blau vorwaltet, und vergleichet endlich die Volumina 
beyder Flüſſigkeiten, welche ſich, wie leicht einzuſehen, ge— 
rade ſo verhalten, wie der Pigmentgehalt. Geſetzt die Auflö— 
ſung des Indigs ſey 100 Maß geblieben, während die 
Auflöfung des Indigblaues bis auf 200 Maß verdünnt 
worden ſey, fo iſt dieß ein Zeichen (200: 100 = 100: , 
daß 100 Th. des unterſuchten Judigs 50 Th. Pigment ent⸗ 
halten. — Auch bey dieſer Methode ſind indeſſen jene klei⸗ 
nen Abirrungen möglich, die aus den fremden Depmildun 
gen des gemeinen Indigs entftehen können. 
ee) Prüfung des Indigs durch die kalte Küpe (n. Pugh. 
verbeſſert v. Berz.). Irgend eine Flaſche wird mit Waſſer 
voll gefüllt, und dieſes dann in ein gradirtes Gefäß ausge: 
goſſen, und das Volumen deſſelben genau beſtimmt; weil 
es ſich darum handelt, bey dieſem Perſuche die Menge des 
vorhandenen Waſſers genau zu wiſſen, und daher auch nur 
das gemeſſene Waſſer zu verwenden. Geſetzt, die Quanti— 
tät des zum Füllen der Flaſche erforderlichen Waſſers be— 
trage 200 Maß. Iſt dieſes gefunden, ſo reibt man 1 Th. 
des zu unterſuchenden Indigs mit etwas (von dem gemeſſe— 
nen) Waſſer auf einen Reibſtein ſehr genau ab, dann löſchet 
man ı Th. (aus Marmor oder Auſterſchalen) gebrannten 
Kalk mit etwas (von dem gemeſſenen) Waſſer zum Hydrat, 
reibt dieſes Hydrat mit dem Indig ſehr innig und gleich— 
förmig zuſammen, und bringet endlich die Miſchung ſammt 
dem abgemeſſenen Waſſer, in die zum Verſuche gewählte 
Flaſche; indem man den Reibſtein und Laufer ſorgfaͤltig 
abſpület, damit von keiner Zuthat etwas verloren gehen 
könne. Die volle Flaſche wird ſodann mehrere Stunden 
lang im Waſſerbade (bey 80 — 98 C.) digerirt; wobey 


treffen, ſo zwar, daß man, wenn die Büchſe gegen das 
Licht gehalten wird, die Farben ſehr genau ausnehmen und 
vergleichen kann. 
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das Calciumoxyd das Indigbraun bindet ) und das Indig— 

blau frey wird. Man ſetzet ſodann etwas (beyläufig 2 Th.) 

zerriebenes kupferfreyes ſchwefelſaures Eiſenoxydul hinzu, 
verkorkt die Flaſche, ſchüttelt ſie tüchtig um, und läßt ſie 

im Waſſerbade (alſo langſam) erkalten; wobey ſich das 

Indigpigment auf Koſten des Eiſenvitriols zu Indigſtoff 

desorydiren, und in der Fluͤſſigkeit auflöſen wird. Hat 

ſich während dieſer Zeit die Flüſſigkeit ſedimentirt, fo wird 
ſodann der vollkommen klare Antheil derſelben, mittelſt 
eines Hebers, in das früher erwähnte gradirte Gefaͤß abge— 
zogen, das Volumen derſelben geuau bemerkt, hierauf 

(damit durch das Caleiumoxyd der Erfolg nicht gehindert 

werde) etwas Salzſäure hinzugegoſſen und die Miſchung 

bis zur vollſtändigen Oxydation und Fällung des Indig— 
blaues der Einwirkung der Luft überlaſſen. Sobald aber 
dieſe erfolgt iſt, wird endlich das gefällte Pigment auf einem 

gewogenen Filtrum geſammelt, gewaſchen, bey 1009 C. 

getrocknet und gewogen. — Man ſieht leicht ein, daß nun 

für die Beurtheilung alle Data gegeben find, indem, wenn 
man weiß, wie viel Indigblau der abgezogene Theil der 

Flüſſigkeit liefern konnte, auch leicht auszumitteln iſt, wie 

viel die ganze Flüſſigkeit gegeben haben würde. Geſetzt, 

z. B. es ſeyen 50 Th. der Flüſſigkeit abgezogen worden, 
und hätten 10 Gran Indigblau geliefert; ſo iſt demnach 
klar, daß die ganze Flüſſigkeit *) von 200 Th. 4 Mahl fo 
viel, d. i. 40 Gran gegeben haben wurde, und daß mithin, 

3) Aus dieſem Grunde darf ſtatt des Calciumoxydes auch nicht 

Kaliumoxyd verwendet werden; denn dieſes würde das Indig⸗ 
braun auflöſen, und ſpäterhin wieder mit n Indigblau 
fallen laſſen. 

) Pugh wollte die ganze Stiffigteit abfondern und oxydiren 
laſſen; allein dieß iſt wohl nicht möglich, weil beym Abfil— 
triren ein großer Theil des Pigments ſchon auf dem Filtrum 
oxydirt wird, und liegen bleibt. | 
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in der geprüften Quantität des Indigs sei Menge Indig⸗ 
blau enthalten geweſen ſey. 5 

Dieſe Indigprobe iſt zunächſt der dintlichen Analyſe 
die zuverläßigſte, und gibt nur dadurch die Quantität des 
Pigments etwas zu klein an, daß eine geringe Menge deſſel— 
ben vom Calciumoxyde (welches doch ehe en muß) 
zurück gehalten wird. 


f) Anwendung des Indigpig ments 
H. 3451. 

Das Indigpigment findet eine ſo ungemein 1 
tete Anwendung, daß es ſich dadurch bereits zu einem der 
wichtigſten Handelsartikel erhoben hat. — Durch feine 
ungemein ausgiebige, haltbare und ſchöne blaue Farbe 
dient es dem Färber als das vorzüglichfte Farbenmaterial 
zur Darſtellung verſchiedener Schattirungen von Blau, und 
mit Zumiſchung von gelben oder rothen Pigmenten, zur 
Erzeugung grüner und violetter Nuancen ꝛc. auf Wolle, 
Seide, Baumwolle, Flachs und Hanf ꝛc., und dem Far- 
benbereiter zur Hervorbringung blauer, grüner und violetter 
Lackfarben, und durch feine Zerſtörbarkeit mittelſt oxydirter 
Salzſäure oder Salpeterſäure, als Prüfungsmittel für das 
Daſeyn oder die Concentration dieſer Säuren oder ihrer 
Verbindungen. Die Wichtigkeit dieſer Anwendungen er— 
fordert eine nähere Bezeichnung. 

a) Anwendung des Indigpigments in der Färbe⸗ 
kun ſt. Da die im Handel vorkommende Modification des 
Indigpigments, d. i. das unreine Indigblau, oder der 
Indig, als ſolches in allen Auflösmitteln unauflöslich iſt, 
und mithin in ſolchem Zuſtande zum Farben nicht anwend⸗ 
bar wäre; ſo muß daſſelbe zu dieſer Abſicht immer auf ir— 
gend eine Weiſe auflöslich gemacht werden, um anwendbar 
zu ſeyn. Man hat in dieſer Beziehung eine Menge von 
Verfahrungsarten, die ſich aber im Weſentlichen alle auf 
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zwey Methoden reduciren; je nachdem man dieſes Pigment, 
um es auflöslich zu machen, entweder in Indigſtoff oder in 
Cärulin umwandelt, und in dieſem Zuſtande verwendet. 
1. Anwendung des Indigpigments im Zuſtande des Indigſtoffes. Um 
das Indigpigment in Indigſtoff umzuwandeln, und als 
ſolchen in Flüſſigkeiten aufzulöſen, bedient man ſich ſehr 
verſchiedener Desoxydationsmittel und die dadurch entſte⸗ 
henden Auflöſungen ſind unter dem Namen der Indig⸗ 
Küpe (Blau- Küpe) bekannt. Je nachdem aber die ver⸗ 
wendeten desoxydirenden Subſtanzen dem unorganifchen oder 
organiſchen Reiche entnommen ſind, nennet man dieſe Küpen 
wieder durch Sprachgebrauch, kalte, oder warme Küpe. 
aa) Die kalte Küpe wird wieder verſchieden benannt, 
je nach Verſchiedenheit der verwendeten unorganiſchen Des— 
oxydationsmittel. Man hat daher eine Vitriol-, Auri⸗ 
pigment⸗, Urin⸗ und Zinnorydul=Küpe, 
| aaa) Die Vitriol-Küpe wird bereitet, indem 
man 1 Th. fein zerriebenen Indig mit 3 Th. Calcium- 
oxrydhydrat und 180 Th. Waſſex vermiſcht, einige Stunden 
lang digerirt, hierauf aber 2 Th. kupferfreyes ſchwefelſ. 
Eiſenoxydul hinzufüget, und die Miſchung fo lange bey 
— 40 C. Temp. erhält, bis die vollſtändige Desoxydation 
und Auflöſung des Indigblaues (§. 342 6. o) erfolgt iſt. — 
Nach andern Vorſchriften kann man auch a Th. Indigo, 
2 Th. Pottaſche, 2 Th. gebrannten Kalk, und 4 Th. 
Eiſenvitriol verwenden; oder: 1 Th. lange mit ätzender 
Kaliumoxydlauge gekochten Indig, 1½ ungelöſchten Kalk, 
und 2 Th. Eiſenvitriol; oder: 6 Th. Indig, 4 Th. Pottaſche, 
20 Th. ungelöſchten Kalk und 15 Th. Eiſenvitriol u. ſ. w. — 
Bey der Bereitung dieſer Küpen hat man übrigens vorzüglich 
darauf zu ſehen, daß nicht zu viel Kalk hinzugefügt werde, 
weil ſonſt baf. Indigſtoff-Calciumoxyd (§. 3422. 5) entſte⸗ 
het, welches unauflöslich zu Boden fällt, und alſo ein 
Theil des Pigments für die Anwendung verloren wird. 
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Aber auch zu wenig Kalk darf nicht ſeyn, ſonſt fällt freyer 
Indigſtoff nieder, welcher bald in Fäulniß übergehet, und 
das ſogenannte Scharf werden der Käpe veranlaſſet. — 
Beyden Gebrechen iſt aber leicht abzuhelfen, wenn man 
im erſten Falle etwas Eiſenvitriol, im zweyten etwas Kalk 
hinzufüget. 

Bey der Anwendung werden die zu ſürbendem gerei⸗ 
nigten Stoffe in dieſe Küpen eingetaucht, bis fie die Flüſſig— 
keit eingeſogen haben, dann wieder herausgenommen und 
an der Luft gelaſſen, bis fie zuerſt grün und dann blau ges 
geworden ſind. Dieſer Übergang zur blauen Sarbe grün: 
det ſich auf die Oxydation des an die Stoffe abgeſetzten 
Indigſtoffes zu Indigblau ($. 3421. d), und wird das Ver: 
grünen genannt; und das Pigment verbindet ſich dabey 
ſo innig mit den Stoffen, daß es ſich nicht wieder abwa⸗ 
ſchen läßt, und eine höchſt beſtändige Färbung gewährt, 
die nur durch zerſtörende Agentien, wie oxydirte Salzſäure, 
Salpeterſäure, und durch desoxydirende Mittel (F. 3426. 0) 
wieder herab zu bringen iſt. Die Schattirung der auf dieſe 
Art erzeugten Farbung beruhet auf dem Umſtande, daß 
man die Stoffe ſo oft in die Küpe tauchet und wieder ver— 
grünen läßt, bis die verlangte Nuance erfcheint. 

bbb) Die Auripigment⸗Küpe entſtehet, wenn 
man 1 Th. fein zerriebenen Indig mit 2 Th. Pottaſche und 
175 Th. Waſſer kochet, hierauf 1 Th. friſch gelöſchten Kalk 
hinzufüget, und wieder eine Zeit lang kochet, und endlich 
1 Th. Auripigment zuſetzet. Sowohl der Schwefel als der 
Arſenik orydiren ſich hier auf Koſten des Indigblaues, wel: 
ches desvxydirt und in der alkaliſchen Flüſſigkeit aufgelöft 
wird (F. 3426. o). Dieſer Küpe bedient man ſich vorzüglich 
für die Zwecke der Kattundruderey. 

ccc) Die Urin-Küpe wird bereitet, wenn man 
fein geriebenen Indig mit gefaultem Urin digerirt; wobey 
das Indigblau durch die Fäulniß der thieriſchen Theile zu 
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Indigſtoff desoxydirt, und dieſer zugleich von dem gleiche 
zeitig entſtandenen Ammoniak aufgelöſt wird. Dieſe Küpe 
iſt zuweilen bey Verſuchen im Kleinen verwendet worden. 

ddd) Die Zinnoxydul-Küpe entſtehet, wenn 
man Kaliumoxydhydrat, ſalzſaures Zinnorydul, Indig und 
Waſſer mit einander vermengt; wobey zuerſt Zinnoxydul— 
Kaliumoryd in der Flüſſigkeit gebildet wird: welches hier: 
auf, indem es in Zinnoryd-Kaliumoxyd übergehet, das 
Indigblau n und Indigſtoff⸗ Kaliumoxyd er⸗ 
zeugt. N 

eee) Allgemeine Bemerkungen über die 
kalten Küpen. Alle dieſe kalten Küpen könnten ein 
viel reiners Blau liefern, wenn ſie aus reinem Indigblau 
bereitet würden; während ſie aus gemeinem Indig dargeſtellt, 
durch die Beymiſchungen deſſelben mehr oder weniger falſch 
nuaneirt werden. So z. B. nuanciren ſich diejenigen, 
welche mit Kalk bereitet werden, gewöhnlich mit einem 
rothen Stich; weil fie nebſt dem Indigſtoff und Alkali auch 
noch, von den Beſtandtheilen des Indigs, Pflanzenleim, 
Indigroth und eine Spur von Indigbraun enthalten, und 
beym Färben (während der Pflanzenleim in der Flüſſigkeit 
bleibt) mit dem Indigblau zugleich auch Indigroth (welches 
ſehr feſt am Indigblau haftet, und nur durch deſſen Ver— 
mittelung hatte aufgelöſt werden können) auf die zu fär⸗ 
benden Stoffe niedergeſchlagen wird. — Noch viel unrei: 
ner wird dagegen die Farbe aus jenen Küpen, die kein 
Calciumoxyd, ſondern bloß Kaliumoxyd enthalten, wie 
z. B. die Zinnorydul- Küpe (ddd): denn während bey 
jenen durch das Calciumoxyd der größte Theil des Indig— 
brauns als unauflöslicher Niederſchlag ausgeſchieden wird; 
ſo bietet hingegen das Kaliumoxyd hier ein vortreffliches 
Auflösmittel des Indigbrauns dar; ſo zwar, daß die Küpe 
ſehr ſtark mit dieſer Beymiſchung verunreiniget wird, und 


indem ſie dieſelbe beym Färben mit dem Indigblau zugleich 
Meißners Chemie V. 2. Abth⸗ 31 
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auf die Stoffe abſetzet, eine zwar dunklere, aber unange— 
nehme, ins Braune ziehende Schattirung erzeugt. | 
bb) Die warme Küpe (Waid-Küpe) entftehet, wenn 
man 4 Ih. fein zerriebenen und mit Pottaſchenauflöſung ſehr 
gut ausgekochten Indig mit 2 Th. Pottaſche, 2 Th. Krapp, 
50 Th. Waid und 2000 Th. Waſſers vermengt, und einige 
Stunden lang in einer Temperatur von beyläufig 90° C. 
erhält. Hierauf ſetzet man nach und nach 1¼ Kalk in 
kleinen Portionen, und jedes Mahl nach großen Zwiſchen— 
räumen hinzu, rührt die Maſſe wohl um, und läßt fie fodann 
erkalten, während man noch von Zeit zu Zeit etwas weni- 
ges Kalk hinzufüget (welches das Speiſen der Küpe ge: 
nannt BE: Es tritt nun allmählich ein Gährungsprozeß 
ein (H. 3426. p), bey welchem das Indigblau zu Indig— 
ſtoff desorydirt, und dieſer mit den Alkalien verbunden in 
der Flͤͤſſigkeit aufgelöſt wird. Die Gährung einer ſolchen 
Küpe kann ſehr lange andauern, und dieſe Flüſſigkeit läßt 
ſich Wochen und Monate lang in immer brauchbarem Zu— 
ſtande erhalten, wenn man, je nachdem ſie durch das Aus- 
färben mehr oder weniger erſchöpft worden iſt, von Zeit 
zu Zeit neue Mengen der Zuthaten hinzufüget. Der Kalk 
insbeſondere iſt jedoch immer nur in ſo kleinen Portionen 
beyzuſetzen, daß er nur ſeine Hauptbeſtimmung erfülle, 
nämlich das Indigbraun niederſchlage; welches ſonſt vom 
Kaliumoryd aufgelöſt werden und die Küpe verunreinigen 
würde. Wendet man dagegen zu viel Kalk auf einmahl an, 
ſo ergreift derſelbe auch den Indigſtoff und fällt als baſiſche 
Verbindung damit zu Boden (Y. 3422. 5). 

Man hat zur Darſtellung der durch Gährung 1 
Küpe zahlloſe Vorſchriften, und wendet dabey mehrere 
andere gährungsfähige Subſtanzen an, als: Wau, Kleye 
Stroh, Honig, Traubenzucker u. ſ. w., ſie beruhen aber 
alle auf demſelben Prozeſſe. — Das Färben aus dieſen 
Küpen geſchieht übrigens wie bey der kalten Ge und be⸗ 
ruhet auf denſelben Umſtänden. 
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Die warme Küpe, die man in großen Färbereyen immer⸗ 
während zum Gebrauche fertig zu erhalten ſtrebt, iſt, als 
eine in der Gährung begriffene Maſſe, wie leicht einzuſehen, 
auch bald der Verderbniß ausgeſetzt. Eine zur Verderbniß a 
geneigte Küpe pflegt man eine kranke Küpe zu nen: 
nen, und die beyden gewöhnlichſten Krankheiten ſind das 
Schwarzwerden und Durchgehen derſelben. 

Das Schwarzwerden der Küpe erkennet man 
daran, daß dieſelbe plötzlich zu gähren aufhöret, die eigenthüm— 
lich gelbe Farbe mit einer ſchmutzigbraunen vertauſchet, und 
in dieſelbe eingetauchte Wolle nicht mehr blau färbt. Dieſe 
ungünſtige Veränderung beruhet in dem Umſtande, daß in 
der Küpe entweder die gährungsfähigen Subſtanzen, oder 
die Alkalien, oder beyde mangeln, und alſo im erſten und 
dritten Falle das In digblau, im zweyten dagegen der freye 
Indigſtoff unaufgelöſt der Flüſſigkeit beygemengt iſt. Man 
kann daher eine ſolche Küpe wieder herſtellen, wenn man 
im erſten (aber ſelten vorkommenden) Falle etwas von den 
gährungsfaͤhigen Subſtanzen, im zweyten dagegen (welcher 
häufiger vorkommt, und gewöhnlich dadurch entſtehet, daß 
die Küpe Carbonſäure aus der Luft abſorbirt, und eben 
darum in tiefen Werkſtätten am häufigſten anzutreffen iſt) 
kleine Portionen Kalk, im dritten endlich (welcher eintritt, 
wenn man vorzüglich guten Indig, aber die übrigen Zu— 
thaten in ſchlechter Qualität genommen hat) beyde Zuthaten 
hinzufüget. | 

Der bedenklichſte Zuſtand einer kranken Küpe iſt jedoch 
immer derjenige, welcher im zweyten Falle Statt findet: 
denn der freye Indigſtoff gehet in Berührung mit dem 
Waſſer und den gährungsfaͤhigen Subſtanzen ſehr bald in 
Fäulniß über; worauf die Küpe einen unerträglichen Ge— 
ſtank verbreitet, und zuerſt eine rothbraune, dann eine 
gelbe Farbe erlangt, und zum Färben gar nicht tauglich 
iſt. Dieſen Zuſtand nennet man das Durchgehen der 
| 31 * 


40 | Indigpigment. 


Küpe, und hilft demſelben durch Zuſatz von Kalk in ſo 
ferne ab, als dieſer einen Theil des Kaliumoxydes wieder 
ätzend machet, welches hierauf die durch die Fäulniß noch 
nicht zerſtörten Theile des Indigſtoffes wieder auflöſet und 
ſchützet. Iſt aber aller Indigſtoff verfault (die Küpe be— 
reits Au c e ſo iſt auch begreiflicher Weiſe 
keine Abhülfe möglich. — Eine ſolche durchgegangene Küpe 
kann übrigens mit neuen Zuthaten zur Anſtellung einer 
neuen Küpe in ſofern nech gut verwendet werden, als ſie 
die Desorydation des Indigs mittelſt ihrer faulen Theile 
ſchneller, als wenn friſches Waſſer genommen worden wäre, 
herbey führet; aber ſie iſt auch wieder gefährlich, weil ſie durch 
die bereits anweſenden faulen Theile jeden Augenblick zum 
Durchgehen geneigt iſt. Eine ſolche Küpe kann folglich nur 
bey einem ſehr ſtarken Betriebe mit Vortheil benutzt werden. 


2. Anwendung des Indigpigments als Cärulin. Dieſe beruhet 


auf der Farbung der Stoffe mittelſt einer Auflöſung des 
Indigs in Schwefelſäure, und die damit erzeugte Farbe 


wird, nach dem Vaterlande des Erfinders Barth, Säch— 


ſiſch-Blau genannt. Man bereitet die hierzu dienliche 
Auflöſung, indem man den Indig fein zerreibt, durch Trock— 
nung bey 50 — 60°C. von der hygroſkopiſchen Feuchtig— 
keit forgfältig befreyet, und hierauf in kleinen Portionen ?) 


in eine angemeſſene Menge ) concentrirter Schwefelſäure 


—BAA — ———. — 


1) Wollte man den Indig auf einmahl hinzumengen, fo würde 


durch die raſche Einwirkung eine zu hohe Temperatur ein— 
treten, und eben dadurch ſchwefligte Säure entſtehen, und 
obgleich das reine Indigblau ohne Nachtheil 100° C. verträgt, 
dennoch aus dem Grunde ein Schaden erfolgen; weil das— 
ſelbe, wenn es mit dem Indigbraun und Indigroth ver— 
bunden iſt, leichter zerſtört und in Indiggrün (F. 3439 ) 
umgewandelt wird. 

2) Die Quantität der zu verwendenden Schwefelfäure richtet 
ſich nach ihrer Concentration; ſo, daß der Indig, je nach 
ſeinem verſchiedenen Indigblaugehalt, das 4 — öfache Gewicht 
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einträgt, und die Miſchung, ohne ſie zu reiben, oder häu— 
fig umzurühren ), in dem zur Abhaltung der Feuchtigkeit 
gut zugedeckten Gefäße, je nach der vorwaltenden Tempera- 
tur der Atmoſphäre, 24 — 48 Stunden lang ruhig ſtehen 


läßt. 


Die Schwefelſäure greift hierbey immer zuerſt die 


fremden Beymiſchungen an, und nur ſpäterhin auch das 
Indigblau; daher nimmt auch die Miſchung anfangs eine 
braungelbe, und in der Folge erſt eine blaue Farbe an ). 


von der rauchenden, und das 8 — 12fache von der engliſchen 
erfordert. — Schwefelſäure, welche in ſchlecht verwahrten 


Gefäßen aufbewahrt worden iſt, und alſo Waſſer angezogen 


hat „muß durch Abdampfen wieder davon befreyet werden; 


weil ſonſt der Indig gar nicht, oder nur unvollkommen auf— 
gelöſt wird: fo zwar, daß die mit Waſſer verdünnte Auflö— 
ſung nach dem Verdünnen nur ſchwach blau erſcheint, wäh— 
rend der meiſte Indig als Phöniein-Schwefelſäure auf dem 
Filtrum liegen bleibt. — Ehemahls glaubte man das Rau— 
chen der deutſchen Schwefelſäure beruhe auf der Beymiſchung 


von ſchwefligter Säure, und ſchrieb zur Verbeſſerung einer 


für die Auflöſung des Indigs mangelhaften Schwefelſäure 


2 


vor, dieſelbe dadurch mit jener Beymiſchung zu verſehen, 
daß man fie mit Schwefel, Kohle oder organiſchen Subſtan⸗ 
zen kochen ſollte. Dieſer Vorſchlag beruhet nun wohl auf 
einer falſchen Vorausſetzung; allein er half in ſo fern dennoch, 
als während des Kochens auch die nothwendige Entwäſſerung 
der Säure erfolgte. a 

Wenn man die Vereinigung durch Reiben in einer Reibſchale 


unterſtützen wollte, ſo würde man damit ſeine Abſicht ganz 


verfehlen: denn es wird dabey die Berührung der Schwefel— 
ſäure mit der feuchten Atmoſphäre ſo ſehr vermehrt, daß 
dieſe bald zu viel Feuchtigkeit anziehet, und dann ſo weit 


geſfchwächt wird, daß ſtatt Cärulin nur Phöniein entſtehet, 


und mit der Schwefelſäure vereiniget wird. 


4) Daſſelbe geſchieht wohl zuweilen auch mit dem ſublimirten 


Indigblau, doch nur in dem Falle, wenn es nicht durch 
Kochen mit Alkohol vom anhängenden Judigroth und brenz— 
lichen Ohle gereinigt worden iſt. 
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Sobald die vollſtändige Auflöſung erfolgt iſt, wird die 
ſyrupähnliche dunkelblaue Flüſſigkeit mit der beliebigen (ge— 
wöhnlich 20fachen) Menge Waſſers verdünnt und filtrirt; 
wobey auf dem Filtrum ein Gemenge von ſchwefelſaurem 
Indigbraun, Phöniein-Schwefelſäure, phöniein-ſchwefel⸗ 
ſaurem Calciumoxyd, Sand, Kieſelmehl ꝛc. zurück bleibt, 
welches nicht ausgewaſchen werden darf, weil es ſich zum 
Theil mit grüner Farbe auflöſen und das früher lie 
verunreinigen würde 5). 

Die auf ſolche Art bereitete Auflöſung kann nun zwar 
ſchon zum Färbeu dienen, indem ſie auf Wolle oder wollene 
Zeuge, beym Digeriren, die Cärulin-, Schwefel- und 
Unterſchwefelſäure abſetzet, und denſelben eine blaue Farbe 
ertheilt; allein dieſe Farbe wird unrein, und leidet vor— 
züglich durch einen Stich ins Grüne, welcher durch einen 


Rückhalt von ſchwefelſanrem Indigroth, Indigbraun und 


Indigleim erzeugt wird. Um die Farbe reiner darzuſtellen, 
wird daher die blaue Auflöſung ſo lange mit Wolle digerirt, 
bis dieſe die färbenden Theile größtentheils angezogen hat 
(5.3433), und nur noch die freye Schwefelfäure und Indig- 
leim in der gelbgefärbten Flüſſigkeit zurück bleibt . Die 
blaue Wolle wird ferner ausgepreßt, abgeſpült, und bey 
8 7) mit reinem Waſſer digerirt, und nachher fo lange ge⸗ 


0 Man kann dieſen Rückſtand indeſſen in ſo see benützen, als 
ſich durch Kaliumoxyd das Indigbraun und hierauf mit Alko— 
hol auch das phöniein-ſchwefelſaure Caleiumoyyd ausziehen 
läßt; ſo daß zuletzt nur die mechaniſchen Verunreinigungen 
und allenfalls etwas unverändertes Indigblau zurück bleiben, 
Wird dieſe gelbe ſaure Flüſſigkeit mit Calciumoxyd geſätti⸗ 
get und abgedampft, ſo erhält man einen extractähnlichen 
Rückſtand von Indigleim und ſchwefelſaurem Calciumorydz; 
aus welchem mit Alkohol der erſtere ausgezogen werden kann. 
In dieſem Rückſtande finden ſich übrigens nur unbedeutende 
Spuren von Unterſchwefelſäure und kein Ammoniak. | 
) Bey 80 — 90 C, erfolgt die Reinigung zwar ſchneller, aber 


— 


6 
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waſchen, bis es anfängt ſchwachblau zu werden, wodurch der 
an der Wolle haftende ſchwefelſaure Indigleim fortgefchafft 
wird 2). Die blaue Wolle wird nun weiter durch Digeſtion 
mit einer ſchwachen Auflöſung von carbonf. Alkali (die nicht 
mehr als / p. C. Alkali enthalten darf) abgezogen; wobey 
die Cärulin-, Schwefel- und Unterſchwefelſäure nebſt etwas 
ſchwefelſaurem Indigbraun aufgelöſt werden, und die Wolle 
ſchmutzig rothbraun 9) zurück bleibt. Um endlich auch das 
ſchwefelſ. Indigbraun zu entfernen, wird die ſchön tief 
blaue Flüſſigkeit mit einer verdünnten Säure, z. B. Schwe— 
felſäure, vermiſcht, welche das Alkali ſättiget, und das 
(mittelſt dieſes letztern von der Wolle abgezogene) ſchwefelſ. 
Indigbraun, als einen im erſten Augenblick kaum wahrnehm— 
baren, ſpäterhin aber häufiger werdenden grünbraunen, 
und durch das Filtrum abzuſondernden Niederfchlag aus: 
ſcheidet. — Die nunmehr reinere Auflöſung gibt beym 
Ausfärben auch reinere Nüancen von Blau 100. 


es gehen dann kleine Mengen der Cärulin-, Schwefel- und 
Unterſchwefelſäure mit ab; wodurch das Waſſer grün ges 
färbt wird. Wenn es zuletzt ſchwach, aber reinblau abläuft, 
ſo iſt dieß ein Zeichen, daß der Indigleim ganz entfernt 
worden ſey. 

8) Hierzu iſt aber ſehr viel kaltes Waſſer erforderlich; denn die 
gelbe Farbe des Indigleimes iſt fo ausgiebig, daß ſchon ein— 
zelne auf die Wolle fallende Tropfen kalten Waſſers gelb ge— 
färbt wieder abtropfen. 

9) Dieſe Färbung der Wolle verurſachet das Indigroth, welches 
durch das Alkali von der Wolle nicht abgezogen werden konnte. 

10) Außer den hier angeführten Verunreinigungen kann aber die 
Farbe auch unrein werden, wenn ſich bey der Auflöſung des 
Indigs in Schwefelſäure die Maſſe zu ſehr erhitzt hat, und 
dadurch ein Theil des Indigblaues in Indiggrün umgewan— 
delt worden iſt; welches beym Ausfärben ſich gleichfalls auf 
den Zeugen niederſchlägt. — Hat die Erhitzung noch mehr 
eingewirkt; ſo wird die Maſſe grünbraun, und der braun 
gewordene Theil des Pigments bleibt in der Flüſſigkeit auf— 
gelöſt, während das Indiggrün auf die Stoffe anfällt. 


1 
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Am allerſchönſten wird aber das ſächſiſche Blau darge— 
ſtellt, wenn man aus der Auflöſung des Indigs in engli— 
ſcher Schwefelſäure, mittelſt baſ. carbonſ. Kaliumoxyd, das 
cärulin-ſchwefelſaure Kaliumoxyd (§. 3435. 1) mit der Vor— 
ſicht fället, daß nur / oder / der Schwefelſäure geſätti— 
get wird, und darauf den durch das Filtrum abgeſonderten 
Niederſchlag im Waſſer auflofet, mit Schwefelſäure ver— 
ſetzt, und ſodann zum Ausfärben der Wollenſtoffe verwen— 
det. Die Farbe wird in dieſem Falle ausgezeichnet ſchön, 
weil alle fremden färbenden Beymiſchungen entfernt ſind, 
und alſo nur das Cärulin vorhanden iſt. — Die durch das 
Filtrum abgelaufene Flüſſigkeit kann dabey immer noch zur 
Färbung minder ſchöner Nuancen verbraucht werden. 
Was die Anwendungsart diefer blauen Auflöfungen 
insbeſondere anbetrifft, ſo ſieht man wohl, daß es eigent— 
lich im erſten Falle die Cärulin-, Schwefel- und Unter: 
ſchwefelſäure, im letztern hingegen die Cärulin-Schwefel— 
fäure allein iſt, womit gefarbt wird. Damit aber die Farbe 
auch haltbarer werde, pflegt man die zu färbenden Stoffe 
mit Salzen zu imprägniren oder anzubeitzen, bevor man 
ſie in der blauen Auflöſung ausfärbt; wodurch alſo zugleich 
cärulin =, ſchwefel- und unterſchwefelſaure Salze auf den 
Stoffen erzeugt werden. Als Beitzmittel ſolcher Art dient 
uns z. B. die Alaunauflöſung, oder eine Miſchung von 
ſaurem weinſauren Kaliumoxyd und ſalzſaurem Baryum— 
oxyd (mithin weinſaures VBaryumoryd); wobey man im 
erſten Falle der blauen Auflöſung etwas baf carbonf. Kalium: 
oxyd beyſetzet (im letztern Falle kann dieſelbe ohne Schaden 
auch ſauer ſeyn). Die Färbung geſchieht ſodann, wie leicht 
einzuſehen, im erſten Falle durch baf. cärulin-ſchwefelſaures 
Alumiumoxyd, im zweyten hingegen durch neutrales cÄrulin: 
ſchwefelſaures Baryumoxyd, und ift mit dieſem letztern 
Salze ſo haltbar, daß ſie die Behandlung mit Seife ver— 
trägt (C. 3440. ); obwohl das Tee Blau nf nur we⸗ 
nig haltbar il. ! 
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b) Anwendung des Indigpigments zur Erzeu⸗ 


gung von dackfarben. Das Indigblau, der gemeine 


Indig und das cärulin-ſchwefelſ. Kal. (Indig-Cärulin) fin⸗ 
den in der Mahlerkunſt ihre nützliche Anwendung. Das letztere 
insbeſondere bildet die Grundlage des Waſchblaues (Meu- 
blau, Sächſiſchblau) und Engliſchbla u. Das erſtere ent⸗ 
ſtehet, wenn mau friſch gefälltes cärulin- ſchwefelſ. Kalium— 
oxyd mit befeuchtetem, und allenfalls mit verdünnter Amy— 
lumauflöſung verſetztem, Amylum bis zur beliebigen Schatti— 
rung vermengt, in Tafeln formt und trocknen läßt. Das letz⸗ 
tere hat im Weſentlichen eine ähnliche Zuſammenſetzung; ſoll 
aber, n. Leuchs, zuweilen ſtatt des Kaliumoxydſalzes das 
Calciumoxydſalz und etwas Seife enthalten — Beyde die— 
nen in den Haushaltungen zum Bläuen der Wäſche. 
c) Das Indigpigment als Reagens auf Sal⸗ 
peterſäure (n. Liebig). Man loöſet die zu unter: 
ſuchende ſalzige Subſtanz in wenig Waſſer auf, fügt einige 
Tropfen einer ſchwefelſauren Indigauflöſung hinzu, und 
erhitzt die Flüſſigkeit bis zum Sieden. Enthält dieſelbe 


auch nur 175 freyer oder an Baſen gebundener Salpeterſäure, 


ſo verliert ſie beym Sieden die blaue Farbe und wird gelb. 
Löſet man in der zu prüfenden Flüſſigkeit vor dem Zuſatz 
der Indigauflöſung etwas ſalzſ. Sodiumoryd auf, fo wird 


ſelbſt 550 Salpeterſäure noch angezeigt, weil oxydirte Salz: 


ſäure entſtehet. 

d) Anwendung des Indigpigments zur Prüfung 
der orydirten Salzſäure und ihrer Salz e. Die 
wäſſerigen Auflöſungen der oxydirten Salzſaͤure, ſo wie 
der Verbindungen derſelben mit Baſen, können mehr oder 
weniger gemeine Salzſäure oder ſalzſaure Salze enthalten, 
und werden dann für die Zwecke der Bleichkunſt auch weni— 
ger leiſten. Um daher den wahren Gehalt an orydirter 
Salzſäure und mithin das Bleichvermögen derſelben zu 
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prüfen, bedient man ſich (n. Berthollet) der verdünn⸗ 
ten Auflöſung des Indigblaues in Schwefelſäure; indem 
man beſtimmte Mengen der oxydirten Salzſäure oder ihrer 
Salze mit jener Auflöfung fo lange vermengt, als noch 
die Zerſtörung der blauen Farbe, und ihrer Umänderungen 
in beſtimmte Nuancen von Gelb erfolgt, und dann aus 
der größern oder geringern Quantität der erforderlich ge— 
weſenen Indigauflöſung auch auf einen geringern oder grö— 
ßern Gehalt an orydirter Salzſäure ſchließet. Das Nähere 
hierüber ergibt ſich aus dem, was oben (F. 3450. aa. bb) 
für den umgekehrten Fall, naͤmlich für die Prüfung des 
Indigpigments durch dieſe Saure und ihre Salze ange: 
führt wurde ). | g 


2H m an en 
H. 3452. 


Das Hämatin (Hämatoxylin) wurde von Che— 
vreul im Blauholze (Campechenholz, Haematoxylon 


11) Literatur. J. J. Berzelius Lehrb. der Chemie. 
III. Bd. 2. Abth. überf. von Wöhler, Dresden 1828. 
S. 679. — Schweigg. Journ. für Chem. u. Phyſ. XXV. 
269. 286; N. R. I. 982; II, 469; VI, 277; VIII, 222; 
XIX, 257; XXL 38, 374; XXIV. 163.— Dinglers 
polyt. Journ. III, 350; IX, 398; X, 514; XIII, 85; 
XXV, 482; XXVII, 54, 77. — Buchner Rep. der 
Pharm. X. 143; XVI, 369; XXI, 434; XXVIII, 97. — 
Magaz. d. Pharm. 1824. Aug. 181; Dec. 289; 1825 Jul. 
48; 1827, May 192; Dez. 386. — Berzel. Jahrb. 
III. 182; IV, 187; VII, 256.— Trommsdorffs 
Journ. d. Pharm. 1828. VII. St. I. S. 72. — Kaſtn. 
Archiv XI. 1. XVI. 126.— Döbereiners Chem. 397. — 
Le Goux de Flair, Verſuch über Oſtindien, Leipzig 
1810. II. 141. — Leuchs vollſt. Farben- und Färbekunde. 
I. 326. — Berlin. Jahrb. der Pharm. 1817. 118. — 
Kaſtn. Gewerbk. 1, 70. — 
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campechianum) aufgefunden, in welchem daſſelbe mit einer 
im Alkohol auflöslichen, harz- oder öhlähnlichen Subſtanz, 
mit Eſſigſäure, mit im Waſſer auflöslichem pflanzenſauren 
Kalium: und Calciumoxyd, mit ſalzſ. und ſchwefelſ. Calcium: 
oxyd, und mit etwas Alumium-, Mangan- und Eiſen— 
oxyd vereiniget, und der größte Theil des Pigments vor— 
züglich mit der Holzfaſer innig verbunden vorkommt. Es 
erſcheint im iſolirten Zuſtande, je nachdem es aus ſeiner 
Auflöſung langſamer oder ſchneller kryſtalliſirt, oder reiner 
oder weniger rein iſt, unter der Lupe, entweder in kleinen 
Schuppen oder in kleinen Kügelchen, beſitzt viel Glanz und 
eine zwiſchen gelb und roſenroth fallende Farbe (wie blei⸗ 
ches Mufivgold, oder durch Schwefeldampf nur wenig 
angegriffenes Silber), die aber nach dem Zerdrücken auf 
einer glatten Fläche bey durchfallendem Lichte rothgelb, 
und beym refflectirten weiß erſcheint, und wenn man auf 
das Pu ver einen Tropfen Alkohol fallen läßt, ſich dahin 
modificirt, daß ſie im reflectirten Lichte gelb, im durch— 
fallenden hingegen carminroth wird. Es zeiget Anfangs 
keinen, nach einiger Zeit aber einen ſchwach zuſammenzite— 
henden, ſcharfen und bitteren Geſchmack, und enthält Car- 
bon, Hydrogen, Azot und Orygen. 


§. 3453. 

a) Darſtellung des Hämatins (u. Chevreul). 
Das verkleinerte, am beſten geraſpelte Campechenholz wird 
zuerſt bey 50 — 55° C. mit Waſſer ausgezogen, die Fluͤſſig⸗ 
keit bis zur Extractdicke abgedampft, und hierauf mit Wein- 
geift von 0,843 ſpec. Gew. wieder extrahirt; wobey der 
Weingeiſt den Farbſtoff aufnimmt, während ein brauner 
Rückſtand bleibt ). Dieſe geiſtige Auflöſung enthält nebſt 


1) Dieſer braune Rückſtand iſt eine innige Verbindung von einer 
eigenthümlichen kaſtanienbraunen Subſtanz mit etwas Häma— 
tin. Die braune Subſtanz insbeſondere iſt ſchwer auflöslich 
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dem geſuchten Pigment, noch etwas von der braunen 
Materie aufgelöſt, und muß daher zur fernern Reinigung 
durch Abdeſtilliren des Alkohols bis zur Syrupconſiſtenz 
concentrirt, und hierauf mit einer kleinen Menge Waſſers wie: 
der verdünnt, und ſodann dem freywilligen Verdünſten über— 
laſſen werden; wobey ſich gleich kleine Kryſtalle von Häma⸗ 
tin zeigen, und binnen 24 Stunden in größerer Menge 
abſetzen. Man ſondert die Kryſtalle ſodann ab, und über— 
läßt die Mutterlauge wiederholt dem freywilligen Verdün⸗ 
ſten; worauf ſich neuerdings Kryſtalle ablagern, und eine 
dicke Mutterlauge übrig bleibt, aus welcher nichts mehr 
anſchießt, weil fie etwas braune Subſtanz enthält, die der 
Kryſtalliſation des Hämatins hinderlich iſt ). Die ge— 
ſammelten Kryſtalle werden endlich auf dem ifteum : mit 
etwas Alkohol abgeſpült und getrocknet. 5 


§. 3454. 
b) Zerſetzung des Hematins. Es wird zerſetzt: 
a) durch Hitze, indem es 2 der trockenen Deſtillation 


im Waſſer (im ganz reinen Zuſtande wahrſcheinlich ganz un⸗ 

auflöslich im Waſſer, Alkohol und Ather), und hat alle Eigen⸗ 
ſchaften des in der Gerbeſtoffauflöſung entſtehenden Nieder— 
ſchlages; ſo daß ſie auch die Gallerte aus ihrer Auflöſung 
fället. Es iſt übrigens nach den Verſuchen von Chevreul 

noch nicht zu entſcheiden, ob dieſe Subſtanz wirklich ein 
bereits von der Natur im Campechenſalze erzeugter näherer 
Beſtandtheil deſſelben, oder bloß durch Einfluß der Luft auf 
die Auflöſung des Hämatins aus dieſem letztern gebildet ſey, 
wie z B. der niedergeſchlagene Gerbeſtoff. — Für die letz— 
tere Anſicht ſpricht vorzüglich die Erfahrung der Färber, 
vermöge welcher das aus einer gegebenen Menge Campechen⸗ 
holz bereitete Extract beym Färben weniger leiſtet, als 
das aus einer gleichen Menge Holz gezogene Infuſum. 

2) Wenn man dieſe Mutterlauge eintrocknen läßt, dann mit 
kaltem Waſſer ausziehet, und die Flüſſigkeit wieder ver: 
dünſten läßt, ſo erhält man neuerdings etwas Kryſtalle. 
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Waſſer, und zum Theil mit Ammoniak geſättigte brenz: 
liche Eſſigſäure liefert, und 0,54 halbgeſchmolzene glän⸗ 
zende Kohle hinterläßt, welche beym gänzlichen Verbrennen 
weniger als 0,01 aus Calcium- und Eiſenoxyd beſtehende 
Aſche gibt; b) durch Salpeterſäure, welche daſſelbe 
ſchnell in eine gelbe, bitter ſchmeckende Subſtanz umwandelt; 
c) durch Kaliumoxydlauge, welche im luftleeren 
Raume gar nicht auf das Hämatin wirket, aber wenn der 
Luftzutritt geſtattet iſt, unter Abſorption des Oxygens (be⸗ 
ſonders bey großer Oberfläche) ſo ſchnell die Zerſetzung 
herbeyführet, daß die Flüſſigkeit binnen wenigen Stunden, 
zuerſt blauroth, dann braunroth und endlich braungelb er: 
ſcheint, und dann carbonſaures Kaliumoxyd enthält °); 
worauf die rothe Farbe durch Säuren nicht mehr wieder 
herzuſtellen iſt. | 


§. 3455. 

c) Verbindungen des Hämatins. Im zweyten 
Grade der chem. Anz. iſt daſſelbe mit röthlich gelber Farbe 
im Alkohol, Ather und Waſſer auflöslich. Von letzterem 
insbeſondere erfordert es 1000 Theile, und die Auflöſung 
erſcheint in Maſſen rothgelb, in dünnen Schichten gelb, 
und kryſtalliſirt beym Abdampfen nicht gleich, gerinnt aber 
nach ſtärkerer Concentration beym Erkalten su einer vers 
worren kryſtalliniſchen Maſſe. 

Durch energiſch-chemiſche Verwandtſchaft verbindet 
ſich daſſelbe mit vielen andern Subſtanzen. Mit den Baſen 
insbeſondere erzeugt es mehrere, zum Theil vollkommen ge— 
ſättigte, violette, purpurfarbene oder blaue Verbindungen, 


se) Die Menge der entſtandenen Carbonſäure entſpricht (n. 
Chevreul) jedoch nur ½ des abſorbirten Oxygens; die 
andern ½ müſſen alſo wohl in der neu erzeugten, mit den 
Alkalien verbundenen, noch organiſchen, Subſtanz enthal— 
ten ſeyn. We 
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die jedoch noch wenig unterſucht ſind. Im Einzelnen iſt 
Folgendes bekannt. 5 | 

1. Hämatin mit Mineral» Säuren. Die wäſſerige Auflöſung 
des Hämatins wird durch wenig Salpeterſäure gelb, 
durch ein größers Verhältniß roth gefärbt, aber auch bald 
unter Zerſtörung (F. 3454) wieder gelb. — Durch wenig 
Salzſäure wird fie gelb, durch mehr roth, nach einiger 
Zeit ins Gelbe ziehend. — Carbonſäure ändert ihre 
Farbe ins Gelbe. — Boronſäure bewirkt eine rothe 
Färbung, die aber durch wenig Schwefelſäure gelb, und 
durch Zuſatz von mehr Schwefel: oder Boronſäure wieder 
roth wird. — Phosphorigte Säure und Phos— 
phorſäure färben fie gelblichropch. Schwefligtſau— 
res Gas bewirkt eine gelbliche Färbung, und in ver— 
ſchloſſenen Gefäßen nach längerer Zeit wahrſcheinlich die 
Zerſtörung des Pigments. — Wenig Schwefelfänre 
färbt fie blaßgelb, mehr roth. — Arſenigte Säure 
wirket gar nicht. 

2, Hämatin mit Schwefelhydrogen. Sättiget man die Aufld« 
ſung des Hämatins mit Schwefelhydrogen, ſo wird ſie 
Anfangs gelb, in verſchloſſenen Gefäßen nach einigen Ta— 
gen aber ganz entfärbt; allein ſie erlangt durch Erhitzung 
bis zur Entfernung des Schwefelhydrogens, oder durch 
Bleyoxyd, wieder eine gelbe Farbe. Alkalien färben ſie 
violett. 0 
3. Hämatin mit Alkalien. Die Alkalien geben mit dem Häma⸗ 
tin völlig geſättigte Verbindungen. — Kaliumoryd 
und Ammoniak in geringer Menge färben die Auflöſung 
des Hämatins purpurfarb mit einem Stich ins Gelbe, bey, 
längerer Einwirkung, gelblich roth. Im Übermaß bewir— 
ken ſie ſogleich eine violette Farbe, die aber bald unter Zer— 
ſetzung des Pigments ins Braunrothe ziehet (§. 3454). — 
Baryume, Strontium- und Caleiumoxydauf⸗ 
löſung bewirken Niederſchläge, die, wenn dieſe Baſen 
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gefättiget find, eine purpurne, im baſiſchen Zuſtande hin— 
gegen eine violette Farbe befigen, und im letztern Falle nicht 
beſtändig ſind, ſondern durch das Übermaß der Baſis wie 
die Verbindungen des Kaliumoxydes und Ammoniaks zer— 
ſtört werden. — Die neutralen Salze der Alka— 
lien bringen keine Veränderung hervor, ausgenommen 
die eſſigſauren, welche die Auflöſung röthen, und das 
ſchwefelſ. Calciumoxyd, welches eine violette Färbung 
bewirkt. Kine 

4. Hämat in mit nicht alkaliſchen Metalloidoryden (Erden). Die 
Hydrate dieſer Oxyde werden in der Hämatinauflöſung 
blau niedergeſchlagen. — Alaun färbt die Auflöſung roth, 
und erzeugt einen purpurfarbenen Niederſchlag. 

5. Hämatin mit Metalloxyden. Mit den Hydraten des 
Antimon⸗, Zink⸗, Wismuth⸗, Nickel-, Eiſen⸗ 
und Kupferoxydes bildet das Hämatin purpurfarbene 
oder mehr oder weniger dunkelblaue Niederſchläge. — 
Der gemiſchte Niederſchlag mit Kupfer- und Alu: 
miumoxydhydrat insbeſondere erſcheint blau, und läßt 
ſich ſo innig auf wollene Zeuge befeſtigen, daß die Farbe 
ſehr haltbar iſt, und ſich von der des Indigblaues nur durch 
das Verhalten zu den Säuren unterſcheiden läßt (welche 
nämlich dieſes Blau roth faͤrben, während das Indigblau 
nicht angegriffen wird). — Das ſalzſaure Zinnorydul er— 
zeugt einen blauen Niederſchlag, welcher nebſt dem Häma— 
tin und Zinnoxydul auch etwas ſalzſ. Zinnoxydul enthält; 
von dieſem letztern aber durch Kochen mit Waſſer befreyt 
werden kann. — Das Zin no xyd bewirkt rothe Färbung, 
und bewährt ſich alſo hier als Säure (während das Oxydul 
als Baſis auftritt). — Eben fo wirket die Arſenik— 
ſäure. — Das eſſigſaure Bleyoxyd verhält ſich 
wie das ſalzſ. Zinnoxydul, und kann eben fo vom anhän— 
genden Salze befreyt werden. 

6. Hämatin mit organiſchen Säuren. Die Citronen⸗, 
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Effig-, Klee: und Weinfäure wirken auf die Auflö⸗ 
ſung des Hämatins wie die Schwefelſäure (1); doch iſt 
die Färbung minder intenſiv und wird bey der Verdünnung 
mit Waſſer gelb. — Beuzoeſäure insbeſondere färbt 
ſie nur blaßgelb; eſſigſaure Alkalien e eine 
roſenrothe Farbe. 

7. Hämatin mit Gallerte. Die Auflöſung der Gallerte wird 
vom Hämatin bald, bey größerer Verdünnung aber nur 
langſam, in rothen Flocken gefällt. 


9. 3456. 0 

d) Anwendung des Hämatins. Das Campechen⸗ 
holz wird in der Färbekunſt zur Erzeugung mehrerer Nüan— 
cen von unächtem Blau, violett und roth, und ſelten auch 
als Arzneymittel benutzt. Es wird ferner zur Bereitung 
der Tinte den Galläpfeln zugeſetzt. In der neueren. 
Zeit hat man auch Tinte ohne Galläpfel bereitet, indem 
man einen geſättigten Auszug des Campechenholzes mit 
etwas ſchwefelſaurem Eiſenoxyd und Gummi loft auch mit 
einem Kupferſalze) verſetzte; und dieſe Tinte hat vor der 
mit Galläpfeln bereiteten den Vorzug, daß ſie, weil die 
ſchleimigen Theile mangeln, nicht ſchimmelt ). 


. 1 
II. Allantoisſäure. 
$. 3457. 0 
Die Allantoisſäure (unrichtig auch Amniosſäure 


genannt) kommt von der Natur gebildet in der allantoifchen 
Flüſſigkeit 2) der Kühe vor, und wurde von Vauquelin 


) Literatur. Annal. de Chimie LXXXII. 53. — Gil⸗ 
berts Annal. d. Phyſ. XLII. 145. 221.— Schweigg. 
Journ. f. Chem. u. Phoſ. VIII. 221. 272. 

2) Dieſe Flüſſigkeit iſt in eigenen Blaſen enthalten, welche 
zwiſchen jenen beyden, den Fötus umgebenden Häuten lie⸗ 


8 
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und Buniva (1797) entdeckt ). Sie erſcheint im reinen 
Zuſtande in farbenloſen, durchſichtigen, perlmutterglän— 
zenden, divergirend zuſammengehäuften Nadeln oder vierſei— 
tigen Prismen, welche keinen Geruch und einen nur ſchwach 
ſauren Geſchmack beſitzen, an der Luft unveränderlich find, 
und das Lakmus nur ſchwach röthen. Ihre Zufammenfes 
tzung iſt n. Laſſaigne in 100 Th. | 

Carbon 28,15 

Hydrogen . 14,50 

RHEIN „ 254 

Oxygen 232,00 

99,89. 


„„ 

a) Darſtellung der Allantoisſäure. aa) (m. 
C. G. Gmelin.) Die allantoiſche Flüſſigkeit wird dem 
freywilligen Verdünſten überlaſſen, wobey die Säure kry⸗ 
ſtalliſirt, und durch Auflöſen in heißem Waſſer, Filtriren 

und Umkryſtalliſiren weiter zu reinigen iſt. 
bb) (n. Vauqu. u. Buniva.) Die allantoiſche 
Flüſſigkeit wird bis zu / ihres Volumens abgedampft, 


gen, deren eine Lederhaut, die andere Schafhaut genannt 
wird. Sie iſt n. Laſſaigne beym Fötus der Kühe, nicht 
aber bey dem der Stuten vorfindig. 

2} Vauqu.- und B. fanden dieſelbe, als fie die Amnios⸗ 
flüſſigkeit analyſirten, daher fie dieſe Säure auch Amnios⸗ 
ſäure nannten. Späterhin wurde dieſelbe jedoch in dieſer 
Flüſſigkeit weder von Dzondi noch von Prout aufge⸗ 
funden; bis endlich Gmelin (1820) und Laſſaigne 
(1821) fie in der Allantoisflüſſigkeit wieder entdeckten, und 
letzterer insbeſondere nachwies, daß ſie nur in dieſer, und 
keinesweges in der amniſchen Flüſſigkeit vorkomme, und 
Vauqu. und B. daher wahrſcheinlich bey ihrer erſten 
Unterſuchung ein Gemenge von Amnios- und Allantoisflüſſig⸗ 
keit bearbeitet haben mußten. 

Meißner's Chemie V. 2. Abth. 32 
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worauf die Säure beym Erkalten kryſtalliſirt, und durch 
Umkryſtalliſiren zu reinigen iſt. Oder: man dampft jene 
Flüſſigkeit nur bis zur Honigconſiſtenz ab, und extrahirt 
den Rückſtand mit ſiedendem Alkohol; wobey die extractiven 
färbenden Theile zurück bleiben, und aus der alkoholiſchen 
Auflöſung ſchon während des Erkaltens eine viel reinere 
Säure kryſtalliſirt. 


§. 3459. 

b) Zerſetzung der Allantoisfäure. Sie wird 
zerſetzt: a) durch Hitze, wobey fie (n. Vauqu. und 
Buniva) an der Luft erhitzt, den Geruch von Ammo- 
niak und Carbonazot im Max. d. C. verbreitet und eine 
voluminöſe Kohle hinterläßt, durch trockene Deſtillation hin— 
gegen (n. Laſſaig ne) ohne zu ſchmelzen ſchwarz wird, 
viel carbonſaures und Carbonazot-Ammoniak, etwas brenz— 
liches Ohl und eine leichte Kohle liefert, die an der Luft 
ohne Rückſtand verbrennet; b) durch Salpeterſäure, 
welche damit erhitzt, eine gummiähnliche gelbe, ſaure aber 
nicht bittere Materie bildet (n. Gmelin aber auch eine 
eigenthümliche Säure erzeugt, die in Nadeln kry⸗ 
ſtalliſirt, im Waſſer leicht auflöslich iſt, und durch Kalk— 

waſſer nicht gefallet wird). 

H. 3400. 1 

c) Verbindungen der Allantoisſäure. Im 
zweyten Grade der chem. Anziehung iſt die Allantoisſäure (n. 
Laſſaigne) in 400 Th. kalten und 30 Th. ſiedenden 
Waſſers und auch im Alkohol auflöslich; und kryſtalliſirt 


aus dieſen Auflösmitteln ſowohl durch freywilliges Ver: 


dünſten, als beym Erkalten der heiß bereiteten gelättigten 
Auflöfungen wieder heraus. 

Durch energiſch-chemiſche Ne erzeugt die 
Allantoisfäure eine Reihe eigenthümlicher Salze. Dieſe 


* 
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allantoisſauren Salze beſtehen nur durch ſchwache 
Verwandtſchaft, und laſſen daher (n. Vauqu. und Bun.), 
mit (den meiſten) Säuren behandelt, die Allantoisſäure 
als ein weißes Pulver fallen; doch werden auch wieder 
das carbonſ. Kalium-, Sodiumoxyd und Ammoniak unter 
Mitwirkung der Hitze (nicht aber in gemeiner Temperatur) 
von der Allantoisfäure unter Austreibung der Carbonſäure 
zerſetzt. 
Von dieſen Salzen iſt Bea? gg melt 

1. Allantoisſaure mit Kaliumoxyd. Das allantoisſaure 
Kaliumoxyd wird (n. Laſſaigne) durch unmittelb. 
Verb. erzeugt, und kryſtalliſirt in ſchönen ſeidenglänzenden 
Nadeln, die in 55 Th. Waſſers auflöslich find. — Nach 
Gmelin kryſtalliſirt aus einer, durch Kochen der Allan⸗ 
toisfäure mit Kaliumoxydlauge bereiteten Auflöſung, beym 
Erkalten, reine Allantoisſäure. (Iſt > vielleicht nur über: 
ſchüſſige Säure geweſen?) | 

2. Allantoisſäure mit Baryumoxyd. Das Ktan toisſaure 
* aryumxyd wird durch unmittelb. Verbind. bereitet. 
Es kryſtalliſirt (n. Laſſaigne) in prismatiſchen Nadeln, 
die einen ſcharfen Geſchmack beſitzen, im Waſſer auflöslicher 
ſind als das Kaliumoxydſalz, und 20,13 Baryumoryd und 
79,87 Säure enthalten. | 

3. Allantoisſäure mit Strontiumoxyd. Die Auflöſung der Allan— 
toisſäure fället nicht das Strontiumwaſſer; das al lan— 
toisſ. Strontiumoxyd muß alſo auflöslich ſeyn. 

4. Allantoisſäure mit Calciumoryd. Das allan toisſaure 
Calciumoxyd wird, nach Gmelin, durch Kochen des 
Kalkwaſſers mit Allantoisſäure bereitet, und fegt ſich wäh— 
rend des Erkaltens in Kryſtallen ab, die der Allantoisfäure 
ähnlich ſind, aber nicht ſauer reagiren. 

5. Allantoisſäure mit Bleyoryd. Das allantois ſaure 
Bleyoxyd wird im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
erzeugt, beſizt (n. Laſſaigne) einen herben und ſüßen 


32 * 


500 Harnſaͤure. 


Geſchmack, iſt im Waſſer auflöslich und kryſtalliſirbar/ und 
enthält 19,35 Bleyoxyd, und 80,65 Säure. 

6. Allantoisſäure mit andern Metalloxyden. Die übrigen me⸗ 
talliſchen Salze der Allantoisſäure ſind nicht unterſucht; 
doch weiß man, daß die wäſſerige Auflöſung derſelben weder 
das eſſigſaure Bleyoxyd, noch das ſalpeterſaure Bleyoxyd, 
Mercuroxydul und Silberoxyd trübt. hin " 

7. Allantoisſäure mit Ammoniak. Das allant oisſa ure 
Ammoniak wird (n. Gmelin) durch Erhitzung des 
wäſſerigen carbonſauren Ammoniaks mit Allantoisſäure be⸗ 
reitet, und kryſtalliſirt während des Erkaltens in Nadeln 
oder Prismen, die der kryſtalliſirten Allantoisſäure ähnlich 
ſehen, aber größer ſind. Sie reagiren ſauer und werden 

vom Waſſer nur in geringer Menge aufgelöſt *). 


III. Harnſäure. 
F. n 
Die Harnſäure (Blaſenſteinſäure, Urinfäure, 
Dumenils acidum loticum, Pearſons lithic oxyd) 
wurde von Scheele (1776) entdeckt, und kommt, von 
der Natur gebildet, im Harn des Menſchen, der Vögel, 
Schlangen, Schildkröten, Krokodille, Eidechſen und Sei— 
denwürmer, ferner in den Canthariden, im Guano ), 
oft auch in den Blaſenſteinen der Menſchen (ſelten in denen 


*) Literatur. Scheerers Journ. d. Chem. V. 211.— 
Gehlens Journ. f. Chem u. Phyſ. II. 52. — v. Crell's 
Annal. 1801. I. 217. — Gilberts Annal. d. Phyſ. 
LXIV, 350. — Annal. de Chim. et Phys- XVII, 301. — 
Journ. de Phys. XCII, 406. — Annal. de Chim. XXXIII, 
269. — Thoms. Annals of Philos. Nro. XXX. V. 416. 


) Guano ift eine Art von Dammerde, welche in Peru und 
auf den Südſeeinſeln in 50 — 60 Fuß tiefen Lagen vorgefun- 
den, als Dünger verwendet, und für durch die Länge der 
Zeit verfaulten Vogelmiſt gehalten wird. 
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der Hunde), in den Gichtknoten und in der Allantois— 
flüſſigkeit der Vögel 2), und zwar in ſehr verſchiedenen 
Verhältniſſen vor; ſo zwar, daß der Gehalt im Menſchen— 
harn n. Berzel. kaum , 01 (n. Coindet höchſtens 
0,002) beträgt, während der Harn der Vögel eine viel 
größere Menge, z. B. der der Henne 0,02, des Faſans „4 
und endlich der der Eidechſen über o,go enthält). — Sie 
erſcheint im reinſten Zuſtande in weißen (im unreinen Zu— 
ſtande gelblichen oder bräunlichen) glänzenden (der klein— 


2) Coindet unterſuchte den Harn von ſechs verſchiedenen 
Affenarten, ohne darin die Harnſäure zu finden. — Kaſtner 
wirft die Frage auf: ob nicht auch in dem nach Urin rie— 
chenden Schweiße der Laſtträger (Porters), (welcher bekannt— 
lich die Kryſtallgeſtalt des Küchenſalzes ändert, und dadurch 
Harnſtoffgehalt verräth) harnſaure Salze enthalten ſind? — 
Dieß verdienet wohl näher unterſucht zu werden, und wird 

vielleicht auch aufklären, wie es kommt, daß mancher gicht— 

kranke Gelehrte, z. B. der Verfaſſer, Beſſerung wahrnimmt, 
wenn er ſeine Zeit in die Beſchäftigungen ſeines eigenen Hand— 
werks und die des Laftträgers theilet. 

3) Der Harn des Menſchen enthält (n. Wetzlar) ſehr oft 
am Morgen etwas freye Harnſäure, die ſich beym Erkalten 
in rothen Kryſtallchen abſetzt; der während der Verdauung 
abgehende hingegen nur ſelten. Sonſt ſcheint aber dieſe 
Säure immer an Baſen gebunden zu ſeyn. Wurzer fand 
ſie im braunrothen Harnſediment an Ammoniak gebunden. 
Wetzlar konnte aus einem ähnlichen Sediment durch Kalium— 
oxydlauge kein Ammoniak entbinden, und meinte daher die 
Säure ſey darin an Sodiumoxyd gebunden. Möglich, daß 
beyde verſchiedenartige Sedimente unterſucht haben. So 
viel iſt gewiß, daß gefaulter Harn harnſaures Ammoniak 
enthält; welches aber vielleicht nur während der Fäulniß er— 
zeugt worden ift. — Im Harn der Vögel insbeſondere findet 
ſich, wie Coindet nachgewieſen hat, das Ammoniak mit 
der Harnfäure immer in ſolchen beſtimmten Verhältniſſen 
vor, daß man nicht ohne Grund annehmen kann, es ſey 
darin als Dani, Ammoniak enthalten. 
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kryſtalliſirten Boronſäure ähnlichen) Blättchen, beſitzt weder 
Geruch noch Geſchmack, und röthet ſchwach das geblaute 
Lackmuspapier. Die Beſtandtheile ſind: 


n. Berard an. Prout 
— 
Carbon 33,62; 34,25 
Hydrogen 7,065 2,75 
Aztec 40,25 
Oxygen 30,095 Rd 
100,00; 100,00 ). 
$. 3462. W 


a) Darftellung der Harnſäure. aa) (n. Henry.) 
Man löſet den Bodenſatz des menſchlichen Harns, oder 
ſolche Blaſenſteine, welche Harnſäure enthalten, in er- 
wärmter Kaliumoxydlauge auf, und fügt ſodann über— 
ſchüſſige Salzſaͤure oder Schwefelfäure hinzu; wobey die 
Harnſäure in mehr oder weniger gefärbtem Zuſtande nieder— 
fällt. Die Verunreinigung beſtehet (n. Henry) aus der 
verwendeten Säure und Schleim, n. Bracconnot, aus 
einer ſchwarzen thieriſchen Subſtanz, welche durch das 
Kaliumoxyd mit aufgelöſt worden iſt, n. Vauquelin 
aus Kalk. — Um die fernere Reinigung zu bewirken, wäſcht 
Henry die unreinen Kryſtalle mit Waſſer, dem etwas 
carbonſ. Ammoniak beygeſetzt wurde. Die auf dieſe Art 
dargeſtellte Harnſäure kann nun zwar vom Schleim und von 
der anhängenden 1 oder Salzſäure befreyt, aber | 


2 Nach Döbereiner 6 Aqu. Carbon, A Hydrogen, 2 Azot, 
3 Oxygen; was mit der Analyſe Prouts nahe überein⸗ 
ſtimmend iſt. — Eine neuere Analyſe Prouts gibt an: 
39,875 Carbon, 2,225 Hydrogen, 31,125 Azot, 26,775 
Oxygen, welches aber mit D's. Berechnung nicht verein— 
barlich iſt. Doö b. glaubt daher, es werde zu dieſer Analyſe 
mit harnſ. Ammoniak verunreinigte Säure verwendet wor: 
den ſeyn. 
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fie muß ohne Zweifel mit harnſaurem Ammoniak verunreini— 
get ſeyn. Iſt dem aber ſo, ſo wird es auch höchſt wahr— 
ſcheinlich, daß alle Angaben Henrys über die Harnfäure 
und ihre Verbindungen in ſo ferne ſchwankend ſeyn müſſen, 
als dieſe Verunreinigung darauf ſtörend einwirken konnte. 

bb) (n. Bracconot.). Man ſcheidet durch Be— 
handlung mit Alkali und Säure (wie oben aa) die unreine 
Säure ab, und reiniget ſie hierauf folgender Maßen. Man 


löſet fie in heißer Kaliumoxydlauge auf, verdampft die 


Flüſſigkeit wieder bis zur Conſiſtenz eines Breyes, und 
wäſcht dieſen ſo lange mit Waſſer, als daſſelbe noch ge— 
färbt abläuft. Der zwiſchen Fließpapier ausgepreßte Rück— 
ſtand, welcher aus harnſaurem Kaliumoxyd beſtehet, wird 
ferner in ſiedendem Waſſer aufgelöſt und die Flüſſigkeit der 
Ruhe überlaſſen; wobey zuerſt, obwohl weiße, dennoch 
minder reine, nach einigen Tagen aber viel reinere Kryſtalle 
anſchießen, und daher von den erſtern, durch Abgießen der 
Lauge zur rechten Zeit, zu trennen ſind. Die unreinen 
Kryſtalle von harnſ. Kal. werden bey einer andern Gelegen— 
heit wieder mit gereiniget, die reinſten hingegen löſet man 
in Kaliumoxydauflöſung auf, und fället aus der Flüſſigkeit 
mittelſt hinzugegoſſener Salzſäure die reine Harnſäure, in 
Geftalt eines anfangs gallertartigen, dann kleine 1 
bildenden ſchön weißen Niederſchlages. 

cc) (n. Wetzlar.) Wetzlar bemerkte, daß die 
Harnſäure in einer Auflöſung des baſ. boronſauren Sodium— 
oxydes außerordentlich leicht aufgelöſt wurde. Er folgert 
aus dieſem Umſtande, daß die Gewinnung der Harnſäure 
ſich ſehr werde vereinfachen laſſen, indem man die Harn— 
ſteine, Harnſedimente ꝛc. (vorher vielleicht mit Salzſäure 
verſetzen, und dann) nur mit einer wäſſerigen Auflöſung 
jenes Salzes werde ausziehen, und dann aus der flltrir— 
ten und nunmehr von thieriſchen Subſtanzeu freyen Flüſſig— 
keit durch Schwefelſäure die reine Harnſäure werde fällen 


£ 
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können. — Auch ſchlägt derſelbe vor, aus friſchem Urin 
mittelſt einer Mineralſäure die Harnſäure zu fällen, und 
ſie dann n. Bracconots Methode (oben bb) zu reinigen). 

dd) (n. Döbereiner.) D. reiniget die nach ir— 
gend einer Methode dargeſtellte Harnſäure dadurch, daß 
er ſie in conc. Schwefelſäure auflöſet, und durch Verdün— 
nung mit Waſſer wieder fället; wobey die fremden Beymi— 
ſchungen in der Schwefelſäure antBekONt bleiben. 


9. 3463. 

b) 37 f g der Harnſäure. Sie wird zerſetzt: 
a) durch Hitze, und liefert bey der trocknen Deſtillation 
(n. Chevallier und Laſſaigne) ſehr reichliche weiße 
Dämpfe, die ſich zum Theil im Verſtoße zu farrenkraut— 
artig verſchlungenen Prismen verdichten, und aus Carbon— 
azot⸗ Ammoniak mit Überſchuß des erſtern (ſ. blauſ. Ammo⸗ 
niak) und etwas carbonſ. Ammoniak beſtehen; ferner eine 
dicke brenzliche Flüſſigkeit, welche ſogleich erhärtet und 
brenzl. Ohl, Carbonazot-Ammoniak m. U. d. C. (ſ. blauſ. 
Amm.) und etwas ſaures brenzl. harnſ. Ammoniak ent— 
hält, und endlich ſaures, brenzlich-harnſaures Ammoniak; 
welches letztere in ſchönen glänzenden ſilberweißen Blätt— 
chen die Wölbung der Retorte überziehet, aber ſogleich her— 
ausgenommen werden muß, weil es ſonſt von dem über- 
gehenden, mit brenzlichem Ohle beladenen Waſſer bald 
ſchmutziggelb gefärbt, und zuletzt aufgelöſt wird 6); b) durch 


) Pear ſon will, daß man die Harnſteine ꝛc. in Kaliumoxyd— 
lauge auflöſe und die Flüſſigkeit mit Schwefelſäure fälle, 
Das auf dieſe Weiſe erzeugte Präparat iſt aber nicht freye 
Säure, ſondern ein alkaliſches Salz; daher denn auch die 
Angaben P's über die Eigenſchaften der Harnſäure ſehr 
zweifelhaft ſeyn müſſen. 

6) Nach Henry find die Producte von 100 Granen Harnſäure: 
1 — 2 Gran Waſſer, viel carbonſaures und Carbonhydrogen⸗ 
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Erhitzung an der Luft, wobey ſie unter Verbreitung 
eines Geruches nach gebrannten Knochen verkohlt wird; 
c) durch Salpeterſäure, welche nach Maßgabe ihrer 
Menge und Concentration, oder anhaltendern Einwirkung, 
im Wege tumultuariſcher Zerlegung (n. Foureroy und 
Vauquel.) ſehr verſchiedene Erfolge herbey führt. Gone. 
Salpeterſäure zerſetzt die Harnſäure unter Entbindung von 
Azot⸗ und Azotoxydgas, Carbonſäure, Waſſer, Carbon: 
azot im Max. d. C., Ammoniak, indem zugleich Purpurſäure 
und Kleeſäure (und nach Umſtänden vielleicht auch Eſſig— 
ſäure oder Apfelſäure) entſtehet. 50 Th. Harnſäure mit 
200 Th. mäßig verdünnter Salpeterſäure (aus 100 Th. 
Waſſer und 100 Th. Salpeterſäure von 1,308 fpec. Gew. 
bereitet) in gelinder Wärme behandelt, liefern unter Ent— 
bindung von vielem Gas (wahrſcheinlich Azot-, Azotoxyd— 
gas und Carbonſäure) eine ſcharlachrothe Flüſſigkeit, welche 
nur noch 196 Th. beträgt, vorzüglich ſaures purpurſaures 
Ammoniak, und wenn die Harnſäure mit Calciumoxyd ver: 
unreiniget war, auch purpurſaures Calciumoxyd enthält 
(und der Deſtillation unterworfen nur ein geruchloſes, wei— 
ßes, weder ſauer noch baſiſch reagirendes Deſtillat gibt, 
aber dennoch die Farbe zum Theil verliert). — Bey einem 
größern Verhältniß der Salpeterſaͤure oder anhaltenderer 
Einwirkung entſtehet dagegen eine braungelbe Auflöſung, 
welche mehr oxy dirte Harnſäure und weniger oder gar 
keine Purpurſäure, und im übrigen auch die vorerwähn— 
ten Producte enthält. — Bey einer noch größern Steige— 
rung des Verhältniſſes der Säure, der Temperatur, oder 
der Ausdauer der Einwirkung entſtehet wieder weniger 


gas (n. Pearſon 175 Kubikzoll Azotgas und eben ſo viel 
carbonſ. Gas), Carbonazot im Max. d. C., feſtes carbonſ. 

Ammoniak, ſaures brenzlich-harnſaures Ammoniak und etwas 
Kohle. Nach Gay-Luſſac beſtehet das entweichende Gas 
aus o,31 Azotgas, 0,69 carbonf. Gas. 
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orydirte Harnſäure und dagegen fo viel Kleeſäure und 
Ammoniak, daß ſchon beym Erkalten der Flüſſigkeit klee⸗ 
ſaures Ammoniak kryſtalliſirt; d) durch orydirte Salz 
ſäure, indem man dieſe entweder im wäſſerigen Zuſtande 
auf die Harnfäure wirken, oder die letztere in 20 Th. Waſſer 
vertheilt, und oxyd. ſalzſ. Gas einſtrömen läßt, wobey 4 . 
Fourcroy und Vauqu., anfangs unter Entwickelung 
von carbonſaurem Gas, und Abſonderung gelblicher Flocken 
(wahrſcheinlich veränderte org. Subſtanz und Salzſäure 
enthaltend) eine milchige Flüſſigkeit entſtehet, welche ſalzſ. 
Ammoniak, kleeſaures Caleiumoxyd, äpfelſaures Ammo— 
niak und Purpurſäure enthält (welche letztere ſich beym 
Zuſatz von Ammoniak durch eine purpurrothe Faͤrbung zu 
erkennen gibt), und wenn ſpäterhin die oxydirte Salzſäure 
ein größeres Verhältniß erreichet, die Purpurſäure wieder 
zerſtört, und in ſalzſ. Ammoniak und Kleeſäure umgewan⸗ 
delt wird (worauf Ammoniak keine Röthung mehr bewirket). 
Oxydirt ſalzſ. Gas auf trockene Harnſäure geleitet, ver— 
wandelt dieſelbe (n. Chevreul) in einigen Minuten ſchon 
gänzlich in Kleeſäure; e) durch oxydirte Jodſäure, 
welche dieſelbe bey anhaltendem Kochen anfangs (nach 
Prout) in purpurſaures Ammoniak, und ſpäterhin (nach 
Vauquelin) gänzlich in Kleeſäure umwandelt; 1) durch 
conc. Schwefelfäure, welche zwar (n. Döbe rei— 
ner) auch bey gelinder Erwärmung die reine Harnſäure 
nicht angreifet, aber damit erhitzt (Cn. Bergmann und 
Scheele) unter Entbindung von ſchwefligter Säure an— 
fangs eine ſchwarze Auflöſung und ſpäterhin die Verkohlung 
bewirkt. — Wird eine Auflöſung der Harnſäure in cone. 
Schwefelſäure mit Manganhyperoxyd vermiſcht, fo erfolgt 
(n. Döbereiner) eine raſche tumultuariſche Zerſetzung, 
indem carbonſaures und carbonazotſaures (cyanf.) Gas 
entweichet, und ſchwefelſaures Ammoniak zurück bleibt; 
g) durch Kaliumoxydhydrat, welches damit in einer 
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Glasröhre geglüht (n. Dö b.) Carbonazot-Kaliumoxyd 
(blauſ. Kal.), und wenn zugleich Schwefel beygemengt 
worden war, anthrazothionſaures Kaliumoxyd bildet; h) 
durch ſalpeterſ. Kaliumoxyd, womit ſie in der Hitze, 
n. Wöhler, zu carbonazotſaurem (cyanſ.) Kaliumoxyd 
verbrennet; i) mit bf ach oxyd. ſalzſ. Kaliumoxyd, 
womit fie in der Hitze verpuffet, und n. Thenard Azots 
gas, ſalpetrigtſaures Gas, Waſſer und Carbonſäure (und 
muthmaßlich auch carbonazotſ. Kal.) entſtehet; k) durch 
ſalzſ. Goldoxyd, welches (n. Prouſt) einen vio- 
letten Niederſchlag erzeugt; I) durch Kupferoxyd, mit 
welchen erhitzt fie (n. Döb.) Waſſer, und gegen ı Maß 
Azotgas, 3 Maß Carbonſäuregas liefert; m) durch Ka⸗ 
lium und Sodium, welche (n. Gay-Luſſac und 
Then.) beym Erhitzen die Harnſaͤure im erſten Falle mit 
ſchwacher, im zweyten hingegen ganz ohne ens 
zerſtören. 
Durch Säutnif iſt die Harnſäure nicht en 


F. 3464. 

e) Verbindungen der Harnſäure. Im zweyten 
Grade der chem. Anz. erfordert ſie zur Auflöſung, nach 
Dümenil bey 7,5° C. 5000, bey 100% . 1300 Th. 
Waſſers; nach Henry hingegen 1700 Th. kalten und 
1400 (nach Scheele 300, nach Pearſon 500) heißen 
Waſſers (dieſe Abweichungen werden wohl in der verſchie— 
denen Reinheit der Säure beruhen). Im Alkohol iſt die 
Harnſaͤure faſt unauflöslich. Sie wird dagegen (n. Web: 
lar) von der conc. Schwefelfäure mit brauner Farbe aufge: 
löſt, durch Verdünnung mit Waller jedoch unverändert 
wieder niedergeſchlagen. 

Durch energiſch-chemiſche We e bildet die 
Harnfäure mit den Baſen eigenthümliche Salze; wobey fie 


a 5 
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eine nur ſchwache Sättigungscapacität bewährt ). Die 
harnſauren Salze ſind im neutralen (und ſauren) 
Zuſtande geſchmack- und geruchlos, und im feuchten Zu— 
ſtande der Harnſäure ſehr ähnlich. Beym Trocknen werden 
ſie ſehr hart und ſchrumpfen ein. An der Luft ſind ſie 
unveränderlich, und im Waſſer insgeſammt zwar ee 


1) Nach der Analyſe Prouts, aus der Aqu. Zahl berechnet, 
würde die Sättigungscapacität S8, 888 (oder ½ des Oxygen⸗ 
gehalts) ſeyn. Nach der Berard'ſchen Analyſe würde ſie 
— 6,37 — 7,001 erſcheinen. — Dumenil hat die Sätti⸗ 
gungsfähigkeit, nach einer genauen Unterſuchung einer Ver— 
bindung aus Kaliumoryd und Harnſäure, auch für mehrere 
andere Baſen zu beſtimmen geſucht, und darüber folgende 
5 überſicht der ERGEBENDEN Verbindungen geliefert. 

Baſis Säure Hau. Zahl. 
Namen au? mn om . — 


Harnſ. Kaliumoryd . . . 21,995 78,0 1; 268,35 
y Sodiumoxyd e eee, 84,26 248,45 
5 Baryhumoryd. 31,35; 68,65; 304,95 
» Strontiumoxyd . . 23,42; 76,58; 273,35 
» Caleiumoryad 14,54; 85,46; 244,95 
» Magniumoryd - . 10,995 89,015 235,18 
» Alumiumoryd 9,28; 96,725 230,76 
a. Blenden. . .. .° 88 59,17; 353,80 
Eiſenord 19,4 80,75; 259,25 
» Kupferoryd 32,14; 67,86; 308,48 
» Silberoryd . 40,98; 59,02 354,51 
N Ammoniak az 90,975 130,57 
Nach dieſer Zuſammenſetzung der harnſ. Salze erſcheint 
die Sättigungscapacität der Harnſäure nur beyläufig halb 
ſo groß, als oben angezeigt wurde. Indeſſen gehet aus den 
eigenen Angaben Dümenil's hervor, daß hier das ſaure 
harnſ. Kaliumoxyd zur Baſis des Calcüls gedient hat, und 
mithin auch obige Tabelle nur die Zuſammenſetzung der ſauren 
Salze betrifft, und eben darum der Gehalt an Baſis für 
die neutralen Salze, ſo wie die Zahl für die Sättigungs⸗ 
capacität zwey Mahl fo groß zu nehmen iſt. 
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cher als die Harnſäure, aber immer noch ſelbſt in der Sied— 
hitze ſchwer auflöslich. Unter allen bekannten harnſauren 
Salzen (die metalliſchen ausgenommen) iſt das harnſ. 
Kaliumoxyd am wenigſten auflöslich, und dieſem folgen in 
zunehmender Ordnung der Auflöslichkeit das harnſ. Sodium, 
Baryum⸗, Strontium-, Calciumoxyd, das Ammoniak, 
das Magnium- und Alumiumoxyd. Die baſiſchen Salze 
hingegen ſind in der Regel auflöslicher (mit Ausnahme des 
Ammoniak-, Magnium: und Alumiumoxydſalzes). 

Die harnſauren Salze werden theils durch unmittel— 
bare Verbindung, theils durch Zerſetzung carbonf. Alkalien 
mittelſt der Harnſäure, theils im Wege doppelter Wahl— 
verwandtſchaft bereitet. Die mit Kalium- und Sodium— 
oxyd insbeſondere laſſen ſich, n. Henry, am beſten auf 
die Art erzeugen, daß man die Harnſäure in einem Über: 
maß der alkaliſchen Lauge auflöſet, und hierauf eine Auflö- 
ſung des carbonſauren Ammoniaks hinzufüget; wodurch 
das im wäſſerigen carbonſ. Ammoniak weniger auflösliche 
Kalium: oder Sodiumoxydſalz niedergeſchlagen (und hier— 
auf gewaſchen) wird. — Dieſe beyden letztgenannten Salze 
finden ſich auch von der Natur gebildet im Harn, in den 
Harnſteinen, und das letztere nud in gichtiſchen e 
rungen vor. 

Dieſe Salze beſtehen nur durch ſchwache Verwandt— 
ſchaft. Sie werden daher zerſetzt: a) durch Erhitzung 
an der Luft, wobey die Säure derſelben auf die Art 
wie im freyen Zuſtande zerfällt (§. 3463), und wenn fie 
eine feuerfeſte Baſis enthalten, baf. carbonſ. Salz (beym 
Kalium- und Sodiumorydfalz kaum ½ ihres Gewichtes), 
vom Ammoniakſalze hingegen nur etwas Kohle zurück bleibt; 
b) durch Schwefel-, Salpeter- und Salzſäure, 
und die meiſten übrigen Säuren, welche aus den auf— 
löslichern dieſer Salze ſogleich, aus den minder auflös— | 
lichen hingegen nach einiger Zeit die Harnſäure fällen; doch 
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muß die zureichende Menge dieſer Säuren auf ein Mahl 
hinzugefügt werden, ſonſt fällt auch ein Theil des harnf. 
Salzes aus dem Grunde unzerſetzt nieder, weil die harn— 
ſauren Salze überhaupt in dem andere Salze enthaltenden 
Waſſer gar nicht, oder ſchwer auflöslich find- Sogar die 
Carbonſäure fället die Harnſäure aus ihren Verbindungen, 
und iſt daher den Baſen abſolut näher verwandt, obwohl 
die Harnſäure wieder den baf. carbonf. Alkalien, unter ges 
wiſſen Umſtänden, einen Theil der Baſis entziehet, und ſie 
in neutrale, carbonſaure Salze umwandelt 2); c) durch 


) Wetzlar beobachtete ıftens, daß eine ſehr verdünnte Auftö⸗ 
i fung des baf. carbonſ. Kaliumoxydes (1 Unze Waſſer, 2 — 4 
Gran Salz) die Harnſäure bis zu einer gewiſſen Menge ſehr 
begierig auflöſte, und aus der hierauf ſiltrirten Flüſſigkeit 
durch Salzſäure, Harnſäure, durch Kalkwaſſer, carbonf. 
Calciumoxyd gefället werden konnte; 2tens, daß eine con⸗ 
centrirtere Auflöſung des baf. carbonf. Kal. (1 Unze Waſſer, 
40 Gran Salz) eine gewiſſe Menge Harnſäure auflöſte, dann 
nach und nach getrübt wurde, harnſ. Kal. fallen ließ, und 
nach Abfiltrirung des letzteren neuerdings Harnfäure aufzu⸗ 
löſen fähig war, u. ſ. w.; Ztens, daß eine noch ſtärker cone. 
Auflöſung des Alkali (1 Unze Waſſer und mindeſtens 40 Gran 
Salz) nur die feinern Theile der hinein geworfenen Harn: 
ſäure auflöſte, und ſchnell wieder größtentheils als harnſ. 
Kaliumorpd fallen ließ, während die größeren Bröckchen der 
Säure aufſchwollen und ein gallertartiges Anſehen erlang— 
ten. — Im erſteren Falle wird ohne Zweifel harnſ. Ka— 
liumoxyd und neutr. carbonſ. Kaliumoxyd gebildet. Im 
zweyten Falle wird nur ſo viel harnſ. Kal. erzeugt, als die 
geringe, in dem vorhandenen Waſſer auflösliche, Menge 
des entſtehenden harnſ. Salzes beträgt, und hierauf eben 
durch dieſes Salz die weitere Auflöſung der Harnſäure ge⸗ 
hindert; die aber auch, ſobald das entſtandene Salz nieder— 
gefallen, und alſo die nöthige Menge Waſſers wieder gegeben 
iſt, neuerdings von Statten gehet. Im drikten Falle end⸗ 
lich wird die mehr carbonſ. Alkali enthaltende Flüſſigkeit, 
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falpeter:, ſalz- und effigf. Baryum⸗, Stron— 
tium⸗, Calcium-, Magnium- und Alum ium⸗ 


eben weil ſie mehr mit dieſem Salze geſättiget iſt, weniger 
Harnſäure aufnehmen, und mithin auch weniger Salz in 
der Auflöſung erzeugen können, während ſich ohne Zweifel 
eine größere Menge harnſ. Kal. in den gallertartigen u: 
chen bildet. 

Nach W. zerſetzt ferner die Harnsäure auf gleiche Weiſe 
auch das carbonſaure Sodium-, Baryum-, Calcium-, Mag: 
niumoryd und Ammoniak, wenn dieſe Suben pen in der 
gehörigen Menge Waſſers aufgelöſt, oder darin vertheilt 
und mit der Säure behandelt werden. Das carbonf. Sod. 
insbeſondere muß aber mit noch mehr Waſſer als das Kalium— 
oxydſalz verbunden ſeyn; denn ſchon, wenn 40 Gran Alkali 
in 1 Unze Waſſers enthalten ſind, erfolgt die Wirkung nicht 
mehr (wahrſcheinlich darum nicht, weil das Sodiumoxydſalz 
in höherem Maße als das Kaliumoxydſalz das Waſſer ſättiget). 

W. fand ferner, daß die Harnſäure nicht nur die baſiſchen, 
ſondern auch die neutralen carbonſauren Alkalien, und ſelbſt 
die mit überſchüſſiger Säure zerſetze; indem ſogar einige 
alkaliſche Mineralwäſſer, z. B. das Selterwaſſer, etwas 
Harnſäure aufnehmen (die durch Salzſäure und ſtarkes Reiben 
(2) wieder abgeſchieden werden könne). — Dieſen Umſtand 
erklärt W. dadurch, daß die neutralen carbonf. Alkalien, 
die, wie bekannt, ſchon durch Erwärmung, Bewegung ze. einen 
Theil der Carbonſäure fahren laſſen, hier ebenfalls, beſon— 
ders wenn auch Erwärmung Statt findet, in baſiſche Salze 
übergehen, und als ſolche von der Harnſäure zerſetzt werden 
können. — Einen ſolchen Übergang kann man indeſſen in 
den großen Überſchuß an Carbonſäure habenden Mineral: 
wäſſern nicht wohl vorausſetzen, und dieſe Erklärungsart be— 
darf mithin noch einer weitern Berichtigung. — Sollte die 
hierbey vorfindige Anomalie nicht vielleicht im Conflict der 
chem. Verwandtſchaft mit der Cohäſtonsanziehung begründet 
ſeyn? ſo nämlich: daß zwar bey großer Verdünnung die Harn— 
ſäure die Carbonſäure austreiben, in concentrirteren Auflö— 
ſungen hingegen, durch die Tendenz der Harnſäure zur con⸗ 


= 
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oxyd, welche im Wege doppelter Wahlv. harnſ. Salze die— 
ſer Baſen erzeugen (was jedoch mit dem Magniumoxydſalze 
am langſamſten erfolgt); d) durch alle metalliſche 
Salze (mit Ausnahme des ſalzſauren Goldorydes) auf 
gleiche Weiſe, und die in Geſtalt der Niederſchläge entſte— 
henden neuen harnſauren Salze ſind alle weiß, ausge— 
nommen diejenigen mit Eiſen- und Kupferſalzen: indem 
die erſtern eine röthliche, die letzteren eine grünliche Farbe 
zeigen. Salpeterſ. Silberoxyd ins heſenderg erzeugt einen 
ſchwarzen Niederſchlag. 

Dagegen zerſetzt aber auch wieder die Harnſäure, n. 
Henry, unter Mitwirkung der Hitze, die Schwefelhydro— 
gen- und Hydrogenſchwefel-Verbindungen. Eine wäſſerige 
Auflöſung der Harnſäure zerſetzt nicht die Seife; digerirt 
man hingegen 10 Gran trockene Harnſäure mit 30 Seife 
und 4 Unzen deſtillirtem Waſſer bey 82 C., fo wird bey— 
läufig ½ Gran der Säure aufgelöſt, während die Flüſſig— 
keit ein milchiges Anſehen erlangt und etwas Ohl ausge⸗ 
ſchieden wird. — Eine Auflöfung des Carbonazot-Kalium— 
oxydes (blauſ. Kal.) nimmt ſelbſt unter Mitwirkung der 
Wärme die Harnſäure nicht auf. 

Man weiß im Einzelnen von den harnſauren 1 
nur noch Folgendes: | 

. Harnfäure mit Kaliumoryd. Das neutrale harnſ. 
Kaliumoxyd (Braccon. baſ. Salz) wird durch un— 
mittelbare Verbindung und nach der bey der Darſtellung 


centr. Form lalſo durch Cohäſionsthätigkeit) wieder dieſe 
von jener aus ihren Verbindungen geſchieden werde. 

W. bemerkte endlich, daß auch die wäſſerige Auflöſung des 
baſ. boronſ. Sodiumoxydes, ſelbſt wenn fie mit freyer Boron— 
ſäure überſetzt wurde, die Harnſäure ſehr begierig auflöſte, 
und bald darauf harnſ. Sodiumoryd fallen ließ. Es ſcheint 
alſo, daß ſich das boronſaure Sodiumopyd in dieſer Bezie⸗ 
hung eben ſo wie die carbonſauren Alkalien verhält. 
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der Harnſäure (F. 3402, bb) beſchriebenen, oder nach dem 
oben (Eingangs dieſ. H) berührten Verfahren gewonnen. 
Es erſcheint (n. Bracconnot) in weißen Kryſtallen, 
die (n. Henry) beyläufig 480 Th. ſiedenden Waſſers zur 
Auflöſung erfordern, und beym Erkalten faſt ganz wieder 
heraus kryſtalliſiren. Es iſt alſo weniger auflöslich, als die 
übrigen alkaliſchen Salze der Harnſäure, und enthalt 


n. Bracconn. Berard f Prout 

Harnſäure 606,4; 70,11; 65,21 
Kaliumoryd. 33,6; 20,89; 34,79 
100,0; 100,005 100,00 


Das ſaure Salz (Bracconn. neutr. Salz) wird 
erzeugt, wenn man, n. Dümenil, 1 Th. Kaliumoryd- 
hydrat mit 5 Th. Waſſer und einer überſchüſſigen Menge 
Harnſäure, bey der Siedhitze fättiget, und die noch heiß 
filtrirte Flüſſigkeit dem Erkalten überläßt; wobey das faure 
Salz in rautenförmigen Kryſtallen anſchießet. Es enthält 
nach Dümenil 

Halrnſäu re: 78, 
Kaliumo rd.. 21,89 
EN 00. 5 

obe es ein baſ. Salz gibt, muß noch näher unker— 
ſucht werden. Scheele fand indeſſen, daß ſich die Harn— 
fäure in überſchüſſiger Kaliumoxydlauge zu einer gelben; 
ſüßlichen, wie Seifenwaſſer ſchäumenden Flüſſigkeit auflö⸗ 
ſen ließ, die durch Säuren, und ſelbſt durch Carbonſäure 
aber nicht durch Kalkwaſſer gefället wurde. 

2. Harnſäure mit Sodiumoryd⸗ Das neutrale harnſ. 
Sodiumoryd findet ſich (n. Fourer. und Vauqu.) 
in den gichtiſchen Coneretionen durch Krankheit erzeugt, 
und wahrſcheinlich auch im Harne vor; auch wird es wie 
das Kaliumoxydſalz im Wege der Künft erzeugt. Es ver: 
kohlt ſich in der Hitze bald, ohne zu ſchmelzen, indem es 
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einen brenzlichen thieriſchen Geruch verbreitet, und Kohle, 
carbonſaures und Carbonazot- (blauſ.) Sodiumoxyd zurück 
bleibt. Bey der trockenen Deſtillation liefert es carbonſ. 
Ammoniak, Carbonazot im Max. d. C. (Blauſ.), brenzliche 
Harnſäure und etwas brenzliches Ohl. 
Über das ſaure und baf, Salz gilt, was vorhin 
vom Kaliumoxydſalze geſagt wurde (1). 

3. Harnſäure mit Baryumoryd. Das neutrale harnſ. 
Baryumoxyd wird im Wege dopp. Wahlv. bereitet, 
ch als weißer Niederſchlag und enthält n. Berard 


Hernene 01,04 
Baryumoxryd.. . 38,36 
100,00. 


4. Harnſäure mit Calcium-, Magnium⸗- und Alumiumoxyd. Die 
Salze dieſer Baſen werden wie das Baryumoxypdſalz (3) 
bereitet, und erſcheinen als weiße Niederſchläge. 

5. Harnfäure mit Mercuropyd. Das ha rn ſ. Mercur⸗ 
oxyd erſcheint als ein weißer Niederſchlag, wenn man 
ſalzſ. Mercuroxyd mit harnſ. Kal. im Wege dopp. Wahlv. 
zerſetzt. Es wird in der Hitze (n. Wöhler) auf die Art 
zerſetzt, daß Carbonazot im Max. d. C., und eine eigen— 
thuͤmliche Säure (f. Cyanfäure) entſtehet. 

6. Harnſäure mit andern Metalloxyden. Die harn f Metall: 
oxydfalze entſtehen (wie oben bey der Zerſetzung der 
harnſ. Salze angeführt wurde) im Wege dopp. Wahlver— 
wandtſchaft, und erſcheinen als verſchieden gefärbte Nieder— 
ſchläge (ſ. oben unter Zerf. der harnſ. Salze). 

7. Harnſäure mit Ammoniak. Das neutrale harn f. 
Ammoniak wird en. Coindet entweder durch unmittel— 
bare Verbind. oder im Wege dopp. Wahlverwandtſchaft 
aus harnf. Kal. und kleeſ. Ammoniak bereitet, und kommt 
natürlich in den Harnſteinen vor. Es erſcheint als weißer 
Niederſchlag, iſt im Waſſer ſchwer auflöslich, und verliert 

1 5 


Breuzliche Harnſaͤure. 315 


in A Hitze zuerſt das Ammoniak; ne die Säure zer⸗ 
ſetzt wird. Die Beſtandtheile find n. Coindet 


Harnſäure . . 83,97 — 83,61 
Ammoniak. . 16,03 — 16,39 
100,00 — 100,00. 


Das ſaure E alz wird durch Behandlung des Ammo— 


niaks mit überſchüſſiger Säure erzeugt, und enthält nach 
Dümenil BR Ä | 


Harnſäure . . 90,15 — 90,79 
Ammoniak.. 9,85 — 0,21 
100,00 — 100,00. 


Das baſiſche Salz entſtehet durch . der 
Säure mit überſchüſſigem Ammoniak ). 


IV. Breuzliche Harnſäure. 
H. 3465. 


Die brenzliche Harn ſäure wurde zuerſt von 
Scheele wahrgenommen, und von dieſem für Bernſtein— 


1) Literatur. Wetzlar, Beyträge zur Kenntniß des 
menſchlichen Harns. Frankfurt 1821.— Scheele opusc. 
II. 73. — Ber gm. opusc. IV. 387. — Scherers 
Journ. f. Chem. I. 48. — Biblioth. univers. XXX. 597. — 
Giornale di Fisica, Chem. ete. Dec. II. T. I. 38. 117 
T. III. 464. — Thoms. Annals of Philos. II. 57. — 
Annal. de Chim. XXVII, 221; XXI, 48; X CVI, 53. — 
Annal. de Chim. et Phys. V, 295; XI, 48; XIII, 155; 
XVII, 392. — Journ. de Phys. LXXXVIII, 456. — 
Gilberts Annal. der Phyſ. LXXIII, 157, 163. —. 
Trommsdorfs N. Jour. für Pharm. II, St. II, 200, 
Schweiggers Journ. der Chem. und Phyſ. XVI, 843 
XXVI, 29; XXVIII, 182; XXIX, 357; N. R. III, 263; 

X 287. XVI, 353. — Buchners Rep. der Pharm. V. 
326; XII, 464; XV, 425; XIX, 1115 XXIII, 367. — 
Mag. der ICE. 1828. Dec. 306 307. — 
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ſäure, von Foureroy für wenig modifieirte Harnſäure, 
von Pearſon für Benzoeſäure gehalten. Henry war 
jedoch der erſte, der dieſelbe als eine eigenthümliche Säure 
erkannte, was ſpäterhin (1820) von Chevallier und 
Laſſaigne vollkommen beſtätiget wurde. — Sie er: 
ſcheint (n. Ch. und Laſſ.), ſie mag ſublimirt oder aus der 
wäſſerigen Auflöſung kryſtalliſirt worden ſeyn, in weißen, 
unter den Zähnen knirſchenden Nadeln, welche, n. Henry, 
einen kühlenden ſäuerlichen (n. Pearſon hingegen ſchar— 
fen und bitteren) Geſchmack beſitzen, das blaue Lakmus 
röthen, und in der Hitze ſchmelzbar und unzerſetzt ſublimir— 
bar ſind. Die Beſtandtheile fanden Ch. u. Laſſ. (nach 
der Analyſe des brenzl. harnſ. Bleyoxydes mittelſt Kupfer: 
oxyd berechnet) in 100 Th. mit 7 N 

| Carbon 228,29 

Hydrogen . 10,00 

Azoek 4684 

Ory gen; ñ èn 3 

99,45 1). 


$. 3466. 


a) Darſtellung der brenzl. Harnſäure. Die 
brenzliche Harnſäure wird immer gebildet, wenn man die 
Harnſäure durch Einwirkung der Hitze tumultuariſch zer— 
fest. Zu dem Ende wird dieſe letztere ) der trockenen De⸗ 
ſtillation (§ 3463. a) mit der Vorſicht unterworfen, daß 
man die Vorlage austauſchet, ſobald das entſtehende car— 


*) Oder beyläufig 8 Aqu. Carbon, 16 Hydrogen, 2 Azot und 
12 Oxygen. | 

2) Man kann auch Harnſteine trocken deſtilliren, aber dieſe 
müſſen vorher gepulvert und mit ſiedendem Waſſer gewaſchen 
werden, und geben (n. Ch. u. Laſſ.) dennoch eine große 
Menge brenzliches Ohl und carbonſaures Ammoniak; ſo daß 
die Reinigung ſchwieriger iſt. 
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bonſaure und Carbonazot-Ammoniak aufſublimirt iſt, und 
die ſtockende Flüſſigkeit und das ſaure brenzlich-harnſaure 
Ammoniak aufzuſteigen beginnt (F. 3403. a). Nach Beendi— 
gung der Deſtillation findet man das ſaure brenzlich-harnſ. 
Ammoniak theils als Sublimat, theils in dem übergegan— 
genen und nach dem Erkalten geſtockten Deſtillat. Beyde 
ſind aber ſehr mit brenzlichem Ohle verunreiniget, und 
müſſen von dieſem befreyet werden; was entweder (n. 
Scheele) durch wiederholte Sublimation, oder (n. Pear— 
ſon) durch Auflöſen in ſiedendem Waſſer, Sättigung der 
überſchüſſigen Säure mit Ammoniak, und Umkryſtalliſiren 
geſchieht. Im letzten Falle verflüchtiget ſich durch Einwir— 
kung des heißen Waſſers das noch beygemengte Carbonazot 
in Max. d. C. und Carbonazot- Ammoniak, während ein 
dickes Ohl ausgeſchieden und durch das Filtrum abgeſondert 
wird, und hierauf ein merklich reineres neutrales Salz kry— 
ſtalliſirt. — Beſſer noch wird die Auflöſung des Salzes 
durch Digeſtion mit Kohle gereiniget. 

Das auf einem oder dem andern Wege gewonnene 
brenzlich® harnſaure Ammoniak wird hierauf (n. Chev. 
und Lafſ.) neuerdings in heißem Waſſer aufgelöſt und 
mit baf eſſigſ. Bleyoxyd präcipitirt, der Niederſchlag von 
brenzl. harnſ. Bleyoxyd mit ſiedendem Waſſer gewaſchen, 
in Waſſer vertheilt, und durch einen Strom von Schwefel— 
hydrogen wieder zerſetzt; wobey Schwefelbley niederfällt, 
und die brenzliche Harnſäure in der Flüſſigkeit bleibt: die 
ſodann filtrirt, mit etwas (durch Salzſäure gereinigter) 
thieriſcher Kohle vollends entfärbt, dann abermahls filtrirt, 
und durch Abdampfen zur Kryſtalliſation gebracht wird. 


| H. 3467. 
bp) Zerſetzung der brenzl. Harnſäure. Sie wird 
(n. Che v. u. Laſſ.) zerſetzt: a) durch Hitze, wenn 
man fie durch eine rothglühende Glasröhre treibt; wobey 
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fie in Carbonhydrogengas, carbonſaures Ammoniak, brenz⸗ 
liches Ohl und Kohle zerfällt; b) durch Erhitzung mit 
Kupferoxyd, wobey fie Waſſer und gegen ı Maß 56 
gas, 4 Maß carbonſaures Gas liefert. 


F. 3468. 

c) Verbindungen der brenzlichen Harnſäure. 
Im zweyten Grade der chem. Anz. erfordert dieſelbe (u. 
Chev. u. Laſſ.) 40 Th. kalten und viel weniger heißen 
Waſſers zur Auflöſung, und iſt auch auflöslich in ſiedendem 
Alkohol von 0,837 ſp. Gew. Aus erſterem kryſtalliſirt fie 
beym Erkalten in Nadeln, aus letzterem in der Geſtalt 
weißer kleiner Körner. — Sie iſt ferner auflöslich in eone. 
Salpeterfäure, und bleibt beym Abdampfen unverändert 
zurück; wodurch fie ſich weſentlich von der Harnfäure unter: 
ſcheidet (welche bekanntlich dabey zerſetzt und in die ſoge— 
nannte Purpurſäure umgewandelt wird). — Von der cone. 
Schwefelſäure wird fie (n. Pearſon) wahrſcheinlich eben: 
falls unverändert aufgelöſt; denn es entbindet ſich während, 
dem Auflöſen kein Gas, auch bewirkt hinzugefügtes Sodium 
oxyd keinen Niederſchlag. 

Durch energiſch-chemiſche Verwandtſchaft erzeugt die 
brenzl. Harnſäure eine eigenthuͤmliche Reihe von Salzen; 
wobey fie eine Sättigungscapaeität — 3,875 (n. d. Aqu. 

Zahl berechnet) zu bewähren ſcheint. — Die brenzl. 
harnſauren Salze werden theils durch unm. Verbind., 
theils im Wege dopp. Wahlverwandtſchaft erzeugt. Sie 
ſind zum Theil im Waſſer auflöslich, wie die des Kalium— 
Sodiumoxydes und Ammoniaks. Wenig auflöslich iſt das 
Baryumoxydſalz, und unauflöslich find wenigftens die mei: 
ſten Metalloxydſalze dieſer Säure. 

Die brenzl. harnſ. Salze beſtehen durch ſchwache Ver— 
wendtfchaft, und ihre geſättigten Auflöſungen werden daher 
durch Salpeterſäure unter Fällung der brenzl. Harnfäure 
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in der Geſtalt eines weißen Pulvers, und durch die Auflö— 
ſungen metalliſcher Salze, im Wege doppelter Wahlver⸗ 
wandtſchaft zerſetzt: wobey insbefondere (n. Ch. u. Laff.) 
die Salze des Eiſen-, Kupfer- und Silberoxydes und Mer— 
curoxyduls, fo wie das baf. eſſigſaure Bleyoxyd unauflös- 
liche Niederſchläge erzeugen (welche jedoch in Salpeterſäure 
e ſind). | 
Im Einzelnen weiß man von dieſen Salzen Folgendes: 
1. Brenzl. Harnſäure mit Kaliumoxyd. Das brenzl. barnf. 
Kaliumoxyd (n. Chev. TR Laſſ.) durch unmittelbare 
Verbindung erzeugt, iſt im Waſſer leicht auflöslich und 
kryſtalliſirbar. Die Auflöſung deſſelben wird durch Säuren 
unter Fällung der brenzl. Harnfäure jerfeßt.. | 
2. Brenzl. Harnſ. mit Opdiumoryd. Das brenzl. harnf, 
Sodiumoxyd wird wie das Kaliumoxydſalz bereitet, 
und verhält ſich auch im Übrigen fo; iſt jedoch (n. Chev. 
1. Laſſ.) nicht kryſtalliſirbar. 1 
3. Brenzl. Harnſäure mit Baryumoxyd. Das 3 5 harnſ. 
Baryumoxyd wird durch unmittelbare Verbindung er— 
zeugt, und erſcheint als ein im kalten Waſſer nur wenig 
auflösliches weißes Pulver. Durch Zerſetzung des brenzl. 
harnſ. Ammoniaks mittelſt Barytwaſſer, ſcheint dieſes Salz 
nicht gebildet werden zu können, denn es erfolgt dadurch 
keine Trübung (oder wird vielleicht ein Doppelſalz erzeugt?) 
4. Brenzl. Harnſäure mit Calciumoxyd. Das brenzl. harnſ. 
Calciumoxyd wird durch unmittelbare Verbindung er— 
zeugt, und erſcheint (n. Chev. und Laſſ.) als ein auflös— 
liches warzenförmiges Salz, welches in gelinder Wärme 
ſchmilzt, beym Erkalten zu einer dem gelben Wachs ähn— 
lichen Maſſe ſtocket, im Platintiegel geglüht 8,6 Calcium: 
oxyd hinterläßt, und alſo 
Calciumoxyd . 8,6 
Brenzl. Harnſäure LEN 
18 100,0 


enthält. 
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5, Brenzl. Harnſäure mit Bleyoryd. Wenn man die Auflö⸗ 
fung von brenzl. harnſaurem Kaliumoxyd mit baf. eſſigſ. 
Bleyoxyd vermiſcht, fo entſtehet ein weißer Mitte 
welcher (n. Che v. u. Laſſ.) 

Bleyoryd.. 775 

Brenzl. Harnſäure . 28,5 

eee 

enthält, und als baſ. brenzl. harnſ. Bleyoxyd ange: 
ſehen wird. Neutrales eſſigſ. Bleyoryd erzeugt aber in 
feiner Auflöfung keinen Niederſchlag. Das baſ. Salz gibt 
bey der Zerſetzung mittelft Kupferoryd ı 5 Azotgas gegen 
Maß Carbonſäuregas. 

6. Brenzl. Harnſäure mit Eisenoxyd. Das bren z J. hatüſ. 
Eiſenoxyd wird durch dopp. Wahlv. bereitet, und er⸗ 
ſcheint als gelblich grauer Niederſchlag. 

7: Brenzl. Harnſäure mit Kupferopnd. Das brenzl. barnf, 
Kupferoxyd wird durch dopp. Wahlverwandtſchaft ers 
zeugt, und erſcheint als bläulichweißer Niederſchlag. 

8. Brenzl. Harnſäure mit Mercuroxydul. Das brenzl. 
harnſ. Mercurorydul wird durch dopp. Wahlver: 
wandtſchaft erzeugt, und erſcheint als weißer Niederſchlag. 

9. Brenzl. Harnſäure mit Silberoryd. Das brenzl. har nf. 
Silberoxyd entſtehet durch dopp. Wahlverwandtſchaft 
und erſcheint als weißer Niederſchlag. 

10. Brenzl. Harnſäure mit Ammoniak. Das neutr. bren 8 1 
harnſ. Ammoniak wird durch unmittelbare Sättigung 
der brenzl. Harnſäure oder des ſauren Salzes mit Ammo⸗ 
niak bereitet, und iſt noch nicht näher unterſucht. 

Das ſaure brenzl. harnſ. Ammoniak wird 
bey der Zerſetzung der Harnſäure durch trockene Deſtillation 
(H. 3463. a und F. 3466) erzeugt, und auf die (F. 3466) 
angegebene Art gereiniget. Es iſt im Waſſer und Alkohol 
auflöslich, kryſtalliſirt büſchelförmig, ſchmeckt ſchwach bitter, 
röthet das blaue Lakmus, und wird durch Kaltumorpdlauge 
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unter Ausſcheidung des Ammoniaks zerſetzt, die wäſſerige 
Auflöſung deſſelben erzeugt (n. Henry) in der ſalpeterſ. 
Silberoxyd- und Mercuroxydulauflöſung weiße (in Salpeter⸗ 
ſäure und Eſſigſäure auflösliche) Niederſchläge; trübt aber 
nicht die übrigen Mercuroxydſalze, und die Salzauflöſun— 
gen der erdigen Metalloidoryde und des Zinn-, Eiſen⸗, 
Kupfer ⸗, Gold- und Platinoxydes ). 


V. Oxygenirte Harnſäure. 


H. 3409. 
| Die orygenirte Harnſäure wurde zuerſt von 
Vauquelin und ſpäterhin auch von Roffaigne im 
reinen Zuſtande dargeſtellt. Vorher kannte man ſie meh— 
rere Jahre hindurch nur in Verbindung mit einem eigen— 
thümlichen organiſchen Pigment, welches, ſehr feſt daran 
haftend, dieſer Säure die Eigenſchaft ertheilte, mit den 
Baſen gefärbte Salze zu bilden. — Sie zeigte in dieſem 
Zuſtande, wahrſcheinlich in demſelben Verhältniß, als ſie 
mehr oder weniger Pigment enthielt, mehr oder weniger 
modificirte Eigenſchaften, welchem Umſtande es zuzuſchrei— 
ben iſt, daß dieſelbe von verfchiedenen Naturforſchern ver— 
ſchiedene Benennungen erhielt, und daß man dieſe Modifica⸗ 
tionen Jahre lang für eben ſo viele verſchiedene eigenthüm— 
liche Säuren anſah. So beſchrieben Prout u. Vaug. 
eine Purpurfäure? Brugnatelli eine erythri— 
fhe Säure und Prouſt eine rofige Säure; die 
ohne Zweifel alle drey orygenirte Harnſäure, und nur 
durch die Quantität des daran haftenden Pigments von 
einander verſchieden ſind. Es iſt aber noch nicht ausgemacht, 


1) Literatur. Scheele opusc. II. 77. — Scheerers 
Journ. I. 67. — Annal. de Chim. et Phys. XIII. 155. — 
Schweiggers Jour. XXIX. 357. — Thoms. Syst. 
de Chim, trad p. Riffault. 1818 II. 198. ö 
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ob das an dieſen Modificationen haftende Pigment bloß als 
Verunreinigung anzuſehen, oder ob es mit der oxygenirten 
Harnſäure in conſtanten Verhältniſſen, wie z. B. das 
Cärulin mit der Schwefelſäure in der Cärulin-Schwefel⸗ 
ſäure vereiniget iſt; in welchem letztern Falle die Purpur 
ſäure, erythriſche Säure und roſige Säure allerdings als 
eigenthümliche Säuren, und zwar in jener Reihe der Säu⸗ 
ren, in welche auch die Cärulin-Schwefelſäure gehört, 
aufzuführen ſeyn würden. — Bis dieſe wichtige Frage 
beantwortet werden kann, wird es daher am zweckmäßig— 
ſten ſeyn, einftweilen hier im Texte die Eigenſchaften der 
reinen orxygenirten Harnſaͤure aufzunehmen, und zur ver: 
gleichenden überſicht in den Aumerkungen auch die Cha— 
raktere und das Verhalten jener drey mit Farbſtoff verbun- 
denen Modificationen beyzufügen. 

Die reine oxygenirte Harnſäure iſt (n. Bauguelin) 
weiß, ſchmeckt deutlich ſauer (ähnlich der Kleeſäure), kry⸗ 
ſtalliſirt nur ſchwierig in regelmäßiger Geſtalt, und bildet 
dann quadratiſche, zuweilen mit einer Zufhärfung endi— 
gende Prismen. In der Hitze ſchmilzt ſie bald, erlangt 
dabey ein gummiähnliches Anſehn, und erſcheint nach dem 
FAN als eine ſpröde durchſichtige Maſſe. Sie enthält 

1. Vauquelin (welcher das Bleyoxydſalz zerſetzte) im 
1 6 von eh Verſuchen 
Carbon e 37,34 
Hydrogen 427078 
Azeſrhryr a 
Oryy gen; 20,8 
99,94 ) 9). 


1) Der Hydrogengehalt iſt, wie man ſieht, hier viel größer, als 

| in der Harnſäure, und die oxygenirte Harnſäure könnte daher 
wohl paſſender hydrogenirte Harnſäure genannt werden. 
Man hat indeſſen Vauquelins Benennung aus dem 
Grunde beybehalten, weil wir ohnehin ſchon von der Gefahr 
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| §. 3470. 

a) Darftellung der orygenirten Harnſäure. 
aa) n. Vauquelin. 10 Theile neutrales oxygenirt— 
harnſaures Calciumoxyd ($. 3472. 5) werden in 240 Th. 
Waſſers aufgelöſt, und mit einer Auflöſung von 3 Th. kry⸗ 
ftallifirter Kleeſäure vermiſcht; wobey kleeſaures Calcium: 


bedroht ſind, in der Mannigfaltigkeit der Benennungen 
unterzugehen. 
2) Die Purpurſäure (von Prout 1818 entdeckt) kry⸗ 
ſtalliſirt (n. Prout) bisweilen in zarten perlmutterglänzen⸗ 
den Schuppen, und fällt durch Säuren, aus ihren Auflöſungen 
geſchieden, als gelblich weißes Pulver nieder. Sie iſt ſpec. 
ſchwerer als das Waſſer, nicht ſchmelz- und ſublimirbar, 
geſchmack- und geruchlos, röthet nicht das blaue Lackmus⸗ 
papier und enthält 
n. Prout. Vauquelin. 
neun . — 


nn 
Carbon 127,7; 32,21 
Hydrogen 4,55; 10,94 
ro inn; 17,57 
Oxygen 36,36; 30,30 
100% 100% 2 


dieſe Verſchiedenheit der Beſtandtheilverhältniſſe ſcheint dar: 
auf zu beruhen, daß Vau g. Purpurſäure (wofür auch deſſeu 
Bereitungsart ſpricht) weniger Pigment enthielt. 

Die erythriſche Säure (Brugnatelli's) er⸗ 
ſcheint in farbenloſen durchſichtigen Rhomboédern, die keinen 
Geruch, aber einen anfangs ſtechenden, dann ſüßen Geſchmack 
beſitzen, das blaue Lackmuspapier röthen und an der Luft 
verwittern. (Prout hält dieſe Subſtanz für eine Verbin— 
dung aus Salpeterſäure und Purpurſäure, oder aus ſaurem 
purpurſaurem und ſalpeterſ. Ammoniak.) 

Die roſige (roſenfarbene) Säure (Prouſt's 3) ſtellt 
ein lebhaft zinnoberrothes Pulver dar, welches einen ſcharfen 
Geſchmack beſitzt, das Lackmus merklich röthet, und an der 
Luft n. Vogel unveränderlich iſt (n. Vauquelin aber 
weich wird, alſo Feuchtigkeit anziehet). 
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oxyd niederfällt. Die abfiltrirte Flüſſigkeit wird hierauf 
bis zur Trockenheit abgedampft, und der Rückſtand mit 
Alkohol ausgezogen, welcher die oxygenirte Harnſäure auf: 
nimmt, und das etwa noch vorhandene oxygnirt-harnſaure 
oder kleeſaure Calciumoxyd zurück läßt. Aus der alkoholi⸗ 
ſchen Auflöſung gewinnt man endlich die Säure durch Ver⸗ 
dünſten. 

bb) n. Vauquelin. Man zerſeht e ee 
Silberoryd (F. 3472, '°) mit Salzſäure; wobey ſalzſaures 
Silberoxyd gebildet, und damit zugleich auch das Pigment 
zu einem feſten Körper vereinigt niedergeſchlagen wird, 
während die reine oxygenirte Harnſäure in die Flüſſigkeit 
übergehet. Durch Abdampfen dieſer Flüſſigkeit erhält man 
die oxygenirte Harnfäure in quadratiſchen Prismen. 

cc) n. Laſſaigne. Man füllet eine kleine Glas— 
röhre mit einer ſchwachen Auflöfung des purpurſauren 
Ammoniaks (F. 3472, 9), eine andere Röhre mit deſtillir— 
tem Waſſer, und vereiniget beyde durch eingelegte befeuch— 
tete Asbeſtfäden. Man tauchet ferner den negativen Pol 
einer galvanifchen Batterie in die Salzauflöſung, den poſiti— 
ven hingegen in das Waſſer, und überläßt das Ganze der 
Einwirkung der Batterie. Hierbey wird das purpurſaure 
Ammoniak auf die Art zerſetzt, daß das Ammoniak und 
das Pigment zurück bleibt, während die reine Säure in 
das deſtillirte Waſſer übergeführt wird; aus welchem dies 
ſelbe hierauf durch Verdünſtung unter dem Recipienten der 
Luftpumpe und durch Mitwirkung von conc, Schwefelfäure, 
iſolirt darzuſtellen iſt. 

dd) n. Qvesnebville. 1 Th. Härnſce wird 
mit 2 Th. Salpeterſäure (von 1,273 ſp. Gew.), welche mit 
2 Th. Waſſers verdünnt worden ſind, in einem geräumigen 
Kolben üdbergoſſen, und der Kolben in Eis eingekühlt; 
weil die Miſchung ſonſt erhitzt und Kleeſäure gebildet wird. 
Wenn die Harnſäure aufgelöſt iſt, fo enthält die Flüſſigkeit, 
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durch Einwirkung der Salpeterſäure entſtandene Purpur— 
ſäure, d. i. orygenirte Harnſäure mit dem gleichfalls aus 
der Harnſäure gebildeten rothen Pigment?) vereiniget und 


3) Es iſt noch nicht ausgemacht, ob das Pigment direct aus 
der Harnſäure, oder nur erſt durch weitere Zerſetzung der eben 
entſtandenen orygenirten Harnſäure gebildet wird; wahrſchein— 
lich indeſſen findet, n. Vauquelin, der erſte Fall Statt: 
ſo zwar, daß bey der Zerſetzung der Harnſäure mittelſt 
Salpeterſäure (oder oxydirter Salz- oder Jodſäure) zuerſt 

vorzugsweiſe das Pigment, dann bey ſtärkerer Einwirkung 
mehr oxygenirte Harnturz und weniger Pigment, und 
zuletzt aus beyden Kleeſäure und Ammoniak erzeugt wird 
(. 3468. e). 

Eben ſo wenig iſt auch das BAR Pigment felbft noch 
näher unterſucht. — Vauquelin verſuchte daſſelbe iſolirt 
darzuſtellen, indem er 1 Th. Harnſäure mit mehr als 2 Th. 
cone. Salpeterſäure (mit gleichen Th. Waſſers verdünnt) 
ſehr gelinde erwärmte, die erfolgte Auflöſung mit Kalkmilch 
im Überſchuß verſetzte, den entſtandenen weißen Niederſchlag 
von orpgenirt harnſaurem Calciumoxyd beſeitigte, die dar— 
über ſtehende rothe Flüſſigkeit hingegen zur Trockenheit ab— 
dampfte, aus dem Rückſtande mit Alkohol das ſalpeterſaure 
Calciumoxyd auszog, und die zurückbleibende ſchwarzrothe 
Maſſe ferner mit Waſſer behandelte; wobey eine rothe Auflö— 
fung (von purpurſaurem Caleiumoxyd) erhalten wurde, wäh⸗ 
rend ein weißer Rückſtand (wahrſcheinlich oxygenirt harnſ. 
Calciumoxyd) zurück blieb. Die rothe Auflöſung wurde 
dann wieder zur Trockenheit abgedampft und der Rückſtand 
mit einer Auflöſung von baf. carbonſ. Kaliumoxyd gekocht; 
wobey wenig carbonſ. und purpurſ. Calciumoxyd mit roth⸗ 
gelber Farbe zurück, und eine Verbindung von purpurſ. 
Kaliumoxyd mit braunrother Farbe in der Flüſſigkeit blieb. 
Dieſe Flüſſigkeit wurde ferner mit Eſſigſäure geſättiget, zur 
Trockenheit abgedampft, und mit Weingeiſt (v. 0,852 ſp. G.) 
das eſſigſ. Kaliumoxyd ar usgezogen; wobey ein Rückſtand blieb, 

welcher nach dem Trocknen ſchwarz und glänzend erſchien, 
und im Waſſer mit intenfivrother Farbe auflöslich war. — 
Dieſer Rückſtand war indeſſen noch keinesweges reines Pigs 
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an Ammoniak gebunden (oder ſogenanntes purpurſaures 
Ammoniak). Sie wird mit Ammoniak vollends neutraliſirt, 
und mit baf. eſſigſ. Bleyoxyd gefällt. Der hierbey entſte⸗ 
hende ſchön roſenrothe Niederſchlag wird ausgewaſchen, 


ment; denn ſeine Auflöſung erzeugte mit Kleeſäure kleine 
Kryſtalle, wahrſcheinlich kleeſaures Kaliumoxyd, fo daß alſo 
die Auflöslichkeit deſſelben im Waſſer von demſelben noch 
anhängenden Kaliumoxyd abhängig war. — 

Die Eigenſchaften dieſes Pigments im iſolirten Zuſtande 
ſind alſo noch nicht bekannt; im unreinen Zuſtande verhält 
es ſich folgender Maßen. Es ſcheint an und für ſich im Waſſer 
unauflöslich zu ſeyn. Mit den Säuren erzeugt es gelbe oder 
farbenlofe Verbindungen; daher denn auch die dieſes Pigs 
ment enthaltende Purpurſäure nicht roth iſt, und gleichwohl 
rothe Salze erzeugt, weil durch die Sättigung der Säure 
mit den Baſen das Pigment frey wird, dadurch ſeine Farbe 
wieder erlangt, und in dieſem Zuſtande an den entſtandenen 
Salzen haftet. Die dießfällige Anziehung zu den Salzen 
muß überhaupt ſehr groß ſeyn; denn n. Vauquelin er⸗ 
hält man allemahl mehr oder weniger gefärbte Niederſchläge, 
wenn die Auflöſung eines purpurſauren Salzes durch eine 
ſolche Säure zerſetzt wird, welche mit der Baſis einen unauflös⸗ 
lichen Niederſchlag erzeugt. — Zerſetzt wird das Pigment 
durch Salzſäure, die es zuerſt ſchön roth, dann bleibend gelb 
färbt; eben ſo durch Schwefelhydrogen, welches aus dem 

purpurſauren Bleyoxyd zuerſt das Bley niederſchlägt, dann 

aber auch die Purpurſäure gelb färbt (und mithin das Pig⸗ 

ment ändert). — Die wäſſerige Auflöſung deſſelben wird 
durch Schwefel- und Kleeſäure in bräunlichrothen Flocken 
gefällt, und eſſigſaures N erzeugt darin einen gelben 
Niederſchlag. | 

Da das reine Pigment noch nicht dargeſtellt iſt, fo mans 
gelt zwar zur Zeit auch noch die zuverläßige Ausmittelung 
der Beſtandtheile. Aus der Vergleichung der in der oxyge— 
nirten Harnſäure und Purpurſäure gefundenen Beſtandtheil— 
verhältniſſe gehet indeſſen (n. Vauquelin) hervor, daß 
dieſes Pigment mehr Oxygen und Azot, als die oxygenirte 

Harnſäure enthalten muß. 


Darſtellung der oxygenirten Harnſaͤure. 5er 


dann in Waſſer vertheilt und mit überſchüſſigem Schwefel: 
hydrogen zerſetzt; welches zuerſt Schwefelbley, und ſpäterhin 
unter Entfärbung der Flüſſigkeit auch das Pigment nieder— 
ſchlägt: jo zwar, daß die reine Säure aufgelöft bleibt, 
und durch Filtration und Abdampfung iſolirt el 
werden kann ?). 


3) Darſtellung der Purpurſäure. Die fogenannte 
Purpurſäure entſtehet allemahl, wenn die Harnſäure unter 
angemeſſenen Verhältniſſen mit Salpeterſäure (oxydirter 
Salzſäure oder oxyd. Jodſäure) behandelt wird. Man hat 
zu dieſer Abſicht folgende Vorſchriften. | 

a) n. Prout. Die Harnfäure wird mit verdünnter 
Salpeterſäure digerirt, wobey die Auflöſung der erſtern unter 
Aufſchäumen Statt findet. Die Flüſſigkeit wird hierauf bis 
zur Neutraliſation der überſchüſſigen Salpeterſäure mit Ammo: 
niak verſetzt; wobey ſie allmählich dunkler roth wird, und 
endlich purpurſaures Ammoniak in dunkelrothen körnigen Kry— 
ſtallen abſetzet. Dieſem Salze entziehet man ſodann entwe— 
der geradezu mit Salz- oder Schwefelſäure das Ammoniak, 
in welchem Falle die Purpurſäure etwas gefärbt zurück bleibt; 
oder man löſet das Salz in erhitzter Kaliumoxydlauge auf, 
erhitzt die Flüſſigkeit bis zur Entfärbung, und gießet fie hier⸗ 
auf in verdünnte Schwefelſaure, wobey die Purpurſäure 
ungefärbt niederfällt. 

b) n. Quesneville. Man verfährt ganz ſo wie 
oben (dd) bey der Darſtellung der reinen oxydirten Harn⸗ 
ſäure gelehrt wurde; mit dem Unterſchiede jedoch; daß man 
bey der Behandlung mit Schwefelhydrogen dieſes nicht bis 

zur gänzlichen Entfärbung der Flüſſigkeit, ſondern nur bis 
zur vollſtändigen Fällung des Bleyſalzes einſtrömen läßt; 
ſo daß alſo das rothe Pigment nicht niedergeſchlagen, und 
mithin mit der oxygenirten Harnſäure verbunden bleibt. 

c) n. Vauquelin. V. löſte die Harnſäure in ver: 
dünnter Salpeterſäure auf, fällte die Auflöſung mit über— 
ſchüſſigem Kalk, ſonderte die Flüſſigkeit vom Niederſchlage, 
dampfte fie bis zur Honigdicke ab, ertrahirte dieſen Rückſtand 
mit Alkohol, trocknete den unaufgelöſten Theil, zog ihn dann 


* 
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| | F. 3471. 
b) Zerſetzung der orygenirten Harnſäure. Sie 
wird zerſetzt: a) durch Erhitzung auf einer Metaltplatte⸗ 


mit Waſſer aus, fällte mit Kleeſcure das Calciumoxyd und 
neutraliſirte die abermahls abgegoſſene und erhitzte Flüſſigkeit 
mit gepulverter Bleyglätte; wobey er einen goldgelben Nie: 
derſchlag von purpurſaurem Bleyoxyd erhielt, während oxyd. 
harnſ. Bleyoxyd in der Flüſſigkeit aufgelöſt blieb. — Das 
erhaltene purpurſaure Bleyoxyd wurde ferner in Waſſer zer⸗ 
rührt, dieſes dann mit Schwefelhydrogen geſchwängert, und 
ſo 24 Stunden lang ſtehen gelaſſen; wobey ſchwarzes Schwe— 
felbley niederfiel, und eine gelbe, beym Abdampfen braun 
werdende Flüſſigkeit übrig blieb. Dieſe abgeſonderte Flüſſig⸗ 
keit lieferte beym Abdampfen die Purpurſäure verworren 
kryſtalliſirt. Es iſt klar (vergl. vorhin b), daß auf ſolche 
Art durch das Schwefelhydrogen auch ein Theil des Pigments 
ausgeſchieden wurde, und mithin die auf dieſem Wege ers 
zeugte Purpurſäure weniger Pigment enthalten, und daher 
auch andere Eigenſchaften (als die von Prout erzeugte 
Säure) zeigen mußte. 

Darſtellung der erythriſchen Säure (nach 
Bru gnatelli). Man behandelt die Harnſäure ſo lange 

mit wiederholt hinzugefügter Salpeterſäure, als dieſe noch 

ein Aufbrauſen bewirkt, läßt die entſtandenen gelben Flocken 
ſich ſetzen, gießet die klare Flüſſigkeit ab, ſammlet die Flocken 
auf dem Filtrum, trocknet ſie ſo viel möglich, löſet ſie hier— 
auf in Waſſer auf und läßt die Flüſſigkeit wieder verdampfen; 
wobey die erythriſche Säure in Verbindung mit etwas Waſſer 
kryſtalliſirt. Es iſt leicht einzuſehn, daß man auf dieſe Weiſe 
nur ſaures purpurſ. Ammoniak und vielleicht falpeterf. Purpur⸗ 
ſäure und ſalpeterſ. Ammoniak erhalten kann. 

Darſtellung der roſigen Säure (n. Prouſt). 
Die roſige Säure wird vom thieriſchen Organismus bey krank⸗ 
haften Störungen im Harn erzeugt, und findet ſich (nicht 
häufig) im kritiſchen Harn am Wechſelfieber, hitzigen Fieber, 
oder an Gichtanfällen leidender Kranken. — Um dieſelbe 
darzuſtellen, wird das rothe, zuweilen kryſtalliniſche Sedi⸗ 
ment des kritiſchen Harns mit Waſſer abgewaſchen, dann 
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wobey ſie ſich aufblähet und einen ſtarken Geruch nach Car— 
bonazot⸗ (blauſ.) Ammoniak verbreitet; b) durch trockene 
Deſtillation, wobey fie in Carbonazot im Max. (blauſ.) / 
carbonf. Ammoniak, brenzliches Ohl und Kohle zerfällt ). 


mit Alkohol ausgezogen (wobey Harnſäure zurück bleibt) und 
die Flüſſigkeit verdünſtet. Die roſige Säure bleibt dabey 
als ein ſcharlachrothes Pulver zurück. — Daß indeſſen das 
auf dieſe Art erlangte Präparat ſehr zuſammengeſetzt ſeyn 
müſſe, gehet ſchon aus der Bereitungsmethode hervor. — 
übrigens hat Vogel gezeigt, daß ſich aus dieſer Subſtanz 
durch Kaliumoxyd Ammoniak entbinden laſſe; und aus ihrer 
Auflöſung in conc. Schwefelſäure durch Waſſer reine Harn⸗ 
ſäure niedergeſchlagen werde. — Prout und Wurzer 
hingegen haben gefunden, daß das kritiſche Harnſediment auch 
Salpeterfäure enthalte. Man iſt alſo berechtiget anzuneh- 
men, daß die roſige Säure auch hier durch Einwirkung der 
Salpeterſäure auf die Harnſäure entſtanden, und mithin an 
und für ſich wie die Purpurſäure aus oxygenirter Harnſäure 
und Pigment zuſammengeſetzt, und dann vielleicht mit Ammo⸗ 
niak und vielleicht mit Sodiumoxyd zum Salze verbunden, wohl 
auch mit einigen Nebenbeſtandtheilen des Harns verunreiniget, 
und nur durch ein Übermaß des Pigments roth gefärbt ſey. 
. Zerſetzung der Purpurſäure (nach Prout): 
a) durch trockene Deſtillation, wobey ſie wenig 
Carbonazot in Max. (blauf.) und brenzl. Ohl und viel cars 
bonſ. Ammoniak liefert und eine pulverige Kohle hinterläßt; 
b) durch Electrieität (ſ. $. 3470. cc); e) durch Eins 
wirkung der Luft, wobey ſie ſich allmählich rothet. (Es iſt 
noch nicht ausgemacht, ob dieß dadurch geſchieht, daß aus 
der Luft Ammoniak abſorbirt, und alſo purpurſaures Ammo⸗ 
niak gebildet wird; oder ob dieſes Ammoniak durch Zerſetzung 
eines Theils der Säure ſelbſt entſtehet, oder ob durch das 
Oxygen der Atmoſphäre ein Theil der Säure in rothes Pig⸗ 
ment verändert wird). Erhitzt man die Purpurſäure an der 
Luft, ſo wird fie ohne zu Schmelzen roth (indem wahrſchein⸗ 
lich Ammoniak entſtehet) und verbrennet ſodann ohne beſon⸗ 
dern Geruch; d) durch eo ne. Salpeterfäure, welche 
dieſelbe unter Aufbrauſen auflöſet und zum Theil in Ammo- 
niak umwandelt, ſo daß man beym Abdampfen purpurſaures 
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F. 3472. 2 
€) Verbindungen der orygenirten Harnſäure. 
Im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung iſt dieſe Säure 
leicht auflöslich im Waſſer und im Alkohol 2). 


Ammoniak erhält; e) durch wäſſerige oryd. Salz 
ſäure, welche eine ähnliche Wirkung hervorbringet. 
Zerſetzung der erythriſchen Säure (nach 
Brugnat.): a) durch Hitze, welche bey gelinder Ein— 
wirkung die Röthung, bey der Steigerung aber die Zerſtö- 
rung bewirkt; b) durch Luft, indem die nicht verwitterten 
Kryſtalle dieſer Säure durch die Sonnenſtrahlen bald gerö— 
thet werden; c) durch Electricität, indem die wäſſerige 
Auflöſung dieſer Säure im galvaniſchen Kreiſe Oxygengas, 
aber faſt gar kein Hydrogengas entbindet, und ſich ein Theil 
der Säure am poſitiven Pole ſammlet, während am negati⸗ 
ven eine dunkelrothe Färbung (n. B. durch Desorydation 
der Säure) erfolgt; d) durch Berührung mit Eiſen, 
welches gleichfalls die Röthung bewirkt (was aber mit Phos— 
phor nicht geſchieht). 1 
Zerſetzung der roſigen Säure. a) durch Hitze, 
indem ſie (n. Prouſt) auf glühende Kohlen geſtreuet einen 
ſtechenden, aber nicht thieriſch ⸗brenzlichen Geruch verbreitet; 
p) durch cone. Salpeterſäure, welche die roſige 
Säure (n. Vogel) unter Azotoxydgasentbindung in eine 
gelbe Maſſe umwandelt, und (wie bey der gleich behandelten 
Harnſäure) einen rothen ſchuppigen Rückſtand erzeugt; c) 
durch Salzſäure, welche (n. P.) in längerer Zeit eine 
gelbe Färbung bewirkt; d) durch oypydirte Salzſäure, 
welche (n. Vauqu.) ſogleich daſſelbe veranlaſſet; e) durch 
ſchwefligte Säure, welche im wäſſerigen Zuſtande 
(n. P.) eine hoch carminrothe Färbung bewirkt; t) durch 
cone. Schwefelſäure, welche dieſelbe (u. V) ruhig 
zu einer dunkelrothen Flüſſigkeit auflöſet, aus welcher wenig 
Waſſer oder Weingeiſt, unter Zerſtörung der Farbe, weiße 
Harnſäure niederſchlägt. (Wenn die Schwefelſäure mit 3 Th. 
Waſſer verdünnt wurde, ſo erfolgt die Niederſchlagung der 
weißen Harnſäure nach einigen Tagen von ſelbſt); g) durch 
Kaliumorydauflöſung, welche im cone. Zuſtande 
(n. P.), die pulverige roſige Säure braungelb färbt, Ammo⸗ 
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Durch energiſch-chemiſche Verwandtſchaft vereiniget 


ſie ſich mit den Baſen zu eigenthümlichen Salzen. Die 
oxygenirt harnſ. Salze find farblos, zum Theil 
wenigſtens neutral, aber überhaupt noch wenig unterſucht— 
Die orygenirte Harnſäure zeiget übrigens nur eine geringe 
Sättigungscapacität, die aber noch nicht näher beſtimmt, 


niak entbindet, und die Säure dergeſtalt verändert, daß 
ſie hierauf auch durch ein Übermaß von een S 
zwar mit gelber Farbe gefället, aber nicht mehr geröthet wird; 


h) durch ſalpeter ſ. Silberopyd, welches (n. V.) 


Ya 


— 


die pulverige Säure während einigen Stunden grün färbt. 
Die Purpurſäure erfordert über 10000 Th. fiedendes 
Waſſer zur Auflöſung, und dieſe beſitzt (wahrſcheinlich durch 
etwas in der Hitze gebildetes purpurſ. Ammonfak) eine blaß⸗ 
rothe Farbe, und behält dieſe auch bis zum Erkalten; wobey 
ſie ſich nur wenig trübt. — Sie iſt ferner auflöslich in 
cone. Schwefelſäure und mehreren andern conc. Mineral— 
ſäuren (die Salpeterſäure nicht gerechnet, weil dieſe zerſetzend 
einwirket) und ſelbſt in erhitzter conte. Eſſigſäure und eben ſo 
in Alkalilauge, wenn dieſe im Übermaß angewendet werden; 
aber unmerklich oder gar nicht auflöslich in verdünnter 
Schwefel⸗, Salz-, Phosphor-, Citronen-, Eſſig-, Klee⸗ 
und Weinſäure. Im Alkohol und Ather iſt fie unauflöslich. 

Die erylhriſche Säure (die kryſtalliſirte) iſt im 


Waſſer und im Alkohol ohne Färbung auflöslich. Aus der 


freywillig verdünſtenden wäſſerigen Auflöſung ſetzt ſich die 
Säure unverändert ab; geſchieht die Abdampfung jedoch 
unter Mitwirkung der Hitze, ſo erhält man einen rothen 
Rückſtaud, welcher aus erythriſcher Säure und rother Mate— 
rie beſtehet, und mit rother Farbe im Waſſer auflöslich iſt. 
Dieſe Auflöſung röthet die Haut ſchneller als die Auflöſung 
der Harnſäure in Salpeterſäure, verliert mit der Zeit unter 
Ausſcheidung weißer Flocken ihre Farbe, und liefert beym 
Erhitzen rothe Dämpfe und ein blaß roſenrothes Deſtillat, 
welches keine erythriſche Säure enthalt, indem dieſe entfärbt 
in der Rekorte zurück bleibt. 

Die roſige Säure iſt im Waſſer und im Alkohol ziem— 
lich leicht auflöͤslich. 

34 
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ſondern vielmehr ſehr zweifelhaft it; indem fie nach der 
Analyſe des Bleyoxydſalzes = 21,332, nach der des Calcium: 
orydfalzes hingegen nur = 5,4 (oder 1¼ ihres Oxygen— 
gehaltes) erſcheinet °). 

Die wenigen bis jetzt bekannten Salze dieſer Säure 
hat Vauquelin dargeſtellt. Es ſind folgende: 

1. Oxygenirte Harnſäure mit Kaliumoryd. Das oxygenirt 
harnſaure Kaliumoxyd entſtehet durch unmittelbare 
Sättigung der Säure mit der Baſis, läßt ſich vollkommen nei: 
tral darſtellen, iſt farblos, aber noch nicht weiter unterſucht ). 


3) Die Purpur ſäure erzeugt (n. Prout) eigenthüm⸗ 
liche Salze, und zeiget dabey, nach den neutralen Salzen 
berechnet, eine Sättigungscapacität S ½ ihres Oxygen⸗ 
gehaltes. Ihre Verwandtſchaft zu den Baſen iſt nicht groß, 
doch treibt ſie die Carbonſäure aus ihrer Verbindung mit 
Alkalien aus. — Die purpurfauren Salze find im 

neutralen Zuſtande aus 1 Aqu. Baſis und 2 Aqu. Säure 
zuſammengeſetzt, es gibt aber auch baſ. und ſaure Salze. 
Dieſe Salze werden größtentheils im Wege doppelter Wahls 
verwandtſchaft erzeugt, und ſind meiſtens roth, einige aber 
auch grün oder grünlich gefaͤrbt. Die der Metalloxyde und 
des Ammoniaks ſcheinen ſämmtlich in einem beſonderen Ver— 
hältniſſe zum Lichte zu ſtehen; indem fie, was vorzüglich beym 
Ammoniakſalze hervorſtechend der Fall. iſt, je nachdem das Licht 

durchfällt oder unter verſchiedenen Umſtänden zurückgeworfen 
wird, bald roth, bald grün, bald röthlichbraun erſcheinen. 

Die erythriſche Säure bildet (n. Brugnatelli) 
Salze, die noch wenig unterſucht ſind. Ihre Verwandt— 
ſchaft zu den Baſen zeigt ſich indeſſen nur ſchwach; aber 
immer noch hinreichend, um die Carbonſäure aus dem carbonſ. 
Kaliumorgd auszutreiben. 

Die roſige Säure bildet (n. Prouſt) mit den 
Alkalien unkryſtalliſirbare, noch alkaliſch ſchmeckende Salze, 
aus welchen ſtärkere Säuren die roſige Säure als ein weiß— 
liches, ins Gelbliche ziehendes Pulver fällen. Mit einigen 
Metalloxyden gibt fie gefärbte Niederſchläge. Die roſigen 
Salze ſind wenig unterſucht. 

4) Pur purſäure mit Kaljumoryd. Das puppurſ 


1 
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2. Oxygenirte Harnſäure mit Sodiumoxyd. Hier gilt alles, was 


vom Kaliumoxydſalze angeführt wurde (ſ. oben 1) 5). 
3. Oxyg. Harnſäure mit Baryumoxyd. Die Verbindung aus 
beyden iſt noch nicht näher unterſucht 9). 


x 


Kal iumoxyd entſtehet, wenn man die in der Siedhitze 
bereitete wäſſerige Auflöſung des purpurſauren Ammoniaks 
mit einer Auflöſung des neutralen carbonſauren Kaliumoxydes 


zerſetzt, in Geſtalt eines dunkelbräunlichrothen pulverigen 


1 


Niederſchlages, oder bey langſamer Ausſcheidung in kleinen 
Kryſtallchen, welche leichter als das purpurſaure Ammoniak 
im Waſſer auflöslich find, und eben wie dieſes bey durch— 
fallendem Lichte roth, bey auffallendem hingegen auf den 
breiten Flächen glänzend grün, auf den ſchmalen hingegen 
röthlichbraun erſcheinen. i 
Erythriſche Säure mit Kaliumoxyd. Dieſes 


Salz wird durch unmittelbare Verbindung erzeugt. Es iſt 


farblos und hat einen ſehr ſüßen Geſchmack. Seine wäſſerige 
Auflöſung zerſetzt ſich ſehr bald und reagirt dann ſauer, wird 
bey Einwirkung der Sonnenſtrahlen erſt gelb, und ſetzt 
hierauf eine rothe im Waſſer mit rother Farbe auflösliche 
Subſtanz ab. ? \ 

Roſige Säure mit Kaliumoryd. Das roſig⸗ 
ſaure Kaliumoxyd wird unter Ausſcheidung von Ammo⸗ 
niak gebildet, wenn man die roſige Säure mit Kaliumoxyd— 
lauge behandelt (die roſige Säure enthält alſo wohl Ammo— 
uiak). Das entſtehende Salz iſt ungefärbt, im Waſſer 
auflöslich, und wird durch überſchüſſig hinzugefügte Säuren 
nicht roth (ſ. oben §. 34715). 


) Purpurfäure mit Sodium oxyd. Das purpurf. 


Sodiumoxyd wird wie das purpurſ. Kal. (ſ. oben ) 
bereitet, erſcheint als dunkelziegelrothes kryſtalliniſches Pul⸗ 
ver, und erfordert bey 15% C. 3000 Th. Waſſer zur Auflö— 
ſung, welche ſich in der Farbe von den Auflöſungen des 
Ammoniak und Kaliumoxydſalzes einigermaßen unterſcheidet. 


6) Purpurfäure mit Baryumoryd. Das purpurf. 
Baryum oxyd entſtehet im Wege doppelter Wahlv. durch 


Fällung des purpurſ. Ammoniaks mittelſt eſſigſ. Baryum— 
oxyd als ein dunkelgrünes Pulver, welches im Waſſer wenig, 
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4. Oxyg. Harnſäure mit Strontiumoxyd. Die reine Verbin⸗ 
dung iſt noch nicht unterſucht “. 

6. Oxyg. Harnſäure mit Calciumoxyd. Dieſe verbinden ſich zum 
baf. neutralen und ſauren Salze. 

Das baf. oryg. harnſ. . wird be⸗ 
reitet, wenn man 1 Th. Harnſäure mit mehr als 2 Th. 
cone. Salpeterſäure und eben fo viel Woſſer in gemeiner 
oder doch nur wenig geſteigerter Temperatur (denn bey 
zu viel Säure oder zu großer Hitze entſtehet Kleefäure) auflö— 
ſet, und die gelbe Flüſſigkeit mit Kalkmilch überſättiget; 
wobey das baf. oxyg harnſ. Caleiumoxyd als weißer Nieder— 
ſchlag zu Boden fällt, und eine intenſivrothe Flüſſigkeit 
entſtehet, welche purpurſaures Caleiumoxyd aufgelöſt halt. — 
Das abgeſonderte Salz erſcheint als ein körnig kryſtallini⸗ 
ſcher halbdurchſichtiger glänzender Körper, beſitzt einen 
ſüßen ſchwach alkaliſchen Geſchmack, und verliert beym 
Austrocknen 0,21 Waller, In kalten Waſſer iſt es wenig, 
im beißen hingegen in größerer Menge auflöslich, doch laßt 


aber doch noch mehr auflöslich iſt, als das Calciumoxypdſalz, 
und eine purpurrothe Auflöſung liefert. 
Erythriſche Säure mit Baryumoxyd— Das 
Barytwaſſer fället ſelbſt aus der ſehr verdünnten Auflöſung 
die erythriſche Säure in weißen Flocken, die aber in einem 
Überſchuß der erythriſchen Säure oder anderer, und ſelbſt ſehr 
ſchwacher Säuren wieder auflöslich ſind, und der Luft aus— 
geſetzt mit der Zeit in carbonſaures Baryumoxyd übergehen. 
Roſige Säure mit Baryumofryd. Die roſige 
Säure fället nicht das Barytwaſſer, das Salz aus beyden 
muß alſo im Waſſer auflöslich ſeyn. | 
) Purpurſäure mit Strontiumoxyd. Die Ber: 
bindung wird wie das Baryumorydfalz (J. oben ) bereitet, 
und erſcheint als ein dunkelrothbrauner Niederſchlag; welcher 
einen ſchwach grünlichen Strich zeiget, und mit purpurrother 
Farbe im Waſſer auflöslich, und zwar auflöslicher iſt, als das 
Calciumoxydſalz. 
Rofige Säure mit Strontſiumofpyd verhält 
ih wie mit dem Baryumoxyd (f. oben ). 
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die Auflöſung einen Theil des Salzes in weißen Flocken 
fallen, wenn ſie bis zum Sieden erhitzt wird. Aus der er— 
kaltenden Auflöſung kryſtalliſirt es unverändert. An der 
Luft zieht es keine Carbonſäure au. Bey ſeiner Zerſtörung 
durch Hitze hinterläßt es 0,275 Caleiumoxyd; es enthält da— 
her (n. Vauqu.) 41,5 Säure, 27,5 Oxyd und 31 Waſſer. 
Das neutrale oxyg. harnſ. Caleiumoxyd 
wird bereitet, indem man das baſiſche Salz mit Waſſer 
bis zum Sieden erhitzt, und ſo viel Eſſigſäure zuſetzet, als 
zur Neutraliſation hinreichend iſt. Es kryſtalliſirt beym 
Erkalten in weißen ſchönen rhomboidalen Prismen mit fehr 
glänzenden Facetten, die einen ſchwach füßen Geſchmack 
beſitzen, beym Trocknen 0,25 bis 0,26 Waſſer verlieren, und 
in 40 Th. kalten und weniger heißen Waſſers auflöslich ſind. 
Die Auflöſung fället das eſſigſ. Bleyoxyd weiß, das fehr 
verdünnte falpeterf. Silberoryd aber gar nicht. Bey der 
trocknen Deſtillation liefert dieſes Salz zuerſt Waſſer und 
dann einen weißen Dunſt, aus welchem carbonſ. Ammoniak 
in ſchönen Nadeln fublimirt und eine wenig Carbonazot im 
Max. und carbonf. Ammoniak enthaltende Flüſſigkeit abge⸗ 
ſetzt wird; während eine ſchwarze aufgeblähte Maſſe zurück 
bleibt, welche aus Kohle und carbonſ. Calciumoryd beſtehet. 
An der Luft erhitzt, wird es unter Entbindung eines braun— 
rothen Dampfes zerſtört. Die Beſtandtheile ſcheinen, nach 
Vauquel., 60,8 bis 63 Säure, 12 bis 13 Calciumoxyd 
und 25 bis 26 Waſſer zu ſeyn. | 
Das ſaure oxyg. harnſ. Calc. enthält man 
(n. Vauqu.) wenn man das baf. Salz mit heißem Waſſer 
und etwas mehr Salpeterſäure, als zur Sättigung des 
überſchüſſigen Calciumoxydes hinreichend iſt, auflöſet, und 
die Flüſſigkeit erkalten laͤßt; wobey das ſaure Salz kry— 
ſtalliniſch abgeſetzt wird ). i 
8) Purpurſäure mit Calciumoxyd. Das purpurſ. 
Calc. wird wie das Bargumopydſalz bereitet (ſ. ob. ) und 
erſcheint als ein grünlich braunes Pulver, welches (mit 
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6. Dr99. Harnſäure mit Magniumoxyd. Die reine Verbindung 
iſt noch nicht unterſucht 9). 

7. Oxyg. Harnſäure mit Alumiumoryd. Die reine Verbindung 
kennet man noch nicht 0). 

8. Oryg - Harnſäure mit Zinnorydut. Das oxyg. harnſ. 
Zinnoxydul entſtehet als weißer Niederſchlag, wenn 
man die wäſſerige Auflöſung der oryg. Harnſäure mit der 
Auflöſung des falzfauren Zinnoxyduls vermiſcht 1). 

9. Oxyg. Harnſäure mit Bleyoxyd. Das o ryg. harnſ. 
Bleyoxyd wird im Wege doppelter Wahlv. erzeugt, wenn 
man oxyg. harnſaures Caleiumoxyd mit eſſigſaurem Bley: 
oxyd zerſetzt. Es fällt dabey theils ſogleich, theils beym 
Abdampfen als weißer Niederſchlag zu Boden; dampft 
man die filtrirte Flüſſigkeit jedoch bis faſt zur Trockenheit 
ab, fo iſt dann der abgewaſchene Niederſchlag im Waſſer 


purpurrother Farbe) ſehr wenig im kalten und etwas mehr 
im heißen Waſſer auflöslich iſt. Es ſtehet in der Auflöslich- 
keit dem Baryum- und Strontiumorydfalze weit nach. 

Erythriſche S aure mit Galciumorpd. Die 
Verbindung aus beyden wird wie das Baryumorndfalz (ſ. 06. 6) 
erzeugt und zerſetzt. 

Roſige Säure mit Calciumoxyd. Verhalten 
ſich wie oben (ſ.) vom Barhumoxydſalze angeführt wurde. 

) Das purpurſ. Magniumoxyd wird durch dopp. 

Wahlv. erzeugt, iſt ſehr auflöslich im Waſſer und ertheilt 
demſelben eine purpurrothe Farbe. 

40) Purpurſäure mit Alumiumoxy d. Wenn man 
eine Auflöſung des purpurſ Ammoniaks mit Alaunauflöſung 
vermiſcht, ſo erfolgt erſt nach einiger Zeit Entfärbung der 
Flüſſigkeit und ein geringer weißer Niederſchlag, welcher 
vielleicht pur purſ. Alumiumopyd iſt. 

) Purpurſäure mit Zinnorydul. Das purpurf. 
Zinnorydul wird erzeugt, wenn man purpurſ. Ammo⸗ 
niak mit ſalzſ. Zinnoxydul veemiſcht. Zuerſt erfolgt eine 
ſcharlachrothe Färbung, dann Entfärbung, und nach einigen 
Stunden die Ablagerung dieſes Salzes in Geſtalt perlweißer 
Kryſtalle. 
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nicht mehr auflöslich (vielleicht bafifhes Salz). Bey 
der Zerſtörung durch Hitze hinterlaſſen 100 Th. dieſes Salzes 
75 Th. Bleyoxyd 12). | 
10. Dryg. Harnfäure mit Zinforyd. Die r reine Verbindung iſt 
noch nicht unterſucht 16). 

12. Orvg : Harnſäure mit Eiſenorydul. Die reine Verbindung 
iſt noch nicht unterſucht 10). a 


12) Purpurſäure mit Bleyoryd. Das purpurſ. 
Bleyoryd entſtehet (nach Prout) im Wege dopp. 
Wahlv., wenn man purpurſ. Amm. mit ſalpeterſ. Bleyoryd 
zerſetzt, und erſcheint als roſenrothe Auflöſung. Vauqu- 
erzeugte dieſes Salz auf anderem Wege ($. 3470. , o) in 
Geſtalt eines goldgelben Niederſchlages. 

Erythriſche Säure mit Bleyoryd. Nach 
Brugnat. erhält man das erythriſchſaure Bley⸗ 
opyd durch Behandlung des Bleyoxydes mit wäſſeriger 
erythriſcher Säure, oder durch Zerſetzung des erythriſchſ. 
Kaliumoxydes mittelſt Bleyſalzen. Es iſt weiß, im Waſſer 
wie in überſchüſſiger erythr. Säure und Eſſigſäure auflöslich. 
Auch das metalliſche Bley wird von der erythriſchen Säure 
angegriffen, und die ſich bildende Auflöſung gibt mit Schwefel⸗ 
ſäure einen weißen Niederſchlag (die erythr. Säure muß alſo 
wohl Salpeterſäure enthalten). 

RNoſige Säure mit Bleyoryd. Dieſe Säure 
erzeugt mit dem eſſigſauren Bleyoxyd einen roſenrothen 
Niederſchlag. 

15) Purpurſäure mit Zinkoryd. Das pur purſ. 
Zinkoxyd entſtehet, wenn man purpurſ. Ammoniak mit 
eſſigſ. Ziukoryd vermiſcht, und fälle als ein ſchön gelber 
Niederſchlag zu Boden, während ſich auf der Flüſſigkeit ein 
regenbogenfarbiges Häutchen zeigt. 

Erythriſche Säure mit Zinkoryd. Das Zink⸗ 
oxydhydrat wird von der wäſſerigen erythriſchen Säure unter 
Mitwirkung der Hitze zu einer farbenloſen Flüſſigkeit aufge: 
löſt, die ſich beym Erkalten trübt. i 

14) Purpurſäure mit Eiſenoxydul. Das purpurf. 
Ammoniak erzeugt in der Auflöſung des ſchwefelſ. Eiſenoxy⸗ 
duls eine gelblichrothe Färbung, aber keinen Niederſchlag. 
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12. Oxyg . Harnſanre mit Kobaltoryd. Die reine Verbindung 
iſt noch nicht unterſucht 5). | | 
18. Oryg : Harnfäure mit Nickeloryd. Die reine Verbindung 


iſt noch nicht unterſucht %). 


14. Oxyg. Harnſäure mit Kupferoxyd. Die reine RER * 
iſt noch nicht unterſucht 5). 


Erythriſche Säure mit Eiſenorydul. Die 
Verbindung wird bereitet, wenn man metalliſches Eiſen in 
wäſſeriger erythriſcher Säure auflöſet, und die Auflöſung 
iſt bald gelb, bald roth, bald blau; wird aber in jedem 
Falle durch Zuſatz von Alkalien blau. — Das Eiſenoxydul⸗ 
hydrat löſet ſich in der wäſſerigen erythriſchen Säure mit 
gelber Farbe auf, die aber durch Sonnenlicht oder Alkalien 
gleichfalls blau, in der Folge aber wieder gelb wird. Eiſen⸗ 
oxydhydrat löſet ſich in dieſer Säure ebenfalls mit gelber 
Farbe auf, und die geſättigte Auflöſung gibt mit wenig 
Alkali einen grauen Niederſchlag, welcher aber bey mehr 
Alkali mit blauer Färbung wieder aufgelöſt wird. — Alle 
dieſe Auflöſungen ſetzen im galvaniſchen Kreiſe am negativen 
Pol eine blaue Rinde ab. — Es iſt nach allem diefem, noch, 
ungewiß, ob das des Eiſen als Oxydul oder Oxyd mit der 
erythriſchen Säure verbunden ſey. — Die Eiſenauflöſungen 
werden auch vom erythriſchſ. Kaliumoryd und Ammoniak 
blau gefärbt. Sind aber dieſe beyden Salze bereits zum 
Theil zerſetzt, ſo iſt zur Hervorbringung der blauen Farbe 
etwas Alkalizuſatz erforderlich. 5 

18) Purpurſäure mit Kobaltopyd. Purpurſ. Ammo⸗ 
niak mit eſſigſ. Kobaltoxyd gibt nach einiger Zeit einen Nie⸗ 
derſchlag von röthlichen körnigen Kryſtallen. 

26) Purpurſäure mit Nickeloxyd. Purpurſ. Ammo⸗ 
niak mit ſalpeterſ. Nickeloxyd erzeugt grünliche Färbung, aber 
keinen Niederſchlag. 

7) Purpurſäure mit Kupferoxyd. Das purpurſaure 

Ammoniak färbt die Auflöſungen des eſſigſ. und ſchwefelſ. 
Kupferoxydes gelblichgrün, erzeugt aber keinen Niederſchlag. 

Erythriſche Säure mit Kupferoryd Die 
erythriſche Säure erzeugt mit Kupferoxydhydrat eine grüne, 
federartig kryſtalliſirende Auflöſung, die ſich nicht nur mit 
Ammoniak, ſondern auch mit Kaliumoxyd, ohne daß ein 
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15. Dryg. Harnſäure mit Mercuroxydul. Die reine Meik inden 
iſt noch nicht dargeſtellt 15). £ 

16. Oxyg. Harnſäure mit Mercuroxyd. Die oxyg. Harnſäure 
erzeugt in der Auflöſung des ſalpeterſ. Mercuroxydes (wenn 
die überſchüſſige Säure derſelben vorher mit Kalkwaſſer 
neutraliſirt worden iſt) einen weißen flockigen Niederſchlag 19). 

17. Oryg. Harnſäure mit Silberoxyd. Weder die freye oxyg. 
Harnſaͤure, noch das oryg. harnſ. Calciumoxyd erzeugt 
mit dem ſalpeterſ. Silberoxyd einen Niederſchlag. Das 
oxyg. harnſ. Silberoxyd muß alſo auflöslich ſeyn 2). 


Niederſchlag entſtehet, blau färbt (der letzte Umftand deutet 
auf Ammoniakgehalt in der ſogenannten erythriſchen Säure). 

18) Purpurſäure mit Mercuroxrydul. Das purpurſ. 
Ammoniak gibt mit ſalpeterſaurem Mercuroxydul einen pur— 

purfarbenen Niederſchlag. 

10) Purpurſäure mit Mereuroxyd. Das purpurſ. 
Ammoniak gibt mit ſalpeterſ. Mercuroryd ſogleich, mit ſalz— 
ſaurem erſt nach einiger Zeit einen blaßroſenrothen Nieder: 
ſchlag, während die Flüſſigkeit faſt gänzlich entfärbt wird. 

Erythriſche Säure mit Mercuroxyd. Er⸗ 
wärmte erythriſche Säure bildet mit Mercuroxyd ein weißes 
Pulver, welches im Waſſer unauflöslich iſt. 

20) Purpurſäure mit Silberoryd. Das purpurf. 
Silberoxyd entſtehet, wenn man purpurſ. Ammoniak 
mit ſalpeterſ. Silberoxyd vermiſcht (n. Prout) als ein 
dunkel purpurrother Niederſchlag, während die Flüſſigkeit 
faſt ganz entfärbt wird. 

Noch Vauquelin wird das neutrale Salz erzeugt, wenn 
man 1 Th. Harnſäure mit 100 Th. Salpeterſäure (v. 1,295 
ſp. Gew) auflöſet, dann mit Ammoniak nicht ganz ſättiget, 
hierauf mit ſalpeterſ. Silberoxyd fället, und den Nieder: 

ſchlag ſo lange wäſcht, bis die Neaction mit Salzſäure 
zeiget, daß die Waſchwaſſer nur noch wenig Silber (näm— 
lich purpurf. Silberoryd) enthalten. (Hatte man die Auflö— 
ſung mit Ammoniak vollkommen neutraliſirt, ſo zeiget ſich 
der Niederſchlag anders nuaneirt, nämlich eouleur de pensée, 

und iſt dann flockig; vielleicht eine andere Modific. des 
Salzes.) 
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18. Oxyg. Harnſäure mit Goldoryd. Die reine Verbindung 
kennet man noch nicht 2). 


Das nach V. erzeugte Salz erſcheint als körniger purpur— 
rother Niederſchlag, iſt ſehr wenig auflöslich im Waſſer, 
und liefert im möglichſt trockenen Zuſtande, der trockenen 
Deftillation unterworfen, Waſſerdämpfe, Carbonſäure, und 
ein anderes, wie carbonſ. Carbonazot riechendes, Lackmus 
röthendes Gas, und im Rückſtande metalliſches Silber und 
etwas Kohle. 

Als V. dieſes Salz mit ker verdünnter Salzſäure, 
als zur Sättigung des Silberorydes hingereicht hätte, be: 
handelte, ſo entſtand eine anfangs rothe, dann wieder ſich 
entfärbende Flüſſigkeit, welche, bey gelinder Wärme abge— 

dampft, zuerſt an den Wänden des Gefäßes eine geringe 
Menge einer purpurrothen Subſtanz, und nach ſtärkerer 
Concentration weiße (oryg- harnſ. Silberoxyd 2) und rothe 
kleine Kryſtalle abſetzte, die ſauer reagirten und ſaures 
purpurſaures Silberoxyd zu ſeyn ſchienen. Wurden 
dieſe Kryſtalle mit kaltem Waſſer behandelt, fo wurde nur 
ein Theil derſelben zur gelben Flüſſigkeit aufgelöſt, während 
ein roſenfarbener Rückſtand blieb. Wurde ferner die gelbe 
Flüſſigkeit abgedampft, fo lieferte fie ein Gemenge von wei: 
ßen und gelblichen Kryſtallen, aus welchem an der Luft die 
gelblichen Kryſtalle zu einer ſehr ſilberhaltigen Flüſſigkeit 
zerfloſſen, während die weißen ſilberfreyen Kryſtalle ſich wie 
oryg. Harnſäure verhielten. Der erwähnte roſenfarbene 
Rückſtand ließ nach der Behandlung mit heißem Waſſer noch 
einen Reſt, welcher nun unauflöslich war, vor dem Löthrohre 
mit Kniſtern und rothen Funkenſprühen verflüchtiget wurde, 
und in einer Glasröhre erhitzt, mit Hinterlaſſung von Kohle, 
und reducirtem Silber detontrend, einen weißen, ſehr ftes 
chenden, Lakmus röthenden Dampf verbreitete, welcher fich 
an den Seitenwänden des Gefäßes zu einer weißen, im Waſſer 
auflöslichen Subſtanz verdichtete. 

Erythriſche Säure mit Silberoryd. Die 
erythriſche Säure bildet in der Wärme mit Silberoxyd eine 
weiße pulverige Verbindung, ſalpeterſ. Silberoxyd mit eryth— 
riſchſ. Kaliumoryd einen weißen gallertartigen Niederſchlag. 

Roſige Säure mit Silberorybd. Bringet man 
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19. Oxyg. Harnſäure mit Platinoryd. Die reine Verbindung 


iſt nicht bekannt 25). 
20. Oxyg . Harnſäure mit Ammoniak. Wenn man die oxyg. 
Harnſäure mit Ammoniak ſättiget, und die Flüſſigkeit an 
der Sonne verdünſten läßt, ſo verflüchtiget ſich ein Theil 
des Ammoniaks, und es kryſtalliſirt bloß ſaures oryg. 
harnſ. Ammoniak; welches ungefärbt iſt, und mit 
Kaliumoryd Ammoniak fahren läßt 25). 


2 


roſigſaures Ammoniak mit conc. ſalpeterſ. Silberauflöſung 
in Berührung, fo wird dasſelbe bouteillengrün. 


21) Purpurſäure mit Goldoryd. Purpurſ. Ammoniak 


22 


— 


2 3) 


mit ſalzſ. Goldoryd erzeugt gelbliche Färbung, aber keinen 
Niederſchlag. 

Purpurſäure mit Platinoxyd. Purpurſ. Ammo⸗ 
niak mit ſalzſaurem Platinoxyd erzeugt gelblich en de 
Färbung, aber keinen Niederfchlag. 

Purpurſäure mit Ammoniak. Das pur purſ. 
Ammoniak entſtehet durch Einwirkung der Salpeterſäure 
auf die Hrrnſäure (ſ. . 3470. 4. a). Es kryſtalliſirt in 
vierſeitigen Prismen, die bey durchfallendem Lichte granatroth 
erſcheinen, bey zurückgeworfenem Lichte hingegen auf den 
zwey breiten Flächen eine glänzend grüne (wie die Flügel⸗ 
decken der ſpaniſchen Fliege) und auf den zwey ſchmalen 
Flächen eine dunkelröthlichbraune, oder bey ſtärkerem Lichte 
eine grünliche Farbe zeigen. Dieſe Kryſtalle ſind geruchlos, 
beſitzen einen ſüßlichen Geſchmack und bilden bey 15° C. 


mit 1500, und in höherer Temperatur mit viel weniger 


Waſſer eine carmoiſi nrothe e ſind aber unauflöslich 
im Alkohol und im Ather. \ 

Nach Vauquelin gibt es zwey Modificafionen dieſes 
Salzes, die eine iſt das vorhin beſchriebene rothe, aus der 
neutralen Auflöſung kryſtalliſirende Salz; welches zuweilen 
auch in quadratiſchen Blättern anſchießet, und 3000 Th. 


kaltes Waſſer zur Auflöſung erfordert. Die, im conc. Zu⸗ 


ſtande purpurrothe Auflöſung verliert, wenn ſie verdünnt 
wird, durch Einwirkung des Lichtes bald ihre Farbe, welche 
eben ſo auch durch andere desoxydirende Subſtanzen zerſtört 
wird. — Die zweyte Modiſication dieſes Salzes kryſtalliz 
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a1. Oxyg. Harnſäure mit Harnſäure 4) 25). 


ſirt aus der etwas Säureüberſchuß habenden Auflöſung mit 
iſabellgelber Farbe, iſt wenig auflöslich im Waſſer, färbt 


ſich aber am Lichte (ſelbſt durch Gefäße von der Berührung 


der Luft ſorgfältig abgeſchloſſen) ſchon während einigen Stun⸗ 


den purpurroth. 


Erythriſche Säure mit Ammoniak. Das 
erythriſchſaure Ammoniak entſtehet, wenn man 
die wäſſerige Auflöſung der erythriſchen Säure mit wäſſeri⸗ 
gem Ammoniak vermiſcht, oder in letzterem die kryſtalliſirte 


Säure auflöſet. Im erſten Falle iſt die Auflöſung farbenlos, 


und wird bald wie die Auflöſung des Caleiumopydſalzes zer— 
ſetzt. Im letzten Falle wird die concentrirtere Auflöfung 


gelb, trübt und röthet ſich, und ſetzet gelbe Flocken ab, 


die ſich mit rother Farbe im Waſſer wieder auflöſen Taffen. 

Roſige Säure mit Ammoniak. Das roſigſ. 
Ammoniak entſtehet durch Behandlung der roſigen Säure 
mit Ammoniak, und erſcheint als ein gelbes Pulver, wel— 
ches leichter als die Säure im Waſſer auflöslich iſt, und 
aus deſſen Auflöſung andere Säuren die 75 zn als 
gelbes Pulver fällen. 


24) Roſige Säure mit nee Die rofige Säure 


vereiniget ſich mit der Harnſäure ſo innig zu einer rothen 
Verbindung, daß dieſe nur mühſam durch Behandlung mit 


heißem Waſſer oder Alkohol wieder getrennt werden kann. 


Literatur. Mem, d'hist. nat. VII. 253; IX, 155. — 


Annal. de Chim, et de Phys. XI, 48; XXII, 334. — 


Journ. de Phys. LVI, 113; LXXIII. — Giornale di 
Fisica, Chem. cte. Dec. II. Tom. I. 38, 117. — Philos, 
Transact. 1818. P. II; 240. — Schweiggers Journ. 
f. Chem. u. Phyſ. a 4oı ; XXIV, 308; XXVIII, 184; 


N. R. IX, 381; XI, 401. — Scheerers Journ. d. 


Chem. VII, 11. — ohen N. a. Journ. III, 332.— 
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Brandes vergleichende Überſicht der Alkoholmengen, 
welche verſchiedene Weingattung gen durch die Deſtillation 

liefern können, und einige Branntweingattungen 
en ii 


5 


3 
| 


EEE | 


| 


Das Deftin, || 
aus 100 Ma⸗ 
ßen enthält 
nach dem 
„Volumen. 


Benennung der Weingattungen 
a und 
geiſtigen Flüſſigkeiten anderer Art. 


— 3 


en Gew. bey: 60°5.|8 
1 


iſſa 6 * 


* 2 = — [sale 22, 65 | 
Or Durgſe nittszahlf 25,41. 23,63 1 
10 Noſitenwein i l 26 4⁰ 24, 55 
| » x he 0,97205155 2 23,97 | 
N * e 1 23, 20 21,58 23,20 21,58 
* dar 25,12 28,36 12 2 36 
3 Marfala 5 26, 3 24, 4⁰ f 
| » Te 25, 50 23,73 | f 
E Duechſchnittszahl — — 125,90 24,0 
4 Madeira.. ih | 0,973331 24,4% 22,71 
\ N, Bi 2 J 40, 97380 23,93 22,25 
i » SGercial) . 0,9761021 4019,90 
» Br . 20 0e wen 17,89 
\ Durchſchnittszahl | 
15 Johannisbeerenwein (2) (Currantwi 15 
6 Keres? e N * 
N 5 . 1 
e ö x elle 7 
Bu } 
Durchſchnttezahl „97810 19,17 
7 Teneriffa 
| 81 &olares 


Lacryma Christi . 


9 
10 Conſtantia, weißer. 
11 » rother ; 
} 
1) Journal uf. sdienes Alld ite arts Nio. VIII. pag. 290, — Gilberts 


Annal. d. Phyſ. XLIII. 255. 
2) Mit Hülfe der 9, 2960 angezeigten Verfahrungsweiſe reducirt⸗ 
Meißner's Chemie V. 2: Abth. 35 
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Das Deſtill. 
aus 100 Ma⸗ 
ßen enthält 

nach dem 

Volumen. 


Benennung der Weingattungen 


a und 


geiſtigen Flüſſigkeiten anderer Art. 


Abſoluter 
Alkohol bey 
140 C. 


12 Liſſabon 10,97846 


13 Mallaga (1666) 18,94 | 17,61 
14 Bucellass o. 97890 18,49 17,20 
15 Rother Madeira . — 122,30 
1 a 0,97899) 
261 Cayp Na 
17 Cap Madeira 
* » * . . . . . 
» 7 . . . 9 
| dune 8 
18 Wein von trockenen Beeren. 16,84 
5 Calvacel 2‘ 17,86 


7 0 * 0 0 „ u 8 0 oO 


, le. 3 
, as. FR 


Hermitage, weißer (Rhonewein) ; 0, 97990 17,48 16,21 
Rouſſillon . . 0 * 165 * 0 * 8 


» 0 . 4 * * 0 0 0 1 


Durchſchnittszah “] — 18,13 16,86 
Claret ede n rn 17,11] 15,91 
» » K 0, 98092 16,32 15,18 
? 2 0,983 2014,08 13,09 
» » . 0,98440 f 12,91 12,01 
Durchſchnittszahl 
Malmſay RUN, N 
Lunel . e 
Schiras . 
Syrakuſer 
nn,, a 
Bh al en eh, 
» * 
» 


Dur sten] - e 2 
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5 Das Deſtill. ] 


1 
2 = aus 100 Ma- 
MER S ßen enthält 
Benennung der Weingattungen 28] nach dem 
Ka Volumen 
und % Y 
3 2 90 „ 5 
geiftigen Flüſſigkeiten anderer Art. S er 888 
| 12 bs s 
13 8 8 I: | 
nnn N Naenieee ve N a 14,87] 13,304 
184 » %% 4 REBEL N ne 13,00] 12,09 
» alter auf dem Faß. - 1 8,88 8,20 
"N Durchſchnittszahlf — 12,123 
Nia 5 1 5 „98268 14,63 13, „61 
re — 173,86 12,89 
5 Tinto | 0, 98399 13,3012, 
8 Champagner (nicht euren) . , — 13,80 12,83 
3 » (mouſſirendd 0,9845012, 80 11,90 1 
» ier — h, 5611,68 
939A > EN, lan 0,0860811, [10,91 30 10,51 
| Duräfänictssal 73,61111,73 
3 Hermitage, rother .. s 11,46 
381 Graveswein (weißer Frunzwein) \ } 12,96 
IE V 11,90 
9 Duechſchnittszohl | 12,43 
39 ebnete ‘ 11,89 
40 Cote Rotie (eine Gattung Burgunder) 11,461 
413 Stacdelbeermein . 11 11,010 
42 Orangenwein, Mittel aus 6 Proben 
I einer Londner Weinbrauerey .. 10,47 
Payer r?!＋h 9,1911 
44 Hollunderwein . F 9,18 
45 Cyder, höchſte Durchſchnittszahl * 87 9,18 
|» niedrigfte » JA 4,84 
46 Birnenwein, Mittel aus vier Proben 6,75 
47 Meth. . 8 OD 0 D N „ fi 0 6,81 
148 Ale (Burton) r è DE 68,88 8,25 
J N N l 5,77 
1» Oorcheſter) . a u 5,50 5,17] 
len ahl 0,87 6,39 
49 [Brown : Stout. 6,32 
50 [Porter (Londner) Durchſchnittszahi 3,91 
5 [Halbbier (Londner) » 1,19, 
52 , o 49,65 
538 Rhum „ „93494 53,68 40,2 
54 Kornbranntwein. 5 1 10,93544 151,60 |47,99 
| » ſchottiſcher (Whiskey) 1 — 54, 32 50,52 
5 irrländiſchee . — 133, 9050,13 
3 
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3 Verhältniß 
b 100 Baſe [Oxygen des Oxy⸗ 
| - 1 | j u D= 
Le Momen || nad ves Zeiten gtigenen] menge gens ve 
| S 3 8; Pagweel 17 biefer, Bast au 
„ ſäure. Säure. dem der 
„ S Säure. 
Se 
Chinin Se 6,66 10,40 60! 330 3 175,38 8,72|6,15| 9,85 10, 147 
Cinchonin 6,22 7,9780 440 3 77,29 8,936,300 7,57 18,021 
Wein 6„52 , 48 224 374,53 7,196, 12,19 9,697 
Sram 6,54] 6,38 eo 330] 277,83 9,02 6,30 6,78 10,486 
Veratrin 8,54 19,60 30 2 24 3 68,04 5,25 8,89 17,80 6,644 
Emetin 7,77 22,9530 124] 464,24 4,96 8,3922, — 
Morphin 7,614,846 2 40 57,3 5.497, 15,52 12,45 
Nes 5,0 18, 02 ı |10| 268,54 7,93|5,60| 17,93 
Coen 4.627,45 ı | 3] 2 |47,97|22,21|4,72| 25,10 


Tabellariſche Überſicht der Zuſammenſetzungsverhältniſſe einiger Pflanzenbaſen (von Dumas und 
Pelletier 7). 
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1) Schweigg. Journ. f. Chem. und Phyſik. N. R. I. 103. 
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Toabellariſche Überſicht des Gehaltes verſchiedener China⸗ 
| rinden an W | 


I 1000 Theile nachftchen: | nach der An-] Chinin Cinchonin 
der Arten der China⸗ 6 Theil Theil 
rinde geben gabe von heile hei e. 
China Regia Thiel 123,95 i 0,845 
[Braune Chi na ( Gi Ä 
Hl Yuanuco?) . 1 >» a | 8,64 
China Loxa (o. 36h) 29 „ 4%6 | 937 
China Lima » n 8,85 
China Corona » 4 0,52 — 0,62] 1,82 


Graue China (n. Me⸗ 
thode 1. b. $. 3373) 


| [Gr. China (n. M. 2. | 
I >» » (mM. 2. a) 


» 


| fi # (rein) 
| 1˙3 35 (unr.) 
- | 4,0 (unrein) 


I» » (n.M.3.a) » — 0 5 
109 (n. M. 2. h) v 5,250(unrein)] 18,5 
100 » (n. M. 2. b) 55 4,3 (unrein) ] 26,0 
Gelbe China (n. M. 2. a) » . 518,0 (unrein)) — 
19 Y K M. 2, h) 5 419,5 — 
109 » (n. M. 2. k) e — — 
U» Y (n. M. 2. e) » . 614,0 1 85 
IJEtwas ſchlechte rothe 
Ebina ee » . 816,6 10,8 

Königsrinde . Veltmann ) — — 
China rubra Michaelis 8,33 4,17 
V. Joa e 2,34 
N „ füsc ate 1 » 1 9,77 — 
» » (ſuperfein 
Huanuco) - » 1 417 6,51 
China fusca hu malies | » 1,56 — 
v » » » s 3,65 6,25 
» » v a » 4,48 7,81 
» »A Tenu ſupf. » - 1 5,75 1,56 
» » mittelf. » 10,42 1,56 
v flava Carthagena » 6,25 3,65 
» regia (gerollte) . » 20,05 
» „(flache unbe⸗ a 
deckte) 0 Pu | 37,24 


) » . 
. Wittſtock 3) | 


China regia 


1) Gaben 28,3 ſchwefelſaures Chinin. 
2) Gaben 46, 5 ſchwefelſaures Chinin. 


3) Gaben 26,64 bis 33, 86 ſchwefelſaures. Chinin und 1,04 bis 1,30 ſchwefelſ. 
Cinchonin. 
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IV. 

Vergleichende Überſicht der näheren Beſtandtheile meh— 
rerer organiſchen Reſte, nach den Analyſen verſchiedener 
Chemiker; alphabetiſch geordnet (zu V. Bandes 

ererſter Abtheilung §. 2870.). 4 


Abdominalgas, ſiehe Gas im thieriſchen Körper 
entwickelt. 

Achillea Millefolium, ſiehe Schafgarbe. 

Aciponser Huso et Sturio, ſiehe Hauſenblaſe. 

Acorus Calamus, ſiehe Kalmus. 

Adansonia digitat a, ſtehe Affenbrodbaum. 

Adlerkraut (Pteris aquilina), in der Wurzel: 6,21 bitkerer 
Extractivſtoff mit 1 Gerbeſtoff, Apfelſäure und ſalz. Kaliumoxryd 
verſetzt, 0,48 fettes Ohl, 0,19 Hartharz, 0,03 wachsähnliche Sub— 
ſtanz, 5,06 Schleim, 33,51 Amplum, 54,35 ſalzige Theile. 
(Wackenroder im Taſchenb. f. Scheidekünſtler „ 1828.) 

Affenbrodbaum (Adansonia digitata), in der Frucht: öhlige 
Samenkörner, zuckeriges Amylum (welches leicht in die ſaure 
Gährung übergehet), Gummi, eine eigenthümliche Säure (der 

Apfelſäure ähnlich), Zucker (dem Traubenzucker ähnlich). (Vau— 
quelin, im Magaz. der Pharm. v. Hänle 1823. Jul. 57.) 

Aesculus Hippocastanum, ſiehe Roßkaſtanie. 

Agaricus bulbosus, ſiehe Blätterſchwamm, knolliger. 


» .  sampestris, ſiehe Feldblätterſchwamm. 
» flabelliformis, ſ. Blätterſchwamm, fächer— 
fürmiger, 
* muscarius, ſiehe Fliegenſchwamm. 
» piperatus, ſiehe Pfefferſchwamm. 
Ka, theogalus, fiehe Blätterſchwamm, göttlicher. 
v volvacıus, ſiehe Blätterſchwamm, großer. 


Agathophyllum Ravensara, ſiehe Raven Sfara, 
aromatiſcher. 

Ahlkirſche, ſiehe Traubenkirſche. 

Alant (Inula Helenium), in der Wurzel: (in 360 Th.) Hele— 
nin 132, — bitterlicher Extractivſtoff mit etwas Harz und viels 
leicht Zucker verunreiniget 132, — ſchleimige Theile 16, — 
bitteres, ſcharfes, eigenth. Weichharz 6, — Alantöhl, eine 
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Spur, — wachsartiges Harz 3, — kryſtalliniſcher Alantkampfer 
1 1,5, — holzige Theile 20, — unaufl. Ertractivjtoff (mit 
Eyweißſtoff verb.) 50, — pflanzenſaures, ſalzſ., phosphorſ. und 
ſchwefelſ. Kaliumoxyd 7,5, — pflanzenſ. und phosphorſ. Calcium- 
oryd mit phosphorſ. Magniumoxyd und Spuren von phosphorf. 
Eiſen⸗ und Siliciumoxyd 12. — (John in f. chem. Schrift. 
IV. 70.) — Funke fand darin auch freye Säure. (Tromms— 
dorff's Journ. XVIII. — Berlin. Jahrb. f. Ph. 1818. 251.) 

Alchornia latifolia, ſiehe Alkornokrinde. 

Alcyonium as bestinum, ficus, arboreum, ſiehe 
Zoophyten. 

Alisma Plantago, ſiehe Waſſerwegerich. 

Alixia aromatica, ſiehe Alixie, gewürzhafte. 

Alixie, gewürzhafte (Alixia aromatica), in der Rinde: bitterer 
Extractivſtoff, — balſamiſches Harz, — flüchtiger Riechſtoff 
(wahrſch. ätheriſches Ohh), — gummigter Extractivſtoff, — 
Satzmehl, — und Benzoeſäure. (Nees v. Eſenbeck, 
Taſchenb. f. Scheidek. 1825.) N 

Alkanna (Anchusa tinctoria), in dem holzigen Kern der Wur— 

ziel: Extractivſtoff, — ſchleimige Theile, — wenig Harz, — 
eine Spur färbender Stoff, — faſerige Theile, — phosphorf. 
Calcium-, Magnium- und Eiſenoryd, — Siliciumoxyd? — 

Ju 100 Th. der Wurzelrinde: Pſeudo-Alcannin (vielleicht mit 
etwas Harz) 5,50, — ſchleimige Th. 6,25, — Exftractivſtoff 
beyläufig 1,00, — eigenth. unauflösl. Extractivſtoff 65,o0, — 
holzige Theile mit ſolchem Extractivſtoff verb. 18,00, — pflan⸗ 
zenſ. und ſchwefelſ. Alkali, pflanzenſ. Calc.⸗, phosphorſ. Cal— 
cium⸗, Magnium- und Eiſenoxyd, Siliciumoryd, zuſammen 
5,00. (John's chem. Schrift. IV. 83 und 87.) 

Alkornokrinde (Alchornia latifolia) (Bowdichia virgilioi- 
des), in 2 Unzen: eine eigenthümliche ſpießig kryſtalliſirte weiße 
Subſtanz, welche weder ſauer noch alkaliſch reagirt, im Ather 
und abſol. Alkohol, im wäſſerigen Weingeiſt wenig, im Waſſer 
gar nicht, im ätheriſchen und fetten Ohle (erſteres in der Wärme) 
ziemlich, in Alkalien und ſchwachen Säuren gar nicht auflöslich 
iſt, und in der Hitze zum Theil verflüchtiget, zum Theil zerſtört 
wird, 1 Gran, — im Weingeiſt auflösliche, im Ather und 
Waſſer unauflösliche Subſtanz 16 Gran, — Gerbeſtoff (harzigen 

Extractipſtoff) 2 Drachmen 17 Gran, — gummigter Extractiv⸗ 
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ſtoff 5 Dramen 24 Gran, — Faſerſtoff und Verluſt 4 Dramen 
38 Gran, — Aſche des Faſerſtoffs 14 Gran. (Bilz im Archiv 
des nördl. Apothekervereins. B. XII. 46. — Mag. d. Pharm. 
v. Geiger 1825. Dez. 334. — S. auch Trommsdorff' 5 

n. Journ. d. Pharm. B. I. St. II. 448.) 

Allium Cepa, ſiehe Sommer Zwiebel. 

Allium sativum, ſiehe Knoblauch. 

Aloe (Aloe perfoliata et spicata), in der ſuccotriniſchen 
Aloe: Aloebitter (bitteren Seifenſtoff) 74,5, — Harz 25,0, — 
Holzfaſer 0,6, — und eine Spur Gallusſäure. (Tromms⸗ 
dorff Journ. d. Pharm. 1805. B. XIV. St. I. S. 40.) — 
Boui llon-Lagrange fand: Aloebitter (ertractivftoffarfige 
Materie) 0,68, — Harz 0,32, — etwas grünlichgelbes flüchti— 

ges Ohl (Annal. de Chim. LXVIII. 160). — Bracon not: 

bittern harzigen Extractivſtoff (Aloebitter) 0,73, — durch trockn. 
Deſtill. 0,20 Kohlen, — Spuren von Kaliumoryd und etwas 
Eifenoryd, und phosphorſaures und carbonſaures Cale. (Annal. 
de Chim. LXVIII. 19.) — In der Leberaloe: Seifen: 
ſtoff 81,25, — Harz 6,25, — Eyweißſtoff 12 5, — und Spu⸗ 
ren von Gallusſäure. (Trommsdorff, Journ. d. Pharm. 
1805. XIV. St. I. S. 40.) — Bouillon-Lagr. und 
Vogel fanden: extractivſtoffartige Mat. 0,52, Harz 0,42, — 
unauflösliche Subſtanz 0,6. (Annal. de Chim. LXVIII. 160 
und 20.) — | 8 ö 

Aloe per fol. et spie., ſiehe Aloe. 

Alouchi⸗Harz (Wintera aromatica 2), in 2 Unzen und 6 
Drachmen: auflösl. Harz 1 Unze 7 Drachmen, — Unterharz 

4 Drachmen 36 Gran, — flüchtiges Ohl 25 Gran, — Ammo⸗ 

niakſalz 6 Gr., — bitteres Extract 18 Gr., — Säure 3 Gr., — 
Unreinigk. mit Kalk verm. 66 Gr., — Verluſt 62 Gr. (Journ. 
de Pharm. Jän. 1824.) 

Alpen⸗Seidelbaſt (Daphne alpina), in der Rinde: ſchar⸗ 

fer, mit Waſſer überdeſtillirbarer Stoff, — Daphnin, — ſchar— 
fes grünes Harz, — röthlichbraunen Bitterſtoff, — azothältigen 
Schleim (durch Einäſcherung carbonſ. und phosphorſ. Cale.“ 
Silicium- und Eiſenoryd. (Vauquelin, Annal., du Mus. 
d'hist. nat. 1812. 1%. — Annal. de Chim. LXXXIV. 173.) — 
Baer und Gmelin fanden nach der Deſtill. mit Waſſer, daß 
das Deſtillat weder ſcharf noch alkaliſch wirkte, wohl aber den 
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Mund austrocknete, auch enthielt die Rinde Apfelſäure. (Schweigg. 
Journ. n. R. V. 19.) — In den Blättern und Blüthen fand 
Vauquelin dieſelben Beft. wie in der Rinde, nur weniger 
ſcharfen und weniger bittern Stoff (V. am ang. Orte). 
Alpinia Galanga, ſiehe Galgantwurzel. 
Althea officinalis, ſiehe Eibiſch. N 
Ambra (Ambra grysea), (n. Pellet. und Ca v.: krankhaft 
veränderte Galle): Ambrafett 85,0, — ſäuerlichſüße balſamiſche 
Materie, welche Benzoeſäure zu enthalten ſcheint, und im Waſ— 
fer und Weingeiſt auflöslich ift, 1,5, — Verluſt 11,0 (Annal. 
de Chim. XL. 73. — Gehlen's Journ. f. Chem. u. Ph. 
IV. 139). — John fand: Ambraharz 85,0, — ſüßes balfam. - 
Extract mit etwas Benzoeſ. 2,5, — im Waſſer auflös. braune 
Subſtanz, benzoeſ. und ſalzſ. Sodiumoryd, beyläufig 1,5, — 
Verluſt 11. (John's chem. Schr. VI. 135.) 
Ambra grysea, ſiehe Ambra. 
Ameiſen (Formica rufa), im ausgepreßten Safte: Ameifen- 
ſäure, — fettes und flüchtiges Ohl, und (n. Thouvenel) 
auch Harz. (John's chem. Tabellen des Thierreiches. S. 
149 — 150.) 
Ammoniakſchleimharzz (von einer Ferula), Harz 70,0, — 
Gummi 18,4, — glutenartige Materie 4,4, — Waſſer 6,0. — 
(Braconnot im Rep. für Chem. v. Brandes. I. 453.) — 
Hagen fand: Harz 68,6, — Gummi 19,3, — glutenartigen 
Stoff 5,4, — Extractivſtoff 1,6, — Unreinigkeit 2,3. — Cal: 
meyer fand : Harz 53,0, — Gummi 37,2, — Holzfaſer und 
Sand 9,8. — Bucholz fand: Harz 72,0, — Gummi 22,4, — 
glutenartigen Stoff 1,6. (Brandes Rep. f. Chem. I. 455.) 
Amomum Curcuma, ſiehe Curcume. 


= zedoaria, ſiehe Zittwer. 
» zingiber, fiehe Ingwer. 
Amygdalus communis, ſiehe Mandel. 
» persica, ſiehe Pfirſiſch. 


Amyris elemifera, ſiehe Elemi. 
3 Kataf, ſiehe Myrrhe. i 
Aan (Bromelia Ananas), im Safte der Frucht: Zucker, 
Gummi, Apfel-, Citronen- und Weinſäure, Schleim und pflan— 
zenſ. Cale. (Adet in Scheerer's Journ. für Chem. I. 
663. — Annal. de Cbim. XXV. 32.) 
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Anchusa tinctoria, ſiehe Alkanna. 

Andropogon muricatum, fiehe Bartgras, weichſtache— 
i liges. ö 
» Schoenanthus, ſiehe Kamehlheu. 

Anemone nemorosa, ſiehe Küchenſchelle. 

Angelika (Angelica Archangelica), in der Wurzel: ſtark 
riechendes farbenl. äther. Ohl, eine Spur, — Gummi 33,5, 
— Helenin 4,0, — bitterer Extractivſtoff 12,5, — ſcharfes 
Harz 6,7, — eigenth. nur im Kal. auflösliche Subſtanz 7,3, 
— holzige Theile mit etwas von letzterer Subſtänz verb. Jo, o, 
— Waſſer und Verl. 6, — die Aſche dieſer Wurzel enthielt, 
carbonf. Kal. und Calc., phosphorſ., ſchwefelſ. und ſalzſ. Vers 
bind. und phosphorſ. Calcium., Magn. u. Eifenoryd und Eiſen⸗ 
oxyd. — (John's chem. Schrift. IV. 124.) — Buchol z 
und Brandes fanden: flüchtiges Ohl beyläufig 0,70, — ſchar⸗ 
fes Harz 6,02, — Extractivſtoff 26,40, — oxydirten Extractiv⸗ 
ſtoff 0,66, — Holzfaſer 8,60, — Eyweißſtoff 0,97, — Waf- 
fer 17,50, — Verluſt 2,0, — Gummi 31,75, — Stärkmehl 
3,40 — (die letztern beyden zum Theil mit Kaliumoxydlauge 
ausgezogen, daher vielleicht zum Theil Product), (Tromms— 

g dorff n. Journ. f. Pharm. I. St. II. 138.) 

Anguſturarinde, ächte (v. Bonplandia trifoliata): ſchar⸗ 
fes ätheriſches Ohl 0,3, — bitteres Harz 1), — balſamiſches 
weiches Harz 1,9, — Federharz 0,2, — Anguſturabitter 3,7, 
— Gummi 5,7, — Holsfafer 89,1, — (Fiſcher im Berlin. 
Jahrb. f. Pharm. 1816. 76.) (Vergl. auch Berliner Jahrb. 
1815. 11). u. Pfaff's Mat. med., nach welcher die Rinde auch 
weinſaures, ſalzſaures und ſchwefelſaures Kalium- und ſchwefel— 
ſaures Calciumoxyd enthielt.) 

Anguſturarinde, falſche (Brucea antidysenterica) : uns 
wirkſames Fett, — gelber Farbſtoff, — gallusſ. Brucin, — 
Zucker, Spuren, — Gummi, — Holzfaſer. — (Pelletier 
et Ca v. in Annal. de Chim. XII. 118.) | 

Anil (Indigofera Anil), im Safte der Blätter: Veget. anima⸗ 
liſche Subſtonz, — Grüne Materie, — wenig gelbe ertractivs 
artige Materie; — Schleim, — Alkaliſalze, — Apfelfaures 
Calc. — und desoxyd. Indig (Indigſtoff). — Im niederge: 
fallenen Satzmehl: Wachs, — grünes Harz, — animaliſche 
Mat., — eine eigenthüml. rothe Materie. (Chevreul 
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Annal. de Chim. LVIII. 304.) (Vergl. auch oben $. 3424. 
Anm. 8; und Annal. de Chim. LVI. 20 und Schweigg. 
Journ f. Chem. IV. 424.) f | 

Anime (Hymenea Courbaril), in 2000 = des Harzes: Ather. 
Ohl, dem Zimmetöhl ähnlich ſchmeckend 20, — Extractivſtoff 80, 
— oxyd. Extractivſtoff 6, — Harz 1840, — Schleim 38. 
(Berlin. Jahrb. der Pharm. 1805. B. III. S. 296.) 

Anis, gemeiner (Pimpinella Anisum), in 1000 Th. des 

Samens: Stearin mit Chlorophyll 1,25, — Harz mit Spuren 
von äpfelſ. Kal. und Cale. 1,75, — in Alkohol auflösliches fettes 
Ohl 33,75, — Halbharz 4,0, — eſſigſ. und äpfelſ. Calc. 4,0, 

— Apfelſ, Extractivſtoff, ſalzſ. und äpfelſ. Cale. 53,0, — Phy⸗ 
teumacolla 78,50, — Schleimzucker und Apfelſäure 6,50, — 
Gummi mit äpfelſ., ſchwefelſ. und phosphorſ. Cale. 65,0, 
— ſ. äpfelſ. Kal. 10,0, — phosphorſ. Calc. 13,50, — äpfelſ. 
Calc. 1,25, — Extractivpſtoff 5,0, — Anisulmin 86,0, — Gum— 
moin 29,0, — Faſer 328,50, — anorganiſche Salze mit Sili⸗ 
cium- und Eiſenoryd 35,50, — ätheriſches Ohl 30, 9% br Waſſer 
230,0. (Buchn. Rep. d. Ph. XXIV. 368.) 

Anona triloba, ſiehe Flaſchenbaum. 

Anthemis Pyrethrum „ſiehe Bertram. 

Apfel (Pyrus Malus et communis), im Safte der reifen Früchte: 
Aroma, — Gummi, — Zucker, — kleberartige Materie, — 
Apfelſäure, — äpfelſ. Calciumoryd — (n. Berard). — 
Meyer fand auch (im Safte der Borsdorfer Apfel) Stärk— 
mehl. (Buchn. Rep. d. Ph. VIII. 210.) 

Apium graveolens, ſiehe Sellerie. . 

Aponeurosis, ſiehe Haarwachs. 

Arbutus uva ursi, ſiehe Bärentraube. 

Areca Catechu, ſiehe Areka : Palme. 

Areka-Palme (Areca Catechu), in der Frucht: Gallusfäure, 
— Gerbeſtoff, — eſſigſ. Ammoniak, — ein eigenth. Stoff ähn— 
lich dem in den Hülſenfrüchten vorfindigen, — rothe unauflösl. 
Subſt., — Elain und Stearin, — flüchtiges Ohl, — Gummi, 
— kleeſ. Cale., — Holzfaſer, — Mineralſalze, — Silie.- und 
Eifenoryd. (Morin im Taſchenb. f. Scheidek. 1824.) 

Aristolochia serpentaria, ſiehe Schlangenwurzel, 
virginiſche. 5 

Arnica montana, ſiehe Wolverley 
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Aron, gefleckter (Arum maculatum), in der trockn. Wurzel: 
Stärkmehl 71,4, — tragantähnlicher Stoff 18,0, — Gummi⸗ 
ſtoff 5,6, — ſchleimzuckerart. Pflanzenſtoff 4,4, — beſonderes 
fettes Ohl. — Die Aſche von 100 Th. Wurzel betrug 1,3 und 
enthielt: ſchwefelſ., ſalzſ. und carbonf. Kal., phosphorſ. Calc. 
und Eiſenoxyd. (Bucholz in ſ. Taſchenb. für Scheidekünſtler. 
1810. 122) — Gefner fand auch Alkali und ſcharfen Stoff. 
(Fränk. Samml. VII. 291.) i 

Artemisia Absinthium, ſiehe Wermuth, gemeiner. 

vr. eontra,'fiche Wurmſamen. 
» vulgaris, ſiehe Beyfuß. 

Arum maculatum, ſiehe Aron. 

Aſand, ſtinkender (Ferula Asa foetida), im getr. Soſte 
(Teufelsdreck): ätheriſches Ohl 4,6, — Phosphor Spuren, — 
Harz 47,25, — Halbharz 1,6, — Gummi mit Spuren von 
eſſigſ., äpfelſ., ſchwefelſ. und phosphorſ. Kal. und Calc. 19,4, 
— Tragantſtoff 6,4, — Extractivſtoff mit eſſigſ. und äpfelſ. 
Kal. 1,0, — ſchwefelſ. Calc. mit Spuren von ſchwefelſaurem 
Kal. 6,2, — äpfelſ. Calc. mit Harz 0,4, — carbonſ. Calc. 3,5, 
— Alumium⸗- und Eiſenoxyd 0,4, — Waſſer 6,0, — Sand und 
holzige Th. 4,6, — überſchuß 1,35. — (Buch n. Rep. d. Ph. 
VII. 72.) (Vergleiche auch die Analyfen von Neumann, 
Trommsdorff u. Pelletier im Bulletin de Pharm. 
1811 und 12. — Neumann's Chemie. II. 1. Th. S. 130 
und Tromms d. Journ. f. Pharm. 1. St. II. 153.) 

As arum europaeum, ſiehe Haſelwurz. 

Asclepias syriaca, fiehe Seidenpflanze, ſyriſche. 

v vincetoxicum, ſiehe Schwalbenwurzel. 

Asparagus officinalis, ſiehe Spargel. 

Aſphalt (Asphaltum): in Ather, Alkohol und Ohlen auflösl. 

weiches Harz 5,0, — im Alkohl unaufl. im Ather und äther. 
Ohlen aufl. Aſphaltharz 70,0, — im Ather und Alkhol unaufl. 
im Terpentin⸗ und Bergöhl aufl. Aſphaltharz 23,15, — Waſſer, 
phosphorſ. Cale.- und Eifenoryd 0,35, — Siliciumoxyd 1,50. 
(John in deſſen Wörterb. I. 38.) f 

Asterias paposa et rubens, ſiehe Seefterne. 

Astragalus baeticus, ſiehe Stragelkaffee. 

Atropa Belladonna, ſiehe Tollkraut. 

Augenflüſſigkeit, gläſerne, des menſchlichen Auges (Hu- 
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mor vitreus): Waſſer 98,40, — Eyweißſtoff 0,16, — ſalzſ. 
und milchſaure Salze 1,42, — Sodiumoxyd und bloß im Waſſer 
aufl. thieriſche Materie 0,02. (Berzel. in Schweigg. Journ. 
f. Chem. u. Ph. X. S. 504.) 

Augenflüſſigkeit, wäſſerige, des menſchlichen Auges 
(Humor aqueus): Waſſer 98,10, — Eyweißſtoff, eine Spur 
ſalzſ. und milchſ. Salze 1,15, — Sodiumoxyd mit bloß im 
Waſſer aufl. thier. Materie 0,75. (Berz. a. a. O.) 

Augenlinſe (Kryſtalllinſe), des Menſchen: Waſſer 58,0, — 
eigenthüml. Materie 35,9, — ſalzſ. und milchſaure Salze mit 
thier. Materie (im Alkohol aufl.) 2,4, — thieriſche Materie nur 
im Waſſer aufl. mit einigen phosphorſ. Salzen 1,3, — Reſt, 
unaufl. Zellgewebe 2,4. (Berz. a. a. O.) 

Augenlinſe (Kryſtalllinſe), des Pferdes: Eyweiß (im Waſſer 
aufl.) 7, — Eypweißſtoff (im Waſſer unaufl.) 12, — ſchwefelſ., 
ſalzſ. und milchſ. Kal.: und Sodiumoxydſalze, mit einer durch 
Gallustinctur fällbaren, im Waſſer aufl. Materie 1, — Feuchtig— 
keit und Spuren von phosphorſ. Cale. 75, — Verluſt 5. — 
(Brandes in Schweigg. Journ. für Chem. und Phyſik. 
XXXI. 202.) (Vergl. auch Gehlen's n. allgem. Journ. für 
Chem. III. 394; V. 669. — John's chem. Schrift. VI. 105.) 

Augenpigment, ſchwarzes, beſtehet aus: Augenſchwarz 
und Schleim. (Gmelin Leop. Dissert. de pigm. nigro 
oculorum, Gött. 1812, auch im n. Journal für Chemie und 
Phyſik. XII. 507.) 

Aus dünſtung des Menſchen (freye, nicht der Schweiß): 
Waſſer, — Carbonſäure, — Eſſigſäure und Ammoniak; als 
weder ſauer noch baf. reagirende Flüſſigkeit. (Anſelmino in 
Tiedemann's Zeitſchr. f. Phyſiol. B. II. H. II. S. 321; 
und im Magaz. d. Pharm. 1827. Jän. 91.) (Vergleiche auch 
Schweiß.) i . 5 

Auſtern, ſiehe: Fleiſch und Schalen der Auſtern. 

Avena sativa, ſiehe: Hafer. N 5 

Aylanthus glandulos a, ſiehe Götterbaum, drüſiger. 

Bänder der Säugethiere, enthalten Gallerte (nur durch 
anhaltendes Kochen mit Waſſer ausziehbar), und ſcheinen größten— 
theils aus einer dem geronnenen Eyweiß ähnlichen Mat. zu be— 
ſtehen. (Thomſon Syſtem der Chemie, überſetzt von Wolff. 

EV ARE 

Bärentraube (Arbutus uva ursi), in den Blättern: Galluss 


558 Anhang. 


ſäure 1,2, — Gerbeſtoff mit Gallusſäure 2,9, — Gerbeſtoff 33,5, 
— Harz 4,4, — Chlorophyll 6,35, — Ertractivftoff, ſaures 
äpfelſ. Cale. und Sod. und Spuren ſalzſ. Sod. 3,31, — oxyd. 
Extractivpſtoff mit citronenſ. Calc. 0,86, — Gummi (mit Alkali 
ausgezogen) 15,7, — Extractivſtoff (mit Alkali ausgezogen) 17,6, 
— Faſer 9,6, — Feuchtigkeit 6,0. (Dr. Meißner in Berlin. 
Jahrb. f. Pharm. Jahrg. XXIV. Abthl. 2.) 

Bärlappſamen, a) vom cypreffenartigen B. (Ly- 
copodium complanatum): Harz 5, — Extract mit effigfaurem 
Alumiumoxyd und anderen Salzen 25, — Holzfaſer und Pflan— 

zenmark 64, — ſchwefelſ. Kal.⸗, Cale. -, pflanzenſ. Kal., Calc. -, 
Magnium-, Mangan-, Eiſen-, Kupfer- und Siliciumoxyd bey⸗ 

läufig 6 (John's chem. Schrift. VI. 50.) — Vom ge 

meinen B. (Lycop. „ fettes Ohl 6, — Zucker 3,0, 

— ſchleimiges Extract 1,5, — Pollenin 89,5. (B u o lz im 

n. allg. Journ. der 1 1 5 573.) \ 

Balſam, canadiſcher (v. Pinus balsamea Linn.): flüſſiges 
äther. Ohl 18,6, — auflösliches Harz 40,0, — Unterharz 33,4, 
— faſeriges (caoutchoucartiges) Unterhatz 40, — Eſſigſäure 
Spuren, — bitteres Extract und Salze 4,0. — (Bonaſtre 
im Magaz. für Pharm. 1826. April 67.) 

Balſam, peruaniſcher (von Myroxilon peruiferum, 
Myrospermum peruif.): fhwerauflösl. Harz 2.4, — leichtauf— 
löͤsliches Harz 20,7, — Perubalſamöhl 60, , — Benzoeſäure 6,4, 
— extractartige Materie 0,6, — Feuchtigkeit und Verluſt 6,9. 
(Stolt ze im Taſchenb. f. Scheide. 1826.) 

Bam busa, ſiehe Tabasheer. 

Baobab, ſiehe Affenbrodbaum. 

Bartgras, weichſtacheliges (Andropogon muricatum): 
Harz (dem Myrrhenharz ähnlich), — im Waſſer unaufl. Farb— 
ſtoff, — organiſche Säure, — ale.» und Magniumoxyd wahr— 
ſcheinlich mit organiſcher Säure verbunden, — viel Eiſenoxyd, 
— viel Holzfaſer, — Eyweißſtoff, — Extractivſtoff, — Stärk— 
mehl, — ſchwefelſ. Cale. (Magaz. d. Pharm. 1828. Apr. 53.) 

Batate (Convolvulus batatas): in den Wurzelknollen: Stärk— 
mehl 13,3, — Waſſer 73,12, — Eyweißſtoff 0,92, — unkry⸗ 
ſtalliſirb. Zucker 3,3, — tüchtiger giftartiger Stoff, beyläufig 
0,05, — fettartige, im Ather aufl. Subſtanz 1,12, — fleiſchige 
Subſtanz 6,79, — Avyfelſäure, äpfelſ., phösphorſ. „ ſalzſ. und 
ſchwefelſ. Kale, äpfelſ. und unterphosphorf. Calc.-, Silicium, 
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Eiſen⸗, vielleicht auch Mauganoxyd ſammt Verluſt 1,4. (Journ. 
de Pharm. 1825. 233 und Mag. d. Pharm. 1825. Sept. 262.) 
Bdellium (Daucus gummifer): im Harze: Harz 59, — aufl. 
Gummi 9,2, — Tragantſtoff 30,6, — flüchtiges Ohl und Ver⸗ 
luft 1,2. (Pelletier in Annal. de Chim. LXXX. 38. — 
N. Journ. f. Chem. V. 246.) — Jänike fand: Harz 40, 
— wäſſeriges Extract mit Eyweißſtoff 20, — gummiſchleimige 
Subſtanz mit einer Spur äther. Ohl 40. (Buchn. Rep. der 
Pharm. VI. 399.) — John fand: unaufl. dem Pollenin ähnl. 
Subſtanz 49,12, — wahres Harz 40,0, — auflösl. Gummi 2,0, 
— gummöſ. durch Ver dünſten unauflöslich werdende Materie 5,00, 
— bitterliches äther. Ohl und Feuchtigkeit 2,0, — ſchwefelſ. 
Kal. und Spuren ſalzſ. Verb. 0,50, — ſaures verbrennliches 
Magniumoxydſalz 0,25, — ein gleiches Calciumoxydſalz ,o, 
— phosphorſ. Sale.» und Eiſenoxyd „13. (John's chem. 

Woörterb. I. 57.) 

Becherſchwamm (Peziza nigra): Fett o,, — Schwamm⸗ 
zucker „, — Gummi 0,9, — Tragantſtoff 4,6, — Osma— 
zom 0,1, — Pilzſäure und eine Spur von pilzſaurem Calc. 2,0, 
— Waſſer 94,0, — (Überſchuß 1,8.) (Braconnot in 
Schweigg. Journ. f. Chem. XII. 260.) 

Benzoe (Styrax Benzoin), im weißen Harz: äther. Ohl 
Spuren, — im Ather aufl. Harz 79,825, — im Ather unaufl. 
Harz 0,25, — Benzoeſäure 19,8, — Feuchtigkeit und Verluſt 
1,25. — Im braunen Harz: äther. Ohl Spuren, — im 
Ather auflösliches Harz 8,8, — im Ather unaufl. Harz 69,725, 
— Benzoeſäure 19,7, — Extraetivſtoff 1,50, — Unreinigkeiten 
14,50, — Feuchtigkeit und ee 1,75. (Stolze im Ta: 
ſchenbuch für Scheidek. 1824.) — John fand: Aroma, — Harz 
84,50, — Benzoeſäuee 12,0, — aromat. bittern Extractiv— 
ſtoff 0,50, — Waſſer beyläufig 0,25, — benzoeſ. Kal.⸗, Cale.-, 
Eiſen⸗ und Manganoxyd und phosphorf. Cale. 0,75, — holzige 
Theile 2,0. (John's chem. Wörterb. I. 59) — Bucholz 
fand: Harz 83,3, — dem Perubalſam ähnliche Materie 1,7, 
— Aroma im Waſſer und Weingeiſt auflösl. 0,5, — Benzoe— 
ſäure 12,5, — Holz und Unreinigkeiten 2,0. 

Berberis vulgaris, ſiehe Berberitzen. 

Berberitze (Berberis vulgaris), in der Wurzel: gelber Fär— 
beſtoff 6,625, — brauner Färbeſtoff 1,550, — Gummi und 
Spuren eines Calc. Salzes 0,350, — Stärkmehl mit phos— 
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phorſ. und pflanzenſ⸗ Cale. 0.200, — phosphorſ. und pflanzen, 
Cale. 0,200, — Cerin 0,100, — Stearin 0.075, — Chloro— 
phyll 0,025, — Halbharz 0,550, — Faſer 55,400, — Feuch⸗ 
tigkeit 35,000 (1,3 Ubenſckenh (Magazin der Pharm. 1825. 
Dezemb. 330.) | 
Bernſtein, (Suceinum): wöhlrtechen des fügt. Ohl, — gelbes, 
mit dem Ohle innig verbundenes Harz (in Ather, Alkohol und 
Alkalien aufl.), — Harz (ſchwierig in kaltem, leichter in fieden: 
dem Alkohol aufl., und beym Erkalten als weißes Pulver nie | 
derfallend), — Bernſteinſäure, — dem Lackſtoff ähnliche Subs 
ſtanz. (Poggen d. Annal. XII. 419. — Magaz. d. Pharm. 
1828. Dez. 373.) 1 
Bertholletia excels a, ſiehe Kaſtanie, braſilianiſche. 
Bertram (Anthemis Pyrethrum), in der Wurzel: Helenin 40, 
— Gummi 20, — bitterlicher Extractivſtoff 11,6, — in Alkali 
auflösliche Theile und holzige Theile 25, — ſcharfes weiches 
Harz 1,6, — ſcharfes, faſt geruchloſes ätheriſches Ohl, Spuren 
— Kampfer? — Spuren von carbonſ., ſalzſ., phosphorſ. und 
ſchwefelſ. Alkali, und carbonſ. und phosphorſ. Cale.- und phos— 
phorſ. Eifenoryd, — Verluſt 1,7. (Sohn inf. chem. Schrift. 
IV. 129.) — Gautier fand: ſehr ſcharfes, in Alkohol und 
Ather auflösl. Harz 5, — gelben Farbſtoff 14, — Gummi 11, 
— Inulin 33, — Holzfaſer 35, — und Spuren von ſalßſautem 
Calciumoxyd. (Buchn. Rep. für Pharm. XVIII. 300.) 
Betula alba; ſiehe Birke. f 
Beyfuß (Artemisia vulgaris), in der Wurzel: grünes fettes 
Ohl 0,4, — ſcharfes Balſamharz 1,2, — Halbharz 1,4, — Ger— 
beſtoff 1,3, — füßer Extractivſtoff 19,1, — gummigter Extrac— 
tivſtoff 17,7, — Eyweißſtoff 1,1, — faſerähnliche Subſtanz 2,1, 
— Holzfaſer 52,4, — Alumiumoryd, eine Spur. (Hummel 
und Jänicke im Magaz. der Pharm. 1827. Dez. 384.) — 
Bretz und Eliafon fanden: kryſtalliniſches Ohl, — Pflan⸗ 
zeneyweiß, — Schleimzucker, — austrocknendes Pflanzenfett, 
— Cerin, — Weichharz, — harzigen Färbeſtoff, — adſtringiren⸗ 
den Stoff, — Kleber (mit etwas Gliadin 2), — Extractivſtoff 
(gerbeſtoffhaltig?), — Eiſen grau fällenden Gerbeſtoff, — Pflan— 
zengummi, — Faſerſtoff, — Kal. ⸗, Cale. , Magn.⸗, Silicium⸗ 
und Eifenoryd, — Salz-, Phosphor-, Schwefel-, Apfel: und 
Kleeſäure. (Mag. d. Pharm. 1826. Jun. 874.) (Vergleiche 
auch Brand. Archiv. XXII. 265.) 
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Bezoar, f. Concketion des 2 Darmkanals: Aug 

Biber (Castor fiber. ). Im Bibergeil: ätheriſches Ohl 1,0; 

— Gaftorin 0,7, — (Caſtorin 0,05 mit carbonſ. Cale. 0,02, 
harnſ. Calc. 6,01 und Spuren von benzoeſ. Calc.) 0,35, — 

Caſtoreum⸗Reſinoid 12,25, — daſſelbe mit Spuren von benzoeſ. 
und harnſ. Cale. 1,60, — Eyweißſtoff mit Spuren von phosphorſ. 


1 Calc. 0,05. — Osmazomartige Mat. mit Spuren von milchſ. 
Salzen 0,20, „ phosphorſ. Cale. mit org. Mat. 1,40, — 
carbonf. Cale. 33,60, — carbonſ. Magniumoxyd BA — 


ſchwefelſ. Kal. und Calc. und phosphorſ. Calc. 0,20, — Mucus 
horn⸗ und Enorpelartig 1,30, — Mucus im aufgelösten Zuftande 
0,56, — carbonſ. Ammoniak 0,83, — thieriſche Subſtanz 2,30; 
— Hautſubſtanz mit 0,8 verſchiedenen Salzen verbunden 19,20, 
— Verluſt und Feuchtigkeit 22,31. (Brandes in f. Archiv 
XVI. 165 und 281. — Auch im Mag. d. Pharm. 1826. Dez. 
304.) (Vergl. auch Trommsdorffs Journ. d. Pharm: 
IV. St. I. 192. — Journ. de Phys. XLVI. 65. — Berl. 
Jahrb. d. Pharm. 1798, 54.) 1 
Bibernell, weißer (Pimpinella saxifraga I. ). In der 
Wurzel: ätheriſches Ohl, — Satzmehl, — Eyweißſtoff, — kry— 
ſtalliniſcher Zucker, — flüffiger Zucker, — Gummi, — Weichharz, — 
Harz, — Pflanzenfett, — harziger Extractivſtof, — flüſſiger Ex⸗ 
tractivſtoſt, — gummiger Extractivſtoff, — Apfelſäure, — Benzoe⸗ 
ſaͤure, — Eſſigſäure, — Faſerſtoff, und als Product. der Ber: 
brennung (Salzſäure, Schwefelſäure, Phosphorſäure, Kal.z; 
Cale. Magn. „ Mangan⸗ und Siliciumoxyd). (Tromms⸗ 
dorffe n. Journ. f. Pharm. XII. St. II. 9, und Mag: 
d. e 1826. Dez. 360.) | 


23 
Er 


mit etwas Harz 15,6, —Efträctisſtof, 15 Zucker 2, 3, „ Scian 
und einige Salze 6,2, Eyweißſtoff 5,8, — Faſerſtoff Ai, 85.— 
Feuchtigkeit, narcotiſcher Stoff und Bert 283. — &ird: 
hof in Berlin: Jahrb. 1816. 114. — Buchn. Nep. VI. 
386).— Brandes fand: Im Weingeiſt leicht auflösl. fettes 
Ohl 19,6, — im Weing. ſchwer auflösliches fettes Ohl 4,6, 
— wallrathartiges Fett 1,4, — äpfelſ. Hyosciamin, äpfelſ. 
Cale. und Magniumoryd mit einem Ammoniakſalz 6,3, — 
Schleimzucker eine Spur — Gummi 1,2, — Traganthſtoff 2,4; 
— Stärkmehl 1,5, Holsfafer 26,0, — Phyteumacolla 3,4 — 
Meißners Chemie V. 2. Abth⸗ 36 
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Auf Eyweißſtoff 0,8, erhärteten Eyweißſtoff 3,7, — aäpfelſ. 
phosphorſ. und ſchwefelſ. (2) Kal. , 4, — äpfelſ. Cale. 0,4, 
— äpfelſ. Magn. ,, — phosphorſ. Calc. und Magn. 2,4, 
— Waſſer 24,1, — (über ſch. 1,4). Trommsd. N. J. 
d. Ph. V. I. St. 50.) — In der Aſche fand Kirchhof: 
phosphorſ. Cale. und Alumiumoxyd, und Silicium- und Eiſen⸗ 
oryd. — Brandes: carbon-, phosphor-, falz und fhwefelf. 
(2) Kal., carbon» und phosphorſ. Cale. und viel Silicium», 
Mangan, Eiſen⸗ und Kupferoxyd. * 

Bingelkraut (Mercurialis annua). In der Pflanze: : Bitteres 
gelinde purgirendes Prinzip, — Schleim, — Chlorophyll, — Ey⸗ 
weißſtoff, — weißer Fettſtoff, — flüchtiges Ohl. — Bracconn. 
Gallerte, — Pflanzenfaſer, — verſch. Salze. (Feneulle 
Journ, de chem, med. Mars, 1826, und in Mag. d. Pharm. 

1826. Oct. 78.) | 

Birke, weiße (Betula alba), in d. Rinde: Harz 46,5, — 
Extraectipſtoff 11,25, — Suberinähnlicher Stoff 23,0, — Gallus⸗ 
ſäure und Gerbeſtoff 5,5, — Alumiumoxyd 2,0, — Eifenoryd 
4,5, — Siliciumoxyd 3,75, — carbonſ. Calc. 2,5, — Verluſt 
1,25. (Gauthier im Magaz. d. Pharm. 1828, i 131. 
vergl. auch d. Art. Birkenkampfer). 

Berne (Pyrus communis) (f. im Anh. der uſten, Abth. des 
V. Bandes die Tab. I.) 

Bi ſam (Moschus moschiferus), eigenthuͤmliche flüchtige ſtark⸗ 
riechende, e baſ. noch ſauer reagirende Moſchusſubſtanz, — 
Ammoniak, — eigenth. org. Säure, — Talg mit wenig Ohl 
5,011, — Gallenfett mit etwas Harz und Talg 0,040, — eigenth. 
bitteres Harz 0,050, — Osmazomartige Subſtanz mit ſalzſ. 
Ammoniak, Sodium- und Calciumoxyd, und der erwähnten org. 
Säure, theils frey, theils an Ammoniak gebunden 0,075, 
eigenth. moderartige Subſtanz, mit etwas Ammoniak und use. 
phorſ. Calcium- und Magniumoxyd, ſchwefelſ. Kal., ſalzſ. Kal. 
und Sodinmoxyd, carbonſ. Kal. und Sod. und Spuren von 
Eiſen 0,565, — ſandige Theile 0,004, — Waſſer nebſt flüchtigen 
Th. und Verluſt 0,455 (Geiger und Reimann in Mag. 
d. Pharm. 1828. Febr. 162). — Blondeau und Guibourt 
fanden: Waſſer 46,925, — Ammoniak 0,325, — Stearine, 
Elain, Choleſterine, ſaures Ohl an Ammoniak geb., flüchtiges 
Ohl, eine Spur einer im Waſſer auflöslichen Säure 13,0, — 
Choleſterine, ſaures Ohl mit Ammoniak, flüchtiges Ohl, ſalzſ. 
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Ammoniak, Kal.» und Calciumoxyd, unbeſtimmte Säure an 
dieſe Baſen gebunden 6,0, — Salzſäure und unbeſtimmte Säure 
verbunden mit Ammoniak, Kalium⸗ und Calciumoxyd, Gallerte, 
kohlige (im Waſſer auflösliche, im Alkohol unauflösliche) Materie, 
Caleiumoxydſalze (in Säuren auflöslich und ver brennbar) 19,0 

— Eymeißitorf und phosphorf. Cale. 12,0, — Fafer, carbonf. 
Calc., phosphorſ. Gale., Haare, Sand 2,750. (Buchn. 
Rep. XI. 225). (Vergl. auch Mag. d. Pharm. 1828. Jan. 58.) 

Bitterklee (Menyanthes trifoliata). Im friſch gepreßten 
Safte des Krautes: Bitterſtoff, — durch Gerbeſtoff fällbare Mate⸗ 
vie, — braunes Gummi, — Inulin, — grünes Satzmehl, — Äpfel: 
ſäure und eſſigſ. Kal., zufammen 25, — Waſſer 75. — Die 
feſten Theile enthielten: etwas grünes Harz, — braunes Gummi, 
— Bitterſtoff und Holzfaſer. (Trommsdorffs Journ. d. 
Oh. XVIII.) 

Bixa Orellana, ſ. Orlean. 

Blaſenflüfſigkeit, f. Flüſſigkeit. 

Blaſenſteine, ſ. Concretionen. f 

Blaſentang (Fucus vesiculosus): braunrothe ſchleimige Mate⸗ 
rie, fleiſchrothes Extract mit etwas ſchwefelſ. und ſalzſ. Sodium: 
oxyd und eine eigenthümliche Säure 4,00, harziges Fett 2,00, 
ſchwefelſ. mit etwas ſalzſ. Sodiumoxyd 3,13, — ſchwefelſ. Cal⸗ 
ciumoxyd mit viel ſchwefelſ. Magniumoryd 12,87, — Spuren 
Mangan -, Eiſen- und Silieiumoxyd, und etwas phosphorf. 
Caleiumoryd, pflanzenſ. Salze und einer ſalzſ. Verbindung, — 
membranöſe azothältige Materie (Fucus-Eyweißſtoff 2) 78,00, 
— kein Jod, — (John in ſ. chem. Schr. VI 61.) 

Blaſenwurm, 1 Flüſſigkeit der Hydatiden. 

Blätterſ chwamm, fächerförmiger (Agaricus flabelliformis): 
Fett 9,0, — eigenth. gallertartige Subſtanz 6,5, — knorpeliges 
Fungin 83,5, — pflanzenſ. Kal. flüchtige Schärfe und Verluſt 1,0. 
(Bracconn. in Annal. de Chim.) 

Blätterſchwamm, göttlicher (Agaricus 5 DANS 0 
bitteres ſcharfes Fett, — Schwammzucker, — eigenth. thieriſche 
Materie, — Osmazom, — Fungin, — Salze und überſchüſſige 
Säure (Vauquelin in Annal. de Chim. LXXXV. 5. — 
Schweigg. XII. 353.) 

Blätterſchwamm, großer (Agaricus volvaceus): viel 
Waſſer, — Fungin, — Eyweißſtoff, — Gallerte, — viel phosphorſ. 

36: * 
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Kaliumoryd, — eſſigſ. Kaliumoryd, — Wachs, — Eſſigſäure, —- 
wenig eigenth. Zucker, — braunes flüſſiges Ohl, — Fettwachs, — 
flüchtiger gift. Stoff, — Benzoeſäure, — ſalzſ. Alkali. (Brace. 
Allg. Journ. d. Chem. III. Heft 1.) N 
Blätterſchwamm, kno Mi ger ( Agaricus bulbosus): 
Gelbes Fett, — eigenth. thieriſche Materie, — Osmazom, — 
Fungin, — Salze und überſchüſſige Säure. (Vaug. a. a. O.) 
Blut. Eine vergleichende Überſicht der näheren Beſtandtheile 
des Blutes verſchiedener Thiere und des Menſchen, ſo wie der 
Temperatur und der Schnelligkeit des Umlaufs ꝛc., gaben 
Prevoſt und Dumas in folgender Tabelle. | 
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f Blut ER 8 der Athem⸗ 

ö d. 3 = ſchuls⸗ züge 

S je Hs läge 

g = 7 . — 3 

5 — 16 » zZ 12 A . > — 

| | = |s2| & | fin einer Mi⸗ [ 

> 3,8 S nute. 158 

N S bey o ö = 

' S 18 °IR Lo. & | 8 
. 


Taube 1557 4697974 136 34 9450 550 
[Huhns . 1576307799 140 30 9250 750 
[Ente 1501847705242, 110 21 9010 990 
[Raben 14665647970 I — 19340] 660 
Fiſchreihers 1326592 8082 200 22 0320 680 
Affen. 14617797760 35,5 90 | 30 9080 920 
Menſchen 1292 869783939, 72 18 90001000 
Meer, j f . | 
ſchweins 1280872 7848 140 36 90001000 


[Hundes 1258655 819737, 1 90 28 


ES 


Katze 1204846 795338,5 10 | 24 9260 44018 
Ziege || 020 |834 181461 39,2 84 24 90% 930 
Kalbes 92 828 8260[[ — — — 9010 990 
Kaninchens 9386838379 38,0 120 36 8970 1090 
Pferdes | 9208978183 56,8 9 56 | 16 9010 990 
Schafes 900 — — 38,0 — — ER 
Forelle. 638725 8636 1 — | — (9230 77 
Aalraupe 481657 8862 52 — 36 0310 690 
Froſches. 690464 8846 2 — 20 9500 500 
Schildkröte 150% 80076880 EI — 5 9040 960 
Aals . 6009408460 Sal — — ar wer 


(Annal de Chim. XXII. 50. — Schweigg. Journ. N. N. 
VIII. 507.) | 
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Berzelius lieferte folgende Weiker ge det Analyſen 
des Blutes, und fand im 


Menſchenblut 5 Ochſenblut 
h ———— — f 
a) im Blutwaſſer a) im Blutwaſſer. 
Waſſer ... 90, 5000 90,5000 
Eyweißflof : - - » 23,0000 7,9990 
Salzſ. Kal. und Sodiumoryd . 0,6000 0,2563 
Milchſ. Sodiumoxyd mit thieri: \ 
ſcher Subſtanz (Osmazom) 0,40 0,6175 
Sodiumoxyd, phosphorf. Sod. 2 ; 
und etwas thieriſche Subſtanz . 0,4100 0,1520 
ej 0,0900 0,4750 
100,0000 100,0000 
b) im Blutkuchen b) im Blutkuchen. 
Ya a nn ̃ — = 
Faſerſtoff und Eyweißſtoff . 9 36,0 
Färbende (egweißäpnt.) Materie 5 115 63,2 
Baſ. phosphorſ. Eifenoryd und 
freyes Eifenogyd ... . ... 001 I 0,8 
100 100, . 


(Schweigg. Journ f. Chem. und Phyſ. X 149, 142.) 
Marcet fand im Menſchenblut (nahe wie Berz.) : 
Waſſer 90,0, — Eyweißſtoff 8,08, — ſalzſ. Kal. u. Sodiumoryd 
0,66, — ſchleimige extractartige Subſtanz 0,40, — Baſ. carbonſ. 
Sodiumoxyd 0,1695, — ſchwefelſ. Kal. 0,035, — erdige phos— 
phorſ. Salze 0,06. (Schweigg. a. a. O.) | | 
Prout fand im Blutwaſſer eines Harnruhrkran⸗ 
ken: Waſſer 90,0, — Eyweiß 8,7, — milchſ. Salze u. gewöhnliche 


thieriſche Subſtanz des Blutes 0,6, — Salze 0,7. (Schweigg. 
Journ. f. Chem. und Ph. XXVIII. 185. — Rollo und 


Dobſon fanden dies Blutwaſſer den Molken ähnlich, und 
ſchloſſen daher auf Zuckergehalt; dieſen fand jedoch Nicolas 
und Guede ville nicht, bemerkten aber, daß dieſe Flüſſigkeit 
weniger Faſerſtoff und mehr Waſſer enthielt, als das Blutw. im 
Zuſtande der Geſundheit. (Annal. de Chim. XLIV. 45.) 
Dr. Meißner fand im Blute eines Gelbfüchtigen 
(in der heftigſten Periode der Krankheit): Waſſer 87,375, — Ey⸗ 
weißſtoff 9,875, Sodiumoxyd, ſalzſ. und milchſ. Sodiumoryd 
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mit thieriſchem Extractivſtoff 1,875, — Sodiumoxyd, ſalzſ. und 
phosphorſ. Sodiumoxyd und ſchwefelſ. Kal. 1,375. — (Im 
letzten Stadium der Krankheit): Waſſer 87,6250, — Eyweiß— 
ſtoff 12,0625, — Sodiumoryd, ſalzſ. und milchſ. Sodiumoryd, 
und thieriſchen gelben Extractivſtoff 0,5750, — Sodiumoxyd, 
ſalzſ. und phosphorſ. Sodiumoxyd und ſchwefelſ. Kal. 0,9375. 
(Schweig g. Journ. XXXII. 150 und 154.) 

Vogel und Brande fanden im Ochſen- und Menſchenblute 
auch carbonſ. Gas. (Annal. de Chim. X. 207, — Schweigg. 
Journ. XI, 401 — XVI. 369); Abilgaard im Pferdeblut: 
Kaliumoxyd (Scheerers Journ. II, 231) und Marcet 
im Blute fleiſchfreſſender Thiere auch Fett. (Annal. de Chim. 
et Phys. II. 47.) a 

Bockshorn (Trigonella, Foenum graecum) „ im Samen: 
ſcharfes fixes Ohl, — flüchtiges Ohl, — ekelhaft bitterer, allen 
Hülſenfrüchten eigener Stoff und gelber Farbeſtoff. — (Baſſon 
in Journ. der Pharm. Det. 1825. 474.) 

Bohne, gemeine (Phascolus vulgaris). In der Bohne: 
Samenhäutchen (beſtehend aus Holzfaſer 4,60, pectiſcher Säure 
3,23, im Waſſer auflöslicher Materie, Stärkmehl und einer 
Spur Legumin 1,17) 7,0, — Stärkmehl 42,34, — Waſſer 
23,0, — Legumin 18,20, — im Waſſer unauflösl., im Alkohol 
aufl. thieriſche Materie 5,36, — pectiſche Säure mit etwas Legu- 
min und Stärkmehl 1,80, — fette wenig gefärbte Materie 0,70, — 
markiges Gerippe 0,70, — unkryſtalliſirb. Zucker 0,20, — phos⸗ 
phorſ. Kal. und Calciumoxyd, carbonſ. Calc., eine Spur organi⸗ 
ſcher Saͤure zum Theil mit Kal. verb. und Verluſt 1,00. — 
(Bracconnot in Annal. de Chim. et Phys, Janvier 1827. 
68. und in Mag. d. Ph. 1827. April 69.) — Einhof hatte 
früher in der trockenen Bohne (die durch das Trocknen 0,25 
Waſſer verlor) gefunden: äußere Häute 7,50, — ſtärkmehlartige 
Safer 11,07, — Stärkmehl 37,60, — thieriſch-vegetabiliſche 
Subſtanz der Hülſen mit etwas Stärkmehl und Faſer 5,34, — 
reine thieriſch-vegetabiliſche Subſtanz 14,36, — Extract 3,41, 
Eyweißſtoff mit thieriſch⸗vegetabiliſcher Subſtanz 1,35, — Schleim 
19,37. — (Gehlen's N. J. VI. 545.) (Vergl. auch Buchn. 
Rep. d. Ph. XVI. 252.) 

Bohnenbaum, breitblättriger (Cytisus laburnum). 
Im Samen: grünlich weiße fette Subſtanz, — Ey weißſtoff, — 
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grüner Färbeſtoff, — Apfel⸗ und Phosphorſäure, — äpfelſ. Kal. 
und Calciumoryd, — wenig Siliciumoryd und purgirenden bikte⸗ 
ren Stoff. (Buchn. Rep. VII. 270.) 
Bohnen wicke, |. Saubohne. 
Boletus cervinus, ſ. Hirſchbrunſt. | 
» juglandis, ſ. Wallnuß⸗Löcherſchwamm. 
5 pseudoigniarius et purgans, ſ. Löcher⸗ 
ſchwamm. 

Bonplandia trifoliata, f. Auguſturarinde⸗ 

Borago officinalis, f. Boretfh. 

Boretſch (Borago offic.). Im wäſſerigen Auszug und Des 
ſtillat von 100 Th. der Pflanze: Eyweißſtoff 1,05, — Schleim 
20,12, — Extractivſtoff 3,88, — Hartharz, grünes Pigment 
und eine Spur von Cale. 5,19, — flüchtiger Riechſtoff, — freye 
Eſſigſäure und Eſſigſäure mit Baſen, — Schwefel-, Phosphor-, 
Salz- und Salpeterſäure an Baſen gebunden, — Ammoniak, 
Kal.» und Saleiumoryd an Säure gebunden, — blaues Pigment 
der Blüthe. — Die Aſche der verbrannten Pflanze enthielt: car— 
bonſ. Kal. 73,79, — carbonſ. Calc. 14,90, — ſchwefelſ. Cale. 
14,16, — Silieiumoxyd 12,07, — phosphorſ. Calc. 12,07, 
ſalzſ. Kal. 7,45, — Eifenoryd und Spur von Manganoxyd 0,82, 
— Verluſt 1,03. — (Kaſtn. Archiv. VII. 129. — Mag. d. 
Pharm. 1826, Dez. 378.) — Bracconnot fand: im aus⸗ 
gepreßten und ſedimentirten und eingedickten Safte: thieriſche, 
im Waſſer aufl. im Weingeiſt nicht aufl., durch Gerbeſtoff fällbare 
Subſtanz 29,6, — Mucus 40,9, — pflanzenſ. (viell. äpfelſ.) Kal. 
25,0, — eſſigſ. Kal. 2,3, — (pflanzenſ. (viell. äpfelſ.) Calc. 
1,1, — ſalpeterſ. Kal. 1,1. — (Journ. de Phys. LXXXIV. 272.) 

Borſten, ſ. Wolle. f 

Bowdichia virgilioides, ſ. Alkornokrinde. 

Brand im Mays (Zea Mays) beſtehet aus kleinen Pilzen, 
und enthält: viel funginähnliche Subſtanz, — eine azothältige, 
im Waſſer und Weingeiſt aufl., dem vegetab. Osmazom ähnliche 
Subſtanz, — eine im Waſſer aufl., im Weingeiſt nicht aufl. (azot⸗ 
hältige?) Subſtanz, — eine fette Subſtanz, — wenig Wachs, — 
einen braunen Färbeſtoff, — eine freye, oder zum Theil an Kal. 
oder Magniumoxod geb. org. Säure, — ſalz⸗, phosphorſ.⸗, 

ſchwefelſ. Kal., — baſ. phosphorſ. Calc., — ein Ammoniakſalz, — 


15 
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Magnium: und Caleiumoxyd wahrſch. an org. Säure gebundenes 
Eifenoryd. (Journ. de Pharm. 1828. Nov. 675. Dulong.) 


Bras sica oleracea viridis, ſ. Kohl. 
Brechnuß, ſchwarze, (Jatropha Curcas, Purgirnuß): aufl. 


Eyweißſtoff, — geronnener Eyweißſtoſf, — Gummi, — Holz⸗ 


faſer, — Ohl mit Jatrophaſäure. (Pellet. u. Caventon 


u. Buchn. Rep. d. Pharm. VI. 315.) — Cadet de 
Gassicourt fand: Eyweiß, — Gummi, — Holzfaſer, — 
fettes Ohl, — Säure und Curcaſin leine bittere harzige Sub⸗ 
ſtanz). (Journ. de Pharm. T. X.) 


Brechwur zel (Callicocca Ipecacuanha, braune geringelte 


Ipecac.). In der Wurzelrinde: Weichharz 2, — Emetin 16, — 
Wachs 6, — Gummi 10, — Amylum 42, — Holzfaſer 20, — 
Verluſt4, — Gallusſäure eine Spur. — Im holzigen Theile 
der Wurzel: Emetin 1,15, — Extractivſtoff (nicht brechenerre⸗ 
gend) 2,45, — Gummi 5, — Amylum 20, — Holzfaſer 66,60, — 
Gallusſäure u. Fettſubſtanz, Spuren, — Verluſt 2. — (P ell. 


in Buchn. Rep. VII. 331, — Schweigg. Journ. f. 9 


u. Phyſ. XIX. 440.) 

In der röthlichgrauen Ipecac. (Callicocca Ipecac.) 
In der Wurzelrinde: Weichharz 2, — Emetin 14, — Gummi 
16, — Amylum 18, — Holzfaſer 48, — Wachs eine Spur, — 
Verluſt 2. — (Pelletier in Buchn. VII. 332.) (Vergl. 
auch Bucholz im Taſchenb. f. Scheidek. 1818. 69.) 

In der ſchwar zen Ipecac. (Psychotria emetica): 
Emetin 9, — fette Subſtanz 12, — eine Spur Gallusſäure, 
viel Gummi, Amylum und Holifaſer, zuſammen 79. — (Pell. 
Buchn. Nep. VII. 336.) 

In der weiß en faſerigen Ipecac. (von Isle de 
France. Viola emetica 2); Emetin 6, — fette Subſtanz 2, — 


wenig Holzfaſer, — und viel Stärkmehl (Pelletier in 


* 


Buch n. Rep. d. Ph. VII. 335.) 

In der weißen Ipecac. (Cynanchum Ipecac., Viola 
Ipecac. 2): Emetin 5, — Gummi 35, — vegetabiliſch⸗ thieriſche 
Subſtanz 1, — Holzfaſer 57, — Verluſt 2, — Pelletier in 
Buchn. Rep. d. Ph. VII. 337). — Barruel fand (in der 
Viol. Ipec.): Emetin mit zuckerartiger Materie 3,5, — fette 
Subſtanz 1, — Stärkmehl 54, — extractive, im Waſſer aufl. 
Subſtanz, ein neues kryſtalliſirbares Prinzip enthaltend, 23, — 
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Holzfaſer 19, — Gallusſäure Spuren. (Magaz. der Pharm. 
1828. 40.) — Vauquelin fand: Emetin 9,31, — Harz 3,75, 
— Gummi 1,25, — Eyweiß 1,87, — Stärkmehl 20,00, — 

ſchuppig⸗kryſtalliniſchen Stoff 5,10, — Holzſubſtanz 43,75, — 
fette Subſtanz und Wachs in unbeſtimmter Menge, — Verluſt 
14,97 (2). — (Buchn. Nep. XXXI. 60.) 

In der ſchwarzen Ipecacuanha (Cephaelis Ipeca- 
cuanha): Emetin 16, — Wachs 1,2, — fette Subſtanz 1,2, 
— Harz 1,2, — Gummi mit ſalzigen S 2,4, — Stärk⸗ 
mehl 53,0, — eyweißhaltige thieriſche Materie 2,4, — Holz— 
faſer 12,5, — Gallusſäure Spuren. — (Barruel im Mag. 
für. Pharm. 1828. Oct. 36.) 

Brombeeren, große (Rubus fruticosus.) In den Beeren: 
Waſſer, — Apfelſäure, — äpfelf. Kal. u. Calc.⸗ mit Eiſenoxyd, 
— Gummi, — viel unkryſtalliſirb. zuckerige Subſtanz, — rother 
problem. Färbeſtoff, — Harz eine Spur, — etwas phosphorfaures 
Kaliumoxyd, — phosphorf. Cale. mit Eiſen, — häutige Theile 
und Samenkörner. (John in ſeiner chem. Schrift. IV.) 

Bromelia Ananas, ſiehe Ananas. 

Broussonetia tinctorum, ſiehe Quercitron. 

Brucea antidysenterica, ſiehe Anguſtukarinde, falſce 

Bryonia alba, ſiehe Zaunrübe. 

Bu h o, ſiehe Eiter. 

Bubon Galbanum, ſiehe Galbanum. 

Buccoblätter (Diosma crenata): flüchtiges Ohl 0,665, — 
Gummi 21,7, — wäſſerig geiſtiges Extract 5,17, — Chloro⸗ 
phyll 1,10, — Harz 2,151. — (Cadet de Gassicourt . 
in Magaz. der Pharm. 1827. April 70.) 

Buche (Fagus sylvatica.) Der im Frühling abgezapfte Saft enf- 
hielt (n. Vauquelin): Gerbeſtoff, — Ertractivftoff, — Schleim, 
— Gallusſäure, — Eſſigſäure, — eſſigſ. Kal.» und Calcium— 
oxyd. — Die Rinde (n. Bracconnot): ein wie Vanille 
riechendes Aroma, — wenig Gerbeſtoff, — eine eigenth. rothe 
Subſtanz, — Gummi, — Moder zum Theil an Kal. gebunden. 
(Siehe Scheerer's Journ. für Chem. IV. 91.) 

Buchenflechte (Lichen fagineus, Variolaria communis), 
von einer Linde entnommen: wachsartige Subſtanz 5,0, — grüne 
färbende Subſtanz 1,0, — bitteres ſcharfes Prinzip 2,0, — uns 
ryſtalliſirb. Zucker o 5, — unbeſtimmte pulverige Substanz 3,0, 
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— eine in Waſſer, Weingeiſt und Salzſäure unauflösliche Sub⸗ 
ſtanz 34,0, — thieriſchen Leim 4,4, — dem thier. Leim ähn⸗ 
liche Subſtanz 31,0, — Calciumoxyd, welches ſich nur durch 
Einäſcherung, nicht aber durch Salzſäure abſondern ließ, 18,0, 
— phosphorſaures Cale.- mit Eifenoryd und Verluſt 1,1. — 
(Braconnot in Annal., de Chim. et Phys. VI. 132.) 
Buchweizen (Polygonum fagopyrum). In der Frucht: Fa⸗ 
fer der Hülſe 22,20, — Stärke mit Gerbeſtoff 3,23, — grünes 
Harz 0,36, — oxydirter Extractivſtoff 2,05, — Kleber 0,95, 
— Stärkmehl 49,05, — Faſer 4,75, — Kleber 9,50, — Ey— 
weißſtoff 0,23, — oxydirter Extraetivſtoff 0,49, — bittere Sub: 
ſtanz 1,29, — Extractivſtoff und Zucker 178, — Gummi und 
Schleim nebſt Extractivſtoff und Salzen 2,80, — Verluſt 1,53. — 
(Zenneck im Magaz. für Pharm. 1828. Dez. 386.) 
Caesalpinia Crista, ſ. Fernambukholz, gelbes. 
Calaguala wurzel: färbender Stoff, — ſüßer Stoff, — gum⸗ 
miartige Subſt., — Säure (wahrſch. Apfel.), — ſalzſ. Kal. — 
(Vauquelin Journ. de Phys. LXXXIV. 344.) 
Calamus verus der Alten: harzige Subſtanz, — braune 
bittere Subſt., — gelber Färbeſtoff, — äpfelſ. Kal., — ſchwefel⸗ 
und ſalzſ. Kal., — baſ. phosphorſ. Calce., — Eiſenoxyd. (Bo u- 
tron-Charlard in Brandes Archiv. XII.) 
Calendula officinalis, ſiehe Ringelblume. 
Callicocca Ipecae: ſiehe Brechwurzel. J 
Campechenholz (Haematoxylon campechianum); Hämatin, 
— in Waſſer aufl., im Weingeiſt unaufl. Farbeſtoff, — anima: 
liſch. vegetab. Subſtanz, — braune, im Waſſer wenig, im Alkohol 
gar nicht aufl. Subftanz, — kleeſ. Calc., — äther. Ohl, — Spur 
von Ammoniak und Eſſigſäure, — freye Eſſigſäure, — ſalzſ. und 
ſchwefelſ. Kal., — ſchwefelſ. Ealc., — Alumium-, Eiſen- und 
Manganoxyd, — eſſigſ. Kal. und Calciumoxyd, — (Gummi 2), 
— holzige Theile. — Eine andere Sorte enthielt: Hämatin, — 
Färbeſtoff, — animaliſche Subſt., — wachsartiges Fett, — fet— 
tigharzige Subſtanz, — Salze und Holzige Theile. (Chevreul 
Ann. du Mus. d'hist. nat. 1811. T. XVIII. 280.) (Vergl. 
John's chem. Tab. d. Pflanzen-Anal. 19; und Annal. de 
Chim. LXXXL 128.) : 
Cannabis sativa, ſiehe Hanf. 
Canthariden (Lytta vesicatoria F. Melve vesicatorius L.), 
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ſchwarze Subſtanz 13,00, — gelbe Subſtanz 13,00, — grüne 
Subſtanz 14,00, — häutiger Rückſtand 56,00, — Säure, une 
beſtimmt, — phosphorſ. Calciumoxyd 2,00, — carbonf. Cal— 
ciumoxyd 0,3, — ſchwefel- und ſalzſ. Caleiumoxyd 0,6, — Ei: 
ſenoryd 0,3, — Verluſt 0,8. (B eaupoil Annal. de 
Chim. XL; und im Berlin. Jahrb. f. Pharm. 1804, 99.) — 
Robiquet fand: nicht blaſenziehendes fettes Ohl e kite 
nicht blaſenziehende ſchwarze Subſtanz, — eine blaſenziehende 
gelbe Subſtanz, aus welcher Ather eine in Blättchen kryſtalliſir— 
bare, im Waſſer nicht, wohl aber in Ohlen und heißem Alkohol 
auflösl. Subſtanz auszog, welche vorzüglich blaſenziehend war 
(Cantharidin 2), — Harnſäure, — Eſſigſäure, — animaliſche Sub: 
ſtanz, — Skelett der Canthariden, — phosphorſ. Cale. u. Mag⸗ 
niumoryd. (Robiquet Annal., de Chim. LXXVI. 302.) 
Caoutchoucebaum, ächter (Jatropha elastica L., Sipho- 
nia Cachuchu). Im Milchſafte der Pflanze: Waſſer, Säure ꝛc. 
56,37, — reines Caoutchoue 3,7, — azothältige Subſtanz 7,0, 
— im Waſſer und Alkohol anflösl. Subſtanz 2,9, — eyweiß⸗ 
artige Subſtanz 1,9, — Wachs 0,13. — (Faraday, Journ. 
de Chim. medie. T. II. — Gehlen's n. allg. Journ. VI. 631.) 
Caoutchoueſaft (v. Castilleia elastica). Im Safte der 
Pflanze: eine braune, im Waſſer aufl., im Alkohol unaufl. azot⸗ 
hältige, durch Gerbeſtoff nicht fällbare Subſtanz, — eine weiße 
pulverige, geruch- und geſchmackloſe, im Waſſer nicht, aber im 
heißen Alkohol und in Alkalien auflösliche azothältige Säure, — 
eine gelbe, bittere, im Waſſer und Alkohol aufl. azothältige Sub— 
ſtanz, — ſ. eſſigſ. und ſalzſ. Kaliumoryd. (Fo urero y et 
Vauquelin Annal. de Chim. LV. 296.) 
Capsicum annuum, f. Pfeffer, ſpaniſcher. 
Carica Papaya, ſ. Papayabaum. | 
„Carpinus Betulus, ſ. Hainbuche. 
Carthamus tinctorius, ſ. Safflor. 
Cassia acutifolia et lanceolata, ſiehe Senne. 
» fistula, ſiehe Nohrkaſſie. 
» orientalis et senna, ſiehe Senne. 
Castilleia elastica, ſiehe Caoutchoucſaft. 
Castor fiber, ſ. Biber. 
Cedrela febrifuga, ſ. Fieber⸗Cedro. 
Contaurea benedicta, ſ. Kardobenedikt. 
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Centaurea caleitrapa, f. Sterndiſtel-Flockenblume. 
Cephaelis Ipecacuanha, f. Brechwurzel. 
Ceratonia Siliqua, ſ. Johannisbrod. 
Chelidonium majus, ſ. Schöllkraut, großes. 
Chenopodium ambrosioides, ſ. Traubenkraut, me⸗ 
pikaniſches. 1 


Chinarinde, a) in der grauen Chinarinde: (Cinchona 


condaminea): chinaſaures Cinchonin, — eine grüne fette Sub⸗ 
ſtanz, — eine wenig auflösl. rothe Subſtanz (Chinaroth), — eine 
auflösliche rothfärbende Subſtanz (Gerbeſtoff), — gelben Farbe⸗ 
ſtoff, — chinaſaures Calciumoxyd, — Gummi, — Amylum, 
— holzige Theile. (Pelletier et Caventou in Annal. de 
Chim. et Phys. XV. 304. — ag Nep. der Pharm. 
XII. 4% 

p) In der gelben Chinarinde (Cinchona Sandi lis 
ſ. chinaſ. Chinin, — Chinaroth, — rother auflösl. Färbeſtoff 
(Gerbeſtoff!, — fette Subſtanz, — chinaſaures Calciumoxyd, 
— Amylum, — gelber Färbeſtoff, — Holzfaſer. — (Pelle- 
tier et Caventou in Journ. de Pharm. Tom. VII. 
Fevr. et Mars, und in Annal. de Chim. XV. 304; — auch in 
Schweig g. Journ. f. Chem. u. Phyſ. XXII. 413 u. XXIII. 51.) 

c) In der rothen Chinarinde (Cinchona oblongifo- 
lia): ſ. chinaſaures Cinchonin, — f. hinafaures Chinin, — china⸗ 
ſaures Calciumoxyd, — Chinaroth (in vorwaltender Menge), 
— aufl. rothen Färbeſtoff (Gerbeſtoff), — gelber Färbeſtoff, 
— fette Subſtanz, — Amylum, — Holzfaſer. (Pell. und 
Ca ventou a. a. O.) 
d) Ju der Chinarinde von Carthag ena: Port- 
landia hexandra): Chinaroth, — gelber Färbeſtoff, — china⸗ 
ſaures Chinin und Cinchonin, — Gummi, — das Eiſen ſchwärz⸗ 
lichbraun fällender Gerbeſtoff, — chinaſaures Caleiumoxyd, — 
holzige Theile. (Pelletier und Caventou in Buchner's 
Nep. d. Pharm. XII. 186. und Journ. de Pharm. Mars 1821. 
Vergl. auch oben III. dieſes Anhanges.) 

Außer dieſen ächten Chinarinden ſind noch einige andere Rin⸗ 
den unterſucht worden; die zum Theil höchſt wahrſcheinlich, zum 
Theil erwieſen, keine Chinabaſen enthalten. Man hat nämlich 
gefunden: rs 

e) In der fogenannten China nova: Gerbeſtoff, — rothe 
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harzähnliche Subſtanz, — gelben Färbeſtoff, — Gummi, — 
Stärkmehl, — Holzfaſer, — eine eigenthümliche Säure (Chis 
novaſäure), — fette Subſtanz, — eine ſehr geringe Menge 
Pflanzenbaſis, — aber weder Cinchonin noch Chinin. (Pelle— 
tier und Caventou in Buchn. Rep. XII. 200.) 

f) In der Chinarinde von St. Lucia (Gnas bitan, 
Exostemma floribunda): eine dem Chinaroth ähnliche Sub: 
ſtanz, — eine außerordentlich bittere bräunliche Subſtanz, welche 
wenig im Waſſer, leicht im Alkohol auflöslich iſt, und baſ. Natur 
zu ſeyn ſcheint, da fie mit Säuren unkryſtalliſirbare Salze er⸗ 
zeugt, — eine ſüße Subſtanz, — eine organiſche Säure, die, 
gleich der Chinaſäure, mit Caleium- und Magniumoxyd auflösliche 
Salze bildet. — (Pelletier und „ im In der 
Pharm. v. Buchne r. XII. 203.) 

g) In der Pitoyarinde (China bicolorata, auch unter 
dem Nahmen: Tecametz-Rinde, Sancta Lucia und Cortex 
Pitayo vorkommend): Harz 35,00, — bitteres Extract 14,65, 
— ſchleimiges, in Alkohol nicht auflösliches thieriſches Extract 
4,00, — carbonſ. Caleiumoxyd 1,87, — kleeſaures Calcium- 
oxyd, verbunden mit im Waſſer auflöslicher thieriſcher Materie, 
— äpfelſ. Kal. und Calciumoxyd, zuſammen 100 Th. (Journ. 
de Pharm. Oct. 1825. 449 und im Mag. der Pharm. 1826. 
Febr. 154. — Buchn. Rep. der Pharm. XXIII. 161.) — 
Pelletier und Petroz fanden: Harz, — bittere, dem Co— 
locynthin ähnliche Subſtanz, — Gummi, äpfelſaures Calcium: 
oxyd, wenig Amylum, — einige Kaliumoxydſalze (a. a. O.) — 
Ferrart fand: Chlorophyll, — Wachs, — fette Subſtanz, 
— eine, der geringen Quantität wegen unbeſtimmbare vegetab. 
Säure, — eine harzige Subſtanz, — wenig bittres Prinzip, 
ähnlich dem der Anguſtura-, Simaruba- und Columbowurzel, 
eine gummigte Subſtanz, ähnlich der in der Enzianwurzel ent— 
haltenen (a. a. O. und im Mag. d. Pharm. 1826. Febr. 156.) — 
Cordone fand: eine gelbe, im Waſſer und Alkohol auflösliche 
Materie, — wachsartige Subſtanz, — fette riechende Sub⸗ 
ſtanz, — azothältige bittre Subſtanz, — Harz, — Apfelſäure, 
— bittres Prinzip, — Schleim, kleeſ. Kal. und Calciumoxyd 
und Siliciumoryd. — (Annali univers. de medic. T. XXXVIII. 
241. — Mag. der Pharm. 1828. Dez. 385.) 

b) In der Wurzel des Chin abaums: Farbeſtoff 3,3, 


— 
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— Amylum 13,3, — eine Spur Gallusſäure und wenig Harz. 

(Laubert im Taſchenb. f. Scheidek. 1820. 165.) 

i) In einem Chin aſurrogat fand Pelletier: fetten 
Stoff, — Chlorophyll, — vegetabil. Wachs, — bitteren faͤr— 
benden Stoff, — Gallusſäure, — Apfelfänre, — Gummi, — 
holzige Faſer. (Taſchenb. f. Scheidek. 18285.) 

Chinaſurrogat, ſ. Chinarinde. 

Chondrilla Juncea, f. Knorpelſalat, binſenartiger. 

Chylus, ſ. Milchſaft. 

Chymus, ſ. Speiſebrey. 

Cin chona, f. China. 

Citrus aurantium, ſ. Pomeranzen. 

» medica, f. Citrone. 

Cochenille (Coccus Cacti): rother Cochenillenſtoff (Carmi⸗ 
nium) 50,0, — Gallerte 10,5, — wachsartiges Fett 10,0, — 
modifieirten gallertartigen Schleim 14,0, — häufige Theile 14,0, 
— ſalz- und phosphorſ. Kaliumoxyd, phosphorſ. Ammoniak und 
phosphorſ. Cale. und Eifenoryd 1,5. — (John's chem. Schr. 
IV. 217.) — Pelletier und Caventou fanden: Coccus⸗ 
roth, — fettes Ohl, Talg und eine riechende flüchtige Säure, 
— ſchleimige Subſtanz, — häutige Subſtanz. — In der Aſche: 
ſalz⸗, carbon- und ſchwefelſ. Kal. und carbons und phosphorſ. 
Galeiumoryd. (Annal. de Chim. et Phys. VIII. 250.) 

Cochlearia officinalis, ſ. Löffelkraut. 

Cocos nucifera, ſ. Cocospalme. 

Cocospalme (Cocos nucifera), im Safte der Cocosnuß: viel 
Waſſer, — Schleimzucker, — Gummi, — wenig Pflanzenſalz, 
— freye Carbonſäure (die jedoch im friſchen Safte nicht enthal⸗ 
ten ſeyn fol). — Im fleiſchigen Theile: viel fettes, leicht gerinn⸗ 
bares Ohl, — Eyweiß, — Schleimzucker — und Feuchtigkeit. 
(Trommsdorff in. ſ. Journ. f. Pharm. XXIV. St. 2. 1815.) 

‘ Coceus Cacti, ſ. Cochenille. 

9 ilieis, ſ. Kermeskörner. 

Coffea arabic a, f. Kaffeh. 

Colchicum autumnele, f. Zeitloſe. 

Coloquinte (Cucumis Colocynthis). Im wäſſerigen Extract: 
außerordentlich bitteres azothältiges Prinzip 41,43, — im Waſſer 
aufl., im Alkohol nicht aufl. azothältige Subſtanz 21,42, — eigen⸗ 
thümlichen gallertartigen Stoff 18,57, — zerfließendes, in Wein⸗ 
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geift nicht auflösl. Kaliumoxydſalz 6,16, — effigfaures Kaliume 
oxyd 5,71, — Harz 4,29. (Verluſt 2,42.) (Journ. de Phys. 
LXXXIV. 337:) — Dr. Meißner fand im Mark der Frucht: 
fettes Ohl 4,2, — Hartharz 13,2, — bitteren Erfractivftoff 
14,4, — thieriſch⸗vegetab. Materie o, 51, — Extraetivſtoff 10,0, — 
Gummi 9,5, — gummigen Extraetivſtoff 17,0, — Tragantſtoff 
3,0, — phosphorſ Calciumoxyd 2,6, — phosphorſ. Magnium: 
oxyd 3,0, — Faſer 19,2, — Feuchtigkeit 5,0, — (überſchuß 
1,61.) — Bracconnot fand im wäſſerigen Extract der Frucht: 
Harz 4,3, — Harz mit Coloquintenbitter4 1,4, — eigenth. Pflanzen: 
gallerte 18,6, — thieriſche Materie 21,4, — eſſigſ. Kaliumoryd 
7,1, — ein zerfließliches, im Weingeiſt unaufl. Kaliumoxydſalz 
7,1. (Meißner in Trommsdorff's N. Journ. für 
Pharm. II. H. I. 22. — Brac conn. in Journ. de Phys. 
LXXXIV, 337.) | 
Columbowurzel (v. Menispermum palmatum); gelber 
Bitterſtoff 13,0, — Gummi 9,0, — Stärkmehl 33,0, — Holz⸗ 
faſer 39,0, — im Waſſer, aber nicht im Alkohol aufl. thier. 
Materie 6,0, — flüchtiges Ohl, eine Spur. (Planche in 
Trommsdorffs Journ. f. Pharm. XXII. St. II. 158.) 
Concretionen, thieriſche, gefunden a) (im Bibergeil): 
phosphorſ. Calciumoxyd 10,00, — carbonſ. Calciumoryd 52,80, — 
ſalzig bittere, im Waſſer auflösliche erfractartige Subſtanz mit 
ſalzſ. u. ſchwefelſ. Calciumoxyd (wahrſcheinlich identiſch mit der röth— 
lichbraunen färbenden Subſtanz, welche Laugier u. Bouil. 
Laſſ. im Bibergeil fanden) 2,60, — fettwachsartiger Stoff 
mit Calciumoxydſalzen 4,70, — braunes Harz mit einer beſonderen 
blauen wachsartigen Subſtanz 2,2, — äther. Ohl, Feuchtigkeit u. 
Faſer 27,7. (Buchn. in Brandes Archiv XIII. 220.) b) Im 
Darmkanal: aa) (im Blinddarm eines Pferdes): 
fettig harzige, im Alkohol ouflösliche Maſſe 0,08, — animalifche, 
im Waſſer auflösl. Subſtanz 0,10, — im Waſſer unaufl., in 
verdünnter Säure aufl. thieriſche Subſtanz 1,59, — in Waſſer 
und in Säuren unaufl. braune thieriſche Subſtanz 1,23, — phos— 
phorſ. Magniumoryd = Ammoniak 79,01, — benzoeſaures Kalium⸗ 
oxyd 1,51, — phosphorſ. Sodiumoxyd 1,01, — Eiſenoxyd 0,79, — 
phosphorſ. Calciumoxyd 0,02, — Manganoxyd 0,01, — Waſſer 
13,59. (Verluſt 1,06.) (Wurzer in Kaftn. Archiv II. 53.) 
bb) (Im Maſtd arm eines Pferdes): in Alkohol 
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aufl. Extract eine Spur, — durch Waſſer ausziehbares 2,301, — 

phosphorſ. Magniumoxyd-Ammoniak 28,572, — phosphorf. 
Calciumoxyd 4,970, — Alumiumoxyd 0,801, — Siliciumoxyd 
9,098, — organiſche Theile (aus dem Pflanzenreiche) 32,390: — 
(Wurzer in Kaſtn. Archiv. f. d. gef. Naturk. V. 450.) 

cc) (Im Grimmdarm eines Pferdes): neütral. 
phosphorſ. Magniumoryd 46,2, — Ammoniak 13,3, — Waſſer 
38,0, — Sand 1,3, — thieriſche Theile 1,2. — (Reubold. 
im Mag. f. Pharm. 1828. Jul. 34.) 

dd) (In der Cloake des Stockfalken, Falco palum: 
barius): reine Harnſäure mit Spuren von harnſ. feuerfeſtem 
Alkali, Ammoniak und Calciumoxyd und einem thieriſchen Binde— 
mittel. (John. chem. Tabellen des Thierr. 114.) 

ce) (Im Eingeweide des Hauſens, Aceipenser 
Hufs): Eypweißſtoff 2,00, — Waſſer 24,00, — phosphorf: 

Calciumoxyd 71,50, ſchwefelf. Calciumoxyd 0,50, — (Verluſt 2) 
(Klaproth in ſ. Beytr. VI. 218.) 

Im Allgemeinen find die Coneretionen des Darmkanals unter 
dem Namen der Bezoare bekannt, und auch bereits außer 
den vorhin angeführten mehrere derſelben unterſucht worden; 
aus welchen Unterſuchungen Gmelin nachſtehende allgemeinere 
Bemerkungen über die Zuſammenſetzung derſelben folgert. Sie 
enthalten nämlich: 

is Haare, oft mit Stroh und anderer Holzfaſer gemengt, oft 
mit glänzender thieriſcher Materie überzogen (z. B. die Gemſeu⸗ 
kugeln). 

a: Feuerſchwamm, durch Schleim zuſammen geklebt, oft mit 

phosphorſ. Magniumoryd = Ammoniak dünn umzogen. 

3. Holzartige Materie (Berthollets). 

4. John's Berzoefäure (vielleicht mit 3. identiſch). 

5. Harz, welches ſchmelzbar und verbrennlich iſt, und viele örien⸗ 
taliſche Bezoare conſtituirt. 

6. Verhärterter Gallenſtoff, welcher in rothbraunen, nicht geſchich— 
teten, im Weingeiſt größtentheils mit grüner Farbe auflöslichen 
Maſſen erſcheint, auch die Ochſengallenſteine darſtellet, und als 
Mahlerfarbe verwendet wird. ö 

7. Phosphorſ. Calciumoxyd mit etwas überſchüſſiger Säure. Bey 
fleiſchfreſſenden Thieren weiße, Fest e leicht zerreibliche Steine 
bildend. 
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8. Carbonſ. Magniumoxyd, welches John in der Concretion 
eines Pferdes gefunden. (John's chem. Pa d. Thierrei⸗ 

ches 104.) 

9. Phosphorſ. Magniumoxyd, oft wie nähen Saureüberſchuß, 
feſte, gelbe, durchſcheinende, kryſtalliniſche Steine bildend, die 
nur ſelten bey fleiſchfreſſenden Thieren vorkommen. 

10. Phosphorſ. Magniumoryd⸗ Ammoniak, graue, braune, diver— 
girend ſtrahlige voluminöſe Steine bildend, die bisweilen mit 
ſchwefelſ. Magniumorxyd- Ammoniak überzogen find, und häufig, 
beſonders im Blinddarm grasfreffender Thiere vorgefunden mer: 
den (ſ. Gmelin's Handb. d. Chem. II. 1649, u. John's 
chem. Schr. III. 37. V. 145, — deſſen chem. Tab. d. Thierr. | 
Berthollet in Mém. d’Arceiul. II. 448. — eie 
N. Journ. II. 555; III, 558.) 

c) (In der G alle) Gallenſteine: Gholeſterine 80, — 
Gelber Gallenſtoff 8, — carbonſ. Calciumoxyd 6, — ſchwefelf. 
Sodiumoxyd, Eifenoryd, Galle u. Verluſt 6. — Dieſe Beſtand⸗ 
theile waren jedoch nicht gleichförmig in der Maſſe des Gallen⸗ 
ſteins vertheilt. Die inneren concentriſchen Lagen enthielten 
nämlich: Choleſterine 76, — gelben Stoff 20, — Galle, ſchwe— 
felſ. Sodiumoxyd und Verluſt 4, — der Kern enthielt: Chole= 
ſterine 84, — gelben Stoff 12, — Galle, ſchwefelſ. Sodium— 
oxyd und Verluſt 4. — Ein anderer Stein gab: Choleſterine 
4, — gelben Gallenſtoff 70, — Pieromel 6, — Galle 8, — 
grünen harzigen Stoff 5, — phosphorſ. Calcium- und Magnium⸗ 
oxyd 3, — Eiſenoxyd und Verluſt 4. — (Joyeux im Mag. 
f. Pharm. 1828. Febr. 132.) — Pleiſchel fand: Choleſterin 
92,719, — gelbe Materie 1,043, — phosphorſ. Calciumoxyd 
0,589, — carbonſ. Calciumoxyd eine Spur, — eingetrocknete 
Galle 0,226, — Waſſer 5,290, — Siliciumoxyd eine Spur, — 
(Verluſt 0,181.) (Magaz. f. Pharm. 1827. 392.) — Marcet 
fand in einem großen Gallenſteine: : carbonſ. Caleiumoxyd gefärbt 
durch Galle (aber kein Fettwachs. ) S chweigg. Journ. f. 
Chem. u. Ph. XXVI. 42.) — Vogel fand in einem andern 
Steine: Choleſterine 92, — gelben pulverförmigen Gallenſtoff 
8. — (Schweigg. a. a. O. 394), — John fand: Fett⸗ 
wachs (Choleſtorine), — ſüße Gallenſubſtanz (Gallenzucker), — 
Harz, eigenthüuliche harzige Subſtanz u. phosphorſ. Calciumoxyd. 
(John's chem. Schr. III. 49.) — Dümenil fand die Gallen⸗ 
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ſteine größtentheils aus Fettwachs mit einem eigenthümlichen 
Stoffe gefärbt, und etwas phosphorſ. Caleiumoxyd beſtehend. 
(Schweigg. Journ. f. Ch. u Ph. XXVI. 402. N. N. IX. 
437.) (Vergl. auch Gehlens N. Journ. II. 257. — Geh: 
len's allg. Journ. IV. 536. — Annal. de Chim. LXXIV. 
34. — John's chem. Schr. V. 112.) (S. a. unten K.) 

d) (Im Gehirn), aa) in der Zirbeldrüſe und zwar im 
Gehirnſand: phosphorſ. Calciumoxyd mit Spuren von a 
Magniumoryd 75, — . thieriſche Subſtanz 25.— 
(John's Wörterbuch d. Ch. I. 186.) 

bb) (In einer Verhärtung, welche im Gehirn von einer 
Membrane umgeben war), wäſſerige Theile 57, — in Atzlauge 
aufl. knorpelartige Subſtanz 18, — halbgeronnener Eyweißſtoff 
17, — talgartiges Fett 6, — Ammoniakſalz, Sodium- und 
IDEEN und Calciumoxyd 2. — (John in ſ. Wörterb. 

« 187.) 

cc) (In dem Gehirn eines Pferdes): Gallenſteinfett, 
eyweißartige Materie, — phosphorſ. Calciumoxyd. (Laſſaigne 
in Annal. de Chimie. IX. 327.) — Bartholin und 
Du Verney fanden das Gehirn bey Ochſen völlig verſteinert. 

e) (Im Gekröſe) eines ſchwindſüchtigen Ochſen, in eine 
Cyſte eingeſchloſſen): wenig häutige thieriſche Materie u. carbonſ. 
Calciumoxyd und viel phosphorſ. Calciumoryd. (Laſſaigne 
in Annal., de Chim. et Phys. IX. 328.) 8 

) (In gichtkranken Organismen): aa) in einem 
gichtiſchen Tophus des Armgelenkes): thieriſche Subſtanz 
mit Waſſer und Spuren von Talg 56,2, — carbon-, phosphor⸗ 
u. ſalzſ. Kaliumoxyd 3,2, — carbonf. Calciumoxyd mit Spuren 
von carbonſ. Magmiumoxpd 12,5, — phosphorſ. Calciumoxyd 

28,1, — (In einem andern. Falle): thieriſche Subſtanz mit 
ſchmierigem Fett und etwas Sodiumoxyd 73,0, — carbonſ. 
Calciumoxyd 10,0, — phosphorſ. Calciumoxyd 17,0. (John 
in fe chem. Schr. v. 104.) 

bb) (In einem Knie): Waſſer 8,33, — thieriſcher Stoff 
16,67, — Harnſäure 16,67, — harnſ. Sodiumoxyd 16,67, — 
harnſ. Calciumoxyd 8,33, — ſalzſ. Sodiumoxyd 16,67, — Ber: 
luſt 16,66. — (Laugier in Mag. f. Pharm. 1826. Juny 
307.) — Auch Wollaſton fand in den gichtiſchen Concretio⸗ 
nen harnſ. Sodiumoryd. 
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ec) (In einem Gichtknoten der großen Zehe): Waſſer 
10,2, — thieriſcher Stoff 19,5, — Harnſäure 20,0, — harnf. 
Sodiumoxyd 20,0, — harnſ. Calciumoryd 10,0, — harnſ. (2) 
Eifenoryd eine Spur, ſalzſ. Sodiumoxyd 18,0, ſalzſ. Kalium⸗ 
oxyd 2,2. — Wurzer in Schweiggers Journ. N. R. 
XXIII. 374.) | | 

g) (Im Herzen.) (Im Her zen eines jungen Mannes): 
thieriſche Materie 24,10, — Harnſäure 16,66, — Calciumoxyd 
25,67, Phosphorſäure 14,17. — (Maſſuyer im Magaz. 
f. Pharm. 1826. 80.) (S. auch u. Verknöch. bey Knochen.) 

h) (Im Kopfe, durch die Naſe abgeſtoßen): Schleim, 
Eyweiß, Osmazom, thieriſcher Faſerſtoff und Fett, zuſammen 
23,33, — baf. phosphorſ. Caleiumoxyd 46,67, — carbonf. 
Calciumoxyd 21,67, — carbonſ. Magniumoxyd 8,33. — (Bei: 
ger, in deſſen Mag. f. Pharm. 1828. März 252.) — Reg⸗ 
nard fand in ähnlichen Steinen: viel phosphorſ. Calciumoxyd, 
wenig carbonſ. Calciumoxyd und Mucus. — Pre vel fand 
in einer durch Huſten ausgeworfenen Concection der Larynx: 
phosphorſ. Calciumoxyd 60,63, — phosphor- und carbonſaures 
Magniumoxyd 12,09, — thieriſche Subſtanz u. Verluſt 27,55. — 
(Am a. O. 253.) | 

i) (In einem vereiterten Kropfe): thieriſche Materie und 
Waſſer 35, — phosphorſ. Calciumoxyd 61, — carbonſ. Calcium- 
oxyd mit Spuren von carbonſ. und phosphorſ. Magniumoxyd 
4. — (Prout in Thomſ. Ann. XIV. 233.) 

k) (In der Leber): gelbes Gallenharz und Choleſterine 
(Starck in Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. N. R. IX. 
437; — Laugier fand in einer Sackgeſchwulſt der Leber einer 
60 jährigen Frau: phosphorſ. Calciumoxyd mit etwas Gallenſtein⸗ 
fett. (Ann, de Chim; et Phys. II. 126.) 

1) (In der Lunge.) (In d. Lunge einer 6o0jährigen ſchwind⸗ 
ſüchtigen und gichtiſchen Perſon): verbrennlicher Stoff 28, — 
Calciumoxyd 34, — Phosphorſäure 38 (vielleicht auch Magnium⸗ 
oxyd.) (Röring in v. Crell's chem. Annal. 1785, II. 
66. — Henry fand ſonſt in den Lungenſteinen: wenig car⸗ 
bonſ. Caleiumoxyd mit phosphorſ. Calciumoxyd. — Ein anderes 
Mahl: wenig carbonf. u. phosphorſ. Caleiumoxyd mit viel 
phosphorſ. Magniumoxyd-Ammoniak; — ein drittes Mahl: 
wenig carbonf. Calciumoxyd mit Bo phosphorſ. Calciumoxyd u. 
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20 phosphorſ. Magniumoryd-Ammoniak (Thom ſ. Ann. XV. 
116.) — John fand: carbonſ. u. phosphorſ. Calciumoxyd mit 
thieriſchem Bindemittel, — (f. deſſen chem. Schr. VI. 110.) — 
Prout u. Foureroy fanden: phosphorſ. Calciumoxyd mit 
etwas carbonf. Calciumoxyd u. häutiger Materie, — Woll a⸗ 
ſton (in der Lunge eines Negers) eine mit weißem phosphorſ. 
Doppelſalz (Magniumorxyd-Ammoniak 2) überzogene Maſſe. — 
(Annal. de Chim. XVI. 9. — Tho mf. Annal. XIV. 233.— 
Schweig g. Journ. f. Ch. u. Ph. XXVI. 34.) — Laſſaigne 
fand (in der Lungen-Conerction einer ſchwindſüchtigen Kuh): 
phosphorſ. Calciumoxyd mit wenig carbonf. Calciumoxyd und 
häutiger Materie. Annal. de Chim. IX. 328.) 1 auch 
John's chem. Tab. d. Thierr. 47.) a 

m) (Im ſcirrhöſen Meſocolon einer Stute): Lackmus röthen⸗ 
des, im Weingeiſt auflösliches, beym Erkalten in kleinen Na⸗ 
deln kryſtalliſirendes, und beym Einäſchern alkaliſche Kohle hin⸗ 
terlaſſendes Fett, — Gallenſteinfett, Eypweißſtoff (La ff. 
in Ann. de Chim. et Phys, IX. 328.) 

n) (In der Milz): Reines phosphorſaures . 
(Henry in Thomſ. Annal. XV. 117.) 

o) (In dem Speichel, Speichelſteine) aa) (menſch⸗ 
liche): phosphorſ. Calciumoxyd 50,0, — carbonſ. Calcium⸗ 
oxyd 12,5, — Waſſer 25,0, — Mucus 12,5. — Laugier 
in Schweigg. Journ. f. Chem. u. Ph. XXII. 137.) — Wur⸗ 
zer fand: im Waſſer auflöslichen animaliſchen Stoff (Speichel 
ſtoff ?), Salzſäure, Kaliumoxyd und Ammoniak 9,1, — phos— 
phorſ. Calciumoxyd 59,9, — carbonſ. Calciumoxyd 12,8, — 
dem Kantoryd ähnlichen Stoff 18,2. — Schweigg. Journ. 
f. Ch u. Ph. XXII, 133.) Lecanu fand: phosphorſ. Caleium⸗ 

oxyd 75, — carbouſ. Calciumoxyd 20, — gelblichen thieriſchen 
Stoff und Verluſt 5, — (Journ. de Pharm. 1827. Dec, 626. — 
Schweig g. Journ. f. Ch. u. Ph. N. R. XXII. 134.) 

bb) (Im Speichelſtein aus der Speicheldrüſe eines Eſels): 
baf. carbonſ. Calciumoxyd 91,6, — baf. phosphorſ. Calcium- 
oxyd 4,8, — thieriſches Bindemittel 3,6. — (Caventou 
im Jeu de Pharm. Oct. 1825. 462.— Magaz. f. Pharm. 

1826. Jun. 309.) — Laugier fand in einem ähnlichen Steine: 
carbonſ. Caleiumoxyd 91,70, — carbonſ. Magniumoxyd 1,70, 
bosphorſ. Caleiumoxyd 5,60, — thieriſchen Stoff 1,00. — 
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(Journ. de Chim. méd. 1825. März. 105.) In einem andern 3 
Waſſer 3,6, — auflösl. Theile des Speichels, als: Sodium⸗ 
oxyd, thieriſchen, im Alkohol aufl. Stoff, ſalzſ. und ſchwefelſ. 
Salze, Calciumoxyd u. ſ. w. 1,0, — mueusähnliche Subſtanz 
6,4, — phosphorſ. Calciumoryd mit Spuren von Eifenoryd 
3,0, — carbonſ. Calciumoxyd 85,1. — (Annal., de Chim. 
Nov. 1825. 332.— „ Journ. f. Ch. u. Ph. N. R. 
XVI. 369.) 

cc) (Speichelſtein eines Pf erdes): carbonſ. Caleiumoxyd 
85,52, — carbonſ. Magniumoxyd 7,56, — phosphorſ. Calcium⸗ 
oxyd 4,40, phosphorſ. Magniumoxyd und ſalzſ. Sodiumoryd 
0,04, — organiſche Subſtanz und Verluſt 2,48. — (Henry 
Journ, de Pharm. Oct. 1825. 465. — Mag. f. Pharm. 1826. 


Jaun. 309) — Laſſaigne fand: thieriſche Materie 9, — 


carbonſ. Calciumoxyd 84, — phosphorſ. Galciumoryd 3, — 
Waſſer 3, Verluſt 1. — In einem andern Steine: wenig fettes 
Ohl, Eyweißſtoff, in Waſſer auflösl. thieriſchen Stoff, carbonf. 
und ſalzſ. Sodiumoryd, ni phosphorſ. Saleiumoryd und Schleim. 
— (Annal. de Chim. et Phys. IX. 326. u. XIX. 174.) 

dd) ( Speichelftein eines Elephanten, welcher eine Hafer» 
hülſe als Kern enthielt): phosphorſ. und carbonf. Calciumoxyd. 
(Vauqu. Annal., de Chim. et Phys. VI. 398.) 

ee) (Speichelſtein einer Kuh): viel carbonf. Caleiumoxyd, 
— wenig phosphorſ. Calciumoryd, wenig häutige thieriſche 
Materie. (Laſſaigne in Annal. de Chim. et Ehys. IX. 
326.) | | ; 

p) (In der Urinblaſe, Harnſteine), aa) (menſchliche 
Harnſt.): brauner, fetter, organiſcher, mit Ather ausgezo— 
gener Stoff 0,44, — ein ſehr ähnlicher mit Alkohol ausgezogener 
Stoff 0,44, eine dem Harnharz ähnliche Subſtanz 1,11, — in 
Kal. unaufl. Faſerſtoff 2,22, — phosphorſ. Caleiumoxyd 5,56, 
— phosphorſ. Magniumoxod⸗Ammoniak 0,67, — ſ. harnſ. Ammo⸗ 
niak mit überſch. Harnſäure 5, 12, — ſalzſ. Sodiumoxyd 0,89, 
— Eiſenoxyd 0,44, — Harnſäure 8,1, — Verluſt 3,00. — 
Henry in Schweigg. Journ. f. Ch. u. Phyſ. N. R. XV. 
123.) — Bennerſcheidt fand: phosphorſ. Magniumoxyd⸗ 
Ammoniak 26,6, — Harnſäure 50,0, — phosphorſ. Calciumoxyd 
20,0, — ſalzſ. Ammoniak 1,6, — animal. Stoff und Verluſt 
10,5, — Feuchtigkeit 1,3, — Atome von Eiſen. (Brandes 
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Archiv XVI.) — Derſelbe fand in einem andern Steine: Harn⸗ 
ſäure 63,89, — phosphorſ. Magniumoryd⸗Ammoniak 19,44, — 
phosphorſ. Calciumoxyd 2,78, — animaiſchen Stoff 11,57, — 
Waſſer und Verluſt an thieriſcher Materie 2,32, — Atome von 
ſalzſ. Ammoniak u. Eiſen (A. a. O.) — Wurzer fand in 
einem beſondern Harnſteine: phosphorſ Calciumoxyd 36,024, — 
phosphorſ. Magniumoryd s Ammoniak 25,980, — carbonſ. Cal⸗ 
ciumoxyd 4,240, — Siliciumoxyd 0,320, — Eiſen o, 188, — 
Harz 0,844, — Eyweißſtoff und Schleim mit einer Spur ſalzſ. 
Salzes 1,141, — animaliſchen, im Waſſer, Alkohol, und in 
Säuren unauflöslichen Stoff 24,296, — Feuchtigkeit 6,067. 
(Schweigg. Journ. f. Ch. u. Phyſ. N. R. XIX. 200.) — 
Bouſſingault fand: rothes Eifenoryd 38,81, — Alumium⸗ 
oxyd 23,00, — Siliciumoxyd 17,25, — Galciumoryd 8,02, — 
Waſſer 10,89, — Verluſt 2,03. (Journ, de Pharm. Avril. 
18,25. 153.— Schweig g. Journ. f. Ch. u. Ph. N. R. XV. 
128.) (Vergl. John's chem. Schr. V. 121.) 

In dem von B. unterſuchten Steine iſt der große Eisengehalt 
ſehr auffallend, und die wiederholte Unterſuchung daher wün⸗ 
ſchenswerth. — Indeſſen hat Wurzer in der neuern Zeit auch 
Mangan in den Harnſteinen entdeckt (ſ. weiter unten dd); auch 
findet ſich die Miſchung ſolcher Steine überhaupt ſehr a 
faltig modificirt. 

bb) (Harnſteine der Hunde). aaa) eines Spitzhundes: 
phosphorſ. Calciumoxyd 6,25, — phosphorſ. Magniumoxyd 45,00 
— mucöſe Häute als Bindemittel, nahe 1,50, — aufl. mucöſe 
Theile nahe 0,50, — phosphorſ. Ammoniak beyläufig 6,00, — 
Waſſer 35,75, carbonſ. Calc. oder Magniumoxyd mit einem an⸗ 
dern verbrennlichen Calciumoxydſalze (2) 5,00, — Spuren fär⸗ 
bender, nach Harn riechender thieriſcher Theile und phosphorſ. 
Kal. u. Sodiumoxydes. — bbb) eines andern Hundes: 
phoßphorſ. Magniumoryd 40,00, — phosphorſ. Caleiumoxyd 
5,00, — mucöfe, meiſt unauflösliche Theile als Bindemittel 4,50 
— phosphorſ. Ammoniak beyläufig 6,00, — Waſſer 44,50. — 
(John in ſ. chem. Schr. V. 140 u. 141.) (Vergl. auch Johns 
chem. Tab. d. Thierr. 102. — Philos. Transact. 1798, 45 u. 
47. — v. Crell's chem. Ann. 1798. VI. 481. — Annal. 
du Mus, d'hist. nat. III. 304. — N. allg. Journ. d. Chem. 
1805. V. 367.) 5 
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ec) Harnſtein des Kaninchens): carbon. und phosphorf. 
Calciumoxyd und animalifche Subſtanz. (John's chem. Tab. 
des Thierreiches 103.) 

dd) (Harnſtein eines Ochſe 9 pen Caleiumoxyd 36,8, 
— phos phorſ. Calciumoxyd 6,2, — Eifenoryd 1,8, — Silicium: 
oxyd 38,2, — thieriſches Bindemittel 13,8, — Waſſer u. Ver⸗ 
luſt 3,2. — (Wurzer in Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. 
N. R. VI. 323.) — Stromeyer fand: carbonf. Calcium: 
oxyd, — Magniumoryd, — Manganoryd. — (Gilberts 
Journ. d. Ph. VII. 5 — er auch John's chem. Tab. 
102.) 

ee) ( ahfteine des Pf Wh e 8): Carbonſäure 42,8, — 
Calciumoxyd 55,42, — Schleim, Harnſtoff und phosphorſ. Cal: 
einmoryd 1,78, — (Göbel in Schweigg. Journ. f. Ch. 
u. Phyſ. R. N. IX. 440.) — Brande fand einmahl: phosphorſ. 
Calciumoxyd 60 — 76, — carbonſ. Calciumoryd 40 — 22. — 
Ein anderes Mahl: phosphorſ. Calciumoryd 45, — carbonſ. 
Calciumoxyd 10, — phosphorſ. Magn. ox.⸗Ammoniak 28, — 
thieriſche Subſtanz 15, — Verluſt 2. — (Philos. Transact. 
1808.) — Wurzer fand: carbonf. Calciumoxyd 66,000, — 
phosphorſ. Calciumorxyd 20,050, — carbonſ. Magniumoxyd 4,060, 
— rothes Eiſenoxyd 0,005, — thieriſche Subſtanz 9,885. — 
(Klaproth chem. Wörterb. Suppl. B. I. 261.) — Du 
Menil fand: carbonſ. Calciumoxyd 87,50, — carbonſ. Mag: 
niumoryd 6,00, — ſalzſ. Sodiumoxyd 0,75, — Alumiumoryd 
0,50, — thieriſche Subſtanz 0,50. — Calc. ⸗, Magn.⸗ und 
Eiſenoxyd mit Carbonſ. Verb. 0,45. (Schweigg. Journ. f. 
Ch. u. Ph. N. R. III. 333.) (John's chem. Tab. d. Thier⸗ 
reichs 102.) — John fand: carbonſ. Caleiumoxyd nebſt etwas 
Waſſer 80, — carbonſ. Magniumoxyd 10, — Spuren von 
Harnſtoff, unaufl. Blaſenmucus u. gallertartigen Mucus 8, — 
grünliche talgartige Materie 2, — carbonſ. Eiſenoryd und Spu⸗ 
ren von Eiſenorxyd und phosphorſ. Calciumoxyd. — (S. deſſen 
chem. Schr. V. 144.) f 

ff) (Harnſteine der Rasen): kleeſ. Calciumoryd, — 
phosphorſ. Calciumoryd. (Fourcroy und Vauquelin in 
:Mem, de Vinstit. IV. 112. — Annal. du Mus. d'hist. nat. 
I. II. 203. — Annal. de Chim. LXXXIII. 738. — John's 
chem. Tab. d. Thierr. 103.) 
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gg) (Harnſteine der Schafe): carbonf. Caleiumoxyd 
20, — phosphorſ. Caleiumoxyd 72, — thieriſche ne 8. 
(8 rande in Phil. Transact. 1808.) 

hh) (Harnſteine der Schw eine): phosphorf. Magnium⸗ 
oxyd⸗Ammoniak 99,5, — thieriſches Bindemittel 0,5. (Journ. 
de Pharm. Oct. 1825. 462.) — Brand e fand: phosphorſ. \ 
Magniumoryd » Ammoniak 50,52, — Blaſenſchleim mit Spuren 
von Calciumorydfalz und ſalzſ. Sodiumoryd 4,48, — Waſſer 
45,00. — (Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. N. N. III. 
338.) — Angelini fand: carbonf. Calciumoxyd, — carbonſ— 
Magniumoyd, — phosphorſ. Caleiumoxyd, — phosphorfs Mag⸗ 
niumoryd-Ammoniak, — thieriſche Subſtanz (wahrſcheinlich 
Harnſäure enthaltend.) (Schweigg. Journ. f. Chem. u. Ph. 
N. R. XV. 118.) — John fand: aaa) in der äußeren 
Hülle eines ſolchen ſehr merkwürdigen Steines: thieriſche 
Materie, — Harnſäure mit Spuren von harnſ. Alkali und Cal⸗ 
ciumoryd, — phosphorf. Calciumoxyd und wahrſcheinlich auch 
Magniumoxyd, — Spuren ſchwefelſ. Calciumoxydes, — falzs 
und phosphorſ. Alkali (alles zuſammen betrug nur beyläufig 1,0.) — 
Im Kern des Steines: thieriſche mucöſe Materie mit we⸗ 
nig erdigharnſ. Verbindung und harnſ. Ammoniak beyl. 31,0, 
— phosphorf. Calciumoxyd 25,0, — carbonf. Galc.: und Mag⸗ 
niumoxyd 43,0, — ſalzſ. und ſchwefelſ. eiſenhältige Verbindung 
1,0. (John's chem. Schr. V. 148 — 149.) 

Außer dieſen complieirten zuſammengeſetzten Harnſteinen fine 
det man mehrere derſelben auch viel einfacher eombinirt. — F our⸗ 
croy u. Vauqu. verſuchten es daher, die ſämmtlichen Harn⸗ 
ſteine in eine zweckmäßige Claſſification zu bringen, indem fie die— 
ſelben in drey verſchiedene Gattungen, und jede Gattung wieder 
in mehrere Arten theilten. Zur erften Gattung zählten fie Dies 
jenigen, welche nebſt dem thieriſchen Bindemittel nur noch eine 
andere Suͤbſtanz, als Hauptbeſtandtheil enthielten: z. B. die⸗ 
jenigen, welche faſt nur allein aus Xantoxyd, oder Blaſenoxyd, 
oder Harnſäure, oder harnſ. Ammoniak, oder carbonſ. Calcium— 
oxyd, oder kleeſ. Calciumoxyd, oder phosphorſ. Caleiumoxyd 
beſtehen. Zur zweyten Gattung wurden die nebſt dem thieriſchen 
Bindemittel als Hauptbeſtandtheil 2 Subſtanzen (wie z. B. 
phosphorſ. Magniumoryd- Ammoniak, oder: ein kleeſ. und ein 
phosphorſaures Salz) enthaltenden, zur dritten Gattung endlich 
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alle jene Harnſteine gezählt, die drey oder mehr Beſtandtheile 
enthielten. Die Erfahrung hat jedoch in der neueren Zeit gelehrt, 

daß jede Claſſification ſolcher Art in der unendlichen Mannig⸗ 
faltigkeit der vorkommenden Combinationen untergehet, und 
keinen practiſchen Nutzen gewährt. Es wird alſo genügen, wenn 
hier noch eine Aufzählung derjenigen Subſtanzen beygefügt wird, 
die man bis jetzt in den Harnſteinen aufgefunden hat. Es ſind 
folgende: Waſſer, — Zantoryd, — Harz, — Harnſtoff, — 
Blafenoryd, — thieriſcher Schleim, — Harnſänre, — Silicium: 
oryd, — Eiſenoryd, — Manganoxyd, — harnſ. Ammoniak, 
— harnſ. Sodiumoryd, — carbonſ. Magniumoxyd, — carbonf. 
Calciumoxyd, — kleeſ. Calciumoxyd, — ſalzſ. Ammoniak, — 
phosphorſ. Galciumoryd , — phosphorſ. Magniumoxyd und 
Ammoniak ). 

q) (In der Wah indie einer alten Perſon): phosphorſ. Cal⸗ 
ciumoxyd mit thieriſcher Subſtanz. (Thom ſon n. deſſ. Ann. 
IV. 764.) 
r) (In der Zirbel br e) . oben d. f 

Confer va Heminthochorton, ſ. Wurmconferve. 
Conium maculatum, ſ. Schierling. 
Con volvulus arvensis, ſ. Feldwinde. 


» batatas, ſ. Batate. 

2 Jalapa, ſ. Jalape. 

ws: Mechoacanna, ſ. Mechoakanne. 
Bit sepium, f. Zaunwinde. 

NN Turpethum, f. Turbith. 


Copaifera officinalis, f. Copaivabalſam. 
Copaivabalſam (von Copaifera offic.): ätheriſches Ohl 


1) Literatur. Schweigg. Jyurn. f. Chem. u. Ph. V, 65; XIII 
362; XVII, 1; XXVI, 1; N. N. III. 330, 384; VI, 321; IX, 438; 
XV, 118; XVII, 1, 7; XIX, 197. — Brandes Arch. XVI. — 
Mag. d. Pharm. 1826. Jun. 305, 309; 1827. Dez. 393. — Schee⸗ 
rers Journ. I, 38; IV, 371; V, 120, 121. — Gehlens allg. 
Journ. II. 262; N. allg. Journ. II. 532; III. 332 , 335, 361. — 
Trommsdorff's N. Journ. d. Pharm. II. 2,204. — Journ, de 
e 464. — Annal. de Chim. VI, 218; IX, 324; LXXVI, 
21. — Thomſon Annal. II, 59; XV, 10%, 436. — Scheele 
opuse, II, 73. — John's en Tab. d. Thierreiches 52 u. 102. — 
John's chem. Schr. V, 119; VI, 66. — Klaproty chem. 
Wörterb. 
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38,00, — braunes ſchmieriges Harz 1,66, — gelbes brüchiges 
Harz 25 00, — Harz mit Spuren von Extractivſtoſf 0,75, — 
Verluſt an ätheriſchem Ohl 7,59. — (Stoltze in Mag. der 
Pharm. 1826. Decemb. 374.) 

Copal (v. Rhus copallinum), das Harz enthält: eigenth. har⸗ 
zige unaufl. Subſtanz (Copalin) 15,00, — im Alkohol auflösl. 
Harz 75,00, — im Alkohol unauflösliches, aber im Ather aufl. 

Harz 8,90, — bitteren balſamiſchen Extractivſtoff, im Alkohol 
und im Waſſer auflöslich 0,50, — eine der Bernſteinſäure ähn⸗ 
liche Säure (Copalſäure) u. Waſſer 0,50, — copalſ. Kalium⸗ 
und Calciumoxyd und phosphorſ. Calcium- und Eifenoryd o, 10. — 
(John in ſ. chem. Handwörterb. I. 191.) 

Copalchrinde (Croton suberosum 2). In der Rinde: eine 
gerbeſtoffähnliche Subſtanz, — außerordentlich bitteres, Ekel erre— 
gendes Extract (dem bitteren Prinzip der Coloquinten ähnlich), — 
grünes, weiches, ſcharfes, eigenthümlich riechendes Harz, — 
braunes geruch- und geſchmackloſes, in Alkohol und Alkalien auflös⸗ 
liches Harz, nur im Waſſer aufl. Extract, welches im Feuer 
wie thieriſche Subſtanzen roch, und durch den Dunſt alkaliſch 
auf Lackmus reagirte, — ſ. äpfelſ. Calciumoxyd, — Amylum, 
— phosphorſ. und kleeſ. Calciumoryd. — 100 Th. Aſche der 

verbrannten Rinde enthielten: ſalzſ. Kaliumoxyd 42,86, — ſchwe⸗ 
felſ. Kaliumoxyd 5,715, — Eiſen- und Manganoxyd 5,715, — 
carbonf. Calciumoyyd 34,28, — phosphorſ. Gulezuche 4. 29, 
Magnium⸗ und Siliciumoxyd und Verluſt 7,14. — (Merca⸗ 
dieu in Mag. d. Pharm. 1826. Febr. 168). — Brandes 
fand: bittere Materie mit äpfelf. Kal: Calc.: und Magniumoxyd 
3,33, — Weichharz 6,33, — Grünharz 1, — Halbharz 8,33, 
— äpfelſ. Calciumoryd 3,33, — Wachs mit äpfelſ. Caleiumoxyd 
0,67, — azothältige Subſtanz mit ſalzſ. Kaliumoryd, äpfelſ. 
Calciumoxyd, ſchwefelſ. und phosphorſ. Calciumoxyd 33,33, — 
Talg mit Grünharz 1,67, — kleeſ. Calciumoxyd 4,13, — phos⸗ 
phorſ. Calciumoryd 1,37, — Geronnenes Eyweiß 2,00, — 
aufl. Eyweiß 6,67, — Extractivſtoff 3,33, — Faſer 17,67, — 
ſchwefelſ. und ſalzſ. Kaliumoxyd, ſalzſ. Magniumoxyd, phosphorſ. 
und ſchwefelſ. Calciumoryd, Silic. und Eifenoryd 0,67, — Waſſer 
u. Verluſt 6,17. — (Brandes, Taſchenb. für Scheidek. 1828.) 

Corallina officinalis, f. Wurmmoos. 

Coriarıa myrtifolia, ſ. Gerberſtrauch. 
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Corydalis tuberosa, ſ. Erdrauch, Enolliger. 
Corylus Avellana, ſ. Haſelnuß. | 
Coumarouna odorata, f. Tonkabohne. 
Crocus satrivüs, f. Safran. 
Croton Cascarilla, ſ. Kaskarill. 
» suberosum, ſ. Copalchrinde. 
v Tiglium, ſ. Purgirkörner. 

Cruſten der Seeigel und Seeſterne, ſ. Koralleng. 

Cubeben (Piper caudatum et Cubeba): eigenth. Extractiv⸗ 
ſtoff mit thieriſcher Subſtanz und etwas eſſigſ. Kaliumoryd 28,13, 
— braunes Gummi 9,40, — ſchmieriges brauugrünes Harz 15,30, 
— weißes ätheriſches Ohl 0,20, — holziger Rückſtand 50,00 
(Überfhuß 3,03). (Trommsd N) rff's Journ. der Pharm. 
XX. I. S. 69.) — Vauquelin fand: flüchtiges, beynahe ver⸗ 
dicktes Ohl, — dem Copaivabalſam ähnliches Harz, — eine 
geringe Menge eines andern Harzes, — gummiartige gefärbte Sub⸗ 

ſtanz, — extractivſtoffähnl. Subſtanz, — einige 10 (Buchn. 
Rep. d. Pharm. XI. 249.) 

Cucumis Colocyntbis, f. Coloquinte. 

» sativa, ſ. Gurke. | 

Cucurbita lagenaria, ſ. Flaſchenkürbis. 

Curculio granarius, f. Kornwurm. 2 

Curcume (Amomum Curcuma, Curcuma longa): : aromati⸗ 
ſches Ohl 1, — gelblich braunes Harz 10 bis 11, — Extractiv⸗ 
ſtoff 11 bis 12, — eigenthümliches grünes nene 4, — holzige 
Theile 29 in Alkalien auflösl. Th. 57, — Feuchtigkeit, Ver⸗ 
luſt u. ſ. w. 7 bis 5. (John in ſ. chem. Schr. IV. 120.) 

Gu longa. ſ. Curcume. ; 

Cytinus Hypocistus, f. Hypoeiſtenſaft. 

Cytisus Laburnum, f. Bohnenbauu, breitblättriger. 

Daphne alpina, ſ. Alpen: Seidelbaft. 

» Mezereum, f. Seidelbaſt. 

Dattelpalme (Phoenix dactylifera). Im Pollen: viel freye 
Eſſigſäure, — phosphorf. Calcium- u. Magniumoxyd, — gallert⸗ 
artige thieriſche Materie, — pulverige eyweißartige Materie. 
(John's Pollenin) (Foureroy in Gehlen's allgem. 

— Journ. d. Chem. 1803. I. 507.) 10 ch 

Datura Stramonium, ſ. Stechapſel. 

Daucus Carota, ſ. Möhre. 
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Dau cus gummifer, ſ. Bdellium. 

Decke der Skorpione: dem geronnenen Eyweißſtoff ahnliche 
Subſtanz, — wenig im Waſſer aufl. Theile. (Hatchett und 
v. Crell's chem. Annal. 1801. St. X. 329.) 

Delphinium Staphisagria, f. Stephanskörner. 

Dioscorea sativa, f. Yamswurzel, zahme. 

Dios ma crenata, ſ. Buccoblätter. 

Diptrix odorata, f. Tonkabohne. | 

Drüſen, a) in einer abnormen menſchl. Schilddrüſe 
fand John, aa) in der Schilddrüſe ſelbſt: eyweißartige mucöſe 
Muskelſubſtanz, — viel käſeartigen Schleim, — etwas Gal⸗ 
lerte, — hartes Fett 0,02, — Osmazom 0,02, — Eyweiß⸗ 
ſtoff, — ſalzſ. Ammoniak, — phosphorſ. Calciumoryd, — eine 
Spur Eiſenoryd, — carbonſ. Calciumoryd und Sodiumoxyd, 
— Waſſer. — bb) in dem flüſſigen Inhalt: Waſſer, — Ey⸗ 
weißſtoff, — thieriſchen Schleim — und etwas Fett. — In 
der Drüſe eines rotzigen Pferdes (welche bereits in Alko⸗ 
hol aufbewahrt worden war): etwas Fett, — geronnenen Ey: 
weißſtoff, — Spur von thieriſchem Extraet, — freye Säure, 
— organiſchſaures, ſalzſ. und ſchwefelſ. Kaliumoryd, — phos⸗ 
phorſ. Galeiumoryd. — (John's chem. Schrift. IV. 269; 
VI. 158.) 0 

Drymis Winteri, ſ. Zimmet, 5 

Echinus, ſ. Korallengew. 

Eibiſch (Althaea officinalis), in der Wurzel: Schleim mit we⸗ 
nig freyer Apfelſäure, äpfel, ſalz-, ſchwefel- und phorphorſ. 
Calciumoxyd, phosphorſ. Magniumoxyd u. Siliciumoxyd 20,000, 
— ſüßer Extractivſtoff mit freyer Apfelſäure und mehreren Sal: 
zen 10,144, — Inulin 0,558, — Stärkmehl 1,388, — Faſer⸗ 
ſtoff 65,750, — Verluſt 2,160. (Meier, Mag. f. Pharm. 
1826. Dez. 383.) — Bacon fand: ein grünes glänzendes 
octaédriſches Lakmus röthendes Salz, — Stärkmehl, — Schleim— 
zucker, — Schleim und gelbes Ghl. — (Mag. f. Pharm. 1826. 

Apr. 62.) — Pleiſchel fand darin auch carbonſ. Ammoniak. 
(A. a. O. XII. 286.) (Vergl. auch Schweigg. Journal f. 
Chem. und Ph. XIII. 186; XV. 42. — Buchn. a der 
Pharm. IV. 393.) 

Eiche (Quercus Cerris ya 15 in den Eicheln: fettes 
Ohl 4,8, — Harz 5,2, — Gummi 6,4, — eifenbläuender Ger: 
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beſtoff 9,0, — bitterer Extractivſtoff 5,2, — Stärkmehl 38, o, 

— Faſer 31,9, — Spuren von Kal-, Cale- und Alumiumoryd 

ſalzen. (Löwig im Mag. f. Pharm. 1828. Dez. 390.) — 
(Vergl. auch Mag. f. Pharm. 1827. März 234.) — 

bh) In den alleppiſchen Galläpfeln: Gerbeſtoff 26,0, — 
Schleim und durch Verdünſtung etwas veränderte Subſtanz 2,4, 

— Gallusſäure mit Extractivſtoff 6,2, — Caleiumoxyd- und 
andere Salze 2,4, — unauflösl. Rückſtand 63,0. — (H. Da vy 
in Philos. Transact. Gehlen' s Journ. IV. 350.) — John 
fand in den Berliner Galläpfeln: Extractivſtoff, — Schleim, 
— Harz, — Gerbeſtoff, — Gallusſäure⸗ — gallusſ. Kalium⸗ 
oxyd, — phosphorſ. Eiſenorod, — ſalz⸗ und ſchwefelſ. Verbin⸗ 
dung und Waſſer. — (John, chem. Unterſ. kſte Fortſetzung. 

13810. 46.) — Rind fand darin auch Helenin. (Berlin. Jahrb. 
der Pharm. 1808. 189.) — Außerdem fanden in den Galläpfeln 
Hagen, concretes flüchtiges Ohl; Bouillon-Lagrange 
Eſſigſäure; Trommsdorff ſchwefelſ. Calciumoxyd; und 
Braconnot ſchloß auf Zuckergehalt, weil das Mark derſelben 
Spuren der Weingährung zeigte (die man auch an den inländiſchen, 
im grünen Zuſtande auffallend ſüß ſchmeckenden ar noch 
deutlich wahrnimmt). 

Eiskraut (Mesembryanthemum ee Im ganzen 
Kraute: Waſſer 97, — holzige Faſer, — Ertractivftoff, — ſchlei⸗ 
mige Theile, — wenig Harz, — Eyweißſtoff, — grünes Satz⸗ 
mehl, — viel ſalpeterſ. Kaltumoryd, — ſalzſ. Sodiumoryd, — 
phosphorſ. und carbonf. Calciumoxyd, — zuſammen 3. — In 
der Flüſſigkeit der Drüſen: ſalzſ. Sodiumoryd, — ſchwefelſ. 
Sodiumoxyd, — ſalpeterſ. Alkali, — eine Spur Eyweißſtoff und 
Extractivſtoff, — und Waſſer. — (5 ohn in feinen chemiſchen 
Schriften. III. 7.) 

Eiter, ſ. Flüſſigkeiten, thieriſche. 

Elemi (Amyris elemifera) (cayennensis 2), im Elemiharz 
aus Südamerika: klares, im Alkohol auflösl. Harz 60,0, — milch— 
weißes, im Alkohol auflösliches Harz 24,0, — ein flüchtiges Ohl 
12,5, — bittere Subſtanz 2,0, — Unreinigkeiten 1,5. — (Bo: 
naſtre in Schweig g. Journ. f. Ch. u. Ph. N. R. VI. 366.) 

Engelſüß (Polypodium vulgare): holzige Theile, — Gummi, 

Harz, — zuckerige Theile, — Amylum, — ein in Salpeterſ. 
aufl. Pigment, — ſalzſ. Kaliumoryd, — äpfelſ. Calciumoxyd (2), 
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— Silieiumoxyd. — (Vauquelin Annal. de Chimie. 
LV. 31.) — Pfaff fand: Harz, — modifie. Gerbeſtoff, — 
ſüße Materie, — Gummi, — Holzfaſer. (Pfaff's Syſt. d. 
Mat. med. I. 202.) 
Enzian (Gentiana lutea): ein ſehr flüchtiges riechendes Princip, 
— Gentianin, — kleberartige Materie, — fixe grünliche üb: 
lige Materie, — freye organiſche Säure, — unkryſtalliſirbarer 
Zucker, — Gummi, — bräunliche färbende Materie und Holz. 
(Henry und Caventou im Mag. d. Pharm. 1823. Febr. 
174.) — (Vergl. auch Journ. de Phys. LXXXIV. 345, und 
Trommsdorff's n. Journ. für Pharm. III. H. II. 303.) 
Epidendrum Vanilla, ſ. Vanille. 
Equisetum, ſ. Schachtelhalm. > 
Erbſen (Pisum sativum). In den Erbſen: Samenhäutchen 
(beſtehend aus 5,36 Holzfaſer, 1,73 pectifher Säure, aus 1,17 
im Waſſer auflöslicher Subſtanz, Stärkmehl und einer Spur 
Legumin) 8,26, — Stärkmehl 42,58, — Legumin 18,40, — 
Waſſer 12,50, — im Waſſer aufl., im Alkohol nicht aufl. thie⸗ 
riſche Materie 8,00, — amylumhaltige pectifhe Säure 4,00, 
— unkryſtalliſirbarer Zucker 2,00, — grüne fette Materie (Chlo⸗ 
rophyll) 1,20, — markiges Gerippe 1,06, — bitterer, im Waſ— 
ſer und Alkohol auflösl. Stoff, in unbeſt. Menge, — earbonſ. 
Calciumoxyd (2) 0,07, — phosphorſ. Cale. und Kaliumoryd, 
organiſche Säure, zum Theil mit Kaliumoryd geſättiget, riechende 
Materie und Verluſt 1,95. — (Braconnot in Annal. de 
Chim, et Ph. Janvier 1827. 63. — Mag. f. Pharm. 1827. 
April 68.) — Einhoff fand, a) in den reifen Erbſen: 
verflüchtigbare Theile 14,06, — ſtärkmehlartige Theile nebſt 
Hülſen 21,88, — Stärkmehl 32,45, — thieriſch-vegetab. Sub: 
ſtanz der Hülſenfrüchte 14,56, — Eyweiß 1,72, — ſüßliche Snb— 
ſtanz 2,11, — Schleim 6,37. — phosphorſ. Erden 0,29. — 
(Verluſt 6,56.) — In den grünen Erbſen⸗Schoten 
fand E.: verflüchtigbare Theile 81,25, — Faſer 8,97, — Stärk⸗ 
mehl 2,35, — grünes Satzmehl 0,58, — Eyweiß 0,44, — 
phosphorſ. Calciumoryd 0,08, — zuckerigen Syrup 5,00, — 
Verluſt 1,33. — Im grünen Erbſenkraute fand E.: verflüchtig⸗ 
bare Theile 78,13, — Stärkmehl 1,38, — Faſer 10,42, — grü⸗ 
nes Satzmehl 1,83, — Eyweiß 0,91, — phosphorſ. Calcium- 
oxyd 0,10, — ſüße Subſtanz 4,58, — Extractipſtoff 0,65, — 
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Verluſt 2,00. — In der Keim feuchtigkeit der Erbſen 
fand E.: Pflanzeneyweiß 0,68, — Extractivſtoff 1,25, — zucke⸗ 
rigen Syrup 10,76, — und Waſſer. 5 aug Journ. d. Chem. 
v. Gehlen. VI. 114 u. ff.) 

Erdbirne (Helianthus tuberosus). Im friſchen Kraute: 
Waſſer mit ätheriſchem Ohl 73,46, — trockene Faſer 7,6, — 
grünes Satzmehl 6,44, — Eyweiß 0,55, — zuckerhältiges Er: 
tract 1,38, — ſalziges Extract 3,35, — Verlust 7, 6. — Beym 
Verbrennen gaben 2470 Th. trocknes Kraut 290 Th. Aſche, und 
100 Th. dieſer Aſche enthielten: carbonſ. Caleiumoxyd 38,62, 
— ſalz⸗- und ſchwefelſ. Kal. oryd 1,03, — Siliciumotyd 11,38, 

L carbonf. Cale. oxyd, phosphorſ. Cale. oxyd und Eifenoryd 

48,97. — (Zenneck in Schweigg. Journ. f. Ch. u. Phyſ. 
n. N. IX. 320, 323.) — In den Wurzelknollen: Waſ⸗ 
fer 77,200, — unkryſtalliſirb. zuckerige Materie 14,800, — Inu⸗ 

lin 3,000, — faſerige Pflanzenreſte 1,220, — gummige Ma⸗ 
terie 1,078, — eitronſaures Kal. oxyd 1,070, — eigenth. die 
ſchleimige (2) Gährung erzeugende Subſtanz 0,990, — eiſenhält. 
phosphorſ. Calc. oxyd 0,144, — ſchwefelſ. Kal. oryd o, 120, — 
eitronſ. Cale. oxyd 0,080, — ſalzſ. Cale. oxyd 0,080, — phos⸗ 
phorſ. Kal. oxyd 0,060, — im Alkohol und Kal. oxyd leicht aufl. 
Ohl 0,060, — Cerin 0.030, — äpfelſ. Kal. oxyd 0,030, — 
Silieiumoryd 0,024, — ein; Kal. oxyd 0,014. (Bracons 
not in Annal. de Chim. Avril 1824. — Mag. der Pharm. 
1824. Jun. 276.) ie auch Buchn. Rep. der Ya 

XVIII. 53.) 

Erdgaller te (Tremella Nostoch: wachsartige Materie 13,8, 
— Mucus 1,2, — Waſſer 92,5, — Spuren von Fettſubſtanz, 
und von Kal. oxyd und deſſen Salzen. — Einer fpätern Unter- 
ſuchung zu Folge: Waſſer, — Baſſorin, — Mucus, — fette 
Materie, — phosphorſ. und carbonſ. Calciumoxyd, — ſalzſ. und 
ſchwefelſ. Kaliumoxpyd. — (Braconnot in Buchn. . der 
Pharm. XVIII. 165.) 

Erdrauch, knolliger Ob Fumaria bulbosa seu 
cava, Corydalis tuberosa Decand.): die friſche Wurzel ver: 
liert durch das Trocknen 0,783 von ihrem Gewicht. Die trockene 
Wurzel enthält: Corydalin mit Apfelfäure, unkryſtalliſirb. Zucker 
und ſalzſ. Kaliumoxyd 17,78, — Fett und Harz 0,87, — Stärk⸗ 
mehl 21,10, — vegetab. Eyweiß 1,84, — äpfelſ. Calciumoxyd, 
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Schleim und ſchwefelſ. Kaliumoryd 9,2, — Holzfaſer 49,20. — 
(Wackenroder im Taſchenbuch für Scheidek. 1828; und 
Käſtn. Archiv f. d. geſ. Naturk. VIII. 5 f 
Ervum Lens, ſ. Linſe. 
Eſche, ſ. Manna. 


Eſelsgurke (Momordica Elaterium): der ausgepreßte Saft . 


der Pflanze wirft beym Aufkochen viel Eyweißſtoff auf; das nach | 


dem Filtriren abgedampfte Extract enthält dann: Bitterſtoff 40,3, 
— thieriſche Materie 34,7, — eine der Apfelſäure ähnliche Säure 
mit Kaliumoxyd verbunden 2,8, — ein Calciumoxydſalz derſelben 
Säure 7,0, — Salpeter 6,9, — ſchwefelſ. und ſalzſ. Kaliumoryd 
u. Verluſt 8,3. (Braconnot in Journ. de Phys. LXXXIV. 
292.) — Paris gibt in Elaterium (das geiſtige Extract 
der Frucht von der Eſelsgurke, welchem aber durch Behandlung 
mit ſiedendem Waſſer die in demſelben auflöslichen Theile wieder 
entzogen worden find) ) folgende Beſtandtheile an: Waſſer 4, 
— Extractivſtoff 26, — Satzmehl 28, — Kleber 5, — Holz— 
faſer 25, — Elaterin nebſt bitterem Stoff 12. — (Buch n. 
Rep. d. ph. XIII. 2733 u. X. 1320 a 
E ugenia caryophyllata, ſ. Gemieznefte. 
Euphorbia, f. Wolfsmilch. 
Ereremente, thieriſche a) (des Adlers und Geyers) 


enthalten: Harnſäure, Phosphorſäure und Ammoniak. (Che- 


vreul Ann. de Chimie. LXVI. 307. — Wollaſton in 
Philos. Transact. 1810. ) Ä ; = 
b) (des Chamäleons): harnſ. Ammoniak mit wenig fär⸗ 
bender Materie. (Prout in Thom. Annal. XV. 471.) 
c) (der Henne): Harnſäure und Caleiumoryd. (Vauqu- 
Annal. de Chimie. XXIX. 9. — Four or. et V. Annal. 


du Mus. d'hist. nat. YVII. 316. — Wollaſton in Philosph. 


Transact. 1810.) i 
d) (der Hunde, Album graecam): reine Knochenerde. 
(Foureroy Syſt. der chem. Kenntniſſe. IV. 283.) 


e) (der Krähen und Raben): der weiße Überzug enthält 


freye Harnſäure. (John's chem. Tab, d. Thierr. 111.) 
f) (des Menſchen): Waſſer 73,3, — im Waſſer auflösliche 


* 


1) Buchner vermuthet nicht ohne Grund, daß hier nicht das gei⸗ | 
ſtige Extract, fondern die getrocknete Frucht der Eſelsgurke unter 


ſucht worden ſey. 


7 
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Theile der Galle 0,9, — Eyweißſtoff 0,9, — eigenthüml. extrac— 
tivſtoffartige Materie 2,7, — carbonſ.-, ſalzſ.⸗ und ſchwefelſ. 
Sodiumoryd, phosphorſ. Cale. und Magniumoryd 1,2, — extra- 
hirte unauflösliche Stoffe (Überreſte von Speiſe) 7,0, — in dem 
Darmkanal niedergeſchlagene Galle, eigenth: thieriſche Subſtanz 
und unaufl. Rückſtand 14,0, — Spuren von Schwefel, Phos— 
phor, Siliciumoxyd und ſchwefelſ. Caleiumoxyd. — (Berze⸗ 
lius im N. allg. Journ. der Chem. VI. 537. — John's 
chem. Labor. I. 470.) — Die krankhaften Exeremente 
bey Durchfällen beſtehen oft bloß aus Schleim (Darm⸗ 
ſaft) und ſcheinen viel Eyweißſtoff zu enthalten. (Pe chlin 
de purgantium medicam: Facultatibus. L. B. 167. 2. 8. 
p. 511.) — In den verfaulten Exrerementen fand 
Sage: Pflanzenerde 16, — thieriſchen, durch Fäulniß entwickel— 
ten Stoff 16, — ſaſzſ. und ſchwefelſ. Calciumnxyd 2, — Cal— 
ciumoxyd 36, — Siliciumoryd 12, — Eiſenoxyd 1, — (Ber: 
luſt 17.) (Scheerer's allg. Journ. d. Ch. III. 198.) — 
Prouſt, Macquer und Nollet fanden: Schwefel; Baus 
quelin: freye Säure; — Vogel: Salpeter; — John: 
Alkali. (Annal. du Mus. d’hist. nat. 1800. 275. — Four: 
ceroy Syſt. d. ch. C. IV. 4563 X. 70. — Institut. chem. 1762. 
v. Vogel. 272. — John chem. Tab. d. Thierr. V. 9.) — 
Im menſchl. Kindspech fand Bouillon-Lagrange: 
mit Haaren gemengten Schleim 2, — im Waſſer auflöslichen 
thieriſchen Stoff 28, — Waſſer 70. — (Annal. de Chimie. 

LXXXVI. 299.) (erg. Foureroh's Syſt. der Chem. 

IV: 478.) 

g) der Nachtigall (welche mit Ochſenherz gefuttert wor: 
den): braunes ſaures Ohl o, 14, — Gallenſtoff 2,78, — im Waſ⸗ 
fer und Alkohol auflösl. thieriſche Materie 33,33, — Thierſchleim 
0,28, — moderartige Materie 0,28, — freye Milch- und Eſſig⸗ 
ſäure 0,28, — unbeftimmte org. Säure mit Ammoniak verb. 0,55, 
— ſaures harnſ. Ammoniak und Kaliumoryd 52,78, — ſalzſ. 
Ammoniak 0,4, — ſalzſ. Kaliumoryd 0,64, — phosphorſ. Am: 
moniak und en b 0,64, — ſchwefelſ. Kaliumoryd 3,33, 
phosphorſ. Calciumoryd mit etwas Eiſenoxyd 4,17, — phosphorſ. 
Magniumoryd » Ammoniak 0,22. — (Bracconnot in An- 
nal. de Chim. et Phys. XVII. 380.) (S. John's chem. 
Tab. d. Thierr. 111.) 
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n) (der Pferde): Waſſer 69,0, — Pflanzenfafer mit Über: 
reſten der Nahrung 20,2, — moderartiges Satzmehl mit coagu: 
lirtem Eyweiß und Darmſchleim 6,3, — Gallenſtoff mit Eyweiß— 
ſtoff 1,7, — Gallenzucker mit auflösl. Salzen 2,0. — (Verluſt 
0,8.) (Zierl in Kaſtn. Archiv f. d. gef. Naturk. III. 480.) — 
Foureroy und Vauquel. fanden: phosphorſ. Caleiumoxyd. 
(Journ. de la Soc. de Pharm. Nro. XIII.) 

i) (der Rieſenſchlange, Boa Constrictor): Schleim 
und färbende Theile 2,94, — Harnſäure 90,16, — Ammoniak 
1,70, — Kaliumoxyd 3,45, — ſchwefelſ. Kaltumoryd, wie es 
ſcheint mit ſalzſ. Sodiumoryd 0,95, — phosphorſ. Calciumoxyd, 
carbonf. Calc. u. Magniumoryd 0.80. — (Prout in Thomſ. 
Annal. V. 413.) 

k) (des Rindviehes): Waſſer 71,9, — Pflanzenfaſer 15,6, 
— im Waſſer nicht auflösliche Subſtanzen 9,4, — im Waſſer 
auflösl. Subſt. 2,04. — (Thaer und Einhoff in Geh: 
len's N. allg. Journ. d. Chem. III. H. III. 276.) — Zier l 
fand: Waſſer 75.00, — Pflanzenfaſern mit Überreſten der Nah⸗ 
rung 14,10, — moderartiges Satzmehl mit coagulirtem Eyweiß 
und Darmſchleim 8,30, — Gallenſtoff mit Eyweißſtoff 1,09, — 

Gallenzucker mit auflösl. Salzen, — Verluſt 0,40. — (Kaſtn. 
Archiv f. d. geſ. Naturk. II. 480.) — Thomſon fand auch: 
Benzoeſäure (ſ. deſſen Syſtem d. Ch. IV. 635.) — Becker 
fand: ſalpeterſ. Kaliumoxyd. (v. Crell neueſte Entdeck. XII. 
134.) — Im Kindspech des Kuh-Fötus fand Laſſaigne: 
grüne Materie, — gelbe Materie, — Schleim, — carbonſ. und 
ſalzſ. Sodiumoxyd und phosphorſ. u: (Annal. de 
Chim. et Phys. XVII. 304.) 

1) der Schafe): Waſſer 68,0, — ner mit Über: 
reſten der Nahruug 14,0, — moderartiges Satzmehl mit coagu- 
lirtem Eyweiß und Darmſchleim 12,8, — Gallenſtoff mit Ey⸗ 
weißſtoff 1,9, — Gallenzucker mit aufl. Salzen 2,4. — (Ber: 
luſt 0,9.) (Zierl in Kaſtn. Arch. f. d. g. N. II. 480.) — 

Das Kindspech des Schaf-Fötus verhält ſich wie das W 
liche (ſ. oben f.) 

m) (der Schmetterlinge): enthalten eine Säure, die 
ſich wie Harnſäure verhält. (John in ſ. chem. Tab. des Thierr. 
127.) — Brugnatelli fand im Kothe des Seidenwurms 
Schmetterlings: thieriſche Materie, — viel harnſ. Ammoniak, 


— 
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— carbonf, und phosphorſ. Calciumoryd, — phosphorf. Mage 
niumoryd. — (Annal. de Chimie. XCVI. 55.) a 

n) (der Tauben): der kreidenartige Überzug enthält viel 
freye Harnſäure, außerdem grünes Gallenharz, — Epweißſtoff 
und viel mehlartige Theile, u. ſ. w. (Foureroy und Baus 
quel. in Annal. du Mus. d'hist. nat. XVII. 316. — John's 
chemiſche Tabellen des Thierreihes. 111) — Sennert fand 
darin auch ſalpeterſ. Kaliumoryd. (Institut. medic, Wittemb. 
1644. 1122.) 

Hierher gehören ferner auch noch jene zweifelhaften Subſtanzen, 
die unter den Benennungen Daſſipiß und Guano bekannt 
ſind. N dn, 
o) Daſſipiß enthält: eine Spur von Ammoniak, freyes 
Kaliumoxyd und benzoeſaures Salz, — azothältigen Extractivſtoff, 
mit eſſigſ. Kal. und Calciumoxyd und 3 pr. C. ſalzſ. Sodiumoxyd 
38,0, — modific. dem Gerbeſtoff ähnl. Schleim, mit äpfelſ. Cale. 
und Magniumoryd und einem ſchwefelſ. Salze 32,0, — eine Sub: 
ſtanz, die in Atzlauge, aber weder im Waſſer noch Alkhol aufl. 
iſt 13 0, — Pflanzenfaſer, carbonſ. Cale. und Magniumoxyd, 
ſchwefelſ. Calciumoxyd, Silic.-, Alum- und Eiſenoxyd und feine 
Haare (als Reſt) 13,9, — grünes feſtes Harz, mit einer Spur 
von talgartigem Fett 2,0, — Verb. von ½ Th. Siliciumoxyd, 
Magn.⸗, Alum.⸗, Calc., Mangan- und Eifenoryd 2,5. (Über- 
ſchuß 0,5.) (John's chem. Schr. VI. 185.) — Dieſe Sub— 
ſtanz wird von Einigen für Bitumen, von Andern für das Ex— 
crement von Hyrax Capensis angeſehen. 

p) (Guano) enthält: harnſ. Calciumorxyd und Ammoniak 
0,25, — kleeſ. Kaliumoryd und Ammoniak, — phosphorſ. Kale 
und Gafeiumoryd und Ammoniak, — wenig ſchwefelſ. Kaliumoryd 
und Ammoniak, — wenig fette Subſtanz, — und Silicium. und 
Eiſenoryd haltenden Sand. (Fourcroy et Vauquel- 
Annal. de Chim. LVI. 258. — John's chem. Tabellen des 
Thierr. 110.) | | 
Eyer, a) (der Eidechſen) enthalten in einem dünnen Häut⸗ 

chen, welches die Hülle bildet: einen faſt das ganze Ey bildenden 

Dotter, welcher mit Waſſer geſchüttelt eine Emulſion bildet, 

aus welcher nach einiger Zeit eine gelbe pulverige Subſtanz zu 

Boden ſinket, — eine dünne Schichte gelblich weißer Subſtanz, 

die den Dotter umgibt, eine körnige, etwas ſchmierige Beſchaſſen⸗ 

38 * 
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heit hat, — Ohl, welches im Dotter enthalten iſt. (John's 
chem. Schr. II. 111.) | 

b) (der Fiſche). aa) Die Eyer der Forelle (Salmo 
fario): Eyweiß, — Osmazom, — Gallerte, — öhlige Mate: 
rie, — geronnenes Eyweiß, — ſalzſ. Ammoniak, — Phosphor, 
— carbonſ. Sodiumoxyd, — carbonf., phosphorſ., ſalzſ. Kalium: 
oxyd, — und carbonf. und phosphorf. Caleiumoxyd. (Morin 
im Journ. de Pharm. Mai 1813.) — bb) Die Eyer der 
Karpfen: viel Eyweiß, — Osmazom, — Gallerte, — geld: 
liches phosphorhaltiges Ohl, — feſtes Eyweiß, — ſalzſ. Kalium⸗ 
oxyd, — phosphorſ. Sodiumoryd, — phosphorſ. und carbonſ. 
Calciumoxyd. — (Morin a. a. O.) — Im Caviar fand 
John: reinen trockenen Eyweißſtoff (der aber im Caviar flüſſig 
iſt) 6,2, — ſchmieriges Ohl 4,3, — unauflösl. oder erhärteten 
Eyweißſtoff 24,8, — ſalzſ. Sodiumoryd mit etwas ſchwefelſ. Al⸗ 
kali 6,7, — Gallerte, phosphorſ. Calc. und Eiſenoxyd 0,5, — 
Waſſer 57,5. — (John's chem. Schr. III. 34.) 

c) (der Heu Ihreden) Die Häute enthalten: thieriche 
verkohlbare Subſtanz, — und phosphorf. Caleiumoxyd. — Die 
Eyerſubſtanz aber: Eyweißſtoff, — gelbes, flüſſiges, fettes 
Ohl, — wenig Gallerte und eigeuthümliche Subſtanz, ſaure phos⸗ 
pHorf. Salze und ſchwefelſ. Alkali. (Sohn in f. chem. Schr. 
II. 114.) 

d) (der Schme t terlinge): durchſichtige hornartige Häute, 
— Phosphorſäure, — Eyweißſtoff, — gefärbtes riechendes fettes 
Ohl, — Waſſer, — Salze. (ohn in ſ. ch. Schr. II. 110.) 
(Vergl. auch VI. AN 

e) (der Vogel). In der E . (der Hühner) fand 
Vauquelin: carbonf. Caleiumoxyd 89,6, — phosphorf: Cal⸗ 

eiumoxyd 5,7, — thieriſche Subftanz 4,7, — eine Spur Schwe— 
fel, Eiſen und wenig carbonf. Magniumoxyd. (Annal. de Chim. 
XXIX. 6. — Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. V. 168.) — 
John fand: carbonf. Calciumoxyd gegen 80, — wenig carbonſ. 
Magniumoryd und phosphorſ. Calciumoryd, — Spuren von 
ſalzſ. Alkali, — wenig eyweiß- uud gallertartiges Bindemittel, 
— Spuren von phosphorſ. Eifenoryd (ſchwefelſ. Cal ciumoxyd 2). 
Die Zeichnungen auf den Kibitzeyerſchalen enthalten Eiſenoxyd. 
(John's chem. Wörterb. I. 223.) In dem innern Häut⸗ 
chen der Eyer fand Vauquelin; geronnenen Eyweißſtoff 
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und Spuren von Schwefel. (Vauquelin in Annal. de Chim. 
Mars 1812. 304.) John fand: thieriſche Subſtanz, — wenig 
phosphorſ. und carbonſ. Calciumoxyd, und ſalzſ. und ſchwefelſ. 
Salze. (John's chem. Schr. III. 25.) — Im Eyweiß 
fand Boſtock: Waſſer 80, — nicht coagulirbare Subſtanz 4,5, 
e Epweißſtoff 15,5, — Spuren von Sodiumoryd, — Schwe— 
felhydrogen, — Benzoeſäure. (Annal. de Chim. LXVI. 35.) — 
Nach einer andern Angabe: Waſſer 85,0, — Eyweiß 12,0, — 
ungerinnbare Subſtanz 2,7, — Salze 0,3. (S. Schweigg. 
Journ. f. Ch. u. Ph. XXIII. 404.) John fand: trockenen Ey⸗ 
weißſtoff 15, — Gallerte 4, — Waſſer 80, — freyes Alkali, 
phosphorſ. Alkali und Calciumoxyd, ſalzſ. (u. ſchwefelſ. 2) Cal: 
eiumoryd (Eifenoryd 2), zufammen 1. — (John dem. Wör— 
terb. I. 222.) — Im Dotter fand Hatchett: Waſſer, — 
Ohl, — Epweißſtoff, — Gallerte, — phosphorſ. Sod. u. Cal- 
ciumoryd und Salze. (Philos. Transact. 1800.) — John 
fand darin: gelbes Ohl, beyläufig 0,25, — viel modifieirten 
Eyweißſtoff, — etwas Gallerte, — freye (Phosphor- 2) Säure, 
— eine im Ather und heißen Alkohol auflösliche braune Materie, 
— Spuren von Salzen und Schwefel. (John! s chem. Wör⸗ 
terb. I. 222.) — Pla uche gibt an: daß das Ohl des Dotters 
aus 10 Stearin u. 90 Elain zuſammengeſetzt ſey. (Schweigg. 
Journ. f. Ch. u. Ph. N. R. IX. 445.) 

f) (Eyerchen des menſchl. Eyerſtockes): Eyweißſtoff, 
— Gallerte, — phosphorſ. Sodiumoxyd. (John. II. 116.) 
Pads sylvatica, f. Bude. 
Falco palumbarius, f. Concretionen, thieriſche. 
Färbeginſter (Genista tinctoria). In den Blüthen: gelbe 
fette Subſtanz, — eine grünlich gelbe färbende Subſtanz, — eine 
braune, im Waſſer und Alkohol auflösliche Subſtanz, = Spuren 
von Chlorophyll, — Eyweiß, — Schleim, — zuckerige Sub- 
ſtanz, — Wachs, — eigenthüml. zuſammenzieh. Stoff, — vege— 
tab. Osmazom (2), — feſtes ätheriſches Ohl, — Faſer. (Ca- 
det de Gassicourt im Mag. f. Pharm. 1825. Jän. 55.) 
Färberröthe (Rubia tinctorum). In der lufttrockenen Wur⸗ 
zel: Waſſer 12,0, — ſüßer Extractivſtoff 39,0, — gummiger 
Stoff 9,0, — beißender Extractivſtoff 0,6, — Harz oder Bal— 
ſam ,, — eigenthümliche rothbraune Subſtanz 1,90, — Pflan: 
zenſäure (Weinſ. 2) mit Calciumoxyd und Färbeſtoff 1,8, — Ge— 
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menge der eigenth. rothbraunen und einer eigenth., bloß in ätzen⸗ 
der Kaliumoxydlauge aufl. Subſtanz 4,6, — noch etwas gefärbte 
Wurzelfaſer 22,5, — Verluſt 7,4. — (Bucholz im Taſchenb. 
f. Scheidek. 1811.) — John fand: ſüße gelblichbraune extrac⸗ 
tivſtoffartige Subſtanz 20,0, — bräunlichen modificirten Schleim 
8,0, — ponccaufarbige eigenth. harzige Subſtanz (pseudo- 
Alkannin) 3,0, — modifi. unaufl. Extractivſtoff mit kleinen Mens 
gen obiger Subſtanzen 5,0, — rothbraunes wachsartiges Fett 
1,0, — ſ. weinſaures Kaliumoryd und Calciumoxyd 8,0, — 
phosphorſ., ſchwefelſ. und ſalzſ. Kaliumoryd 2,0, — phosphorſ. 
Calc. und Magniumoryd 7,5, — Eiſenoxyd (mit Phosphorſ. 2) 
0,5, — Siliciumoxyd 1,5, — holziger Theil der Wurzel 43,5. — 
(In ſ. dem. Schr. IV. 94.) — Kuhlmann fand: rothfär⸗ 
bende Materie, — rothfahlfärbende Materie, — Holzfaſer, — 
vegetabiliſche Säure, — ſchleimige Materie, — vegetabilifch = ani⸗ 
maliſche Materie, — Gummi, — Zucker, — bittere Materie, 
— wohlriechendes Harz, — ſalzige Materie der Aſche. (Annal. 
de Chim. Nov. 1823.) — Döbereiner bewies den Zuckerge⸗ 
halt der Färberröthe durch Weingährung. (Schweigg. Journ. 
f. Ch. u. Phyſ. XXVI. 268.) 

Farrenkraut, männliches (Polypodium (Aspidium, Ne- 
phrodium) Filx Mas). In der Wurzel: fettes Ohl 3,96, — 
Balſamharz mit HH 4,16, — ſüßer Extractivſtoff 22,39, — 
Gerbeſtoff 6,77, — gewöhnlicher und ſüßer Extractivſtoff und 
Gerbeſtoff 2,19, — verhärtetes Eyweiß und Stärkmehl 5,21, 
— Stärkmehl 7,09, — Wurzelfaſer 46,25, — Verluſt 2,08. — 
(Gebhardt im Taſchenb. f. Scheidek. 1824. 17.) — Geiger 
fand: eigenthümliches fettes Ohl 6,93, — Harz 4,12, — Schleim- 
zucker und Gerbeſtoff 23,43, — Faſer mit Stärkmehl 56,25, — 
Verluſt 9,27. (Taſchenb. f. Scheide. 1828. 116.) — Peſchier 
fand: fettwachsartige Subſtanz, — braunes Harz, — flüchtiges 
aromatiſches Ohl, — fettes aromatiſches Ohl, — grünen Färbe⸗ 
ſtoff, — röthlichbraunen Färbeſtoff, — Extractivſtoff, — ſalzſ. 
Kaliumoryd, — Eſſigſäure. — (Berliner Jahrbücher für Ph. 
XXVIIL 2) ö 

Faſer, ſ. Fleiſch. 

Féedégos o Rinde (v. Cassia occidentalis): wachsartige 
Materie, — harzartige, bittere, Ekel erregende Materie, — gelb: 
färbende, durch Alkalien rothbraun werdende Subſtanz, — wenig 
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Gummi, — wenig zuckerige Materie und Gallusſäure, — Holz⸗ 
faſer, — ſchwefelſ., ſalzſ. und eſſigſ. Kaliumoxyd, — phosphorſ. 
und Eleef. Caleiumoxyd, — Silicium: und Eiſenoryd. (Henry 
im Journ. de Pharm. Mai 1824. — Mag. f. Pharm. 1844. 
Jul. 36.) 

Federn, verhalten ſich wie Hornſubſtanz, und enthalten etwas phos⸗ 

phorſ. Calciumoxyd und Eiſenoryd. (Fourer. Syſt. d. chem. 

Kenntn. IV. 643.) S. Hörner. 5 

Feigen (Ficus Carica). Im Safte der Stängel und Blatt 
ftiele: federharzartige Subftanz, — harzige Theile, — eine Spur 
extractartige Theile und Salze. (John chem. Schr. IV. 6.) 
(Vergl. Gehlen! s N. allg. Journ. VI. 635.) 

Feldblätterſchwamm (Agaricus campestris);: braunrothes 
Fett, — wellrathartiges Fett, — Schwammzucker, — beſondere 
thieriſche Materie, — Osmazom, — Epweißſtoff, — Fungin, 
— eſſigſ. Kaliumoxyd und andere Baker (Schwei 0 9. Journ. 
f. Ch. u. Ph. XII. 253.) 

Feldwinde (Convolvulus arvensis): Waſſer, — amylumar⸗ 
tiges Satzmehl, — Eyweißſtoff, — ſchwefelſ. Caleiumoxyd, — 
kryſtall. Zucker, — Harz, — gummiges Extract, — auflösliche 
Salze (vom Berbrennen der Wurzel herrührend), — unauflös: 
liche Salze und Eiſenoryd. (Chevallier im Taſchenb. f. 
Scheidek. 1825.) | ER 

Fernambukholz, gelbes (v.Caesalpinia Crista): flüchtiges 
Oyl, — Eſſigſäure, — Gerbeſtoff, — eſſigſ. Calciumoxyd und 
Ammoniak, — Spur von ſchwefelſ. Salz, — Zucker, — Gallus: 
ſäure (2). (Chevreul in Annal., de Chim. LXVI. 225.) 

Ferula Asa foetida, f. Afand. 

Ferula persica, f. Sagapen. 

Fett, die verfchiedenen Fettarten find aus Elain und Stearin 
zuſammengeſetzt, und zwar enthält: i , 


die Butter aus den Vogheſen Elain Stearin 


Nasa an Namen ame? 8 


im Sommer ausgeſchmolzen, n. Bracconn. 60 40 
dieſelbe im Winter ausge⸗ re 
ſchmolzen 1 37 63 
das Entenſchmalz 2 7³ 28 
» Gaänſeſchmalz » 68 32 
der Hammeltalalg » 74 26 


das Ochſenmarkfett . » 44 8 
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. * Elain Stearin 


Sad 
das Olivenöhl. . . „In. Bracconn. 72 28 
» Ruübſamenöhl . » 54 46 
» Schweinſchmalz . » 62 38 
» füße Mandelöhl .. » 56 44 
» Truthahnfett . » 74 26 
I Hühnerfett . . . n. Planche go 10 


Im Thran der Wallfiſche fand Thomſon röthlichbraunes, 
unter dem Gefrierpuncte erſt gerinnendes Ohl und wenig ſchlei⸗ 
mige Theile, (Thomſon in John's Tab. des Thierr. 
106.) — Foureroy fand im Thran der Fiſche auch noch ein 
kryſtalliſirbar wallrathähnliches Fett. (John's chem. Tab. des 
Thierr, 123.) f 

Ficus Carica, f. Feige. g 

Fieber ⸗Cedro (Cedrela febrifuga, Bl.). In 100 Th. der Rinde: 
harziger Gerbeſtoff 4,17, — gewöhnlicher Gerbeſtoff 2,71, — 
gummiger, geſchmackloſer, brauner Extractivſtoff mit einer Spur 
von Gerbeſtoff 2,71, — etwas Inulin. (N von Eſenbeck 

in Brandes Archiv. XII. 1.) eins ; 

Fingerhut, rother (Digitalis purpurea). In den Blät⸗ 
tern; Faſerſtoff mit etwas verhärteten Eyweißſtoff 52, — gum⸗ 
mige und ſchleimige Subſtanz mit Kaliumoxyd (2) und weinſ. 
Kaliumoxyd 15, — äpfelſ. Kaliumoryd 2, — harzige Subſtanz 
5,5, — Extractivſtoff 15, — Waſſer 5,5. — (Haaſe in 
Pfaff Syſt. d. Mat, 895 V. 101). 

Firniß käſiger, (Vernix e welcher ſich auf dem Fö⸗ 
tus abſetzet): thieriſcher Schleim, — epweißartige fettähnliche 
Materie, — carbonſ. Calciumoryd. (Vaug. u. Buniva 
in Annal., de Chim. XXXIII. 270.) 1 RR 

Fiſchbein iſt der Hornſubſtanz analog. (John's chem. Tab. 
des Thierr. 106.) N f 

Fiſchbein, weißes (v. Sepia officinalis). In der chagrin⸗ 
artigen Decke und der darunter liegenden Membrane: im Waſſer 
auflösliche nicht gallertartige thieriſche Subſtanz mit ſalzſ. Sodium⸗, 
Calc.⸗ und Spuren von Magniumoxyd 7, — nicht im Waſſer 
und nur in Kaliumoxydlauge aufl. mucöſe Membrane 9, — 
earbonf. mit Spuren von phosphorſ. Calciumoxyd 80, — Waſſer 
4. — In der poröſen Hauptmaſſe: carbonf. mit ſchwa⸗ 
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chen Spuren von phosphorſ. Calciumoxyd 85, — Feuchtigkeit 
4, — unaufl. mucöſe Membrane 4, — ſalzſ. Sod.- und Calcium⸗ 
oxyd, thieriſch-mucöſe auflösliche Materie und Spuren von Mag⸗ 
niumoxyd 7, — (John's chem. Schr. I. 115, — deſſen 
Wörterbuch II. 30.) - 

Fiſchkörner 12 Menispermum Cocculus): nene Ohl bey⸗ 
läufig 0,50, — Eyweißartige Subſtanz, — gelber Färbeſtoff, 
— bitterer, kryſtalliſirbarer, giftiger Stoff (Pikrotorin) beyläufig 
0,02, — Faſerſtoff 0,05, — eine vegetabiliſche Säure (Menifperm: 
ſäure) — ſchwefelſ. u. ſalzſ. Kaliumoxyd, etwas phosphorf. 
Calciumoxyd, Silicium: u. Eiſenoryd. (Boullay in Buchn. 
Rep. f. Ph. VII. 78.) — Die Meniſpermſäure wurde ſpäterhin 
von Caſaſeca beſtritten. (Mag. f. Pharm. 1826. April. 67 
und 71.) 5 

Fiſchmilch: a) des Karpfen: Waoſſer, — Gallerte, — halb⸗ 
geronnener unaufl. Eyweißſtoff. — phosphorſ. Alkalien, — Cal⸗ 
ciumoryd, — Magniumoryd und Ammoniak. (John in 

Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. 1814. St. II.) 

b) der Schleihe: Waſſer, — thier. Gallerte, — unaufl. 
Eyweißſtoff, phosphorſ. Kal. oder Sod. u. Cale. u. Magnium⸗ 
oxyd u. Ammoniak. (John in. ſ. chem. Schrift. V. 174.) 

Flachs, neuſeeländiſcher (Formium tenax): Chlorophyll, 
etwas Wachs, — wenig harziger Stoff, — bittere, ekelhafte, 
im Waſſer und Alkohol aufl. Subſtanz, — gummiartige Sub— 
ſtanz, — ſalzſ. Kaliumoxyd, ſalzſ., ſchwefelſ. u. ſ. äpfelſ. So⸗ 

diumoxyd, — viel phosphorſ. und ſchwefelſ. Calciumoxyd, — 
Eiſenoxyd, Siliciumoxyd, viel e e d. j. in 
Dingl. Journ. XXII, 257.) 

Flaſch enbaum ( triloba), In der Frucht: Wachs, 
— Blattgrün, — wenig Bitterſtoff, — Schleimzucker, — 
Gummi, — Holzfaſer, — Apfelſäure, — äpfelſ. Kal. u. Cal⸗ 
ciumoryd. (Laſſaigne in Trommsdorffs N. Journ. 
f. Pharm. III. H. II. 309.) 

Flaſchenkürbis (Cucurbita lagenaria). In der gelben aro⸗ 
matiſchen ſchmierigen Materie, welche der Narbe des Piſtills 
das ſammetartige Anſehn gibt: eine weiche, fettige, gelbe Mate: 
rie, — Epweißſtoff, bräunlicher, etwas ſcharf ſchmeckender Er: 
tractivſtoff, — ätheriſche Theile, — gummöſe Theile u. Salze. — 
Das Piſtill ohne Germen enthält: Waſſer 94,50, — viel Ey» 
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weißſtoff, ſchmieriges Fett, extractartige Theile, ſchleimige Sub: 
ſtanz, phosphorſ. Kal. und Magniumoxyd, äpfelſ. Kaliumoxyd 
und eine Spur ſalzſ. Salzes, zuſammen 1,50, — eyweißartige 
Faſern mit Spuren von Eyweiß und fettiger Materie, beyläufig 
2,50, — phosphorſ. Calc.-, Magn.s und Eiſenoxyd, mit äpfelf. 
Calciumoxyd 1,50, — aromatiſche Theile, — Ammoniakſalz, 
— Atomen ſalpeterſ. Kaliumoryd. — (John in 1 Ben 
Schr. V. 59 u. 63.) 

Flechte auf der falſchen Ange ANEE grünlich 
gelbes fettes Ohl, — harziges Gelb, — ertractives Gelb, wie 
es in Hölzern vorkommt, — Gummi und Holzfaſer. — Die 
Aſche beſtehet faſt ganz aus carbonſ. Calciumoxyd und wenig 
Eiſenoryd. (Pelletier in Trommsdorffs N. Nurn⸗ 
f. Pharm IV. H. II. 219.) | 

Flechte, gefranzte (Lichen ciliaris): grünes Harz 2,0, — 
im Waſſer und Alkohol auflösl. Extract 3.0, — mit etwas ſau⸗ 

rem Calciumoxydſalz 3,0, — Gummi 46,0, — Helenin 9,0, 
unaufl. häutige Theile 36,9, — Ammoniak, Kal.s, Calc. =, 
Silic.-, Eiſen- und Manganoryd zum Theil mit Pflanzenſäure 
und Phosphorſäure verbunden, beyläufig 3,1. — (John in 
ſ. chem. Schr. VI. 34.) 

Fleiſch. Geoffroy gibt folgende tabellariſche Überficht der 
Analyſen verſchiedener Fleiſchgattungen. Er fand in 100 Th. 


Wäſſe⸗ Gallerte Fibröſe 
rigkeit. oder Theile. 
Extract. 

u 


1 Rindfleiſch lee ern 
2 Hammelflifh. « h. 73,00 8,7 18,23 
, elas — 7,45 — 
4 eines jungen Hahns (ſammt Ago n 713 9,82 18,65 
5 » alten Hahns (ſammt Knochen). 58, 03 14,36 — 


6 » Kapaunt v » .— BOB is 
7 Taubenfleiſch » » „5 6,68 3 
8 eines Faſans » » lieh 7,90 En 
9 der Rebhühnenr » » N 9,96 m, 
10 eines wälſchen Hahns » » ae Fe 
11 der Waſſerhühner » » He 


12, Kolbſteiſch : „% % 8 
10 Kalbsger zer d e ee. are 0,31 — 


* 
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Wäſſe⸗ Gallerte Fibröſe 
rigkeit. oder Theile. 
BET 0 ; - we — 
14 Kalbsleber ee e ip 6,79 — 
15 Kalbs füße 51,31 8,08 — 
eee 0 + ae .&10,02,30..-D,D4A 11,07 
17 Hechtenfleiſc h 876,82 7,42 15,62 
18 Froſchkeulen (ſammt Knochen). — 3,64 11,13 
19 Schildkrötenfleiſch (f. Knochen). .—_ 7,94 10,55 
20 Krebſe mit e ee e e 7,94 — 
21 Vipern — 9,89 — 
(Johns chem. Tab. . Thier. 70, — deſſen chem. Wörterb. 
II. 34.) 
B rande fand in 100 Theilen 
Waſſer Eyweiß u. Safer Gallerte Summe des 


3 Nährſtoffes. 
Rindfleiſchh . 74 20 6 26 
Kalbfleiſch - . 75 19 6 25 
Hammelfleiſch 71 22 7 29 
Schweinefleiſch . 76 N 5 24 
Junge Hühner 73 20 7 27 
Des Hahns. 79 TE 7 21 
Des Kabliau. . 82 13 5 18 
Des Zungenfiſches 79 15 6 21 


(Schweig g. Journ. f. Ch. u. Ph. N. R. VI. 192.) 
Pasquier fand im Fleiſch der Auſtern: Osmazom, — 
Gallerte, — thieriſchen Schleim, — Eyweißſtoff, — Faſerſtoff. — 
Die Aſche enthielt: phosphorſ. Calciumoryd. (Taſchenb. f. 
Scheidek. 1820, 174). — John fand: in den Auſter⸗ 
ſchalen: etwas Waſſer, — thieriſche Materie, — Spuren 
von phosphorſ. Saleiumoryd, carbonſ. Magniumoryd und Eiſen 
und Manganoxyd, — und viel carbonſ. Calciumoxyd. (John 
ſ. deſſen chem. Tab. d. Thierr. 134.) . 
Bracconnot fand im Herzen eines Ochſen: Osmazom 
7,57, — Eypweißſtoff und Cruor 2,76, — Faſerſtoff nebſt Ges 
fäßen, Nerven, Zellgewebe, Fett und phosphorſ. Calciumoxyd 
18,19, — Ammoniakſalz und freye Säure unbeſt., — milchſ. 
Kaliumoryd 0,19, — phosphorſ. Kaliumoryd 0,15, — ſalzſ. 
Kaliumoxyd o, 12, — Waſſer 77,04- (Annal. de Chim, et 
Phys. XVII. 388.) a . 
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Berzelius fand. im Muskelfleiſch: Fleiſchfaſern, Gefäße 
und Nerven 15,8, — Zellgewebe 19, — Lyweißſtoff 2,20, 
— Osmazom und milchſ. und ſalzſ. Sodiumoryd „80, — ger 
chelſtoffartige Subſtanz 0,15, — phosphorſ. Sodiumoxyd 0,9 
phosphorſ. Calciumoxyd mit etwas Eyweißſtoff 0,08, — e 
und Verluſt 77,17. (Journ. 1. Chem. u. Ph. XII. 378.) (Vergl. 
überhaupt Johns chem. Tab. des Thierr.) 

Flieder, ſpaniſcher (Syringa vulgaris). In den Früchten 
(Lilaskörnern): harzartige Materie, — Zuckerige Materie, 
— eine das Eiſen grau fällende Subſtanz, — bitterer Stoff, — 

gallertartig ausſehende unaufl. Subſtanz, — Apfelſäure, — f. 
äpfelf. Calciumorxyd, — ſalpeterſ. Kaliumoxyd, einige gewöhnlich 
in den Begetab. vork. Salze. (Mag. f. Ph. 1824. Jun. 291.) 

Flie genſchwamm (Agaricus muscarius): braunes Fett, — 
thieriſche Materie, — Osmazom, — Fungin, — phosphorf. 

ſalzſ. und ſchwefelſ. Kaliumoryd. — (Vauq u. in Schweigg. 
Journ f. Ch. und Ph. XII. 253. Vergl. Hermbſtädts 

Bulletin IX. H. IV. 339.) N BIN ! 

Floßfedern der Fiſche, wie die Sehnen. (Thomfons Sy⸗ 
ſtem der Ch. IV. 346.) e N 

Flügel der Schmetterlinge: thieriſche Membrane, — car⸗ 
bonf. und Spuren von phosphorſ. Calciumoxyd, — Eiſenoxyd, 
harzige Theile. (John in d. chem. Schr. IV. 208) 

Flüſſigkeiten, thieriſche. a) Allantoiſche Flüſſig⸗ 

keit: aa) der Kuh (von 5 bis 8 Monaten): Eyweißſtoff, — — 

viel Osmazom, — Mucus, — Allantoisſäure, — Milchſäure, 

L ſalzſ. Ammoniak, — milch, „ phosphorf. =, ſalzſ.- und viel 
ſchwefelſ. Sodiumoryd, — phosphorſ. Magnium- und Caleium⸗ 
oxyd. (Laſſaigne in Annal. de Chim. LXXXII, 53. — 
Schweigg. Journ. f. Ch. u. Phyſ. VIII. 221 und 272.) — 

bb) der Stute: Eyweißſtoff, — Osmazom, — Mucus, — 
Milchſäure, — viel ſchwefelſ. Kaliumoxyd, ſalzſ. Kal. ⸗ und 
Sodiumoxyd, — phosphorſ. Calc. u. Magniumoxyd. — (Laſſ. 
a. a. O0). — Die in der allantoiſchen Flüſſigkeit der Kuh in 
den letzten Monaten der Trächtigkeit ſchwimmend vorfindigen 
Gerinſel (Hippomanes) enthalten: wenig aufl. und viel geronne— 
nen Eyweißſtoff und 0,27 kleeſ. Calciumoxyd. (Laſſaigne 
am. a. O. u. in Annal., de Chim. et Phys. X. 200. (Vergl. 
Thomſ. Annals of Philos. XXX. 416.) 
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b) Amniſche Flüſſigkeit: aa) des menſchl. Wei⸗ 
bes: Eyweißſtoff, — Sodiumoxyd, — ſalzſ. Sodiumoryd und 
phosphorſ. Calciumoxyd ½2000 , und Waſſer. (Wau qu. und 
Buniva in Annal. de Chim. XXXIII. 250.) — Boftod 
fand: Waſſer 98,34, — Eyweiß 0,16, — ungerinnb. Subſtanz ı, 1, 
— Salze 1,4, — (S ch w. Journ. f. Ch. u. Ph. XXIII. 407.) — 
bb) der Kuh (in den erſten Mon.): Eyweißſtoff 0,26, — Osma⸗ 
zom und milchſ. Alkali 1,66, — Milchzucker, in Alkohol nicht aufl. 
Salze und vielleicht ſalzſ. Sodiumoxyd 0,38, — Waſſer 97,70. — 
(Prout in Thom ſ. Ann. V. 416.) (Im fünften bis achten 
Monat): Eyweißſtoff, — Mucus, — gelbe, der Galle ähnliche 
Materie, — ſalzſ. Kal.- und Sodiumoxyd, — carbonf. Sodium— 
oxyd und phosphorſ. Caleiumoxyd.) Laſſaigne in Annal. 
de Chim. et Phys. XVII. 292.) (Vergl. auch Dzondi in 
Gehlens Journ. II. 652.) — cc) der Stute: wenig Eyweiß— 
ſtoff, — Mucus, — Osmazom, — gelbe Materie, — ſalzſ. 
Kal.⸗ und Sodiumoxyd, — carbonſ. Sodiumoryd, — phosphorſ. 
Calciumoxyd. — (Laſſaigne a. a. O.) | 

c) Flüſſigkeiten der Augen, f. Augenflüſſigkeit, und weiter | 
unten Thränen. 

d) Flüſſigkeit der ER (in einer Höhle der converen 
Klappe): Osmazon, — Eypweißſtoff, — ſalzſ. Sodiumoryd, 
— ſchwefelſ. Calciumoxyd, — ſchwefelſ. und ſalzſ. Magnium: 
oxyd. — (Pasquier im Taſchenb. f. Scheidek. 1820 174.) 

e) Auswurfsmaterie der Lunge: Waſſer, — Mucus, — 
Gallerte, — phosphorſ. Salze. — (John's chem. Tab. des 
Thierr. 3.) Vergl. eben daſ. Pearſon's Analyſe.) — Über 
Auswurf der Schwindſüchtigen, Lungenſichtigen, an der Bräune 
und Lungenentzündung Leidenden, vergl. John's chem. Tab. 
des Thierr. 30. 

f) In einer Blaſengeſchwulſt 900 Schilddrüſe: viel 
Eyweißſtoff und 0,05 Salze. (Marcet in Annal. de Chim. 
et Phys. II. 47.) 

g) Flüſſigkeit einer durch Canthariden gezogenen Blaſe: 
Eyweißſtoff 6,oo, — unger innbare Theile o, 14, — Salze 1,00, 
— Waſſer 92,86. (S chweigg. Journ f. Chem. u. Phyſ. 
XXIII. 40.) — Margueron fand: Eyweißſtoff 18, — ſalzſ. 
Sodiumoxyd 2, — Sodiumoxyd 1, — phosphorſ. Calciumoxyd 
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— Waſſer 78. — (Annal. de Chim. XIV. 1 S. auch 
NER: chem. Tab. d. Thierr. 30.) | 

h) Flüſſigkeit aus einem Brandſchaden: Epweißſtoff 20,0 
— ſalzſ. Sodiumoryd 2,5, — Waſſer 77,5. (Laſſaigne 
in Trommsdorff's N. Journ. f. Pharm. IV. H. I. 236.) 

i) Darmſaft: Waſſer mit etwas Eyweißſtoff. (Hilde: 
brandt in f. Encyclopädie d. Chem. I. H. 7. 1515.) (Vergl. 
auch John's chem. Tab. d. Thierr. 7.) 

k) Eiter. aa) gutartiger: Waſſer, — in Säuren und 
Alkalien, nicht aber im Waſſer aufl. Materie. (Brug manns, 
de Puogenio : Gröning 1785.) — Jordan fand: Waffer, — 
fibröſe Materie, Schleim, — Eyweißſtoff, — ſalzſ. Sodium: 
oxyd, — Sodiumoryd, — (phosphorſ. Galeiumoryd 2) — (Jor- 
dans Disquisitio chemia evictorum regn. animal. Gött. 
1790, 40.)— bb) bösartiger, aaa) aus dem Eyerſtock 
einer Lungenſüchtigen: viel modificirter Eyweißſtoff, — 
wirklicher Eyweißſtoff, — Harz, — Gallerte, — phosphorf. 
Sod.⸗ und Calciumoxyd, — ſalzſ. Sodiumoxyd, — carbonſ. 
Sodiumoryd und Ammoniak, — Waſſer. — (John inf. 
chem. Schr. II. 120.) — bbb) Aus einem pflegmonöfen 
Abſceſſe einer Syphilitiſchen: Osmazom, — Eyweißſtoff, bey⸗ 
läufig o, 50, — Ammoniak, — ſalzſ. und ſchwefelſ. Kal.⸗ und 
Sodiumoryd, — Waſſer. (Laffaigne in Trommsd. 
N. Journ. f. Pharm. IV. H. I. 236.) — ccc) Aus einer ſy⸗ 
philitiſchen Leiſten⸗-Bubo (40 Tage alt): Fett, — Os⸗ 
mazom, — Gallerte, — Eyweißſtoff, — Ammoniak, — falzf. 
Kal.⸗ und Sodiumoryd und Ammoniak, — eine Spur von 
ſchwefelſ. Salz und Waſſer. (La ſſ. a. a. O.) — ddd) Aus 
einem ſyphylitiſchen Achſel⸗Bubo (10 Tage alt): Fett, 
— Gallerte, — Eyweißſtoff, — ſalzſ. Kal.⸗ und Sodiumoryd 
und Ammoniak, — eine Spur von ſchwefelſ. Salz, — Waſſer 
(Laſſ. a. a. O.) — eee) Aus einem Krebsſchaden: freyes 
(wahrſcheinlich flüchtiges) Alkali, — Schwefelhydrogen, — thie⸗ 
riſcher Stoff, — (Crawford in Annal. de Chim. III. 3.) 

1) Flüſſigkeit aus dem kranken Eyerſtock einer Frau: 
geronnener Eyweißſtoff 36, — Mueus mit einer Spur Gallerte 
10, — Osmazom mit milchſ., phosphorſ., ſchwefelſ. u. ſalzſ. 
Kaliumoryd 8, — phosphorſ. Calciumoxyd 1, — Spuren von 
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Kaliumoryd, — Ammoniak und Harnfäure, — Waſſrr 45. — 
(John in ſ. chem. Schr. VI. 71.) 

m) Galle, f. weiter unten: Galle. „ja 

n) Flüſſigkeit im G au n (Gehirnwaſſer): Waſſer 96,0, 
— ſalzſ. Sodiumoryd 1,5, — Eyweißſtoff 0,7, — Gallerte 1,0, 
— Mueus 0,4, — Kernen Sod.⸗ und Calciumoxyd, — Ber: 
Iujto,4. (9 aldat im Journ. de Phys. et Chim. 1811. 207.) 
(Vergl. John's chem. Tab. d. Thierr. 12 u. 77.) 

o) Flüſſigkeit der Gelenke 0 ſiehe Gelenk- 
ſchmiere. 

p) Harn, f. weiter unten: FR 

q) Flüſſigkeit eines krankhaften e ſalzſ. So⸗ 
diumoxryd 0,40, — carbonſ. Sodiumoxyd 0,16, Osmazom 0,97, 
Gallerte mit Spuren von Eyweiß 0,14, — Epyweißſtoff 1,73, 
— Waſſer 96,60, — unwägbare Spuren ranzigen Fettes (Wink: 
ler im Mag. f. Pharm. 1828. Apr. 59.) — Bodſtock fand: 
Waſſer 92 bis 95, Eyweiß 5, 5 bis 3,0, — ungerinnbare Sub— 
ſtanz 2 bis 1, — Salze o, 5 bis 1, o. — e ee Journ. 
f. Ch. u. Phpf. XXIII, 407.) 

r) Flüſſigkeit der Hydatiden Gülſenwürmer, Blaſenwür⸗ 
mer). aa) Aus einer Hydatide der Leber: Schleim mit Spu⸗ 
ren von Eyweißſtoff 2,73, — ſalzſ. Sodiumoxyd, etwas ſchwe⸗ 
felſ. Salz, phosphorſ. Calc.- und Eifenoryd 0,87, — Waſſer 
96,4. — (Marcet in Schweigg. Journ. f. d. Ch. u. Ph. 
XVII, 45.) — Göbel fand in der Hydatide einer Ziegen 
leber: Eyweiß 0,039, — Mucus 0,208, — Salze 1,235. 
(Waſſer 98,503.) (Schweigg. Journ. f. Chem. u. Ph. N. 
N. IX, 433. Vergl. auch John's chem. Tab. des Thierr. 44.) 

s) Lymphe: ſcheint etwas Eyweißſtoff und ſalzſ. Sodiumoxyd 
zu enthalten. (Schweigg. Journ. d. Ch. u. Ph. XVI. 376. — 
Scheerers Journ. V. 691. — John's chem. Tab. des 
Thierr. 21. — Tiedemann und Gmelin in ihren Ver⸗ 
ſuchen ıc. Heidelb. 1820. 47.) | 

t) Magenfaft: aa) des Menſchen enthält nach Prout 
nebſt ſchleimigen, dem Speichel ähnlichen Theilen auch ein ſalzſ. 
feuerfeſtes Alkali und freye Salzſäure. (Schweigg. Journ. 
f. Ch. u. Ph. N. R. XII. 473; XIV. 402.) — L. Gmelin 
- fand: Salzſäure, Eſſigſäure und Butterſäure, und außerdem: 
Schleim, — Eyweißſtoff, — Speichelſtoſf, — Osmazom, — 
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ſalzſ.⸗, ſchwefelſ.⸗, carbonſ.- und phosphorſ. Alkali u. ſ. w. 
(Tiedemann u. Gmelin a. a. O.) — In einer ſchwarzen 
Flüſſigkeit, welche eine am Magenkrebs leidende Perfon aus— 
gebrochen hatte, fand Laſſaigne: viel Waſſer, — freye Milch⸗ 
ſäure, — milchſ. Sodiumoxyd u. Ammoniak, — Käſeſäure, — 
Osmazom, — Eyweißſtoff, — ſalzſ. Sod. u. Kaliumoryd und 
phosphorſ. Calciumoxyd, — einen ſchwarzen Stoff, analog dem 
Farbeſtoff von verändertem Blut. — (Mag d. Pharm. 1827. 
Jan 98.) — bb) des Hundes: Waſſer 98, — Mildfäure, 
ſalzſ. Sodiumoxyd und Ammoniak, im Waſſer aufl. thierifche 
Materie, Schleim und phosphorſ. Calciumoxyd, zuſammen 2. — 
(Leuret u. Lassaigne in Recherch. pbysiol, etc. Paris 
1825.) — cc) eines Ochſen: lymphatiſche Subſtanz 0,13, 
— Phosphorſäure 0,21, — phosphorf. Caleiumoxyd 0,6, — Harz 
0,2, — ſalzſ. Ammoniak o, 17, — ſalzſ. Sodiumoryd 0,37, — 
(in 100 Th.) (Macquart in Klapr. chem. Wörterb. III. 
456.) — dd) eines Kalbes: Lymphe 0,05, — trockene Gal— 
lerte 0,31, — ſchwefelſ. Calclume yd 0,07, — phosphorſ. Cal⸗ 
ciumoryd o, 3, — ſalzſ. Ammoniak 0,15, — Milchſäure 0,62, 
— ſalzſ. Sodiumoxyd 0,52, — Phosphorfäure 0,05, — Spu— 
ren Zucker u. extractartiger Subſtanz, — Waſſer (zuſ. 100 Th.) — 
ee) der Schafe: Lymphe 0,85, — phosphorſ. Caleiumoxyd 
0,13, — ſalzſ. Ammoniak 0,17, — Harz , 13, — Phosphor: 
ſäure o, 13, — ſalzſ. Sodiumoryd 0,17, — Extract 0,02, — 
Waſſer 96,90. (Macquart a. a. O.) f 

u) Die Flüſſigkeit der Meduſen (gibt bey ſreywill. Ver⸗ 
dünſten): carbonſ. Calciumoxyd, — phpsphorſ. Calciumoxyd, — 
animaliſche Materie, — ſalzſ. Sod.⸗, Calc. ⸗, Magn. = und Ei⸗ 
fenoryd, — Schwefelſäure (an Caleiumoxyd geb. 2) — Waſſer 
(Laugier, Annal. du Mus. d'bist. nat. XVI. 341.) 

v) Milchſaft (Chylus), aa) von einem Hunde (der meh: 
rere Tage gehungert hatte): Waſſer 92,64, — Faſerſtoff 0,42, 
— Eyweißſtoff 6,10, — ſalzſ. Sodiumoryd 0,61, — carbonf. 
Sodiumoryd 0,18, — phosphorſ. Cale.- und Magniumoryd, 
und carbonſ. Caleiumoxyd 0,05. — (Chevreul in Rus 
dolphi Phyſiologie II. 2. Abth. 279.) — Leuret u. Laſſ. 
fanden bb) im Pferde⸗Chylus: Waſſer 925, — Eyweiß 
5,736, — Faſerſtoff 0,330, — ſalzſ. Kal. und Sodiumoxyd, 
Sodiumoryd und phosphorſ. Caleiumoxyd 1,434 Ca. a. O.) 


— 
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(Vergl. John's chem. Tab. des Thierreiches. 33. 66. 69. 
107. — Annal. de Chim. et Phys. II. 41. — Scherers 
Journ. f. Chem. V. 164: VIII. 29. — Annal. de Chim. 
LXXXI. 114. — Schweigg. Journ. f. Chem. u. Ph. XVI. 
370.) 

w) Der Raſenſchleim: aa) (im 1 Zuſtande): 
Waſſer 93,37, — Schleimmaterie 5,33, — ſalzſ. Kal.» und 
Sodiumoxyd 0,56, — milchſ. Sodiumoryd mit thieriſcher Mas 
terie o, 30, — Sen 0.9, — Eyweißſtoff und thieriſche 
Materie und eine Spur phosphorſ. Sodiumoryd 0,35. — (Ber: 
zelius in Schweiggers Journ. f. Ch. u. Ph. X. 497.) — 
Der Naſenſchleim der Thiere ſoll eine ähnliche Beſchaffenheit 
haben. (John in ſ. chem. Tab. d. Thierr. 25.) 

x) Der panereatiſche Saft (Bauchſpeichel): Waſſer 
99,1, — thieriſche im Waſſer aufl. Materie, thieriſche im Altos 
hol aufl. Materie, Spuren von Eyweiß, Schleim, Sodiumoxyd, 
ſalzſ. Sodiumoxyd, ſalzſ. Kaliumoxyd, phosphorſ. Calciumoxyd, 
zuſammen 0,09. — Leuret u. Laſſaigne in Rudolphi 
Phyſiologie II. 2. Abth. 195.) — Thiedemann und Gmes 
lin fanden: Osmazom, — eine durch oryd. Salzſäure ſich rö— 
thende Materie (die jedoch nur beym Hunde, nicht beym Schafe 
vorkam) — eine dem Käſeſtoff ähnliche Materie, wahrſcheinlich 
mit Speichelſtoff, — viel Eyweißſtoff (beyläufig 0,50 der feſten 
Theile des Saftes), — ſehr wenig freye Saͤure, — Waſſer 
(welches beym Hunde 0,9128, — beym Schafe 0,95 bis 0,96 
des Ganzen betrug) (. Tie d. u. Gmelin in ihren Verſuchen. 
S. 42. Mag. d. Pharm. 1826. Dez. 387). f 

y) Die Samenfeudtigkeit (menſchl.): Waſſer 90,0, 
—thieriſcher Schleim eigenth. Art 6,0, — Sodiumoxyd 1,0, — 
phosphorſ. Calciumoxyd 3,0, — Spüren von ſalzſ. und falpeterf. 
Calciumoryd. — (Vauquelin in Annal., de Chim. IX. 
77) — John fand: eine eigenthümliche ſchleimige Subſtanz, 
— Spuren vom modificirten Eyweißſtoff, — wenig einer in Ather 
auflöslichen Subſtanz. — Sodiumoryd, — phosphorſ. Calcium— 
oxyd, — ſalzſ. e — Schwefel (2) — riechenden flüchtigen 
Samendunſt. (John? s chem. Tab. d. Thierr. 26.) 

4) dr, Sch aa) des Menſchen (vom Geſicht ges 
ſammlet): Feuchtigkeit, — Milchſäure, — ſalzſ. Kal. und So⸗ 
diumoryd, — milchſ. Sodiumoryd, — thieriſche Materie. — 
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(Berz. in Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. XI. 261.) — 
Thenard fand: viel Waller, — freye Eſſigſäure (n. Berz. 
Milchſäure) — ſalzſ. Sodiumoryd, — eine Spur phosphorſ. 
Calciumoxyd und Eiſenoxyd, — eine Spur thieriſche, der Gal⸗ 
lerte etwas ähnliche Materie. — (Annal. de Chim. LIX. 269.) — 
John glaubt, daß der Schweiß leuchtender Perſonen auch Phos— 
phor enthalte. — Thomſon fand auch Harnſtoff darin (ſ. d. 
Chemie IV. 675.) — Parmentier u. Deyeug fanden den 
Schweiß der Faulfieberkranken ammoniakhältig, 
alſo in der Fäulniß begriffen. (Reil's Archiv 1797. II. H. II. 
170.) — bb) Foureroy u. Vaug. fanden im Schweiß 
der vierfüßigen Thiere: Waſſer, — wenig Harnſtoff, 
— phosphorſ. Calciumoxyd, — verſchiedene thieriſche Materien 
und Salze. — (Trommsdorff's Journ. f. Pharm. XIII. 
211.) — cc) Der Schweiß der Wolle beſtehet n. Vaug. 
aus: Kaliumoxyd-Seife, — carbonf. Calciumoxyd, — eſſigſ. 
Kaliumoxyd, — Calciumoxyd, — etwas ſalzſ. Kaliumoxyd, — u. 
thieriſche Subſtanz. (Gehlen N. allg. Journ. d. Ch. III. 437.) 
a) der Speichel, aa) des Menſchen (im normalen Zu⸗ 
ſtande): Waſſer 99,29, — eigenth. thieriſche Materie 0,29, — 
Schleim o 14, — alkaliſche ſalzſ. Salze 8,17, — milchſ. Eos 
dmg e u. thier. Materie o „09, — reines Sodiumorydhydrat 
0,02. — (Berz. in Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. X 
492.) (Vergl. auch Scherers Journ. V. 110. — Ge b 
len's Journ. f. Chem. und Ph. IV. 568. — Thom ſon 
Annal. VI. 397. — John fand auch phosphorſ. Caleiumoxyd 
(ſ. d. chem. Schr. VI. 112.) — Thomſon fand in dem 
Speichel eines durch Mercur Salivirenden: ges 
ronnenen Eyweißſtoff 0,26, — Mucus mit etwas Eyweißſtoff 
0,37, — ſalzſ. Sodiumoxyd 0,09, — Waſſer 99,28. — (Thoms. 
Annal. of Phil. VI. 397.) — bb) Speichel eines Pfer⸗ 
des: im Waſſer und Alkohol aufl. Subſtanz, — bloß im Waſſer 
aufl. Subſtanz, — Eyweißſtoff,. — Spuren von Gallerte, — So: 
diumoxydhydrat, — ſalzſ. Kal. und Sodiumoryd, — ear bonſ. und 
phosphorſ. Caleiumoxyd, — Waſſer. Laſſaigne in Annal de 
Chim. et Phys. XIX. 176.) 1 PS John's chem. Tab. 
d. Thierr. 94.) 
6) Die Flüſſigkeit des Stinkthieres (Viverra putorius): 
eigenth. N Ohl, — beynahe geruchloſes Fett, — Schwefel 
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(0,08 des Ganzen), — Schwefelhydrogen-Ammoniak, — eine fär: 
bende Subſtanz. — (La ſſ. in Ann. de Ch. et Phys. XVI. 384.) 

7) Die Thränenfeuchtigkeit (des Menfchen) : Sodium- 
orydhydrat, — ſalzſ. und phosphorſ. Sodiumoxyd, — phos⸗ 
phorſ. Calciumoxyd, — thieriſche Materie, zuſammen 1, — 
Waſſer 99. — (Four c. u. Vauq. in Ann. de Chim X. 130 

8) Die Flüſſigkeit durch Waſſerſucht e 
aa) bey Bauchwaſſerſucht (Aseites): Waſſer 96,65, 
Eyweiß 2,26, — ſchleimiger thieriſcher Stoff 0,26, — fat 
Sodiumoryd mit etwas ſalzſ. Kaliumoxyd 0,60, — carbonf. 
Sodiumoxyd mit einer Spur von ſchwefelſ. Alkali 0,19, — phos⸗ 
phorſ. Calce.-, Magn.⸗ und Eiſenoxyd 0,05. (Marcet in 
Schweig g. Journ. f. Ch. u. Ph. XVII. 41.) — Boſtock 
fand: Waſſer 93,75, — Eyweiß 4,25, — Ungerinnbares 1,00, 
— Salze 1,00. — (Schweig eg. Journ. XXIII. 407.) — 
Brandes fand: ſalzſ. Sodiumoxyd 0,364, — Sodiumoryd 
mit thieriſcher Materie, Albumen, ſchwefelſ. und carbonſ. So— 
diumoxyd und ſchwefelſ. Kaliumoryd, zuſammen 0,254, — milchſ. 
Sodiumoxyd mit thier. Materie 0,261, — Albumen 3,620, 
— Waſſer 95,521. — (Schweigg. Journ. XXXI. 473.) — 
Coldefy⸗Dorly fand: Eyweißſtoff 4,80, — ſalzſ. Sodium— 
oxyd 0,52, — ſalzſ. Calciumoxyd 0,04, — zuckerartige Sub— 
ſtanz 0,24, — Fett 0,20, — Mucus 0,24, — Schwefel und 
Blauſäure. (Journ. de Pharm. Sept. 1825. 401.) — Du: 
blanc: Eywe sz ſtoff 29,00, — ſalzſ. Sodiumoryd o,28, — Go: 
diumoxyd 14,00, — veränderten gallertart. Eyweißſtoff 0,20, 
— Waſſer 70,38, — Spuren von Ammoniak. (Journ. de 
Pharm. Mars. 1825. 140.) — Winkler fand: Eymeißftoff 
5,42, — ſalzſ. Sodiumoxyd 0,47, — Thierleim 0,16, — Os⸗ 
mazom 0,62, — Eiſenoxydul 0,13, — Waſſer 95,12, — Spu⸗ 
ir eines rauciden ſchmierigen Fettes u. Verluſt o, 09. — Mag. 

f. Pharm. 1828. Febr. 139.) i 
bb) Bey Bruſtwaſſerſucht (Bydrotloras)y thieriſcher 
Stoff 1,88, — ſalzſaure Salze 0,60, — carbonſ. Kaliumoxyd 
0,18, — Waſſer 97, 34.— (Marcet in Schweigg⸗ Journ. 
f. Ch. u. Ph. XVII. 42.) — a 

cc) Der Eyerſtock— Waſſerſucht (Hydrops ovarli) 
Salze 0,8, — thierr. Stoff 1,22, — Waſſer u. Verluſt 97,98. — 
(Mareeta. a. O. 42.) | 
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dd) Bey Herzbeutelwaſſerſucht (Hydrops Peri- 
cardii): Salze 0,75, — thieriſcher Stoff 2,55. — Waſſer u. 
Verluſt 96,7. (Marcet am a. O. 43.) — Boſtock fand: 
Waſſer 92,0, — Eyweiß 5,5, — Ungerinnbares 2,0, — Salze 
„5. — (Schweig g. Journ. f. Ch. u. Ph. XXIII. 407.) 

ee) Bey Hodenwaſſerſuch: (Hydrocele): thieriſcher 
Stoff 7,15, — Salze 0,85, — Waſſer und Verluſt 93,0. — 
(Marcet in Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. XVII. 44.) — 
Boſtock fand: Waſſer 9,25, — Eyweiß 6,85, — Ungerinn⸗ 
bares 0.10, — Salze 0,80. — (Schweigg. Journ. XXIII, 
407.) „. 2 ite 

ff) Bey Waſſerſucht des Rückgrathes (Spina biſida): 
Waſſer 98,860, — thier. Stoff 0,220, — ſalzſ. Sodiumoxyd 
0,765, — Sodiumoryd mit einer Spur von ſchwefelſ. Alkali 
0,155, — phosphorſ. Cale- und Eifenoryd 0,020. — (Mars 
cet a. a. O. 34.) — Boſtock fand: Waſſer 97,8, — Eyweiß 

, 5, — Ungerinnbares 0,7, — Salze 1,0. — (In Schweigg. 
Journ. f. Ch. u. Ph. XXIII. 407.) 

gg) Beym Waſſerkopf (Hydrocephalus internus): 
Waſſer 99,080, — Schleim mit einer Spur von Eyweiß , 112, 
— ſalzſ. Sodiumoryd mit einer Spur von ſalzſ. Kaliumoxyd 
0,664, carbonſ. Sodiumoxyd mit einer Spur von ſchwefelſ. Al: 
kali 0,124, — phosphorſ. Calciumoxyd mit Spuren von phos⸗ 


phorſ. Magnium: und Eiſenoxyd 0,020. — (Marcet a a. O. 
35.) — Boftod fand: Waſſer 98 60, — Eyweiß 0,12, — 
Ungerinnbares 0,28, — Salze 1,00. (Schweigg. Journ. 


XXIII. 407) — John fand: albuminöſe Materie o, 41, — 
freyes Alkali, ſalzſ. und ſchwefelſ. Alkali, phosphorſ. Caleium⸗ 
oxyd, extractartige Theile 9,21, — Wäſſerigkeit 99,38. — 
(John's chem. Schr. VI. 114.) — (Berzelius fand: 
Waſſer 98,830, — Albumen 0,166, — ſalzſ. Kal.- und So— 
diamoryd 0,709, — milchſ. Sodiumoxyd und animaliſche Mate— 
rie 0,232, — Sodiumoxydhydrat 0,028, — in Waſſer auflösl. 
animal. Materie mit einer Spur von phosphorſ. Salzen 0,035. — 
(John's chem. Tab. d. Thierr. 44.) 
e) Flüſſigkeit des Weichſelzopfes: Mucus. (Vau quel. 

Annal. de Chim. LVIII. 41.) 

Flustra foliacea, ſ. Korallengewächſe. 

Föhre, gemeine (Pinus sylvestris): Im mannlichen 
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Samenſtaube: wenig Waſſer mit einer flüchtigen, fade 

riechenden Subſtanz, — gelblich weiße, nicht klebende Wachs⸗ 
ſubſtanz 2,00, — öhlige Subſtanz, klebriges braunes Harz 3,75, 
— ſaures äpfelſ. Kal.» und Calciumoxyd, nebſt gumminöſer, 
durch Gallusinfuſion fällbarer Subſtanz 5,00, — zuckerige Theile 
5,00, — ſcharfer Ectractſtoff 4,00 bis 5,00, — Pollenin 77,25, 
— Schwefel eine Spur, — ſchwefelſ., ſalzſ. und phosphorſ. 
Kaliumoxyd, phosphorſ. Calc.- und Eiſenoxyd 3, — äpfelſ. 
Ammoniak eine Spur. (John's chem. Tab. der Pflanzenana⸗ 
lyſen 61, — deſſen chem. Schr. V. 41.) 

Formica rufa, f, Ameifen. 

Fraxinus excelsior, ſ. Eſche. 

5 ornus etrotundifolia,‘f. Manna. 

Fucus vesiculosus, f. Blaſentang. 

Fumaria bulbosa et cava, f. Erdrauch, knolliger. 

» officinalis, f. Raute, wilde. 

Galbanum (Bubon Galbanum). Das Gummiharz: Harz 
66,86, — Gummi 19,28, — Holz und fremde Körper 7,52, 
— f. äpfelſ. Calciumoxyd, flüchtiges Ohl und Verluſt 6,34. 
(Pelletier im Bulletin de Pharm. Mars. 1812. 97.) — 
Neumann fand: ätheriſches Ohl 6, — Harz 60, — Schleim 
20, — Unreinigkeiten 14. — (Buchen. Rep. f. Pharm. VI. 
398.) — F iddechow fand: Harz 67,3, — Extractivſtoff 


3,5, — gummiges Extract 23,6, — Unreinigkeiten 4,8, —' 


Verluſt 0,8 (a. a. O. 398.) — Dr. M eiß n er fand: Harz 

65,8, — Gummi 22,6, — Tragantſtoff 1,8, — Extractivſtoff 
mit Apfelfäure 0,2, — ätherifches Ohl 3,4, — Feuchtigkeit 2,0, 

Rückſtand von vegetab. Th. 2,8 — (a. a. O. 399.) 
Galeopsis grandiflora, fÜ Hohlzahn, großblühender. 


Galgantwur zel (v. Alpinia Galanga): Bolſam (Weichharz) 


49, — ätheriſches Ohl ,5, — Ertractivftoff 9,7, — Gummi 
8,23, — Tragantſtoff 41,45, — Feuchtigkeit 12,25, — Wur⸗ 
zelfaſer 21,65, — Verluſt 1,32. — (Bucholz in Tromms⸗ 
dorff's Journ. f. Pharm. XXV. H. II. 3.) — Morin 
fand: ſcharfes Harz, — Unterharz, — balſamiſch ätheriſches 
Ohl, — ſ. eſſigſ. Kaliumoxyd, — thieriſche Subſtanz, — Stärk⸗ 
mehl, — Schwefel, — kleeſ. Calciumoxyd, — braune färbende 
Subſtanz und holzige Theile. (Journal de Pharm. Juin. 
1823.) ö N d 
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Galle, a) von Ateles arachnoides: Gallenharz, — 
Gallenzucker, — Eyweißſtoff (durch Weingeiſt fällbar), — gelber 
Faäͤrbeſtoff (durch Säure fällbar), — ſalzſ. Kal. und Sodium⸗ 
oxyd, — phosphorſ. Sod. und Salciumoryd. (Laſſaigne 
in Annal. de Chim. et Phys. XI. 106.) 10 10 

b) der Fiſche. Die Galle des Rochen und Lachſes hat 

eine gelblich weiße Farbe, und liefert beym Verdünſten eine ſehr 

zuckerig und wenig ſcharf ſchmeckende Subſtanz, ſcheint aber kein 
Harz zu enthalten. — Die Galle des Karpfens und Aals 
iſt ſehr grün und bitter, enthält keine eyweißartige Subſtanz, 
wohl aber Sodiumoxyd, Harz und eine zuckerige etwas ſcharf 
ſchmeckende Subſtanz, ähnlich der im Rochen und Lachs gefun⸗ 
denen. (Thenard im Journ. f. Chem. u. Phyſ. IV. 531. — 
Mem. d' Arcueil. I. 23.) 

c) des Menſchen: Waſſer 90,74, — Gallenſtoff 8,00, — 
Schleim der Gallenblaſe, in der Galle aufgelöſt 0,30, — Alka⸗ 
lien und Salze (die allen abgeſonderten thier. Flüſſigk. gemein 

find) 0,96. — (Berzel. in Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. 
KX. 488.) — Thenard fand: Waſſer 90,97, — Eyweißſtoff 
3,82, — Harz 3,73, — Sodiumoxyd 0,51, AN phosphorf., ſalzſ. 
und fchwefelf, Eodiumoryd, phosphorſ. Cale. und Eiſenoxyd 0,41, 
E gelbe, im Waſſer, Alkohol, Ohl und Salzſ. unauflösl., in 
Alkalien aber auflösliche und in der Galle ſchwimmende Sub— 
ſtanz 0,18 bis 0,91, — gelbe, in der Galle aufgelöſte Subſtanz, 
eine Spur. — (Mem. d' Arcueil. T. I. 23 u. ff.) — From m⸗ 
herz und Gugert fanden, in Übereinſtimmung mit L. Gme⸗ 
lin (die Verdauung ꝛc. v. Tiedemann und Gmelin. Hei⸗ 
delb. I. 43.) folgende Beſtandtheile in der normalen Menſchen⸗ 
galle: Schleim, — Gallenfarbeſtoff, — Speichelſtoff, — Käſe⸗ 
ſtoff, — braunen extractiven Farbeſtoff (Osmazom), — Gallen⸗ 
fett, — Gallenſüß, — Gallenharz, — cholſaures, talgſ. und 
öhlſaures Sodiumoxryd, — phosphorſ., viel ſalzſ. und wenig ſchwe⸗ 
felſ. Sodiumoryd, — ſehr wenig Kaliumoxydſalze, — phosphorſ. 
Calciumoxyd, wenig ſchwefelſ. und carbonſ. (vielleicht organſ.) 
Calciumoxyd und über 90 p. C. Waſſer. (Schweigg. Journ. 
f. Chem. u. Phoſ. N. R. XX. 81.) — John fand in einer enorm 
großen krankhaften menſchl. Gallenblaſe: Waſſer 98,792, — Al⸗ 
bumen trocknes 0,253, — zeifiggrünes Gallenfett 0,015, — Os⸗ 
mazom (d. i. mücchſaire Verbind., verbunden it ehe eigenthüm. 
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thieriſchen Materie und wenig aufgelöfter gelber Gallenmaterie, 
im Zuſtande eines conſiſtenten Extraetes) 0,536, — mucöſe Gal⸗ 
lerte 0,089, — Ammoniakſalz mit freyer Baſis, phosphorf. Cal⸗ 
ciumoryd, Calciumoxyd entweder mit Carbonſ. oder einer ver: 
brennlichen Säure verb., Spuren von phosphorf. Eifenoryd und 
Spuren von Kaliumorpd, ſchweſelſ. und ſalzſ. Alkali in geringer, 
phosphorſ. Alkali in größerer Menge 0,315. — (John's chem. 
Schr. VI. 89.) — Bizio fand in einer beſondern menſchl. 
Galle eines Gelbſüchtigen: Waſſer 51,232, — Stearin 8,613, 
— Elain 3,972, — Erythrogen 4,157, — Fibrin 11,348, 
Eyweißſtoff 7,282, — Färbeſtoff des Blutes 3,148, — grünes 
Harz 2,030, — gelbe Materie 1,937, — gummi⸗- und zuckerhäl⸗ 
tiges Extract 1,978, — phosphorſ. Sodiumoryd 1,340, — phos— 
phorſ. Magniumoryd 1,020, — ſalzſ. Sodiumoxyd 0,098, — Eis 
fenoryd 0,053, — Verluſt 0,427. — (Giornale di fisica de 
Configl. 1822, Bim. VI. 446.) — Den Gallenzucker konnte we⸗ 
der John noch Thenard finden. — Chevallier fand 
in der Galle einer an der Lungenſucht verſtorbenen Frau: 2 p. C. 
trockene Materie und darin 0,83 Gallenzucker; ferner in der 
Galle von zwey an Syphilis verftorbenen Frauen 20 bis 30 
trockene Materie, 3 bis 0,94 Gallenzucker enthaltend. Eben ſo 
enthielt auch die Galle eines am Gallenfieber und Syphylus ver— 
ſtorbenen 3,6 trockene Materie, und darin 1,91 Gallenzucker. — 
Dagegen fand ſich aber nur eine Spur von Gallenzucker, in der Galle 
einer am Faulfieber geſtorbenen Frau und eines aſphyxirten Kindes. 
(Tromms d. n. J. f. Pharm. III. 368.) 

d) des Ochſen: Waſſer 87,5, — harzähnliche Subſtanz 3,00, 
— gelbe, in veränderl. Menge vorkommende Materie 0,56, — 
Pieromel 7,54, — Sodiumoxyd 0,50, — phosphorſ. Sodium: 
oxyd 0,25, — ſalzſ Sodiumoxyd 0,40, — ſchwefelſ. Sodium: 
oxyd o, 10, — phosphorſ. Calciumoxyd o, 9, — Eiſenoxyd Spus 
ren (0,06). (Thenard in Mem. d' Arcueil. L. 23.) (Von 
ähnlicher Beſchaffenheit fand Thenard auch die Galle der 
Hunde, Hammel, Katzen und Kälber.) — L. Gme⸗ 
lin fand in der Ochſengalle: Waſſer 9,51, — ein riechendes 
flüchtiges Prinzip, — Gallenfett, — Gallenharz, — Gallen: 
Aſparagin, — Picromel, — Farbſtoff, — eine azotreiche, leicht 
im Waſſer, nicht im kalten, aber im heißen Alkohol aufl. Mate⸗ 
rie, — eine nicht im Waſſer, aber im heißen Weingeiſt aufl. 
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Materie (Gliadin), — eine im Waſſer und Alkohol aufl., durch 
Gallustinctur fällbare Materie (Osmazom), — eine, in der Hitze 
Harngeruch verbreitende Materie, — eine im Waſſer nicht, aber 
im Alkohol auflösl., durch Säuren fällbare Makerie (Käſeſtoff 
viell. mit Speichelſtoff), — Schleim, — neutr. carbonſ. Ammo⸗ 
niak, — talgſe, öhlſaures, eſſigſ., cholſaures, neutr. carbonf., 
phosphorſ. und ſchwefelſ. Sodiumoxyd mit wenig Kaliumoxyd, 
— ſalzſ. Sodiumoryd, — phosphorſ. Calciumoxyd. (Mag. f. 
Pharm. 1826. Dez. 389.) (Vergl. auch John's chem. Tab. 
d. Thierr. 72.) — In der Galle eines Kuh-Fötus fand 
Laſſaigne: grünes Harz, — gelbe Materie, — Schleim, — 

rarbonſ. und ſalzſ. Sodiumoxyd, — phosphorſ. Calciumoxyd, 
aber kein Pieromel. (Annal. de Chim. et Phys. XVII. 304) — 
Vogel wies in der Ochſengalle den Schwefelgehalt nach. 
(Trommsdorff N. J II. H. II. 363.) 

e) der Pantherkatze (Felis discolor); grünes Harz, — 
Gallenzucker, — gelber Färbeſtoff, — auflösl. Eyweißſtoff und 
Salze. (Chevallier und Laffalgne in Annal. e 
et Phys. XI. 106.) 

f) der Schildkröte (Testudo tabulata): Wäſſerigkeit 
91,67, — eigenth. harzige fette Materie mit gelber aufl. Ma— 


terie und etwas Fettwachs und Salz 4,16, — eigenth. eyweiß⸗ 
ſtoffartige Mat., nebſt unaufl. gelber Materie 4,17. — (John 
in ſ. chem. Schr. VI. 145.) 1 


8) der Schweine: harzige Theile, — Sodiumoxyd, einige 
Salze und Waſſer, — aber weder Eyweißſtoff noch Pieromel. 
(Thenard in Mém. d' Arcueil. I. 23.) 

h) der Vögel (Hühner, Kapaunen, Truthühner und Enten): 
viel eyweißartige Subſtanz, — ſcharfes, bitteres, nicht beſonders 
zuckeriges Pieromel, — Spuren von Sodiumoxyd, — Harz 
(welches durch Bleyzucker nicht fällbar iſt)h, — verſchiedene Salze 
und Waſſer. (Thenard a. a. O) 

Gas, im thieriſchen Körper vorfommend. a) In den Eyern 
der Hühner fand Biſchof: im Raume des ſtumpfen Endes 
der Eyer eine Luft eingeſchloſſen, die von 0,9 bis 3,28 Proc. 
variirrnd mehr Oxygengas enthielt, als die atmoſphäriſche Luft. 
(Schweigg. J. f. Ch. u. Ph. N. R. IX. 446.) . 

b) Aus dünſtungsgas der menſchl. Haut: Waſſer, — elec- 
triſche Materie, — flüchtige riechbare Theile, — Nahrungsmittel 
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in Dunſtgeſtalt (?). (Haller in Foureroy's Syſt. d. ch. 
Kenntn. IV. 213.) — Waſſer, — carbonſ. Gas, — eine öhlige 
riechende Materie (den Hunden die Witterung gebend). (Cruik- 
shank. On insensible Perspiration p. 70.) 

e) der Lungengefäße: Waſſer dunſt, — carbonſ. Gas, 
Azotgas, — Spuren von Oxygengas und etwas thieriſche Ma— 
terie. (John's chem. Unterſ. der Naturalien. Berlin 1808. 
426 und 452.) (Vergl. auch oben B. V. iſte Abth. H. 2867. 
Anm. 1. und $. 2874. Anm. 1.) RR 

d) aus der Schwimmblaſe der Fiſche. Nach Biot 
enthalten die Schwimmblaſen meiſtens Orygengas und Azotgas 
in ſehr verſchiedenen Verhältniſſen; nie Hydrogengas, höchſtens 
Spuren von carbonſ. Gas. Das Oxygengas nimmt in demſelben 
Verhaͤltniſſe zu, in welchem die Fiſche tiefer unter dem Waſſer 
leben; demnach enthielten einige Blaſen reines Azotgas, andere 
0,78 Oxygengas und 0,22 Azotgas. — Das mittlere Reſultat 
bey ſolchen, die aus einer größern Tiefe als 50 Meter genom⸗ 
men waren, gab 0,70 Oxygengas, und bey allen aus einer ges 
ringern Tiefe betrug es 0,29 Oxygengas. — Auch zeigt ſich, daß 
im Salzwaſſer lebende Fiſche eine oxygenreichere Luft geben, als 
die bey gleicher Tiefe im ſüßen Waſſer lebenden; und nie über: 
| ſteigt der Drygengehalt bey den Süßwaſſerſiſchen o, 2 , wenn fie 
auch in noch fo großer Tiefe leben. (Biot in Mem. d’Arcueil. 
I. 253.) — Lacepede will auch in einem Falle Hyd:ogengas 
in der Schwimmblaſe der Schleihen gefunden haben. (Hist. de 
Poissons. Paris. An. VI.) (Vergl. auch John's chemiſche 
Tabellen des Thierreiches 118, wo ſich auch die ne 
Literatur findet ) 

e) aus dem Unterleib. Das Exkrementgas (Winde), 
welches ſich durch den After kund gibt, und aus dem weiten Bes 
därm entſpringet, beſtehet, wenn es geruchlos iſt, aus Carbon⸗ 
ſäuregas. — Die ſtinkenden Winde enthalten carbonf. und Cars 
bonhydrogengas, ſelteuer auch Schwefelhydrogengas. (Fo ur— 
ero.y Annal. de Chim. IX. 152.) — Magendie hatte die 
Gelegenheit, in dieſer Beziehung, an den Leichnamen der Hinge— 
richteten Erfahrungen zu ſammlen, zu welchem Ende Chevreul 
die nöthigen Analyſen der gefundenen Luftarten beſorgte. — In 
dem Magen eines 24jährigen Hingerichteten, welcher zwey Stun⸗ 
den vorher Brod, Schweizerkäſe und gewaͤſſerten rothen Wein 
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genoſſen hatte, fanden fih dem Volumen nach aa) im Magen: 
Orygengas 11,00, — Carbonſäuregas 14,00, — reines Hydro⸗ 
gengas 3,55, — Azotgas 71,45. — bb) Im dünnen Darm e: 
carbonſ. Gas 24,39, — reines Hydrogengas 55,53, — Azotgas 
20,08. — cc) Im dicken Darme: carbonſ. Gas 43,50, — 
Carbonhydrogengas und Spuren von Schwefelhydrogengas 5,47, 
— Azotgas 51,03. — Bey einem zweyten 23jährigen Verbrecher, 
welcher zu derſelben Zeit dieſelbe Nahrung genoſſen hatte, ent— 
hielten 100 Th. Luft aus aaa) dem dünnen Darm: carbonſ. 
Gas 40,00, — reines Hydrogengas 51,15, — Azotgas 8,85. — 
bbb) Im dicken Darme fanden ſich: carbonſ. Gas 70,00, 
— reines Hydrogen- und Carbonhydrogengas 11,00, — Azot⸗ 
gas 18,40. — Bey einem 28jährigen Verbrecher, welcher vier 
Stunden vor der Hinrichtung Brod, Rindfleiſch, Linſen und 
rothen Wein zu ſich genommen hatte, enthielt der Magen kein 
Gas, dagegen aber aaaa) der dünne Darm: carbonf. Gas 
25,0, — reines Hydrogengas 8,40, — Azotgas 66,60. — 
bbbb) Der Blinddarm: carbonf. Gas 12,50, — reines 
Hydrogengas 7,50, — Carbonhydrogengas 12,50, — Azotgas 
67,50. — ccc) Im Maſtdarme: carbonſ. Gas 42,86, — 
Carbonhydrogengas 11,18, — Azotgas 45,96, — eine Spur von 
Schwefelhydrogen. (Annal. de Chim. et Phys. II. 292. — 
Magendie, Physiologie. Ed. II. Tom. II. p- 114 et 126.) — 
Vauquelin fand bey einem krepirten Elephanten, a) im 
Abdominalgas: carbonſ. Gas 55, — Azotgas, mit wenig 
Schwefelhydrogengas und fauler Materie 45. — 5) Im Inte⸗ 
ſtinalgas: carbonſ. Gas 75, — Carbonhydrogengas im Max. 
und Min., mit einer Spur von Schwefelhydrogengas 25, — kein 
Azotgas. (Annal. de Chim. et Phys. VI. 397.) — La me y⸗ 
ran und Fre my fanden in dem Gas, welches ſich im Magen 
der grasfreſſenden Thiere nach zu häufigem Genuß des Klees 
erzeugt: Schwefelhydrogengas 80, — Carbonhydrogengas 15, 
— carbonſ. Gas 5. — (Bulletin de Pharm, I. 358.) 
Gehäuſe der Schnecken: ſ. Schalen. | 
Gehirn, a) des Hirſches: Waſſer 75 p. C., — im Waſſer 
unaufl. Gehirneyweißſtoff, — kryſtalliniſches, weißes, ſeidenglän⸗ 
zendes Gehirnfett, — wenig braunes talgartiges Fett, — Gal⸗ 
lerte, — Osmazom, — im wäſſerigen Weingeiſt aufl. und durch 
Hitze faͤllbarer Stoff, — ſalzſ. Sodiumoxyd, — phosphorſ. Als 
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kali und Caleiumoxyd, — Elſenorpd. (John! s chem. Tab. 
d. Thierr. 74.) 

b) des Huhns. Enthält nach John dieſelben Beſtandth. 1 
wie das Kälbergehirn, jedoch mehr fettige Materie und Spuren 
von kryſtalliſirbarem Fett, dagegen nicht die blaue Subſtanz, 

welche Vauquelin im menſchl. Gehirn fand. — Das kleine 
Gehirn des Huhns verhält ſich im Übrigen eben ſo, nur ſind 
die Verhältniſſe der Beſtandtheile etwas anders geordnet, auch 
fehlt die kryſtalliſirbare fettige Materie. — Das verlängerte 
Rückeumark hat dieſelben Beſtandth., aber mehr Waſſer und 
Fett, als das kleine Gehirn. — (John's chem. Schr. IV. 247.) 

c) des Menſchen. Im großen Gehirn: weiße, fette, 
eigenthüml. Materie, die zum Kryſtalliſiren geneigt iſt 4,53, — 
rothe, fettige, vielleicht jener analoge Materie 0,75, — halbge— 
ronnener Eyweißſtoff 7,00, — Osmazom 1,12, — Phosphor 
1,50, — Schwefel, phosphorf. Kal., Cale. und Magniumoxyd 
und ſalzſ. Sodiumoryd 5,15, — Waſſer 80,00, — noch nicht 
weiter beſtimmte blaue Materie. — Das kleine Gehirn 
hat dieſelbe Zuſammenſetzung. — Das verlängerte Mark 
und das Rückenmark ſind aus denſelben Beſtandth. zuſam— 
mengeſetzt, enthalten aber mehr fette Materie und weniger Ey— 
weißſtoff, Waſſer und Osmazom. — Die Nerven ſind eben— 


falls von der Natur des Gehirns, enthalten jedoch weniger fette 


und blaue Materie, und dagegen mehr Eyweißſtoff und auch ge— 
meines Fett. — (Vauquelin in Annal. de Chim. LXXXI. 
37. — Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. VIII. 430.) (Vergl. 
auch John chem. Schr. IV. 228 u. ff.; und deten chem. Tab. d. 
Thierr. 11 und 12.) 

d) der Krebſe, beſtehet größtentheils aus einer pi 
tigen Subſtanz. (John chem. Tab. d. Thierr. 132.) 

e) des Naapfen (Cyprinus Aspius), enthält: ein, im 

heißen Alkohol auflösliches, klares, farbenloſes, nicht kryſtalli— 
ſirbares, bey 15 R. flüffiges Fett, aber keinen Wallrath. (John 
in . chem. Schr. VI. 146.) 

f) des Rindes, aa) des Kalbes. Im grauen Hirn⸗ 
mark: wäſſerige Theile 75 bis 80, — unaufl. Gehirneyweißſtoff, 
mit etwas auflöslichem Gehirneyweißſtoff 10, — Osmazom, im 
Waſſer unaufl., aber im Weingeiſt aufl. Theile, ſchmieriges, 15 


denglänzendes, nicht kryſtalliniſches Fett, phosphorſ. Sod., Calc. 
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und Magniumoxyd und Ammoniak, ſchwefelſ. Verbindung, ſalzſ. 
Sodiumoxryd, Spuren phosphorf. Eiſenoxydes 15 bis 10. — Das 
weiße Hirnmark (welches gleichſam als Kern von dem grauen 
umſchloſſen wird) enthält mehr Gehirnfett, härtern Eyweißſtoff 
uud Spuren von Siliciumoxyd. — Das verlängerte Hirn⸗ 
mark (Medula oblongata) und das Rückenmark (Med. 
spinalis), ſo auch die Füße des verlängerten Marks 
(Thalami nervor. optic.) enthalten die Beſtandth., wie das 
weiße Hirnmark, jedoch weniger Waſſer und mehr Eyweißſtoff. — 
Das kleine Gehirn (Cerebellum) verhält ſich wie das 
graue Hirnmark, die Veräſtelungen deſſelben jedoch ſind dem wei⸗ 
ßen Gehirnmark ähnlich. — Die Nerven des Kalbes nähern 
ſich am meiſten der Natur des Rückenmarks. (John in ſ. chem. 
Schr. V. 167 und ff.; IV. 234.) — bb) des Och ſen, verhält 
ſich nahe, wie das des Kalbes. In Hirnmark fand John jedoch 
härteres Eyweiß, und kryſtalliſirbares mit rothem verbundenes 
Gehirnfett. — Das Eyweiß des Rückenmarks zeichnet ſich durch 
eine ungnein große Elaſtizität aus. (John's chem. Schr. 
IV. 261. V. 170.) i 
Gehör wer Ez euge (welche das Paukenfell und die Gehirnknö— 
chelchen anſpannen): eine Spur auflösl. Eyweiß, — viel Faſer⸗ 
ſtoff, — etwas feſtes Eyweiß, — eine Spur Gallerte (wahr— 
ſcheinlich durch Kochen erzeugt), — etwas Fett. 4 (Goebel 
in Schweigg. Journ. f Ch. u. Ph. N. R. IX. 436.) 

Gelbholz (Fuſtikholz, v. Morus oder Brussonetia tintoria): 
Harz 9,00, — Gummi 2,00, — Gerbeſtoff 3,95, — gelber Ex— 
tractivſtoff und Gallusſäure 9,10, — Holzfaſer 74,00, — Ver— 
luft 195. (George im Mag. f. Pharm. 1828. Sept. 215.) 

Gelenkſchmiere, a) des Elephanten: aufl. Eyweißſtoff, 
— nicht gerinnbare, durch Gerbeſtoff fallbare thieriſche Sub— 
ſtanz, — Sodiumoxyd und ſalzſ. Kaliumoxyd. — (Bau 85 elin 
in Annal. de Cbim. et Phys. VI. 399.) — 

b) des Menſchen: Waſſer mit etwas Eyweißſtoff, ſalzſ. 
Sodiumoxyd und Sodiumoryd. — (Hildebrandt in feiner 
Encyelop d. Chemie. I. H. VII. 1520.) — Laſſaigne und 
Boiſſel fanden: viel Eyweißſtoff und gelbes Fett, — nicht 
gerinnbare thieriſche Subſtanz, — Sodiumorxyd, — ſalzſ. Kal. 
und Sodiumoxyd, — und in der Aſche: carbonſ. und phosphorſ. 
Calciumoxyd. (Journ. de Pharm. VIII. 206.) 
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e) des 8 modifie. Eyweißſtoff 11,80, — gewöhnt. 
Eyweißſtoff 4,52, — falsf. Sodiumornd 1,74, — carbonf. So— 
diumoryd 0,69, — phosphorſ. Calciumoxyd 0,35 bis 0,70, — 
Waſſer 80,55. — (Margueron in Annal. de Chim XIV. 123.) 

d) des Pferdes. aa) Im normalen Zuſtande: trockenen 
Eyweißſtoff 6,4, — phosphorſ. Caleiumoxyd, vielleicht mit Spu⸗ 
ren von Magniumoxyd o, 10 bis 0,15, — viel thieriſche verbrennl. 
Materie, mit Spuren von phosphorſ. Sod. und Calciumoxyd, 
uod ſalzſ. und carbunf. Sodiumoryd 0,6, — Wäſſerigkeit 92,8, 
— Spuren Ammoniakſalzes. bb) Im krankhaften Zuſtande: 

Eyweißſtoff, — modificirten Eyweißſtoff, — freye Phosphorſäure, 
— und dieſelben Salze, welche in aa) enthalten ſind. (John 
in ſ. chem. Schr. VI. 152.) a 

Genista tinctoria, ſ. Färbeginſter. 

Gentiana lutea, ſ. Enzian. 

Geoffroya jamaicensis, ſ. Wurmrinde, jamaicaniſche. 

» surinamensis, f. Wurmrinde, ſurinamiſche. 

Gerberſtrauch (Coriaria myrtifolia). In den Blättern: 
fixes, im Alkohol aufl. hl, — Harz, — ein eigenth. baſiſches 
Princip, — gelber Färbeſtoff, — Gummi, — Chlorophyll, — Gal⸗ 
lusſäure und gallusſ. Kaliumoxyd, — ſalzſ. Kaliumoxyd, — Ger⸗ 
beſtoff, — Holzfaſer. — (Peſchier im Mag. d. Pharm. 1828. 
Dez. 383.) 

Gerſte, nackte (Hordeum nudum): 100 Körner enthalten 
10 Hülſe, — etwas über 47 Satzmehl, — 5 Schleimzucker, — 
18 Kleber und eine Spur Eyweiß; während 100 Körner der 
gemeinen zweyzeiljgen Gerſte liefern: 12 Hülſe, — 30 Satzmehl, 
— 3 Schleimnzucker, — 13 Kleber. — (Buch n. Rep. d. Pharm. 
XIV. 73.) a | 

Gerſte, gemeine (Hordeum valgare), a) die Körner im 
unreifen Zuftande: grünes Satzmehl, Pflanzenfaſer und 
Extract 15,97, — Eyweiß und phosphorf. Calciumoxyd 0,45, 
— Kleber 1,77, — Schleimzucker 5,55, — Extractivſtoff 2,63, 
— Stärkmehl 14,58, — flüchtige Theile 52 ‚09, — hülſige Sub: 
ſtanz 0,62, — Verluſt 6,34. — 

b) die reifen Körner gaben: flüchtige Theile 11,20, — 
Hülfen 18,75, — Mehl 70,05. — c) das Mehl insbeſondere 
enthielt: Feuchtigkeit 9,37, — Eyweiß 1,15, — ſüße Materie 
5,21, — Schleim 4,62, — phosphorſ. Calciumoxyd mit Ey— 
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weiß 0,24, — Kleber 3,52, — faſerige Materie 7,29, — Stärk⸗ 
mehl mit etwas Kleber 67,18. — (Einhof in Gehlen's 
n. allg. Journ. d. Chem. VI. 83 u. ff.) — Prouft fand: gelbes 
Harz 1, — Gummi 4, — zuckerige Subſtanz 5, — Kleber 3, 
— Stärke 32, — Hordein 55. — (Annal. de Chim. et Phys. 
V. 37.) — Foureroy und Vau qu. fanden auch 1 p. C. 
einer eigenth. öhligen Materie, welche die Urſache des Fuſels iſt, 
und Silicium- und Eifenogyd. (Gehlen's Journ. f. Ch. II. 
388. — Ann. du Mus. d' hist. nat. VII.) 

e) das Mehl der gekeimten Gerſte Malz): gelbes 
Harz 1, — Gummi 15, — zuckerige Subſtanz 15, — Kleber 1, 
— Stärke 56, — Hordein 12. — (Trommsdorff neues 
Journ. f. Ph. II. H. II. 123. — Annal. de Chim. et Phys. 
V. 3370 N 

d) die unreifen Gerftenftängel: flüchtige Theile 82, 87, 
— Pflanzenfaſer 9,50, — Eyweißſtoff 0,70, — grünes Satz⸗ 
mehl 2,45, — phosphorſ. Calciumoxyd mit Eyweiß 0,44, — 
Extractivſtoff 2,95, — Verluſt 1,17. — (Einhof im neuen 
allg. Journ. f. Ch. VI. 79) 

e) die reifen Gerſtenſtängek: flüchtige Theile 10,94, 
— Extractivſtoff 15,68, — Eyweißſtoff 1,70, — Siliciumoxyd 
0,71, — Pflanzenfaſer, mit verhärtetem Eyweiß und Pflanzen⸗ 
wachs 70,31, — Verluſt 0,66. — (Einhof a. a. O.) 

f) der Staub des Gerſtenroſtes: thieriſche Materie, — 
kohliger Körper, — freye Phosphorſäure, aber kein Amylum. 
(Einhof a. a. O9) 

Geum urbanum, ſ. Nelkenwurzel. ö | 

Gewürznelkenbaum (Eugenia caryophyllata, Caryophyl- 
lus aromaticus), die Gewürznelken: ätheriſches Ohl 18, — 
ſchweraufl. Extractivſtoff mit etwas Gerbeſtoff 4, — Gerbeſtoff, 
eigener Art 13, — eigenth. Harz 6, — Pflanzenfaſer 28, — 
Feuchtigkeit 18. — (Trommsdorff in ſ. Journ. f. 1 85 
XVIII. H II. 23.) — Oſtermeier fand ſpäterhin, daß 
die Gewürznelken 21,5 p. C. flüchtiges Ohl und NE enthielten. 
(Buch n. Rep. d. Pharm. II. 338.) 

Gichtſchwamm (Phallus impudicus);: Waſſer, — ſehr anima⸗ 
liſirtes Fungin, — Eyweißſtoff, — thieriſche Materie, — Mucus, 
— wenig f. eſſigſ. Kaliumoryd und Ammoniak, — Fettwachs, — 
öhlige Materie, — Champignonzucker, — wenig phosphorſ. Ka⸗ 
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liumoryd, — eine verbrennliche, an Kallumoryd gebundene 
Säure. (Bracconnot in Annal. de Chim. LXXX. 292.) 
Glasſchmalz, krautartiges (Salicornia herbacea): 
Waſſer 83,55, — Eyweißſtoff 0,44, — ſalzſ. Sodiumoxyd 4,18, 
— ſchwefelſ. Sodiumogyd 1,11, — phosphorſ. Sodiumoxyd 0,16, 
— ſchwefelſ. Calciumoxyd 0,04, — ſ. äpfelſ. Sodiumoryd 1,65, 
— Extractivſtoff, mit Spuren von ſchwefelſ. Caleiumoxyd 0,61, 
— grünes Harz 0,18, — Cerin 0,37, — glutenartige Materie 
3,59, — Holzfaſer und die Haut der Pflanze 4,01. — (Über: 
ſchuß 0,04.) (Stoltze in Buch n. Rep. d. Pharm. VI. 387.) 
Glycyrrhiza echinata et glabra; ſ. Süßholz. 
Götterbaum, drüſiger (Aylanthus glandulosa, japoni- 
fher Lack). In der Rinde der Wurzel: Holzfaſer, — Waſſer— 
— Pflanzengallerte, — im Waſſer und Weingeiſt auflösl. bittere 
Subſtanz, — Stärkmehl, — Gummi, — aromatiſches Harz u. 
grüne Materie, — aromatiſche Subſtanz (aufl. im Waſſer, Alko— 
hol und Ather, wie Vanille riechend), — fette Subſtanz, — 
im Waſſer aufl., im Weingeiſt unaufl. azothältige Subſtanz, — 
azothältige eyweißartige Materie, — funginähnliche Subſtanz, 
— gelbfärbende Mat., — Spuren ätheriſchen Ohls von betäu— 
bendem Geruch, — Spuren von Citronenſäure, — Silieiumoxyd 
und einige Salze. — (Mag. d. Pharm. 1825. Jan. 65.) 
Gottesgnadenkraut (Gratiola officinalis). Im Saft der 
Pflanze: grüne purgirende harzige Materie, — ſalzſ. Kal. und 
Sodiumoxyd, — Apfel= oder eſſigſ. Kaliumoxyd, — Gummi, — 
thieriſche Materie, — kleeſ. u. phosphorſ. Calciumoxyd, — Sili— 
cium⸗ und Eiſenoxyd. (Vauquelin in Annal. de Chim. 
LXXII. 142 und in Buchn. Rep. d. Ph. Ergb. 306.) 
Granatwurzelrinde (v. Punica Granatum). Im fri⸗ 
ſchen Zuſtande: Gerbeſtoff, Schleim, Calciumoxyd 1177, — 
fettes Ohl 0,99, — Stärkmehl, Gerbeſtoff, Schleim und Cal— 
ciumoryd 6,45, — Eyweiß und äpfelſ. Calciumoxyd 3,32, — 
Waſſer 53,26, — holzige Th. mit Eyweiß 20,33, — Spuren 
von Gallusſäure. — Im getrockneten Zuſtande: adſtrin⸗ 
girendes Princip 21,92, — fettes Ohl 2,46, — Stärkmehl, 
Gerbeſtoff, Schleim und Calciumoxyd 26,09, — holzige Theile 
mit Eyweiß 45,45.— (Wackenroder im Taſchenbuch für 
Scheidek. 1828.) 
Granatäpfelſchalen (v. Punica Granatum): Gerbeſtoff 60, 
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— Schleim 74, — Harz 2, — Extract 47, — vrydirter Ger: 
beſtoff und Verluſt 11, — Spuren von Gallusſäure. — (Reuß 
Grindel. Jahrb. d. Pharm. 1810. 142.) ; 

Gräthen der Fiſche. Nach Hatchett enthalten die Gräthen 
von Lachſen, Makrelen, Goldrochen, u. ſ. w.: phos⸗ 
phorſ. Calciumoxyd, mit wenig carbonſ. Calciumoxyd und gallerts 

artige Materie. — (Scherer' s Journ. B. VI. 268.) — 
Merat⸗Guillot fand, a) in den Gräthen des Hechten: 
Gallerte 12, — phosphorf. Calciumoxyd 64, — carbonſ. Cal— 
ciumoxyd 1, — Waſſer und Verluſt 23. — In den Gräthen des 
Karpfen: Gallerte 6, — phoshhorſ. Calciumoxyd 45, — cars 
bonf. Calciumoxyd 0,5, — Waſſer und Verluſt 48,5. — Gas 
de Chim. XXXIV. 70.) 

Gratiola officinalis, ſ. Gottesgnadenkraut. 

Grillen enthalten: Sodiumoxyd, Magniumoxyd, Calciumoxyd 

und Phosphorſäure. (Morozzo in v. Crell's chem. Annal. 
1790. 1. 86.) 

Guajacum officinale, f. Guajak. 

Guajak (Guajacum officinale). Das käufliche Harz . 

n. Buchner: 79,8 reines Harz und 20,2 Nindentheile. Dieſe 
letztern find zuſammen geſetzt aus: Eptractivſtoff 251, — Schleim 

1,5, — Holzſubſtanz 16,5. — (Verluſt 0,1.) 

Guano, ſ. Exkremente 0. 

Gum migutt: gelbes Harz 80,0, — gummige Theile 19,5, — 
Unreinigkeiten 0,5. — (Bracconnot in Annal. de Chim. 
LXVIII. 19.) — John fand: Harz 89 bis 90, — Gummi 
10,50 bis 9,50, — Unreinigkeiten 2,50, — pflanzenſ. Kal., Cal: 
ciumoryd, — phosphorſ. Calciumoxyd, — ſalzſ. und ee 
Alkali. — (Deſſeu chem. Schr. IV. 3 

Gummilack, a) im Stocklack: färbende Subſtanz 10,0, — 
Harz 68,0, — Wachs 6,0, — Kleber 5,5, — fremde Körper 6,5, 
— Verluſt 4,0. — (Hatchett in Philos. Transact. 1804) — 
Funke fand: Harz 65,7, — Lackſtoff 28,3, — Färbeſtoff 6,0. — 

(Trommsdorff's Journ. f. Pharm. XVIII. H. II. 142.) 
(Vergl. auch John's chem. Schr. II. 79.) 

b) Im Körnerlack: Harz 88,50, — färbende Subſtanz 
2,50, — Wachs 4,50, — Kleber 2,00, — Verluſt 2,50. — 
(Hatchett am a. O.) — John fand: aromatiſches Harz 
66,7, — Lackſtoff 16,7, — rothes Pigment 3,9, — balſamiſchen 
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bitterlichen Extractivſtoff 2,5, — fahlgelbes Ertract-o,4, — Stöd« 
lackſäure 0,6, — cochenillfarbige Decken der Inſeeten 2,1, — 
wachsartigen Talg 1,7, — ſtocklackſaures, ſchwefelſ. und ſalzſ. 
Kaliumoxyd, phosphorſ. Calciumoxyd und Eiſenſalz 1, — beyge⸗ 
mengte Erde 0,6, — Verluſt (wahrſch. hr T0. 4,2. — 
(John's chem. Schr. V. 12.) 
c) Im Schellack: Harz 90,9, — färbende Subſtanz 0,5, 
— Wachs 4,0, — Kleber 2,8, — Verluſt 18. (Hatchett 
b a. a. O.) — (Vergl. auch John's chem. Schr. II. 79.) 
Gurke (Cucumis sativus). Die von der grünen Haut befreyte 
(alſo uureife) Frucht: Waſſer 97,14, — eyweißartige, unauf— 
lösliche, dem Fungin ähnliche Häutchen, mit phösphorf. Caleium— 
oxyd 0,53, — auflösl. Eyweißſtoff 0,18, — grünes Harz 0,04, 
— zuckerige Theile mit Extractivſtoff, beyläufig 1,66, — Schleim, 
Phosphorſäure, phosphorſ. Kal., Cale. und Eifenoryd, ſchwefelſ. 
und ſalzſ. Kaliumoxyd und Ammoniakverbindung 0,50, — flüch: 
tige aromatiſche Theile. — Die häutigen Theile insbe— 
ſondere enthalten dieſelben Beſtandtheile, jedoch nur 85 p. C. 
Waſſer und alſo mehr feſte Theile. In der Aſche fand ſich auch 
Siliciumorxyd, eine Spur Manganoryd und wahrſch. auch Mag: 
niumoryd, ſo wie (aber wahrſch. nur zufällig) auch Alumiumoxyd. 
(John in ſ. chem. Schr. IV. 172 und 173.) — Strumh 
fand: Feuchtigkeit, — im Alkohol aufl. Extractivſtoff, — 
Alkshol unaufl. Extractivſtoff, — thieriſch-veget. Materie, — 
Zucker, — Spuren von Gallusſäure, — eſſigſ. und ſalzſ. Kalium— 
oxyd, — ſ. weinſ. Kaliumoryd, — phosphorſ. Calciumoxyd, — 
ſchwefelſ. Kaliumoryd, — Pflanzeneyweiß, — Phytochlorainon, 
— Spuren flücht. Ohls, — e (Taſchenbuch für 
Scheidek. 1827.) Varg 
Haare: Animaliſche Materie, welche der Hornſubſtanz analog iſt, 
und vorwaltend den feſten röhrenförmigen Antheil der Haare auss 
a machet, — wenig weißes concretes Ohl, welches die äußere Fet⸗ 
tigteit der Haare ausmachet, — etwas mehr eigenthümliches Ohl, 
welches bald graulichgrün, bald roth, bald ungefärbt erſcheint, 
und je nach der Modification ſeiner eigenen Färbung die ſchwarze, 
braune, blonde, rothe oder weiße Farbe der Haare verurſachet, 
— Eiſen, — wenig Manganoryd, — phosphocſ. Calciumoxyd, 
— wenig carbonf. Calciumoxyd, — bedeutende Menge Silicium: 
bryd und Schwefel, — wiccher letztere a die Urſache 
Meißner's Chemie V. 2. Abth⸗ 40 
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ift, daß man mit metalliſchen Mitteln weiße oder hellfarbige 
Haare ſchwarz färben kann. — Die grauen Haare ſollen insbe— 
ſondere noch phoͤsphorſ. Magniumoryd enthalten. (Vauque⸗ 
lin in Annal. de Chim. LVIII 41. — Schweigg. Journ. 
f. Ch. u. Ph. II. 222.) — John fand in den Haaren auch Am— 
moniakſalz. (S. deſſen chem. Tab. d. Thierr. 13.) — Die Thier⸗ 
haare verhalten ſich eben ſo, und ſo auch die Federn. 

Haarflechte (Parmelia ciliaris): gummöſe Theile 46,00, — 
Helenin 9,00, — grünes Harz 2,00, — im Waſſer und Weingeiſt 
aufl. Extract 3,00, — ſaures Caleiumoxydſalz 3,00, — dem 
Ceraſin verwandte unauflösliche häufige Theile 36,90, — phos⸗ 
phorſ. Calciumoxyd, ſ. pflanzenf. Caleiumoryd, Spuren von 
pflanzenſ. Kaliumexyd, Spuren phosphorſ. Kaliumoxydes, Sili— 
eiumorpd (und Alumiumoxyd, als Gemengtheil 2), phosphorſ. und 
pflanzenſ. Eiſen- und wenig Manganoxyd, beyläuflg 3,10, — 
Spuren pflanzenſ. Ammoniaks. — (John in ſ. chem. Schr. 
V. 54.) | 

Haarwachs (Aponeuroſen), fi m von gleicher Wannen 
mit den Sehnen. 

Hafer (Avena sativa). Im Samen: Mehl 66, — Kleye 34.— 
Das Mehl enthält: Stärkmehl 59,00, — fettes Ohl 2,00, — 
Bitterſtoff und Zucker 8,25, — Gummi 2,50, — graue Sub⸗ 
ſtanz, welche mehr dem geronnenen Eyweiß, als dem Kleber 
ähnlich iſt 4,30, — Verluſt 28,95. (Vogel ſ. in Parkes 
chem Katechismus.) — Journet fand im Hafer auch eine der 
Vanille ähnlich riechende, mit Waſſer ausziehbare Subſtanz. 
(Journ. d. Pharm. v. Trommsdorff. XXIV. St. II.) 

Hagebutten (v. Rosa canina). In der Oberhaut der 
Früchte: Myriein, — hartes Harz, — Eyweißſtoff, — Faſer. — 
Im Marke: Gummi, — Schleimzucker, — Citronenſäure, 
— Apfelſäure, — Weichharz. — (Bilz im Taſchenbuch für 
Scheidek. 1825.) 

Haematoxylon campechianum, ſ. Campechenholz. 

Hainbuche (Carpinus Betulus), der Frühlingsſaft: Zucker, — 

Gummi, — im Weingeiſt unaufl. Färbeſtoff, — Ertractivftoff, 
— freye, und mit Kal. und Calciumoxyd verb Eſſigſäure, — 
Waſſer. (Vauquelin in Scherer' s Journ. f. Chem. 
IV. 91.) — Jordan fand: Waſſer, — Schleim, — Zucker, 
— eyweißartige Subſtanz, — Kaliumoxyd, — carbonf. Caleium⸗ 
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oryd, — vielleicht auch Silie. und Alumiumoryd. — (Am a. O. 
V. 330.) 

Hanf (Cannabis sativa). Im männl. Samenſtaub: Polle⸗ 
nin, — Cerin, — käſeartiger Eyweißſtoff, — Harz, — extract⸗ 
artige Theile, — äpfelſ. Verbindungen, — Ammoniakſalz, — 
zuckerige Materie, — phosphorſ. Kal.⸗ und Calciumoryd — 
und wahrſcheinlich auch noch andere Salze (John in ſ. chem. 
Schr. V. 42.) — Im Samen: fettes Ohl 19,1, Eyweißſtoff 
24,7, — Faſerſtoff 5,0, — hülſige Theile 38,3, — Harz 1,6, — 
Schleimzucker und Seifenſtoff 1,6, — gummiſchleimiges Extract 
9,0. — (Bucholz in Gehlens N. allg. Journ. VI, 629.) 

Harn, a) des Adlers u. Geyers enthält Harnſäure. (Four⸗ 
croy und Vauquelin in Schweigg. Journ. f. Ch. u. 
Ph. V. 165 aus Journ. de Chim. et Phys. LXXIII, 158.) 


b) Des Bibers (castor fiber): Harnſtoff, — animaliſcher 


Mucus, — benzoeſ. Kaliumoxyd, — carbonſ. Calciumoxyd und 
Magniumoxyd, — eſſigſ. Magniumoxyd, — ſchwefelſ. Kalium⸗ 
oxyd, — ſalzſ. Kaliumoryd, — ſalzſ. Sodiumoxyd, — färbende 
veget. Materie und etwas Eiſen. (Vauqu. in Schweigg. 
Journ. V. 176.) 

c) Des Crocodills (Lacerta Crocodillus) : Harnſäure, 
— carbonf. u. phosphorſ. Calciumoryd. — (Da vy im Journ. 
de Phys. LXXXVIII, 256.) 13 

d) Des Elephanten (Elephas): carbonſ. Calc. und 
Magniumoryd , — Spuren von Murus, — Harnſtoff, — aber 

weder Benzoeſäure noch Harnſäure. (John inf. chem. Schr. 
VI. 161.) 

e) Des Eſels (Equus PR ſchleimige Theile, — viel 
Harnſtoff und phosphorſ. Calciumoxyd, — carbonſe, ſalzſ. und 
ſchwefelſ. Sodiumoxyd, — Spuren von ſalzſ. Kaliumoryd. — 
(Brande in Annal. de Chim. LXVII. 277.) 

1) Der Eidechſen (Lacerta agilis): Harnſäure 94, — 
Ammoniak 2, — phosphorſ. Calciumoxyd 3,33, — verunreini⸗ 
gender Sand 0,67.— (Scholz in Gilb. Ann. XLIII. 83.) 

g) Der Fröſche (Rana taurina): ſalzſ. Sodiumoryd, — 
phosphorſ. Caleiumoxyd, — und zuweilen auch etwas Harnſtoff. 
(J. Da vy in Annal. de Chim. et Phys. XVIII. 107.) 

h) Der Kameele (Camelus) : Waſſer 75, — harnſ., car⸗ 
bonf. u. ſchwefelſ. Kaliumoxyd, phosphorſ. Caleiumoxyd, KR: 
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Ammoniak 6, — ſalzſ. Kaliumoryd 8, — Harnſtoff 6, — ani⸗ 
maliſche Subſtanz (Benzoeſäure?) (Brande in Annal. de 
Chim. LXVII. 266.) — Chevreul fand: durch Wärme ges, 
rinnbare animaliſche Subſtanz, — carbonſ. Calciumoxyd, — cars 
bonſ. Magniumoxyd, — Siliciumoxyd, — Spuren von ſchwe⸗ 


felf. Galeiuiopynbande! Eiferiekntes — carbonſ. Ammoniak, — 
wenig ſalzſ. Kal. und ſchwefelſ. Sodiumoxyd, — viel ſchwefelſ. 
Kaliumoxyd, — wenig carbonſ. Kaliumoxyd, — Benzoeſäure, 


— Harnſtoff, — ein braunes riechendes Ohl, welches dem Harn 
den Geruch ertheilt. (Annal. de Chim. LXVII. 302.) 

i) Der Kaninchen (Lepus Cuniculus): Waſſer, — ſehr 
veränderliche Mengen Harnſtoff, — gallertartiger Schleim, — 
earbonf. Kal.⸗, Calc.- und Magniumoxyd, — ſalzſ. u. ſchwefelſ. 
Kaliumoxyd, — ſchwefelſ. 0 — Schwefel. e 
a. a. O. 274.) 

k) Der Katzen fol nach Bayen ſalzſ. Ammoniak abe, 
und nach Gieſe Benzoeſäure enthalten. (John 's chem. 
Tab. d. Thierr. 56 und 78.) 

1) Der Kröten (Bufo fuscus): Harnſtoff, — galzſ. So⸗ 
diumoryd, — phosphorſ. Caleiumoryd, — Spuren von phos⸗ 
phorſ. Kal.⸗ oder Sodiumoryd. — (J. Da vy in Annal. de 
Chim. et Phys. XVIII. 10%.) 

m) Der Kühe: Waſſer 65, — phosphorſ. Caleiumox 105 3, 
ſalzſ. Kaliumoxyd und Ammoniak 15, — ſchwefelſ. Kaltumoryd 
6, — carbonſ. Kaliumoznd und Ammoniak 4, — Harnſtoff 4, 
animaliſche Materie (Eyweißſtoff?) — (Benzoeſäure ?) — 
Brande in Annal. de Chim. LXVII. 266. (Vergl. auch 
Phyſikal. chem. Magaz. f. Arzte u. Chem. Berlin 1780. St. 
IX. 120.) — Der Harn des ungebornen Kalbes enthält: un- 
kryſtalliſirbare thieriſche Subſtanz, — viel Schleim, — Milch— 
ſäure, — ſalzſ. Kal.- und Sodiumoxyd, — ſchwefelſ. Kalium⸗ 
oyyd, — aber keinen Harnſtoff. | (Laſſaigne in Annal de 
Chlm. et Phys. XVII, 304.) 

n) Des Löwen und Tigers (Felis Leo u. Felis Tigris): 
freyes Ammoniak, — ſchwache Spuren von phosphorſ. Caleium— 
oxyd, — Harnſtoff, — thieriſchen Mucus, — phosphorf. So— 
diumoryd und Ammoniak, — ſalzſ. Ammoniak, — viel ſchwefelſ. 
Kaliumoryd, — Spuren von ſalzſ. Sodiumoxyd. — 5 g 
Journ. f. Ch. u. Ph. V. 176.) 


Anhang: | 629 


o) Des Meerſchweinchens (Cavia: cobaya): carbonſ. 
Kal. und Caleciumoxyd, ſalzſ. Kaliumoxyd, — aber weder phos— 
phorſ. Salze nach Harnſäure. — (Vaugq. in Foureroy, 
Syſtem der chem. Kenntn. IV. 547.) 
| p) Des Menſchen. a) Im normalen Zuftaude: ſchwe⸗ 
felſ. Kaliumoryd 0,371, — ſchwefelſ. Sodiumoxyd 0,316, — 
ſalzſ. Sodiumoryd 0,445, — ſalzſ. Ammoniak o, 150, — phos— 
phorſ. Sodiumoxyd 0,294, — phosphorſ. Ammoniak 0,165, — 
erdige (viel Magniumoryd haltige) phosphorf. Salze mit einer 
Spur von flußſaurem Calciumoxyd 0,100, — Harnſäure 0,100, 
— freye Milchſäure, milchſaures Ammoniak, thieriſche, im Alko— 
hol aufl. Materie, thieriſche, im Alkohol nicht aufl. Materie mit 
anhängendem Harnſtoff 1,714, — Harnſtoff 3,01, — Harn 
blaſenſchleim 0,052, — Silieiumoryd 0,003, — Waſſer 93.300. — 
(Ber z. in Buchn. Rep. XXIII. 415.) — Du Menil 
fand: freye Eſſigſäure (2), Milchſäure (deren Stärke mit Inbe— 
griff der Harnſäure ꝛc. gleich 0,086 Gran Schwefelſäure zu 
ſetzen war) nebſt gebundener Eſſigſäure (2), Milchſäure und Harn⸗ 
ſäure (welche 0,078 Gran Ammoniak zu ſättigen fähig waren) — 
eine problematiſche Säure ,0065, — freye Harnſäure 0,0085, 
— ſchwefelſ. Kaliumoryd 0,2754, — ſchwefelſ. Calciumoxyd 0,034, 
— ſalzſ. Calciumoxyd 0,0460, — ſalzſ. Sodiumoxyd 0,8039, 
— ſalzſ. Ammoniak , 1175, — phosphorſ. Sodiumoxyd 0,1034, 
— phosphorſ. Ammoniak 0,0550, — phosphorſ. Cateiumoxyd 
0,0150, — phosphorf. Eifenoryd 0,0008, — Harnſtoff 1,3021, 
— phosphorf. Magniumoryd » Ammoniak 0,1005, — Didfaft 
ähnliche thieriſche Subſtanz 0,2085, —, Eymeißitoff 0,0005, — 
thieriſchen Schleim 0,0384, — Stearin u. Olein 0,0000, — 
Carbonſäure, flußſ. Caleiumoryd, Schwefel und Phosphor, 
Spuren, — Waſſer 96,9203. — (überſchuß 0,0057.) (Rep. 
d. Pharm. v. Buch n. XXIII. 414.) — Scheele hatte ſchon 
in der früheren Zeit als Beſtandtheile des Harns: ſalzſ. Ammo— 
niak, — ſalzſ. Kal, und Sodiumoxyd, — ſchwefelſ. Sodium: 
oxyd, — phosphorſ. Sodiumoxyd- Ammoniak, — öhligen er: 
tractartigen Auszug, — Harnſäure, — Phosphorſäure — und 
phosphorſ. Calciumoxyd — gefunden. (Abh. d. k. ſchw. Akad. 
XXXVI, 327.) — Aus der Vergleichung dieſer und mehrerer 
anderer Analyſen des Harns (John's chem. Tab. d. Thierr. 
ſ. 14 u. f.) gehet indeſſen hervor, daß nicht nur das Verhält— 
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niß der Beſtandtheile ſehr wechſeln, ſondern ſogar in einem 
Harn Beſtandtheile vorkommen können, die der andere gar nicht 
enthält; je nach den Nahrungsmitteln, nach dem Alter, nach 
den Leidenſchaften, nach dem Geſundheitszuſtande des Menſchen, 
und nach der Periode, in welcher der Harn gelaſſen wird. — So 
z. B. lehrt die Erfahrung: daß der Harn nach wenigen Stun- 
den ſchon ein nach Veilchen riechendes Aroma erlangt, wenn 
man ſich die Hände mit Terpentiuöhl reibt. So fand ferner 
Scheele zuweilen, vorzüglich im Kinderharne, Benz oe⸗ 
ſäure (Scheele chem. Schr. II, 385); Prouſt und Vogel 
fanden freve Carbonſäure (Schweigg. Journ. f. Ch. 
u. Ph. XI, 399); Wurzer fand Eiſen (Schweigg. 
Journ. N. R. II. 470); Four er oy fand: daß der Harn 
der Kinder Benzoeſäure, aber wenig Harnſtoff, und keine 
phosphorſ. Salze enthalte (f. deſſen Syſtem der chem. Kennt⸗ 
niſſe IV. 356.) / 
b) Bey durch Krankheit verändertem Zuſtande. 
aa) Harn eines an der zuckerig en Harnruhr (Diabetes 
melitus) Leidenden: animaliſcher Zucker 6,354, — animaliſches 
Gummi ,347, — eigenthümlich riechendes Waſſer 93,056, — 
harnſ. Alkali unbeſtimmte Menge, — phosphorf. Sodiumoxyd 
0,029, — phosphorſ. Kaliumoxyd 0,012, — ſalzſ. Sodium: 
oxyd o 046, — ſchwefelſ. Kaliumoxyd 0,017, — ſalzſ. Ammo— 
niak unbeſtimmt, — phosphorſ. Calciumoxyd 0,093, — phos⸗ 
phorſ. Magniumoxyd 0,0016, — phosphorſ. Eiſenoxyd o ‚0004, — 
Verluſt 0,044 — (John inf. chem. Schr. II, 104.) — Vo⸗ 
gel machte die Beobachtung, daß der Harn ſo wie die Krank⸗ 
heit vorwärts ſchritt, immer mehr am Zuckergehalt zunahm, und 
gleichmäßig an Harnſtoff und Phosphorſäure verlor; ſo zwar, 
daß im heftigſten Stadium dieſe beyden Beſtandtheile ſowohl als 
alle Salze gänzlich mangelten, und nur Waſſer, Zucker und 
eine Spur von organiſcher Subſtanz zu finden war, und in Dem: 
ſelben Verhältniß, als die Krankheit wieder wich, die allmähliche 
Verminderung des Zuckergehaltes und die Vermehrung der ge: 
wöhnlichen ſalzigen Beſtandtheile des Harns wieder eintrat. 
(Mag. d. Pharm. 1825. April 59.) — Die Beſtandtheile kön⸗ 
nen demnach ſehr verſchieden gefunden werden, je nach Verſchie⸗ 
denheit des Stadiums, in welchem die Unterſuchung geſchieht: 
und die dießfällige Wandelbarkeit iſt ſo groß, daß ſie ſich auch 
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in ſehr kurzen Intervallen der Zeit kund gibt; wie Dr. Meiß⸗ 
ner's Analyſen zeigen, die derſelbe mit einem innerhalb weni⸗ 
ger Stunden geſammelten Harne vornahm. Er fand im Harne 
eines Harnruhrkranken zwiſchen 8 und 11 Uhr Vormittag: 
Waſſer 91,484, — Harnzucker mit harnſ., phosphorſ. und ſchwe⸗ 
felſ. Kal. und Sodiumoxyd, ſalzſ. Calciumoxyd und Ammoniak 
7,075, — eigenthümlichen Extractivſtoff mit ſalzſ., phosphorſ. 
und ſchwefelſ. alkaliſchen und Calciumoxydſalzen und wenig 
auflöslichen Schleims 1,367, — Verhärterten Schleim mit phos⸗ 
phorſaurem Calciumoxyd und Eiſenoxyd 0,040, — Milchſäure, 
Harnſtoff und ſalzſaures Calciumoxyd 0,034. — Von 9 bis 
12 Uhr Nachts: eigenthümlicher Extractivſtoff mit den er⸗ 
wähnten Salzen 3,452, — Harnzucker mit den erwähnten Sal⸗ 
zen und etwas Milchſäure 3,499, — Milchſäure mit wenig Harn— 
ſtoff 0,033, — verhärterten Schleim mit phosphorſ. Calcium: 
und Eiſenoxyd 0,031, — Waſſer 92,919, — Verluſt 0,066. — 
Von ı nah Mitternacht bis 6 Uhr frühe: Harnzuder 
mit den genannten Salzen 5,781, — Extractivſtoff und Salze 
0,990, — Milchſäure mit einer Spur Harnſtoff o, 065, — Schleim 
mit phosphorſ. Caleiumoxyd und Eifen 0,046, — Waſſer 93,073, 
Verluſt 0,645. — (Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. XXVI. 

69, 75, 76.) 
bb) Der milchähnliche Harn ſcheint gleichfalls durch 
eine Modification der Zucker ⸗Harnruhr zu entſtehen. Er wirft 
eine dichtere Subſtanz, ähnlich dem Milchrahm auf, die thieri⸗ 
ſcher Faſerſtoff zu ſeyn ſcheint, und enthält außerdem wahrſchein— 
lich Gallerte, etwas Zucker (worauf der ſüßliche Geſchmack deu: 
tete) und eine grünliche Flüſſigkeit, die den Molken ähnlich war, 
aber weder Harnſtoff noch Harnſäure. (Canobio in Schw. 
Journ. f. Ch n. Ph. N. R. XV, 107.) (Vergl. 99 Geb: 
len's n. allg. Journ. f. Ch. V. 665.) 
ec) Der Harn von derjenigen Harnruhr, die Din insi- 
pidus genannt wird, gab beym Abdampfen nur 2 p. C. trockenen 
Rückſtand, u. dieſer enthielt kaum eine Spur zuckeriger Materie, u. 
nur halb ſo viel Harnſtoff als geſunder Harn, dagegen aber viel phos— 
phorf, Calcium- und Sodiumoryd und Ammoniak und Gallerte 
’ (fo viel wie geſunder Harn) und etwas ſalzſ. Salz. — (John, 
Boſtock in Gehlen's Journ. f. Ch. u. Ph. II. 206. — 
John 's chem. Tab. d. Thierr. 36 bis 41.) 
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dd) Harn der Gelbſüchtigen: viel Galle oder vielmehr 
Gallenſtoff (welcher durch Salzſäure grün gefärbt wird), aber keinen 
Eyweißſtoff, (Cruikshank und Orfila, ſ. Schweigg. 
Journ f. Ch. u. Ph. VI. 325. Vergl. auch am a. O. II. 231.) 

ee) Der Harn an Wechſelfiebern und hitzigen Fie⸗ 
bern Kranker enthält: roſige Säure, — Harnſäure, — 
Harnſtoff und Salze. (Vau q. in Annal., du Mus. d'hist. nat. 
XVII, 137.) — Der ziegelrothe Niederſchlag (des 
kritiſchen Harns) enthält: Salpeterſäure, — Harnſäure, — 
Purpurſäure, — verbunden mit einigen Baſen, vorzüglich mit 
Sodiumoryd u. Ammoniak. — (Prout in Thomſ. Ann. 

XV. 155 und Schweig g. Journ. XXVIII. 184. — Wurtzer 
in Schweigg. XXXII, 472.) 5 | 

ff) Der Harn an Leberkrankheiten Leidender. aaa) 
Bey einer chroniſchen Leberentzündung fand Rofe in 
dem ſehr blaſſen Harne durch Abdampfen ſehr wenig Rückſtand, wel⸗ 
cher kaum eine Spur von Harnſäure u. Harnſtoff enthielt (ſ. TH. 
Ann. V. 424. — Vergl. auch eben daſ. VI. 393.) — bbb) Bey 
einer ſtarken Lebergeſchwulſt eines dur ch Kummer 
an Leberkrankheiten Leidenden ſetzte der Harn ein 
ziegelrothes Sediment ab, welches: roſenrothen ertractiven Farbe: 
ſtoff, — Harnſäure, — harnſ. Sodiumoxyd, — und Blaſen— 
ſchleim, aber durchaus keine Salpeterſäure, und mithin auch 
keine Purpurſäure enthielt, und alſo von dem rothen Harnab— 
ſatze der Fieberkranken ſehr wohl zu unterſcheiden if. (Fromm— 
herz u. Gugert, welche dieſe Beobachtung machen, folgern 
daraus: daß die ſogenannte roſige Säure bloß aus harnſ. 
Sodiumoxyd und dem erwähnten Färbeſtoff beſtehe. (S. Fr. 
Journ. d. Chem. u. Ph. N. R. XX. 199.) 

gg) Der Harn im Faul fieber enthält vorzüglich viel Ammo— 
niak (das Product der Fäulniß) (S. John's chem. Tab. d. 

Thierr. 42.) 

hh) Der Harn im C Nervenfieber 
war dunkel gefärbt, und bildete einen ſehr reichlichen röthlich— 
gelben Bodenſatz, welcher faſt ganz aus Harnſäure und wenig 
Färbeſtoff und Blaſenſchleim beſtand; während die Flüſſigkeit we— 
nig Harnſtoff und phosphorſ. Caleiumoxyd, aber viel phosphorf. 
Magniumoxyd, und außerdem die gewöhnlichen Beſtandtheile ent: 
hielt. (Frommherz und Gugert a. a. O. 205.) 
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ii) Der Harn bey Blaſenkatarrh war weißlich, ſehr 
trübe, reagirte ſauer, und bildete einen Bodenſatz, welcher ganz 
aus Blaſenſchleim beſtand. Weder dieſer Bodenſatz noch die 
Flüſſigkeit enthielt Harnſäure; die letztere aber übrigens die ges 
wöhnlichen Beſtandtheile. (Frommherz u. Gugert a. a. 
O. 204.) (Vergl. auch Schweigg. Journ. N. RN. III. 406 u. 
John's chem. Schr. VI. 70.) 

kk) Der Harn bey chr oniſchem Erb rechen (wahrſchein⸗ 
lich durch Seirrhus des untern Magenmundes veranlaſſet) rea— 
girte alkaliſch, und ließ einen weißen kryſtalliniſchen Boden: 
ſatz fallen. Der filtrirte Harn enthielt: carbonf. Ammoniak und 
Sodiumoxyd, — viel Harnſtoff, — aber keine Harnſäure, keine 
ſchwefelſ. Salze und nur wenig phosphorf. und ſalzſ. Sodium⸗ 
oxyd. — Der Bodenſatz enthielt: phosphorſ. Calciumoxyd, — 
phosphorſ. Magniumoxyd- Ammoniak — und ſehr wenig Schleim. 
(Frommherz und Gugert a. a. O. 205.) (Vergl. auch 
Thomſ. Ann. XV. 114 und oben ii.) | 
II) Der Harn der Gichtkranken unterſcheidet fih vom 
Harne der Geſunden vorzüglich dadurch, daß er kurz vor dem 
Anfalle ſchon und auch im Verlaufe der ſteigenden Krankheit keine 
Harnſäure enthält; während ſich bald wenig, bald viel phosphorſ. 
Salze vorfinden. Frommherz u. Gug. ſchließen aus dieſem 
Umſtande mit Recht, daß daher das Gichtübel vorzüglich im 
Mangel der zweckmäßigen Ausführung der Harnſäure begründet 
ſey; wofür auch die Erfahrung ſpricht, vermöge welcher die gichti— 
ſchen Coneretionen Harnſäure enthalten, und in dem Harne der 
Reconvalescenten die Harnſäure in dem Maße wieder ſich ein— 
findet, als die Beſſerung vorwärts ſchreitet. (Frommherz 
u. Gug. a. a. O. 207.) (Vergl. auch John's chem. Tab. 
des Thierr. 39.) g 
mm) Der Harn hyſteriſcher Perſonen: viel ſalzſ. [So⸗ 

diumoxyd und Ammoniak — und kaum etwas Harnſtoff und Gal- 
lerte. — (Cruikshank u. Rollo in Horkels Archiv. 
I. 188.) 

nn) Der Harn der Wafferfühtigen enthält n. Thomſ. 
u. Foureroy viel Eyweißſtoff (John's chem. Tab. d. Thierr. 
| 40.) — Iſt aber die Waſſerſucht durch Leberleiden entſtanden, 
ſo fehlt der Eyweißſtoff ganz, und es findet ſich dagegen ein 
nelkenbrauner Niederſchlag. (Thom ſ. und Cruikshank 
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a. a. O. 40.) (Vergl. auch Schweigg. Journ. f. Ch. u. 
Ph. IV, 189. — Gehlens N. Journ. V. 665.) 

oo) Der Harn bey geſtörter Verdauung gibt mit 
Gerbeſtoff einen ſtarken Niederſchlag, und geht leicht in Fäul⸗ 
niß über. (Thomſon in John's chem. Tab. d. Thierr. 40.) 

pp) Der Harn bey der engliſchen Krankheit enthält 
nach Einigen kleeſaure, nach Andern her Calciumoxyd. 
(Thomſ. Chemie IV. 567.) 

gg) Der Harn bey galligter Lin genen bung und 
Gallenfieber: öhlige Materie, — gelbe Flocken, — grü⸗ 
nes Harz. — (Fourer oy in v. Crells chem. Annal. II. 
350 u. f) (Vergl. auch SB. Journ. f. Ch. u. Ph. 
N. N. XXIII, 241.) 

rr) Blauer Harn. Das blaue Sedimenk deſſelben ent⸗ 
hält n. Julia Fontenelle in 100 Th.: Berlinerblau 7,60, 
— phosphorſ. Calciumoxyd 2,20, — Harnſäure 0,20. — (Journ. 
de Chim. med. de Pharm. etc. Aout 1828.) — Spangen⸗ 
berg fand dagegen: blauen organiſchen Farbeſtoff (Cya nurin) 
29,09, — Harnſäure 46,80, — erdig phosphorſ. Salze 18,19, 
— Blaſenſchleim 5,92. — (Schweigg. Journ. f. Ch. n. Ph. 
N. R. XVII, 489. — Kaſtn. Archiv f. d. gef. Nuturk. VII, 
420. — Vergl. auch Journ. de Medic. LXXII. 174 u. Ka ſt u. 
Archiv VII, 421.) 

ss) Scharfer Harn, weicher beym Abgange Brennen und 
Drängen verurſachet, enthält gewöhnlich viel freye Säure. 
(Prouſt in Scheerers Journ. VII. 8.) 

tt) S chwarzer Harn. Prouſt ſchreibt dieſe Farbe einer 
eigenthümlichen Subſtanz zu, die er Melanie-Säure 
nennt (medico - chirurgie. Transact. XII.) 

uu) Harn eines an großer Schwäche Leidenden: Milch— 
ſäure 0,004, — Harnſäure, — Spuren, — Harnſtoff 0,039, — 
freyes Ammoniak, unbeſtimmt, — ſchwefelſ. Kaliumoryd 0,085, 
— carbonſ. Ammoniak, unbeſtimmt, — ſalzſ. Sodiumoxyd ı 12 
— ſalzſ. Kaliumoryd 0,027, — ſalzſ. Ammoniak 0,035, 
ſtearinartiges Fett 0,013, — harzige Subſtanzen o 004, 
Alkohol aufl. thieriſche Materie 0,593, — im wöſſertgen W . 
geiſt auflösliche o, 238, — glutinöſe Subſtanz 0,145, — Eyweiß⸗ 
ſtoff mit phosphorf. Salzen 0,367, — Waſſer und Verluſt 97,416. 
(Du Menil in Brandes Archiv. XXV. 129.) 

d) Des Nas horns (Rhinoceros): der Harn von einem 
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dieſer Thiere war ungemein trübe, roch wie zerquetſchte Ameiſen 
und ließ ſehr viel gelben Bodenſatz fallen. Die Beſtandtheile 


waren nach der vorliegenden Unterſuchung: Harnſtoff, — Schleim, 


— benzoeſ. und ſalzſ. Kaliumoxyd, — carbonf. Ammoniak, — 
ſchwefelſ. Calciumoryd, — carbonſ. Magniumoxyd, Silicium— 
und Eiſenoxyd und fo viel ſ. carbonſ. Calciumoxyd, daß fich der 
Harn bald mit einem Häutchen dieſes Salzes überzog und ſtark 
mit Säuren brauſte; auch entwickelte ſich durch Säuren nebſt 
der Carbonſäure etwas Schwefelhydrogen. Der Bodenſatz ins⸗ 
beſondere enthält vorzüglich carbonf. Calciumoxyd und außerdem 
carbonſ. Magniumoxyd, Silicium: und Eifenoryd und Schleim. 
(Vogel in Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. XIX, 157.) 

r) Des Pferdes: carbonf. Calciumoz ryd 1,10, — belton. 
Sodiumoxyd (2) 0,90, — harnſ. Sodiumoryd 2,40, — Harn⸗ 
ſtoff 0,70, Waſſer und etwas ſchleimige Theile 94,00, — ſalzſ. 
Kaliumoryd 0,90. — (Fourc. und Vaug. in Annal. de 
Chim. LXVII. 275.) Bey andern Gelegenheiten fauden Fourc. 
und Vaug.: Waſſer, — Harnſtoff, — carbonf; Sodium⸗- u 
Calciumorxyd, — ſalzſ. Kal. und Sodiumoryd, — Beiigoef 
Sodiumoryd. (N. allg. Journ. f. Chem. 1803. II. 544.) — 
Brande fand auch nebſt benzoeſ. Sodiumoryd phosphorſ. Cal— 
ciumoxyd vor. (Annal. de Chim. LXVII. 276 u. 77.) — 
Chevreul fand noch: carbonſ. Magniumoryd und thieriſche 
Materie (Eyweißſtoff ?) — (a. a. O. 303.) — 

Gieſe machte die Erfahrung, daß die Benzoeſäure im fer: 
deharn oft gänzlich mangelt, aber vft auch, und vorzüglich bey kran⸗ 
ken Pferden in bedeutender Menge (bis ı p. C.) zu finden war. 
Er vermuthet übrigens, daß Der längere Zeit nach genoffener 
Nahrung gelaſſene Harn (uriua cocta) immer Benzoeſäure ent— 
halten werde. (Scheerers Journ. f. Chem. VII. 589.) 

John fand im Harn eines diabetiſchen (an der Harn— 
ruhr leidenden) Pferdes: braunes, im Waſſer und Weingeiſt 
aufl. Extract, mit etwas Harnſtoff und einigen Salzen 3,34, 
— eyweißartigen Mucus mit etwas carbonſ. Calciumoxyd 0,08, 
— harnſ. Kal.» und Calciumoxyd 0,01, — Benzoeſäure 0,08 
bis 0,13, — phosphorſ. Calciumoxyd 0,06, — earbonf. Calcium⸗ 
oxyd 0,35, — carbonſ. Magniumoryd 0,04, — Spuren von 
Mangan⸗ und Eifenoryd (Gyps 2) — freyes Sodiumoryd und 
Ammoniak mit ſchwefelſ., falzſ. und phosphorſ. Kal.» und Co: 
diumoryd 1,14, — aromatiſchen Dunſt, — Waſſer 94,85. — 


— 
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Der Abſatz dieſes Harns enthielt: thieriſchen Mucus 13,33, — 
carbonſ. Magniumoryd 10,00, — carbonſ. Caletumoxyd 76,67, 
— der diabetiſche Harn des Pferdes enthielt alſo keinen Zucker. 
(John's chem. Schr. VI. 165 u. 170.) 

s) Der Nieſenſchlange (Boa Constrictor): Harnſäure 
(als Hauptbeſtandtheil) mit wenig Ammoniak, carbonſ. Sodium— 
oxyd, phosphorf. Calciumoxyd und Eiſenoryd. (Davy in 
Schweigg Journ. f. Ch. u. Ph. XXVIII, 176.) 

t) Der Schildkröte (Testudo tabulata): Waſſer 97,50, 
— im Waſſer und Weingeiſt aufl. Extract mit phosphorſ. Ammo— 
niak u. ſalzſ. Salze 0,68, — harnſ. Kaliumopyd mit thieriſcher 
Materie 0,37, — albuminöſer Mueus, wahrſch. mit phosphorſ. 
Calciumoxyd 1,50. — (John in ſ. chem. Schr. VI, 143.) 
Vergl. auch John's chem. Tab. d. Thierr. Tab. 1 u. V.) 

u) Des Schweins (Sus Seropha): Harnſtoff, — ſalzſ. 
Kal.⸗ u. Sodiumoxyd u. Ammoniak, — Spuren von carbonf. 
und ſchwefelſ. Calciumoxyd. — (Gaßfgiane im Journ. de 
Tharm. V, 174.) 

v) Des Straußes: Harnſäure, — ſchwefelſ. Kal.- und 
Calciumoxyd, — ſalzſ. Ammoniak, — animaliſche mucusartige 
Subſtanz, — eine öhlige Subſtanz, — phosphorſ. Calcium- 
oxyd, — (u. Eſſigſänre?) (Foureroy u. Vauquelin 
in Schweigg. Journ. f. Chem. u. Ph. V. 165.) 

W) Des Tigers (Felistigris), (S. oben Harn des Löwen.) 

*) Der Vögel. Das Daſeyn der Harnſäure im Harne der 
Vögel beweiſen Foureroy u. Vaug. Wollaſton meint, 
daß die Menge dieſer Säure im Harn der Vögel nach Verſchie— 
denheit der Nahrungsmittel verſchieden ſey, und in dem Verhält— 
niß zunehme, als die Nahrungsmittel azothältiger ſeyen. — 
Der Harn einer Henne, welche bloß von Vegetabilien lebte, ent⸗ 
hielt nur 2 p. C., der einer andern, welche frey auf dem Hofe 
herum lief, und alſo auch animalifher Theile habhaft werden 
konnte, enthielt ſchon mehr. Der Harn eines mit Gerſte ge— 
fütter ten Faſans enthielt 14 p. C., und der eines Falken, welcher 
nur Fleiſch zu freſſen bekam, beſtand faſt ganz aus Harnſäure. 
Der einer Rothgans endlich, die bloß von Fiſchen lebte, war 
reine Harnſäure. (Annal. de Chim. LXXVI. 31.) 

Hartriegel, gemeiner (Cornus sanguinea, L.). In der 
Frucht: phosphorſ., ſchwefelſ. u. äpfelſ. Caleiumoxyd, — ſalzſ. 
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Calciumoxyd, — wenig falsf. Kaliumoxryd, — Spuren von 
carbonſ. Magniumoxyd, — baf, carbonſ. Kaliumoxyd, — car⸗ 
bonſ. Calciumoxyd, — Siliciumoxyd, — Holzfaſer, — viel 
Ohl, — bitterer Extr activſtoff, — Chlorophyll, — rothfär⸗ 
bendes Prinzip (im Waſſer aufl.) (Murion in Trommsd. 
N. Journ. f. Ph. X. II. 76.) 

Harz von Madagascar: im Weingeiſt aufl., langſam erhär— 
tendes Harz 84, — nur im heißen Waſſer aufl. Harz 6, — brauner 
Rückſtand, welcher weder im Weingeiſt noch in Alkalien aufl. iſt, 
und bey der trockenen Deftill. bloß Aroma, aber kein Ammoniak 
liefert 1o. — (Vauquelin in Annal. de Chim. LXXII, 299.) 

Haſelnuß (Corylus Avellana). Im Pollen: Riechender Stoff, 
— beſonderer Extractivſtoff an, — Schleim 24, — Harz 5, — 
eyweißartiger Gluten 14, — membranöſe Subſtanz. (John's 
Pollenin) 34, — Verluſt 2. (S toltze in Buchn. Rep. VI. 
388.) | 

Haſelwurz (Asarum europaeum). In der Wurzel: ein 
coneretes ätheriſches Ohl, — ſcharfes fettes Ohl, — eine gelbe, 
dem Cyſtine ähnliche Subſtanz, welche der wirkſame Theil der 
Wurzel zu ſeyn ſcheint, — Amylum, — Schleim, — Ulmin, 
Citronenſäure, — ſ. citronſ. Calceiumoxyd, — eſſigſ. Salz, — 
ammoniakaliſches Salz, — mineraliſche Salze. (Laſſaigne 
u. Feneulle in Buchn. Rep. d. Pharm. XIII, 268.) 0 

Hauſenblaſe (v. Acipenser Huso et Sturio etc.): trockene 
Gallerte 70,00, — Osmazom 16,00, — freye Säure (Milch— 
ſäure ?), verbrennliche und unverbrennliche Salze mit phosphorf. 
Calciumoxyd 4,00, — verhärteten Mucus als Membrane 2,50, 
Feuchtigkeit 7,50. — (John in ſ. chem. Schr. VI, 125.) 

Haut, thieriſche. Sie beſtehet aus Gallerte und Sieifoen 

Faſern. (Ehaptal in deſſen Chemie.) 

Heidelbeeren (v. Vaccinium Myrtillus): Apfelſäure, — Ci⸗ 
tronenſäure, — Zucker, — eigenth. rothes Pigment, — wenig 
Ferment und in den Kernen etwas Ohl. — (Vogel in 
Schweig g. Journ. f. Ch. u. Ph. XX. 412.) 

Heiligezeit⸗ Wurzel, ſ. Angelica. 

Helleborus hyemalis, ſ. Winterchriſtwurzel. 

» niger, f. Nieswurzel, ſchwarze. 

Helianthus annuus, f. Sonnenblume. 

v tu beros us, f. Erdbirne. 
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Helmkraut, ſeitenblüthiges (Scutellaria lateriflora): 
fettes Ohl, — im Waſſer, Alkohol und Ather auflösl. bitterer 
Stoff, — Chlorophyll, — eine, wie die antiſcorbutiſchen Pflaus 
zen riechende und ſchmeckende, im Alkohol und Waſſer auflösl., 
flüchtige, hellbraune Subſtanz, — ätheriſches Ohl, — Eyweiß⸗ 
ſtoff, — ſchleimige zuckerige Materie, — eigenth. zuſammenzie⸗ 
hendes Princip, — Holzfaſer. (Cadet, de Gassicourt 
im Magaz. d. Pharm. 1825. Jan. 53.) 

Helmkraut, gemeines, [ Tertianſchildkraut. 

Helvella Mitra, f. Morchel. 

Hermesdatteln (Abſtammung unbeſtimmt): Araplumı, — 
Fett, — gelbe färbende Materie, — Gummi, — ſalzſ. u. äpfelſ. 
Kal. und Calciumoryd. (Lecanu im Teſchenb. f. Scheidek. 
1828. 132.) i 

Heuſchrecken. Sie enthalten eine eigenthümliche Säure, zum 
Theil an Ammoniak gebunden. (Chauſſier in v. Crell's 
chem. Annal. 1788. II. 512.) 05 

Hirſchbrunſt (Boletus cervinus). Im Samen: flüchtiger, 
riechender Stoff, — Weichharz 0,525, — Hartharz 0,052, — 
Eyweißſtoff mit rothem Färbeſtoff, — Inulin 8,333, — a 
osmazom, mit unkryſtall. Zucker 2,708, — Gummi 2,083, 
freye veget. Säure, — pflanzenſ. Ammoniak und 1 
— ſchwefelſ. Calciumoryd, — phosphorſ. Caleiumoxyd, ſalzſ. 
Sodiumoryd (?), Mangan-, Eiſen- und Silicium- (2) oxyd, — 
rothfärbenden Stoff, — eyweißähnlichen Stoff, — Fungin (2). 
(Bilz in Trommsdorffs N. J. d. Pharm. XI. St. II. 54 
auch Mag. d. Pharm. 1826. Jun. 375.) 

Höhlenſchwalbe, ſ. Schwalbenneſter. 

Hohlwurzel, ſ. Erdrauch, knolliger. 

Hohlzahn, großblühender (Galeopsisg grandiflora, seu 
villosa): braunes, im Ather unaufl. bitteres Harz 0,247, — 

im Ather aufl. Harz „312, — eigenth. Extractivſtoff, — phos⸗ 
phorſ. und äpfelſ. Galciumoryd, mit unaufl. gewordenem braunen 
Extractivſtoff 1,629, — Apfelſäure, mit äpfelſ. Kaliumoxyd, 
phosphorſ. Kal. und Calciumoxyd und wenig Gallusſäure 8,294, 
— Gummi, mit wenig Schleimzucker, Extractivpſtoff, Gallus— 
ſäure und ſchwefelſ. Calciumoxyd 0,853, — Schleimzucker, mit 
braunem Extractivſtoff, den angeführten und auch eſſigſ. Salzen 
9,941, — bitteren Extractivſtoff, mit Salzen verunreiniget 2,353, 


* 


— 
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— Fett, Wachs und Chlorophyll 2,765, — azothaͤltiges, ſatz— 
mehlartiges Extract 2,941, — Faſer 65,882, — Verluſt an Er: 
tractivſtoff und Gallusſäure 4,783. — (Mag. d. Pharm. 1825. 

Febr. 134.) 

Holunder (Sambucus nigra), die Blumen: flüchtiges Ohl, — 
Schwefel, — Kleber, mit fremdartigem Stoff, — Pflanzen ey⸗ 
weiß, — Pflanzenſchleim, — Harz, — adſtring. Stoff, — azot— 
hältigen Extractivſtoff, — oxydirter Extractivſtoff, — äpfelſ. Kal. 
u. Calciumoryd, — carbonſ. Magniumoxyd, — ſalzſ. Kaliumoxyd, 
— ſchwefelſ. Kaliumoxyd, — ſchwefelſ. Calciumoxyd, — phos— 
phorſ. Calciumoxyd. (Das carbonſ. Magniumoxyd u. phosphorſ. 
Calciumoxyd wurden in der Aſche genden.) (Eliaſon im 
Taſchenb. f. Scheidek. 1826.) 

Holz, bituminöſes, von Rollo: vegetab. Erde 54,0, — 
ſchwefelſ. Eiſenoryd 10,7, — Schwefel 0,8, — Eiſenoryd 12,7, 
— ſchwefelſ. Calciumoxyd 0,7, — Silieiumoryd 0,2, — Verluſt 

20,9. (Vauquelin in Reuß Mineralogie. II. 150.) — 
Jameſon fand, im bit. Holz von Arran: eine eigenth., der 
Korkſäure ähnlich ſich verhaltende braune, durch Salzſäure, 
Baryum- und Caleiumoxyd, und durch ſalzſ. Baryumoxyd, ſal⸗ 
peterſ. Silberoryd und ſchwefelſ. Eiſen- und Kupferoxyd fäll- 
bare Säure 20, — eine moderartige, in Alkalien aufl. Subſtanz 
40, — Holzfaſer 40. — In der Aſche fanden ſich: ſchwefelſ. Cal⸗ 
ciumoryd, — Eiſenoxyd, — aber keine Phosphorſäure. (Se: 
rer's Journ. f. Ch. VII. 419.) — Dundonald fand auch: 
Phosphorſäure und Kleeſäure. (A. a. O. 423. Anm. 4.) 

Honig der Bienen enthält, wenn er rein aus den Waben ab- 
gelaſſen wird, kein Wachs, wohl aber: viel Schleimzucker, — 
wenig krümlichen Zucker, — ſchleimige Materie, — braunes 
Pigment, — freye Säure, — Aroma, welches nach der Vege— 
tation der Gegend, in welcher die Bienen leben, verſchieden iſt, 
— oft auch Mannazucker (in welchem Falle der Honig abführend 

wirket). — Alter Honig, welcher bereits feſt geworden iſt, ent— 
hält: viel krümlichen (wahrſcheinlich durch Einwirkung der Luft 
aus dem Schleimzucker gebildet) und weniger Schleimzucker. — 
Der Honig der Weſpen enthält bloß in Alkohol aufl. Schleim⸗ 
zucker, u. ſ. w. (Vergl. Gehlen's neues Journ. II. 78. — 
Buch n. Nep. d. Pharm. XVIII. 161; und John's chem. 
Tab. d. Thierr. 129.) 
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Hopfen (Humulus Lupulus). In den Doldenblättern: 
kein äther. Ohl, — Gerbeſtoff 2,02, — Extractivſtoff 5,87, — 
Harz 2,51, — Gummi 7,31, — Faſer 80,19, — Verluſt 2,10. — 
Im groben Hopfenſtaube: Hopfenöhl 0,595, — Gerbe— 
ſtoff 2,347, — Extractipſtoff 11,819, — Harz 9,807, — Gummi 
6,789, — Faſer 98,674, — Verluſt 9,969. — Im feinen 

Hopfenſtaube: Hopfenöhl 0,590, — Gerbeſtoff 4,452, — Ex⸗ 

tractivſtoff 19,253, — Harz 20,957, — Gummi 5,415, — Fa⸗ 
fer 23,946, — Verluſt 25,407. — (Wimmer in Dingler's 
polyt. Journ. XI. 69) — Payen und Chevallier fanden 
im Hopfenſtaube: Harz 52.5, — bittern Stoff 12,5, — flüchtiges 
Ohl 1,0, — Siliciumoxyd 4,0, — Waſſer, nebſt unbeſt. Mengen 
von: Gummi, Carbonſäure, baf. eſſigſ. Ammoniak, carbonf., 
ſalzſ. und ſchwefelſ. Kaliumoryd, carbonf. und phosphorſ. Cal: 
ciumoxyd, Apfelſäure, äpfelſ. Calciumoxyd, Eiſenoxyd, Schwe— 
fel, Osmazom und einer fetten Subſtanz, ſammt Verluſt 60,0. — 
(Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. N. R. VI. 226.) — Yves 
nannte den Hopfenftaud Lupulin und überſah das lh. Ohl 
gänzlich. (A. a. O.) 

Hordeum, ſ. Gerſte. N 5 

Hörner. a) des Hirſches und des Bockes. Sie enthalten: 
Gallerte, — Knorpel, — phosphorſ. und wenig carbonf. Calcium- 
oxyd; und halten zwiſchen Horn und Knochen das Mittel. (Hat: 
chekt in Philos. Transact. 1799. 332.) 

b) des Rindviehes: verhärteten Eyweißſtoff (dem Mucus 
ſehr ähnlich) 90, — gallertartiger Muens, nebſt thieriſcher, durch 
Gallus tinetur fällbare Materie 8, — Milchſäure, milchſ. Kalium: 
oxyd, ſchwefelſ., ſalzſ. und phosphorf. Kaliumoxyd, phosphorſ. 

Calciumoxyd, Spuren von Eifenoryd und Ammoniakſalz ı 
Fett 1, — ätheriſche, nach Horn riechende Materie. — (John 
inf. chem. Schr. VI. 101.) — Hatchett fand: daß das Ochſen⸗ 
horn nur 0,003 ſeines Gew. Aſche lieferte, und dieſe noch nicht 
zur Hälfte aus phosphorſ. Calciumoxyd beſtand. (S. John's 
chem. Tab. d. Thierr. 79.) — Eine ähnliche Zuſammenſetzung 
haben auch die Hörner der Ziegen, Gemſen, Stein⸗ 
böcke, die Hufe, Klauen, Nägel, die Schuppen 
der Gürtelthiere ꝛc.; und variiren nur einigermaßen im 
Verhältniß derſelben Beſtandtheile. — Vom Huf der Pferde 
insbeſondere bemerkt John, daß er weder wahre Gallerte noch 


8 
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Milchſaͤure enthalte, . und der unaufl. Theil deſſelben ſich mehr 
dem käſeartigen Eyweißſtoff, als dem Mucus nähere. Goh n's 

chem. Schr. VI. 103.) 

c) Foſſiles Horn (jedoch nur der i innere beinartige Theil): 
phosphorſ. Calciumoxyd 69,3, — carbonſ. Caleiumoxyd 4,5, — 
Waſſer 11,0, — phosphorſ. Magniumoxyd 1,0, — Alumiumoxyd 
0,7, — Eifenoryd 0,5, — Bitumen 4,4, — Gallerte EN 
Sand 4,0. — (Bracconnot in Journ. de Phys. LXII. 
97 und ff.) | k 

Humer, f. Schale des Humers. 

Humulus Lupulus, f. Hopfen. 

-Hura crepitans, f. Sandbüchſenbaum. 

Hyacinthen, gemeine, rothe und blaue (Hyacinthus non 
scriptus). Sm Kraute ſammt Blüthen: braunes ſchlei⸗ 
miges Gummi 2,33, — Pflanzeneyweiß 0,125, — Apfelſ., mit 
äpfelſ. Kal., Calc. und Nagniumoryd 2,00, — ſalzſ. Kaliumoryd 
und phosphorf. Verbindungen, mit Spuren von Eiſen- (und 
Mangan⸗ 2), ſalzſ. u. ſchwefelſ. Salzen 0,33, — grünes, fettiges, 
weiches Harz 0,17, — wachsartiges Harz 0,125, — Pflanzen— 
fafer 3,92, — Wäſſerigkeit 88,30, — Verluſt 2,50. — (John 
in deſſen chem. Schr. VI. 5.) 

Hydnum hybridum et repandum, ſiehe Stadel: 
ſchwamm. 

Hymenaca Courbaril, ſ. Anime. 

Hyosciam us niger, f. Bilſenkraut. 

Hypocyſtenſaft (v. Cytinus Hypocystus): im Waſſer aufl. 
Färbeſtoff, — im Waſſer und Weingeiſt aufl. Färbeſtoff, — im 
Waſſer und Weingeiſt aufl., die Gallerte fällende Subſtanz, — 
bloß im Waſſer aufl., die Gallerte fällende Subſtanz, — Gal— 

lusſäure, — im Waſſer und Weingeiſt unaufl, moderartige Sub— 
ſtanz. — (Pelletier in Journ. de Phys, LXXXIV, 344.) 

Hyrax Capensis, f. Daſſipiß, bey Ererementen, 

Jalape (Convolvulus Jalapa). In der trockenen Wurzel: Waſ— 
ſer 4,800, — Harz 10,000, — gummöſes Extract 44,000, — 
Amylum 2,500, — Pflanzeneyweiß 2,500, — phosphorſ. Sal: 

eiumoxyd 0,804, — ſalzſ. Kaliumoxyd 1,624, — ſalzſ. Calcium⸗ 
oxyd 0,040, — baſ. carbonſ. Kaliumoryd 0,376, — car bonſ. Sal: 
eiumoxyd 0,400, — carbonf. Eiſenoxyd 0,021, — Siliciumoxyd 
Meißner's Chemie V. 2. Abth⸗ 44 
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0,540, — ſchwefelſ. Calciumoxyd, carbonſ. Magniumoxyd, Eſſig— 
fäure, Zuckerſtoff, Färbeſtoff, Spuren, und Verluſt, vorzüglich 
an Holzſubſtanz 32,395. (Cadet de Gassicourt in 
Buchn. Nep. d. Pharm. VI. 35.) — Gerber fand: Waſſer 
4,80, — Stärkmehl 6,00, — Eyweißſtoff 2,70, — Gummi, 
mit äpfelſ., phosphorf. und ſchwefelſ. und andern Caleiumoxyd— 
ſalzen 14,50, — kratzenden Extractivſtoff, mit eſſigſ. Kal. und 
ſalzſ. Calciumoxyd 15,60, — Apfelſäure, theils freye, theils an 
Kal. und Calciumoxyd gebunden 2,40, — Schleimzucker 1,90, 
— ſalzſ. Calciumoxyd 0,90, — ſalzſ. Kaliumoryd 0,50, — Harte 
harz 7,80, — Weichharz 3,20, — phosphorſ. Magniumoxyd 1,30, 

E phosphorſ. Calciumoxyd 0,40, — Baſſorin 8,20, — carbonſ. 
Calciumoxryd (2) 3,00, — verhärtetes Eyweiß 1,20, — gummig⸗ 
ten Extractivſtoff 14,50, — Farbſtoff (durch Alkali roth werden— 
den) 8,20, — Holzfaſer 8,20, — Verluſt 4,60. — (Im Mag. 
f. Pharm. 1827. Dez. 376.) — Die Aſche lieferte: carbonf., 
ſchwefelſ. und phosphorſ. Kal. und Caleiumorxyd, — carbonſ. Mag: 
niumoryd, Siliciumoxyd, — Eiſen- und Kupferoryd. (Bran— 
des Archiv. XXI. 215.) 

James-Thee, ſ. Kienpoſt, breitblättriger— 

Jatropha elastica, ſ. Caoutchoue. | 


N Curcas, ſ. Brechnuß, ſchwarze. Be 

Ignatiusbohne (v. Strychnos Ignatia): igaſurſaures Strych— 
nin, — wenig Wachs, — ein concrefes Ohl, — gelber Färbe— 
ſtoff, — Gummi, — Amylum, — Baſſorin, — Holzfaſer. — 


(Pelletier und Caventou im Journ. de Pharm. Avril 
1819; und in Buchner's Rep. d. Pharm. VII- 213.) 

Illicium anisatum, ſ. Sternanies. 

Indigofera Anil, ſ. Anil. 

Ingber (Amomum Zingiber). In der Wurzel: Harz, — 
Unterharz, — grünl. blaues äth. Ohl, — Eſſigſäure und eſſigſ. 
Kaliumoryd, — osmazomähnliche Subſtanz, — Gummi, — thie— 
riſch⸗vegetabil. Stoff, — Schwefel, — Stärkmehl, — Faſer. 
(Moein im Journ. de Pharm. Juin. 1823.) — Bucholz 
fand: flüchtiges Ohl 1,56, — aromatiſches ſcharfes Weichharz 
3,50, — im Alkohol aufl. bitterlichen Extractivſtoff 0,65, — im | 
Alkohol unaufl. Extractivſtoff 10,50, — Gummi 12,05, — baſ⸗ 
ſorinähnliches Stärkmehl 19,75, — oxydirter Extractivſtoff (durch 
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Alkali extrahirt) 26,00, — Baſſorin 8,30, — Holzfaſer 8,00, 
— Waſſer 11,90. — (überſchuß 2,31.) (Taſchenb. f. Scheidek. 
1817. 62.) 

Inula Helenium, ſ. Alant. 

Johannisbeeren (v. Ribes rubrum). Im Safte: Zucker, 

= Extractivſtoff, — Gummi, — gelatinöſer Stoff, — Eitro: 
nen⸗ und Apfelſäure. (Prouſt in Scherer's Journ. f. Ch. 
VIII. 626.) 
Johannisbrod (v. Ceratonia Siliqua). In der Hülfe: 
Schleimzucker, — Extractivſtoff, — Gerbeſtoff, — Gummi, — 
und Gallusſäure. (Prouſt in Gehlen's Journ. f. Ch. u- 
Phyſ. II. 85.) 1 ö 

FFA ict o ria, f. Wald. 

Juglans regia, ſ. Wallnuß. 

Juniperus communis, ſ. Wacholder. 

Kaffee (Coffea arabiea und oecident). In den Bohnen: eine 
eigenth. bittere Subſtanz (Kaffeebitter), — Gummi, — falgars 
tiges Ohl, — Eyweißſtoff, — Harz, — Pflanzenfaſer, — und 
eine, durch Kochen mit Waſſer verflüchtigbare Subſtanz; welche 
von den Alkalien grün gefärbt wird. — Payſſé fand darin 
auch eine eigenthümliche Säure, und ſalzſ. Kal. und Calciumoxyd 
und Eiſenoryd. Herrmann: Weinſäure. (Schrader in 
Gehlen's Journ. f. Ch. VI. 545. — Chenevix in Ann. 
de Chim. LXVI. 325. — Payſſé in Ann, de Chim. LIX. 
202. — Herrmann in v. Crell's Annal. 1800. St. VIII. 
9. — Cadet in Annal. de Chim. LVIII. 207. — Tromms⸗ 
dorff in ſ. N. Journ. f. Pharm. I. St. II. 98.— Schweigg. 
Journ. N. R. II. 137.) 

Kalmus (Acorus Calamus): In der friſchen Wurzel: ätherifches 
Ohl %, — beſonderes Satzmehl 1,6, — Extractivſtoff, mit 
ſalzſ. Kaliumoryd 3,3, — Gummi, mit etwas phosphorſ. Kalium— 
oxyd 5,5, — ſchmieriges Harz 2,3, — holzige Theile 21,5, — 
Wäſſerigkeit 66,5. — (Trommsdor ff in 5 Journ. f. Pharm. 
XVIII. St. II. 119.) 

Kamehlheu (Andropogon Scheuen) In der Wurzel: 
braunes myrrhenartlges Harz, — im Waſſer aufl. Färbeſtoff, 
— freye Säure, — Caleiumoxydſalz, — viel ſalzſ. Sodiumoxyd, 
— viel Eiſenorxyd, — Holzfaſer, — etwas Aroma, — und in 

41 * 
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der Aſche auch etwas Alumiumoxyd. — (Vau qu. in Ann. du 
Mus. d'hist. nat. XIV. 30.) 

Kannenkraut, Ackerkannenkraut aer 0 
In den Knollen: Amylum, beyläufig 18,3, — Gluten, beyläu: 
fig 11,6, — und viel braunen füßen Syrup. — (S mel owſky 
in Mem. de l’Acad. de St. Pétersb. 1809.) Vergleiche auch: 
Schachtelhalm. 

Kardobenediet. (Centaurea benedicta). Im trocknen Kraut: 
grünes, weiches Harz 4,5, — Extractivſtoff 15,5, — Schleim und 
Gummi 8,3, — ſchwefelf und ſalzſ. Kaliumoxyd, und ſchwefelſ. 
Calciumoxyd u. Eiſenoryd. — (Soltmann in Berlin. Jahrb. 
f. d. Pharm. ı6ten Jahrg.) — Im friſchen Kraut fand Morin: 
fettes Ohl und Grünharz, — flüchtiges Ohl, — eigenth. bittere 
Subſtanz, — Harz, — ſ. äpfelſ. Caleiumoxyd, — ſalpeterſ. Cal⸗ 
ciumoxyd, — flüſſigen Zucker, — Gummi, — Eyweißſtoff, — 
Salze, Oxyde und Spuren von ee (Journ. de Chim. 
med. T. III) g 

Kartoffeln (Solanum e In der geſchälten Nie— 

renkartoffel: Waſſer 68 bis 72, — Mehl 32 bis 28. — Im 

Mehl: Stärkmehl 17 bis 15, — fibröſe Theile 9 bis 18, — Ex⸗ 
tractivſtoff oder aufl. Scheim 6 bis 5, — Eiſenoxyd, Manganoxyd, 
phosphorſ. Calc. und Magniumoxyd, ſalzſ. Sodiumoryd, Waſſer 
und Verluſt 68 bis 62. — (Pearſou in Scherer's Journ. 
f. Ch. VIII. 640.) — John gibt im Allgemeinen die Beſtand— 
theile guter Kartoffeln folgendermaßen an: Stärkmehl 16,0, — 
extractivartige Theile 1,5, — Faſerſtoff 7,0, — Spuren harziger 
und zuckeriger Materie, freye (Wein-) Säure, phosphorſ. Cal— 
ciumoxyd, ſchwefelſ. Kaliumoryd, ſalzſ. Kaliumoxyd, pflanzenſ. 
(weinſ.) Kaltumoryd, kleberartige Materie, zuſammen 5,0, 
Wäſſerigkeit 70,5. — Auch fand derſelbe in den Schalen Spuren 
von Gerbeſtoff. (John's Wörterb. II. 234.) — Einhof 
fand im Allgemeinen: Stärkmehl, — ſtärkmehlartige Faſer, — 
Eyweißſtoff, — Gummi, — Waſſer, — Phosphorſäure u. Wein⸗ 
ſäure, — ſalzſ., phosphorſ., ſchwefelſ. und weinſ. Kaliumoxyd. — 
In der Aſche fand er: Calc.-, Magn.:, Alum.:, Silicium-, 

Mangan: und Eiſenoxyd. — Über das Mengenverhältniß der 

wichtigern Beſtandtheile einiger Kartofjelarten lieferten Einhof, 
Lampadius, v. Pfaff folgende Überſicht: 


- 
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Waſſer 

\ Stärk⸗ 4 
Einhof Stent. mente Enel ⸗ Schleim. b 

; l. artige ſtoff. x ze. 

fand in 100 Th. der meh 9 u. Verluſt 
Safer. u. ſ. w. 


en r e RE ee Sam au? ma u — 2 —— 
rothen Kartoffeln . . . 10,59 7,03 1,39 4,07 76,92 


andern rothen Kartoffeln 15,00. 7,3 1,39 4,07 72,50 
Kartoffelkeime allein. .) 0,39 2,81 0,42 3,33 98,05 


groß. roth. Viehkartoffeln 12,39 5,92 0,722 — 90,7 
Nierenkartoffelnn . 9,10 880 %0 — 31,30 
Zuckerkartoffelnn. . . 15,10 8,20 0,83 — 55,87 

m. Säu⸗ 
in den | 15 05 Waſſek. 
Salzen. 
peruaniſchen Kartoffeln . 15,0 5,2 1,9 1,9 76,0 


engliſchen Kartoffeln . . 12,9 6,8 1,1 1,7 77,5 
Zwiebelkartoffeln . . 18,7 8,4 0,9 1,7 70,3 
voigtländiſchen Kartoffeln 15,4 N 1,2 2,0 74,3 


Pfaff in den 


frühreif. weiß. Kartoffeln, REN 

Anfangs July. . 8,00 7,00 — — 80,0 
frühreif. rund. weiß. Kart., 

vom Ende July. 11,50 6,84 885 * 78,0 


frühreif, rund. weiß. Kart., 

von der Mitte Auguſt . 12,33 6,14 0,36 3,5 78,0 
frühr. weiß. Kart., roſtfarb. \ 

gefleckt, vom 16. Aug. . 13,00 6,50 0,28 2,0 79,4 
frühreif. rund. weiß. Kart., 
„oom Ende Augaſt 00 8 ——́ 76,0 
frühreif. rund. weiß. Kart., 

vom 16. September . 17,00 900 070 1,56 72, 
frühreif. weiß. platt. längl. 

Kart., vom 7. Sept.. 13,44 6,40 0,70 1,3 747, 
gem. Winterk., v. 22. Aug. 7, 4 6,40 0,70 5,5 30,0 

* e v. Auguſt. 9,0 8,00 — — 79,0 

» vom Ende RR 

September 14,00 8,00 . 0,80 2,4 75,0 
holländiſch. Kart., von der } 

Mitte Augut 83.33 7,59 % In, 76,2 


) Mit Eyweißſtoff. 
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8 ei 2 A Schleim 
Nr in $ Stärk⸗ mehl⸗ Eyweiß⸗ m. Säu⸗ h 
Pfaff in den mehl. artige ſtoff. ren und Waſſer. 
Safe k. Salzen. 


holländiſchen Kart., vom 
Ende Auguſt. . 10,0 9:80. 0,70 4,5 743 
holländiſchen Kart., vom 105 i 

Ende September .. 14,00 10,50 1,16 2,9 72,0 
violette Kart., v. 23. Aug. 7,00 9,00 0,74 4,6 80,0 


„ » v. 16. Sept. 9,00 8,60 — 5,1 80,0 
» » V. Anf. Oct. 12,40 8,80 1,80 3,0 74,0 
N | v. 27. Oct. 13,30 8,20 1,00 2 75,0 

Nierenkart., vom 21. Aug. 9, 6,00 0,40 6,0 80,0 

» v. Ende Sept. 12,50 8,10 , 5,0 74,0 


Die Analyſen Pfaff's ſind 1 merkwürdig, weil ſie 
den Beweis liefern: daß im Fortgange des Wachsthums in den 
Kartoffeln die Maſſe der feſten Theile gegen die der wäſſerigen 
beſtändig zunimmt; daß ferner dabey vorzüglich der Amylumge— 
halt vermehrt wird; und daß endlich die unreifen Kartoffeln aus 
denſelben Beſtakdtheilen, wie die reifen zuſammengeſetzt ſind, und 
alſo der Verdacht einer ſchädlichen Einwirkung auf die Gefund» 
heit in dieſem Umſtande keine Begründung findet. — Auch 
Vauquelin, hat eine ſehr ausführliche Unterſuchung der Kar⸗ 
toffeln unternommen, und nicht weniger als 4/ Arten derſelben 
analyſirt. Es ergeben ſich daraus im Durchſchnitte folgende Be⸗ 
ſtandtheile: Parenchyma 4,0 bis 5,5, — extractive Subſtanz 2,0 
bis 3,0, — Stärkmehl 4,1 bis 24,4, — Waſſer (welches durch 
das Trocknen zu entfernen iſt) 67,0 bis 78,0, — gefärbter Ey— 
weißſtoff, beyläufig 0,7, — eitronenſ. Calciumoxyd, beyläufig 1,2, 
— Aſparagin, beyläufig o,, — bitteres, arom., kryſtall. Harz, 
wenig, — phosphorſ. Kal. und Caleiumoxyd, — Citronenſäure 


und citronenſ. Kaliumoxyd, — eine azothältige, wie Champignon 
ſchmeckende Subſtanz 0,4 bis 0,5. — Auch zeiget ſich: daß die 


Zelingen⸗ Kartoffel (8 8.) die meiſten (38 p. C.), die 
marmorirte Beaulieu (Bs.) hingegen am wenigſten 
(22 p. C.) feſte Beſtandtheile, und eben fo die L' Orphelin— 
Kartoffel (Vs.) das meiſte (24,4 p. C.), die Parmen⸗ 
tier èe⸗Kartoffel (Bs.) hingegen am wenigſten (4,1 p. C.) 
Stärkmehl enthalten. (Einhof in Gehlen's N. allg. 
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Journ., d. Chem. IV. 455; und Gehlen's Journ. f. Chem. V. 

341. — Lampadius in Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. 
IX. 302. — Va u quelin im Journ. de Phys. LXXXV. 123. — 
Vergl. auch Scherer's Journ. f. Chem. VIII. 644.) 

Kaskarillrinde (Croton Cascarilla): Schleim, mit Bitter: 
ſtoff und einer Spur von ſalzſ. Kaliumoryd 18,7, — Harz 15,1, 
— flüchtiges Ohl 1,6, — faſerige Theile 65,6. (Tromms⸗ 
dorff in ſ. Journ. f. Pharm. III. St. II. 217-229.) 

Kaſtanie, braſilianiſche Gertholletia excelsa). Im 
Kern der Frucht: fettes Ohl, — viel Eyweiß, — unkry— 
ſtalliſirbarer Zucker, — Gummi, — Holzfaſer. In der Holzie 
gen Schale: Gallnsſäure, — Gerbeſtoff, — unkryſtalliſirb. 
Zucker, — eſſigſ. Kaliumoryd, — Gummi und mehere Mineral— 
ſalze, — Holzfaſer. (Morin in Kaſtner's Archiv f. d. geſ. 

Naturk. I. 463.) 

Katzenkrant (Teucrium Marum): ätheriſches Ohl 0,025, — 
Eſſigſäure 0,200, — Pflanzeneyweiß 1,100, — Gallusſäure und 
Gerbeſtoff 0,500, — Extractivſtoff, mit ſalzſ. Kaliumoxyd 6,000, 
— Extractivſtoff, mit phosphorſ. Calciumoxyd und fhwefelf. 
Kaliumoxyd 5,500, — Amylum 0,900, — in Ather aufl. Harz 

1,100, — in Ohlen unaufl. Harz 1,250, — in Ather unaufl— 
Harz 1,200, — Apfelſäure 0,300, — Gummi 1,500, — Phy— 
tochlorainon 4,375, — carbonſ. Kaliumopyd 0,690, — ſalzſ. Ka: 
liumoxyd , 50, — Faſer 24,750, — Waſſer 11,000 (Verluſt 
40, 40). (Bley im Taſchenb. f. Scheidek. 1828.) 

Kermeskörner (Coccus Ilicis): Cocecusroth, — ſtechend ſchme— 
kendes, geruchloſes, leichtverſeifbares Fett, — ſchleimige Sub— 
ſtanz, — braune häutige Subſtanz. (Laſſaigne in Annal. 
de Chim. et Phys. XII. 102.) f 

Ki enpo ft, breitblättriger (Ledum e Waſſer, 
— Faſer, — grünes Harz, — Wachs, — Gerbeſtoff, — Gal— 
lusſäure, — bittere Materie, — wohlriechender Stoff, — thies 
riſche Subſtanz, — gummige Materie, — Kaliumoxydſalz, — 
Calciumoxydſalz, — ſchwefelſ. Kaliumoryd, — ſalzſ. Kaliumoxyd, 
— phosphorſ. Caleiumoxyd, — Siliciumoxyd. — (Bacon 
im Mag. d. Pharm. 1824. März 300.) i 

Kinderſchleim (Vernix caseosa): Gallenfett, — Speichel 

ſtoff, — geronnenes Eyweiß, — carbonſ. Sodiumoxyd, — phos⸗ 
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phorſ. Caleiumoryd. — (Frommherz und Gugert in 
S chweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. N. R. XX. 198.) 

Kir ſch en (Prunus Cerasus). Der Saft hat dieſelben Bes 
ſtandtheile, wie der Apfel⸗ und Birnenſaft. — Die Schalen 
des Kerns oder Kirſchſteine: harte Holzſubſtauz 98,75, — 
Kal., Calc.⸗, Magn,⸗ und Eifenoryd (wahrſcheinlich an Pflan⸗ 
senfäure geb.) und wenig phosphorſ. Calciumoxyd 1,25. — (John 
in deſſen chem. Schr. V. 96.) 

latſchro ſen (Papaver Rhoeas). In den Blumen: gelbe fet⸗ 
tige Subſtanz 12, — rother Färbeſtoff 40, — Gummi 20, — 
Faſerſtoff 23. — (Riffard im Journ. de Pharm. Aoüt 1826.) 
— Bretz und Ludewig fanden: Pflanzeneyweiß. — rothen 
Färbeſtoff, — adſtringirenden Stoff, — Gummi, — Satzmehl, 
— Cerin und vielleicht Myriein, — Weichharz, — Apfelſäure, 
— Gallusſäure (2), — Faſerſtoff, — Schwefelſäure, — Salz 
ſäure, — Kal.⸗, Cale.⸗ und Magniumoryd. — Die Aſche ent: 
hielt: Cale - und Kaliumoryd, — Schwefel-, Salz- und Phos— 
phorfäure, — und Spuren von Eifenoryd und Manganoxyd. — 
(Mag. d. Pharm. 1827. Dez. 381.) 

Klauen, ſ. Hörner. 

Kleienflechte (Parmelia furfuracea) > verbrennliche Theile 
9,75, — Aſche 9,25. — Dieſe letztere enthält: carbonf., ſalzſ., 
ſchwefelſ. und phosphorſ Kaliumoryd 0,25, — phosphorſ. Cal— 
ciumoxyd, mit etwas Mangan- und Eifenbryd 10% carbonf. 
Caleinmoryd 1,00, — Eifenoryd, mit Spuren von ſchwefelſ. 
Calciumoxyd 2,00, — Silie. und Alumiumoryd (letzteres fremd) 
4,50, — (zuf. 9 25). — (John in ſ. chem. Schr. VI. 39.) 

Knoblauch (Allium sativum). In den „ flüchtiges, 
ſcharfes, die Haut ätzendes Ohl, beyläufig 0,2, — Schleim 50, o, 
— Faſer, Waſſer ꝛc. 49,8. — de im bare) de Phys. 
LIX. 106.) 

Knochen und Zähne haben eine ähnliche Zuſammenſetzung, wie 
aus der hier folgenden Zuſammenſtellung der Analyſen von Ber— 
zelius, Bergemann, Boſtock, Chevreul, Four⸗ 
eroy und Vauquelin, John, Göbel, Du Menil, 
Laſſaigne, Merat Guillot und Pepys zeigen: 
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Phosphorſ. Carbonſ. Phosphorſ. Waſſer Schwefelſ. Gallerte 


> Boſtock in Knorpel⸗ Calcium- Calcium⸗ Magnium⸗ und Calcium⸗ und 
ſt ſubſtanz. oxyd. oxyd. oxyd. Verluſt. oxyd. Oehl. 

* — . AA 2 : 2 Summen mn‘ . —— . um ——,—— — um 

krankhaft erweichten KnochenNnNndn . 5,5 13,5 4,13 0,82 — 4,7 22,5 


Chevreul in 


F 

dem Kopfknochen des Kabeljau .) 43,94 47,96 5,50 2,00 2 8 — 

dem foſſil. Knochen (wahrſcheinl.) ein. Seeſiſches — 3) 67, 4,00 — 4), 990 1,5 = 
Foureroy und Vauquelin in 

ideen 51,0 37,7 10,0 1,9 — Bin — 

CC 6) — — 4,17 

ner 2 ren en al 72,9 — — 5 8 


John in der ö 5 era 
2 ——— — 


— — 


Verknöcherung eines Hirſchherzens .. ) 8,3 25,0 66,7 — — — — 

» „ Menſchenherzens . . °) 50, 50,0 f.wrg ı — — = — 
» im menſchlichen Uterus . . 9) 50,0 50,0 wenig 20) — — — 
den Knochen der Kuttelfiſchhheeeeee . 1 11,0 Spuren 85,0 — 4,0 — — 


7 


1) Sammt Waſſer ꝛc. 2) Hiezu noch Sodiumoxydſalze 0,60. 3) Mit etwas Eiſen⸗ und Manganoryd. ) Waſſer 10,5 und 
außerdem Alaunerde 0, und wenig flußſaures Calciumoxyd. 65) Mit etwas animaliſcher Materie. 6) Übrigens die Bes 
ſtandtheile der Thierknochen. 7) Thieriſchhäutige Materie. 8) Siehe Concretion g. 9) Thieriſchhäutige Materie. 10) Auch 
Spuren falzf. Salze. 11) Darunter 4 Th. unaufl. Membrane, u. ſalzſ. Sodium⸗- u. Calciumoxyd u. Spuren von Magniumoxyd. 


4 
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Knor⸗ Phos- Gare Waſſer Zuſätze 


. pel⸗ phorſ. bonf. und und 
Göbel in den ſub⸗ Calcium⸗Caleium⸗ Ver⸗ Bemer⸗ 
ſtauz. oxyd. oxyd. luſt. kungen. 


3 (650) Thierhä 
Zähnen des Krebſes (“) 18,75 68,25 0,25 855 1 
: zuſammengeſetzt 
ſind auch die 
Schneckenzähne, 
enth. aber auch 
f a an. 
„ u. phosphorſaur. 
Du Menil in b Magniumoxyd. 
A — —— 5 
den He kskno en . 37,36 55,26 6,16 1,22 Spuren v. So⸗ 
$ ch 0 7. . 4 4 diumoxyd und 
ſalzſ., phosphorſ. 


Un. ſchwefelſaur. 
eee Salzen. 


4255 es, 


Zahnfack eines 1täg. f 
, 6 


Zahnpulpe eines N 

Kanes 97,0 230 0,0 N x 
Zahnfleiſchknorpel ei: 25 

nes atäg. Kindes . 86,7 11.3 2,0 
Zähnen eines agi. 


Kindes 35,0 51,0 14,0 
b 
ee 1 23,0 67, 10,0 
7 0 ate Zahnung 17,5 65,0 17,5 
Zähnen eines Hlabeig; 5 iR 
Kindes 28,571 60,009 11,420 
Zähnen en 
jenen I. 29% 6% 10,0 


Zähnen eines Sıjähr. 

Mannes 33,0 66,0 1,0 
Schmelz der Zähne 

eines Mannes. 20,0 72,0 8,0 
Materie v. Caries d. 

e e ae 
Zähnen einer ägypti⸗ i | 

ſchen Mumie . 29,0 55,5 16,5 
Schneidezähnen eines 

Kaninchens . . 31,2 50,5 9,3 
Backenzähn. eines Ka⸗ 
ninchens 28,8 63,7 7,8 
Backenzähnen eines 8 

Meerſchweinchens 32,5 57, 10, 
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Laſſaigne ind. 


—y—y— — 

Zahneltt des Meer⸗ 
ſchweinchens 

Backenz. d. gem. Ratte 


Backenzähn. d. wilden 
Schweines. 


Hauzähnen d. wilden 
Schweines 


Hauz. des Nilpferdes 
Schneidez. d. Pferdes 
Backenz. des Pferdes 
Weinſteinart. Mater. 


U 


in der Bohne des 


Schneidez. d. Pferd. 
Weinſt. der Backen⸗ 
zähne des Pferdes 
Schneidez. der Ochſen 
Schmelz der Zaͤhne d. 
A 
Weinſtein d. 1 
zähne 
e 
Zähnen d. Ornitho- 
rhynchus . 
Zähnen des Gavial . 
Zähnen der Natter . 
Giftzähnen der Viper 
Zähnen des Karpfen. 
Zähnen des Hayfiſches 
Zahn. d. foſſil. Bären 
Zähn. d. pe 


ri um 


Merat Guillot 
in den 
— 2 
Menſchenknochen von 
Lirchhöfen * 
Menſchenknochen, fris 
ſchen getrockneten. 
Knochen vom Ochſen 


Veen une 


Anhang. | 
Knor⸗ Phos- Car⸗ Waſſer Zuſätze 
pel⸗ phorſ. bonſ. und und 
ſub⸗ Calcium- Calcium- Ver⸗ Bemer⸗ 
at oxyd. oxyd. luſt. kungen. 
. 43,01 52,04 4,05 
30, 6 65,1 6,3 
29,4 63,0 6,8 
26,8 69,0 4,2 
25,1 72,0 2,9 
31,8 0 58,3 10,0 
29,1 62,0 8,9 
80,0 2,0 18,0 
25,0 5,0 70,0 
28,0 4,0 8,0 
150 68,0 150 30, 
2 Bi v. ear⸗ 
onf.Magniums 
42,18. 53,84 3,93 He 
27,3 65,9 6,8 ö 
N Dieſe Zähne 
99,5 0,5 — find hornähnlich. 
30,3 61,6 8,1 
30,/ 76,3 3,7 
21,0 73,8 5,2 
35,0 49,0 16,0 
83,5 52,6 13,9 
14,0 70, 16,0 
975 en 15 
a a umiumoxryd 10 
G dee Siliciumoryd 35 
Eiſen⸗u. Man⸗ 
gandyyd 3 
865 
16,0 67,0 1550 15,50 
23,0 63,0 2,00 2,00 
3,0 93, o 2,00 2,00 
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N Knor⸗ Phos⸗ Car: Waſſer Zuſätze 
Merat Guillot pel⸗ phorſ. bonf. und ung 


in den ſub⸗ Calcium-Calcium⸗ Vers Bemer⸗ 
ſtanz. oxyd. oxyd. luſt. kungen. 


Knochen vom Kalbe . 25,0 54,0 Spuren 21,00 


» v Pferde () % 67,5 1,25 22,25 (0 (§ oureron 
u. Vauquelin 
» » Schafe () 16,0 70,0 0,50 138,50 funden in dr Kno⸗ 


„ wapirſche; n Jed e ,d ee Scheune 


5 » Schweine ı7,0 52,0 1,00 30,00 2,77 pro Cent, u. 
in denen d. Hüh⸗ 
» »SDafen . 9,0 85,0 1,00 6, oo ner und Fiſche 


» » Huhn ) 6,0 72,0 1,50 20,50 obo ae 
» » Hecht . 12,0 64,0 1,00 23,00 niumoxyd. 
» v» Karpfen. 6,0 45,0 0,50 48,50 
Pferdezähnen . . 12,0 85,5 0,25 2,25 
Elfenbein. . 24,0 64,0 0,10 11,15 


Hirſchhorn 27, 55,5 1,00 14,50 
Pepys in den | 
4 


ä — 
knochig. Theilen der N 
Menſchenzähne . 28,0, 58,0 4,00 10,0 
ganzen Menſchenzähn. 20,0 64,0 6,00 10,00 
Kinderzähnen . . 20, 62,0 6,00 12,00 


(Berzelius in Gehlens Journ. f. Ch. III. 1. — Ber 

gemann im Schweigg. Journ. f. Chem. u. Ph. N. R. 

XXII. 149. — Boſtock in Schweigg. Journ. XXII. 438. 
— Chevreul in Schweigg. Journ., N. R. II. 495. — 
Foureroy u. Vauquelin in Gehlens n. allg. Journ. 
f. Ch. I. — John in feinen chem. Schr. V. 158, 160, n. 126; 
und in deſſen chem. Tab. des Thierr., 18, 19, 20, 28, 29, 44, 
82, 83, 95, 96, 112, 123. — Göbel in Schweigg. Journ. 
IX. N. R. 442, 443.— Laſſaigne in Schweigg. Joarn. 
N. N. XXII. 143.— Merat Guillot in Annal. de Chim. 
XXXVI. 70 u. ff. — Pepys in Fox’ on the Teeth. 96, u. 
in John's chem. Tab. des Thierr., 28. — Maſſuyer im 
Mag. d. Pharm. 1826, April. 80.) 

Knochenhaut ü beſtehet wie die Knorpeln aus verdickter Gallerte, 
enthält aber etwas im Waſſer unauflösliche Blutgefäße. 

Knochenmark. In den langen Knochen der Ochſen: 
Markfett 96,0, — Häute nud Adern 0, — Blutwaſſer (aus ei— 
ſenhaltigem Eyweißſtoff, Gallerte, ſalzigem Extractivpſtoff, eis 
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nem unbeſtimmten Stoff und Waſſer zufammengeſetzt) 3,0. — 
Das Markfett insbeſondere enth. (n. Bracconnot): Elain 
24, — Stearin 76. — Das in den Knieſcheiben und untern Er- 
tremitäten des Radius iſt öhliger und enthält weder Adern noch 
Häute. Im Rückenwirbel iſt kein Fett, ſondern nur halbgeron— 
nenes dunkelbraunes Blutwaſſer. — (Berzel. in . 8 
Journ. f. Chem. u. Ph. II. 298.) 

Knorpeln. Die eigentliche Knorpelſubſtanz ſcheint bloß 
verdickte Gallerte zu ſeyn, da ſie ſich bey längerem Kochen mit 
Waſſer gänzlich in Gallerte auflöſen läßt; doch iſt ſie in den 
Knorpeln bald mehr, bald weniger mit andern Stoffen, und we— 
nigſtens mit wenig phosphorf. Calciumoxyd und Fett (welches 
eben die Auflöslichkeit vermindert) verſetzt. — (Hatchett in 
Scherer's Journ. f. Ch. VI. 277.) — Frommherz und 
Gugert haben in der neueren Zeit nachgewieſen, daß noch an⸗ 
dere Salze vorhanden ſind, und zwar ſolche, die man in den Kno— 
chen nicht findet. Sie fanden in dem Rippenknorpel eines 20jähr. 
Mannes: organiſche Subſtanz 96,598, — Salze 3,402. — Die 
organiſche Subſtanz enthielt: wenig Eyweiß, — braunen Ex— 
tractivſtoff, — Käſeſtoff, — Speichelſtoff, — und viel (zu Gal— 
lerte auflöslichen) Faſerſtoff. — Die (durch Verbrennung entſtan— 
denen) Salze insbeſondere beſtanden aus: carbonſ. Sodiumoxyd 
35,068, — ſchwefelſ. Sodiumoryd 21,241, — ſalzſ. Sodium⸗ 
oxyd 8,231, — phosphorſ. Sodiumoxyd 0,925, — ſchwefelſ. Ka: 
liumoryd 1,200, — carbonſ. Calciumoxyd 18,372, — phosphorſ. 
Galciumoryd 4,056, — phosphorſ. Magniumornd 6,908, — Ei⸗ 
fenoryd und Verluſt 0,999. — Knorpeln von älteren Perſonten 
enthielten viel mehr phosphorſ. Calciumoxyd. (Schweigg— 
Journ. f. Ch. u. Ph. N. R. XX. 188.) — Nicht alle Knorpeln 
ſind aber von ſolcher Beſchaffenheit. Chevreul fand: z. B. 
im Knorpel des Squalus maximus (eines Hayfiſches), als Haupt: 
beſtandtheil: eine mucusaͤhnliche Subſtanz, mit Eſſigſäure, eſſigf. 
Ammon. riechender Materie und öhligen Theilen. — Durch Ein— 
äſcherung erhielt er einen geringen Reſt von folgender Salzmi— 
ſchung: ſchwefelſ. Sodiumoryd 26,20, — ſalzſ. Sodiumoxryd 19,21, 
— carbonf, Sodiumoxyd 2,83, — phosphorſ. ale. Magn.⸗ 
und Eiſenopyd 0,80, — ſchwefelſ. Galeiumoryd 0,60, — Spu⸗ 
ren von Kalium-, Alum- und Siliciumexyd ſammt Verluſt 5 50,30, 
— (Gilb. Annal. d. Phyſ. XI. 200.) 
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Knorpelſala t, binſen artiger (Chondrilla Juucea). 
Im eingetrockneten Milchſafte ſchleimige Theile 33,33, — hars 
zige Theile 25,00, — caoutchoucartige Th. nebſt Waſſer und 

Verluſt 41,67. — (John inf. chem. Schr. III. 1.) 

Kohl (Brassica oleracea viridis). Im friſch gepreßten Safte: 
Extractivſtoff 23,4, — gummigen Extract 28,9, — Harz 0,5, 
— Ehweiß 2,9, — grünes Satzmehl 6,3, — phosphorſ. Cale. 
Magn.⸗, Mangan: u. Eifenoryd, — pflanzenſ. Kal. und Cal: 
ciumoxyd, äpfelſ. Gene weine.) u. kleeſ. Calciumoxyd, wenig 
aber unbeſtimmt, — und Waſſer und Verluſt 38,0. — Auch 
zeigten ſich Spuren von Schwefel. (Sch 1 ö der in Schw. 
Journ. f. Ch. V, 19.) ö 

Korallengewächſe (Corallia u. Crustacea). Dieſe enthal- 
ten nach den Unterſuchungen von Hatchett als Hauptbeftand: 
theile: thieriſche Subſtanz, die theils den thieriſchen Häuten, theils 
dem Eyweißſtoffe, theils der Gallerte analog ſind, — carbonſ. 
Calciumoxyd, — phosphorſ. Caleiumoxyd; — als geringere, 
oft nur zufällige Beymiſchung wohl auch: organiſchen Färbeſtoff, 
Sodiumoxyd, jodſ. u. ſalzſ. Sodiumoxyd, und andere alkaliſche 
und erdige Salze, und Silicum-, Magnium- und Eiſenoxyd; 

worauf jedoch Hatchett bey ſeinen Analyſen wenig Rückſicht 

nahm. Nach dieſen a kann man die Korallengewächſe 
eintheilen, in 
a) Koralleng., welche im Weſentlichen bloß aus thieriſcher 
Subſtanz beſtehen, dahin gehören: Gorgonia Antipathes; 
Antipathes Ulex; Antipathes Myriophylla; 
und die Spongia⸗Arten. 

b) Koralleng., welche im Weſentlichen: thieriſche Sub— 
ſtanz und carbonſ. Caleiumoxyd enthalten. Dahin gehören: 
Madrepora vir ginea; Madr. muricata; Ma dr. 
labyrinthica; GorgoniaUmbraculum; Gorg. 
verrucosa; Millepora caerulea; Millep. ali- 
cornis; Tubipora musica; Madrepora ra- 
mea; Madr. fascicularis; Millepora cellu- 
losa; Millep. fascialis; Millep. truncata; 
Flustra foliacea; Isis Hippuris; Asterias 
Rubens. 

c) Koralleng. die im Weſentlichen: thierifhe Subſtanz, 
cardonf. Calciumoryd und phosphorſ. Calciumoxyd enthalten. 
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Dahin gehören: (eine Art von) Gorgonia Antipathes; 
Alcyonium asbestinum; Ale. Ficus; Ale. 
arboreum; Millepora polymorpha; Flustr a 
foliacea; Corallina Opuntia; Gorgonia cer a- 
tophyta; Gorg. Flabellum; Gorg. suberos a; 
Gorg. peetinata; Gorg. setosa; Asteris pap- 
posa. 5 

d) Koralleng., welche im Weſentlichen: thieriſche Sub— 
ſtanz, carbonſ. Caleiumoxyd, phosphorſ. Calciumoxyd und ein 
Pigment enthalten. Dahin gehören: Isis ochrocea, 
Isis nobilis und Gorgonia nobilis (ſ. Hatchlett 
in Scheerers J. VI. 279 u. ff. — Pbilis. Transact. 1799. 
248. — Nicholſon Journ. III. N. 36, 1800 pag. 500 — 
516. N. 57. pag. 510 u. ff. — Auch in John's chem. Tab. 
d. Thier. 135 u. ff.) 

Übrigens fand Merat-Guillot in den weiß en Ko⸗ 
rallen: Gallerte 1,5, — carbonf. Calciumoxyd 50,0, — Waſſer 
(ſammt Verl.) 48,5. — In den rothen Korallen: Gallerte 
0,5, — carbonſ. Calciumoxyd 53,5, — Waſſer (ſammt Verluſt) 
46,0. — In den articulirten Korallen: Gallerte 7,5, 
— carbonſ. Caleiumoxyd 49, — Waſſer (ſammt Verl.) 43,5. — 
(Annal., de Chim. XXXIV. 70.) — Vogel: in den rothen 
Korallen (Isis nobilis): Carbonſäure 27,50, — Calciumoxyd 
50,50, — Magniumoxyd 3,00, — rothes Eiſenoxyd 1,00, — 
Waſſer 6,00, — thierr. Zellgewebe 15, — ſchwefelſ. Sod.⸗ 
und Calciumoxyd 0,50, — Verluſt 10,50. — (Schweigg. 
Journ. f. Ch. u. Ph. XVIII, 156.) — Vauqu. fand in 
einer rothen Madrepora: häufige Subſtanz, — carbonf. 
Calciumoxyd, — ſalzſ. Sodiumoryd u. ein rothes Pigment, 
welches durch Alkalien blau wurde. (Annal. de Chim. LXXXIV. 
41.) (. auch Wurmmoos u. Wurmconferve.) 

Kork (Quercus Suber). In der Korkrinde: ein flüchtiges wohl: 
riechendes Princip, — Cerin (Chevreuls) — Wachs, — 
Harz, — rothes Pigment, — gelbes Pigment, — Gerbeſtoff, 
eine andere azoth. Subſtanz, — Karkſtoff, — Gallusſäure, — 
Eſſigſäure u. ein Calciumoxydſalz. (Ann. de Chim. XCVI, 1558.) 

Kornwurm (Curculio granarius) (Kornbohrer, Kornrüſſel— 
käfer): viel eigenth. der Gallusſäure ähnliche Säure, — gerbe— 
ſtoſſähnliche Subſtanz, — Fettſubſtanz, theils flüchtig, theils 
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fir, — Harz, — bitteren eigenth. Stoff, — thieriſche Subſtanz, 
— thieriſches Skelett, wahrſcheinlich der Chitine der Käfer ähn⸗ 
lich, — phosphorſ. Cale.- und Magniumornd, — ſehr wenig 
ſchwefelſ. Eifenorydul, — Siliciumoxyd, — eigenth. riechender 
Stoff. (Henry u. Bonaſtre im an d. Pharm. 1828. 
Febr. 141.) 

Krähenaugen (v. Strychnos Nux vomica): dieſelben Be— 
ſtandtheile, wie in der Ignatiusbohne (ſ. oben d. A.), nur in 
einem andern Verhältniſſe; indem ſie weniger Strychninſalz, 
dagegen aber mehr coneretes Ohl u. Farbſtoff enthalten. (Pelle— 

tier und Caventou in Buchn. Rep. der Pharm. VII. 
218.) — (Vergl. auch: Bracconnot in Tromms d. n. 
Journ. f. Pharm. IV. H. I. — Pfaff 9 der Mat. 
med. II. 95.) 

Krameriatriandra, ſ. Natanhiawurzel. 

Krätzwurz (weiße Nießwurzel v. Veratrum album): fette Ma⸗ 
terie, aus Stearin, Elain und flüchtiger Säure beſtehend, — 
f: gallusf. Veratrin, — gelber Färbeſtoff, — Stärkmehl, — 
Gummi, — Holzfaſer. — Die Aſche enthält: carbonſ. Kal.⸗ 
und Calciumoxyd, phosphorſ. und ſchwefelſ. Caleiumoxyd und 
Siliciumoryd. (Pellet. u. Ca v. in Schweigg. Journ. 
f. Ch. u. Ph. N. R. I. 184.) 

Krebsſcheren, ſ. Schalen. | 

Krebsſteine N : viel carbon]. Caleiumoxyd, — wes 
nig Gallerte (und nach Einigen auch phosphorf. Calciumoxyd, 
n. Merat u. Guillot: z. B. Gallerte 2,0, — carbonf. 
Calciumoxyd 60,0, — phosphorſ. Caleiumoxyd 12,0, — Waſſer 
u. Verluſt 12,0.) (Annal. de Chim. XXXIV. 70.) 

Kryſtall⸗Linſe, f. Augenlinſe. 

Küchenſchelle (Anemone nemorosa): flüchtiges Ohl, — 
Anemonin, — Säure. — (Jul. Schwarz im Taſchenb. f. 
Scheidek. 1828.) 

Kuhbaum. In der Milch deſſelben: Wachs, — Faſerſtoff, — 
wenig Zucker; — ein Magniumoxydſalz, — Waſſer. (Bow 
ßingault in Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. N. R. IX. 
333.) 

Lacerta Stineus, f. Stinz. 

Lactucasativa, ſ. Lattich. 

Lactuca virosa, ſ. Salat, ſtinkender. 

Meißners Chemie V. 2. Abth. 42 
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Lakmusflechte (Roccella tinctoria): Hartharz, — wachs— 
artige Subſtanz, — dem Kleber verwandtes unaufl. Satzmehl, — 
gelber Extractisſtoff, — gelbl. braunes Gummi, — Inulin, — 
weinſ. und kleeſ. Calciumoxyd, — ſalzſ. Sodiumoryd. — (Nees 
v. Eſenbeck in Brandes Archiv.) 

Lamium purpureum, f. Neſſel, purpurrothe. | 

© Lärhenbaum (Pinus Larix). In den jungen nadelf. 
Blättern: Waſſer, — viel holzige Theile, — viel verhärtete 
eyweißartige Subſtanz, — das Eiſen grün fällender Gerbeſtoff, 
wenig Extractivſtoff (2) — ſ. wein]. Kaliumoxyd, — Spur von 
weinſ. Calciumoxyd, — Spur gallusſ. Verbindung, — wenig 
grasgrünes Wachs und Harz. (John in ſ. chem. Schr. V. 
73.) Den Schwamm deſſelben |. u. Löcherſchwamm. 

Lathyrus tuberosus, f. Platterbſe, knollige. 

Lattich (Lactuca sativa). Der in der Blüthenzeit aus der ver: 
letzten Pflanze fließende und eingetrocknete Saft, Lactuca⸗ 
rium genannt, enthält: Waſſer, — caoutchoucartige Materie, 
— Spuren von Harz, — wenig bittern Extractivſtoff, — ſalzſ. 
phosphorſ. und ſchwefelſ. Verbind. — (John's chem. Schr. 
IV, 5.) — Klink fand: Caoutchoucart. Subſt. 17,5, — 
Harz 6,9, — Wachs 10,0, — bitteren Extractivſtoff 55,0, — Waſ— 
fer 15,6. — (Pfaff's Mat. med. — Klink Diss. in aug. 
sistens Lactucae vir. et sat. analysin et ctr. Kiel 1820.) — 
Schrader fand: zwey Harze, deren eines nur im Ather, das. 
andere auch im Alkohol aufl. war 34,2, — im Waſſer und Alko⸗ 
hol aufl., Eiſenaufl. grünende Subſtanz 36,3, nur im Waſſer 
aufl. Subſtanz 3,5, — unaufl. Nückſtand, größtenth. verhärte— 
tes Eyweiß 26,0. — (Trommsd. n. J. f. Pharm. V. H. . 
112, 338.) 

Laurus Cassia, ſ. Zimmet. 

Laurus nobilis, f Lorbeer. 

Laurus Pichurim, ſ. Pichurimbohne. 

Leber. a) In der Leber des Menſchen: viel Eyweiß, — 
wenig Käſeſtoff, Speichelſtoff, brauner Extractivſtoff (Dsmazom), 
Leberharz, Talgſtoff und Ohlſtoff, freye Talg- und Shliäure, 
Faſerſtoff, ſalzſ. und phosphorf. Kaliumoxyd, phosphorſ. und 
wenig carbon]. Calciumoxyd, und eine Spur Eiſenoxyd. 100 
Th. der friſchen Leber enthielten übrigens: 38,2 feſte Th. und 
61,79 Waſſer; und 100 Th. der getrockneten: 71,28 aufl. Th. 
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u. 28,72 unaufl. Parenchym. Die Quantität der Salze betrug 
in 100 Th. (der getr. Leber) 2,634. (Frommherz u. Gu⸗ 
gert in Schweigg. Journ. N. N. XX. 86.) 

b) In d. Leber des Ochſen: Gefäße u. Häute 18,94, — im 
Waſſer aufl. Th. 81,06, — dieſe letztern enthalten: braunes rie— 
chendes phosphorhaltiges Ohl 3,99, — wenig Azot enthaltende, 
durch Gerbeſtoff fällbare Materie 6,07, — Eypyweißſtoff 20,19, 
Blut, — ein ſ. organiſchſaures Kaliumoxydſalz 0,10, — ſalzſ. 
Kaliumoryd 0,64, — phosphorſ. Calciumoxyd, etwas eiſenhal— 
tig 0,47, — Waſſer und Verluſt 68,64. (Bracconnot in 
Annal de Chim. LXVIII, 64.) | 

c) In der Leber des Rochen (getrocknet): flüffiges, gel: 
bes, fettes Ohl, beyl. 50,0, — unaufl. Th., eyweißartige Sub— 
ſtanz, phosphorſ. Calciumoxyd, Waſſer und Verluſt 50,0. — 
(Vauqu. in Annal. de Chim. X. 201.) 

Ledum latifolium, f. Kienpoſt, breitblättriger. 

Ledum palustre, ſ. Sumpfpoſt. 

Leichenfett: viel Fettwachs, — wenig wachs artige Subſtanz, 
— Ammoniak, — phosphorſ. Sod. und Calciumoxyd. (Four⸗ 
eroy in Annal. de Chim. VIII, 17 — 72.) 

Leim (Linum usitatissimum). Im Samen: Pflanzenſchleim, 
mit freyer Eſſigſäure, eſſigſ. Kal. und Calciumoxyd, phosphorſ. 
Magn. und Calciumoxyd, ſchwefelſ. u. ſalzſ. Ealeiumoryd und 
Verluſt 15,16, — ſüßer Extractivſtoff mit freyer Apfelſäure und 
äpfelſ. Kaliumoryd 10,88, — Amylum mit ſalzſ. Calciumoxyd, 
ſchwefelſ. Calciumpyd und Silieiumoxyd 1,48, — Wachs 0,15, 
— Weichharz 2,49, — gelber gerbeſtoffähnl. Extractivſtoff 0,93, 
— derſelbe mit mehreren Salzen 0,99, — Gummi mit vielem 

Calciumoxyd 6,15, — Pflanzeneyweiß 2,78, — Kleber 2,93, 
— fettes Ohl 11,27, — harziger Farbſtoff „51, — Emulſin 
u. Hülſen 44,38. — (Meier im Mag. d. Pharm. 1826. Dez. 
381.) 5 

Leontodon Taraxacum, f. Löwenzahn. 

Lichen ciliaris, ſ. Flechte, gefranzte. 
Lichen fagineus, ſ. Buchflechte. 

Lichen fur furaceus. ſ. Kleienflechte. 

Lichen islandicus, ſ. Moos, Isländiſches. 

Lichen parietinus, ſ. Wandſchildflechte. 

Lichen pulmonarius, ſ. Lungenmoos. 

5 42 * 
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Liebesapfel (Solanum lyeopersicum ). In der Frucht: 
etliche Unzen. Waſſer, gegen 120 Gran feſte Subſtanz. Dieſe 
letztere enthält: flüchtige riechende Materie, — häutige Theile 
8,33 bis 16,67, — eine Spur rothes färbendes Harz in den 
Häuten, — gummöſec Theile 50 bis 58,33, — extractive Theile 
6,67, — f. äpfelſ. Kal. und Calciumoyyd 8,33, — phosphorſ. 
Calciumoxyd, ſalzſ. und ſchwefelſ. Kaliumoryd, Eiſenoxyd, Si⸗ 
lieiumoxyd 2,50, — Eyweißſtoff und Verluſt 19,17 bis Kane _ 
(John in ſ. chem. Schr. IV, 16.) 

Linde (Tilia europaea). In er Bfütbe: Chlorophyll — eine 
braungelbe Subſtanz, — hellbraunes Extract, — gelbfärbende 
Subſtanz, — gummige Subſtanz mit Gerbeſtoff, — eine roth— 
färbende Materie. (Roux. im Mag. d. Pharm 1826. Febr. 
158.) — Margraf und Pfaff fanden: riechendes Prinzip, 
— das Eiſen grünenden Gerbeſtoff, — Zucker, — viel Gummi, 
— Holzfaſer. — (Pfaff's Mat. medic. IV, 92.) 

Linum usitatissimum, ſ. Lein. 8 a . 

Linſen (v. Ervum Lens). In den trockenen Samen: ſaſerige 
Subſtanz 18,67, — Eyweiß ı 15, — phosphorſ. Erden mit 
wenig Eyweiß 0.57, — in Alkohol aut Extract 3,13, — Pflan⸗ 
zenſchleim 5,99, — Stärkmehl 32,81, — thieriſch-veget. Subſtanz 
(Gliadin) 37,32, — Verluſt 0,27. (Einhof in Gehlens 
Journ. d. Ch. VI, 545.) — Foureroy und Vauquelin 
fanden darin auch ein grünes Ohl, und in der Haut nebſt dieſem 
Ohle auch Gerbeſtoff. (Gehlen's N. Journ. f. Ch. II, 3910 

Liriodendron tulipifera, ſ. Tulpenbaum. 

Lobeli a syphilitica, ſ. Lobelie, virginiſche. 

Lobelie, virginiſche (Lobelia syphilitica, auch Cardi⸗ 
nalsblume). In der Wurzel: butterartiges Fett, — unkry— 
ſtalliſirb. Zucker, — ſchleimige Subſtanz, — f. äpfelſ. Calcium⸗ 
oxyd, — äpfelſ. Kaliumoryd, — Spuren von bitterem Stoff 
— ſalzſ. und ſchwefelſ. Kaliumoryd, — phosphorſ. Calciumoxyd, 
— Spuren von Silie. und Eiſenoxyd, — Holzſubſtanz (Boiffel 
in Buchn. Rep. d. Pharm. XXII, 68.) 

Löcherſchwamm (Boletus pseudoigniarius): Fungin, — 
Schleimzucker, — pilzſaures Kaliumoxyd, — gelbe fettige Mate— 
rie, — Eyweißſtoff, — phosphorſ. und eſſigſ. Kaliumoxyd, — 
eine noch nicht beſtimmte organiſche Säure an Baſis gebunden. 
(Bracconn. in Ann. de Chim. LXXX, 282.) 
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Löcherſchwamm (Boletus purgans, Agaricum, guch Boletus 
Larieis.) Im trockenen Lärchenſchwamm: in kaltem Ter⸗ 
pentinöhl aufl. Harz 4½½, — nur in heißem Terpentinöhl auft. 
Harz 9,0, — wäſſeriges Extract mit etwas Seifenſtoff 3,0, — 
gummifchleimige 8 em dem Faſerſtoff ähnl. ver⸗ 
dickter Schleim 27,3, — ähnliche, mehr der Natur des Holzes 
ſich nähernde ira Subſtanz (Fungin) 3,3, — Waſſer und 
Verluſt 10,4. — (Bucholz in Berlin. Jahrb. 1808. 111.) 

Löffelkraut (Cochlearia officinalis). Im eingedickten Safte: 
im kalten Weingeiſt nicht aufl. zuckerige thieriſche Materie 48,36, 
— thieriſche, ſelbſt im heißen Alkohol nicht aufl. Subſtanz 32,00, 
— pflanzenſ. Calciumoxyd 8,67, — pflanzenſ. Kaliumoxyd 6,67 
— ſalzſ. u. ſchwefelſ. Kaliumoxyd 4,33. — Die friſche Pflanze 
enthält überdieß noch: Eyweißſtoff, — grünes Satzmehl, — 
Holzfaſer, — und das ſcharfe Prinzip der Crueiferen. (Brac— 
connot im Journ. de Phys. LXXXIV. 278.) Tordeur 
fand auch ſalpeterſ. Kaliumoryd. (Schweigg. Journ. f. Ch. 
u. Ph. N. N. II. 333.) 

Löwenzahn (Leontodon Taraxacum,) Im Michſaft: Waſſer, 
— elaſtiſche caoutchoucartige Subſtanz, als Hauptbeſtandtheil, — 
bitterer Extractivſtoff, — ſüße Subſtanz (0 — Spuren Harzes 
und gummöſer Subſtanz, — freye Säure, — ſalzſ., phosphorf. 
und ſchwefelſ. Calciumoxyd und andere Alkali-Verbindungen. — 
(John in ſ. chem. Schr. IV, 4.) 

Lorbeeren (v. Laurus nobilis): flüchtiges Ohl 0,80, — kry⸗ 
ſtalliniſche Materie (Laurin) 0,10, — fettes grünes Ohl 12,80, 
Fett aus flüſſigem Ohl und Wachs zuſammengeſetzt 7,10, — 

Harz, theils aufl. theils klebriges Unterharz 1,60, — Satzmehl 
25,90, — Gummiges Extract 17,20, — baſſorinähnliche Sub- 
ſtanz 6,40, — eine Säure beyl. „2, — unkryſt. Zucker 0,4, 
— Parenchyma der Beeren 18,8, — Feuchtigkeit 6,44, — 
Spuren von Eyweißſtoff, — ſalziger Reſt 1,44. — (Bona: 
ſtre in Buchn. Rep. d. Pharm. XVII. 203.) f 

Lungenmoos (Lichen pulmonarius): modifieirtes Helenin 7, 
— braunrothes bitteres Extract 8, — ſaures, pflanzenſ. Cal⸗ 
ciumoryd mit Spuren von pflanzenſ. Kaliumopyd, phosphorſ. 
Calciumorxyd, Kaliumoxydſalz, Eiſenoxyd, Siliciumoxyd und 
Ammoniakſalz, zuſammen 3, — zeiſiggrünes, beym Erwärmen 
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aromatiſch riechendes Harz 2, — unaufl. Flechtenſubſtanz. — 
(John in ſ. chem. Schr. VI, 41.) 
Lupinus albus, f. Wolfsbohne. 
Lycopodium elavatum, f. Bärlap., gem. 

» complanatum, f. Bärlap, eypreſſenart. 
Lycopus europaeus, ſ. Wolfsfuß, europäiſcher. 
Lymphe, ſ. Flüſſigkeiten, thieriſche. J 
Lytta vesicatoria, f. Canthariden. 

Magenſaft, ſ. Flüſſigkeiten, thieriſche. 

Malamborinde (und. Abkunft): flüchtiges Ohl 150, — Harz 
7,9, — Bitterſtoff, — azothältige Subſtanz, — Holzfaſer, — 
pflanzenſ. Kaliumoxyd, — gelbweißes Pulver. (Wauqu. 
in Annal. de Chim. XCVI, 112) 

Malz, ſ. Gerſte und Weitzen. 

Mandeln (v. Amygdalus communis). a) In den ſüß en 
Mandeln: Schalen 50, — fettes Ohl 54,0, — Käſeſtoff 
(Eyweißſtoff) 24,0, — Zucker 6,0, — Gummi 3,0, — Pflan⸗ 

zenfaſer 4,0, — Waſſer 3,5, — ätheriſches Ohl und Blauſäure 
unbeſt. — (Boullay in Annal. de Chim. VI. 40.) — 

R Bizio fand in den ſogenannten amerikaniſchen Mandeln: fettes 
Ohl 67,000, — Zumin 1,750, — Amygdalin 11,400, — ftärk 
mehlartige Subſtanz 7,950, — Zucker 0,558, Gummi — 4,570, 

— Extractivſtoff 3,000, — Faſerſtoff 2,820, — Verluſt 0,952. 
(Trommsdorff's n. Journ. d. Pharm. X. St. II. 271) — 

b) In den bittern Ma ndeln: Schaalen 8,5, — fettes 
Ohl 28,0, — Käſeſtoff 30,0, — Zucker 6,5, — Gummi 3,0, 
— Pflanzenfaſer 5,0, — ſchweres father. Ohl und Blauſäure 
unbeſt. (Vogel in Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. XX, 
73.) (Vergl. auch Gehlens N. Journ. f. Ch. V, 597 und 
Berlin. Jahrb. f. Ph. 1816. 202.) 

Manna (v. Fraxinus ornus). In der Manna cannellata: 
Mannaſtoff 60, — gummiger Extractivſtoff 0,8, — faferiger 
glutenartiger Stoff o, 2, — Gummiſtoff, ſüßlicher 1,5, — Schleim: 
zucker mit färbendem Stoff 5,5, — Waſſer 32,0. — (Bucholz 
im Taſchenb. f. Scheidek. 1809. 160.) (Vergl. auch Four⸗ 
eroy u. Vauquelin in Gehlens N. Journ. f. Chem. 
V, 362.) 8 

Maranta, arundinacea u. indica, ſ. Salep, weſt⸗ 


indiſcher. 
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Mark, f. Knochenmark. e 5 

Materie, rothe, vom Murtenſee eh ere fär⸗ 
bende rothe Subſtanz, — Chlorophyll, — viel Thierſchleim, — 
Eyweiß, — nicht flüchtiger öhliger Stoff, — Erd- und Kalium— 
orxydſalze, — Spur von Eiſenoxyd. (Colladon u. ſ. w., in 
Kaſtner's Archiv f. d. g. N. IX. 377.) | 

Maykäfer (Meloe proscarabaeus). In den Flügeldecken: Ey⸗ 
weiß, — Extractivpſtoff, — braune thieriſche Subſtanz, — Ohl, 
— Chitin, — carbonſ. Kaliumoxyd, — phosphorſ. Calc. und 
Eiſenoryd. (Odier in Mem. de la société d'bist. nat. I.) 
(Vergl. John's chem. Tab. d. Thierr. 125, 126.) 

Mays (v. Zea Mays): Waſſer 9,00, — Stärke 77,00, — Zein 3,00, 
— Eyweiß 2,50, — Gummi 1,75, — Zucker 1,45, — Extrac⸗ 
ti'vſtoff 0,80, — faſerige und häutige Theile 3,00, — phosphorſ., 
ſchwefelſ. und carbonſ. Calciumoxyd 1,50. — (Gorham in 

Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. N. R. II. 488.) — Bizio 
zeigte ſpärerhin, daß das Zein aus Gliadin, Zymom und fettem 
Ohl zuſammengeſetzt ſey, und fand demnach im „ Stärk⸗ 
mehl 80,920, — Zymom 3,025, — Gliadin 2,498, — fettes 
Ohl 1,474, — Extractivſtoff 1,092, — gummiartige Subſtanz 
2,283, — ( 3,710, — 
Salze, Effigfäure und Verluſt 6,076. (A. a. O. N. R. VII. 
383. Vergl. auch Buch n. Rep. d. Pharm. XIV. 75.) 9 

Meccabalſam (v. Amyris Gileadensis): ätheriſches Ohl 30,0, 
— in Alkohol unauflösl. Harz 4,0, — in Alkohol auflösl. Harz 
64,0, — färbender bitterer Extractivſtoff 0,4, — Verluſt 1,6. 
(Trommsdorff in ſ. Journ. f. Pharm. XVI. 62.) 

Mechoakannewurzel (Convolvulus Mechocanna): in 
Alkohol aufl. Ohl 2,0, — Amylum 50,0, — Eyweißſtoff 2,0, 
— wäſſeriges Eytract 16,0, — unauflsl. Nückſtand 30,0. — 
(Cadet de. Gassicourt in Buchner's Rep. für 
Pharm. VI. 35.) f a 

Meerzwiebel (Seilla 1 In der bey 100° C. getr. 
Zwiebel: flüchtiger ſcharfer Stoff, — Scillitin, mit etwas Zu— 
cker 35,0, — Gerbeſtoff 24, — Gummi 6,0, — Holzfaſer, mit 
etwas citronenſ. (n. Gmelin weinſ.) Calciumoxyd 30,0, — Verluſt 
5,0. — (Vogel in Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. VI. 101; 
und Gmelins Handb. d. th. Chem. II. 1576.) — Tilloy 
fand: ſcharfen flüchtigen Stoff, — Gummi, — unkryſtalliſirb. 
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Zucker, — fettige Materie, — Seilitin. — (Mag. d. Pharm. 
1827. Febr. 168.) 6 

Meerzwiebel, falſche (Ornithogalum caudatum). In 
der Zwiebel nach dem Verblühen: Waſſer, — ſcharfer flüchtiger 
Stoff, — Gerbeſtoff, — citronſ Calciumoxyd, — Pflanzen⸗ 
ſchleim, — grüner harziger Faͤrbeſtoff, — ſalzſ. Kaliumoxyd, — 
Extractivſtoff, — Faſer und kein Scillitin. (Hünefeld in 

Buch n. Rep. d. Pharm. XVIII. 187.) 

Meloe pros carabacus, f. Maykäfer. 

» vesicatorius, f. Canthariden. 

Membrauen, thieriſche, verhalten ſich wie die Knorpeln, 
indem fie ſich faſt gänzlich im kochenden Waſſer zu Gallerte auf- 
löſen und nur wenig Blutgefäße hinterlaſſen. (S. Johu's chem. 
Tab. d. Thierr. 22.) 5 

Menispermum Cocculus, ſ. Fiſchkörner. 

Ä „ palmatum, ſ. Columbowurzel. 
Menyanthes trifoliata, f. Bitterklee. 
Mercurialis annua, f. Bingelkraut. 
Merulius Cantharellus, f. Pfefferling. 
Mesembryanthemum erystallinum, ſ. Eiskraut. 
Milch. Die Beſtandtheile find im Allgemeinen: Waſſer 85,0 bis 

92,0, — fefte Theile 15,0 bis 8,0, — ein nicht wägbares Aroma. 

— Die feſten Beſtandtheile insbeſondere ſind: Fettſubſtanz (aus 

Elain und Stearin zuſammengeſetzt), — Käſeſtoff, — Zieger, — 

Milchſüß, — Milchſäure, — mildf., phosphorſ., ſalzſ. und ſchwe— 

felf. Kal., Sod., Calc., Magn. und Eiſenorydſalze. Im Einzel: 

nen haben Stipriaan Luiſeius u. Bondt in 100 Th. 

gefunden: a 


„ Milch⸗ überige 
Rahm. Butter. Käſe. zucker. Beſtandtheile. 
8823 . aan au? — —— ä 
25 Eiſenoxyd, ſalzſ. So⸗ 
a) In der Frauen⸗ N diumoxyd, Alkali, 
miſch h 3,69 3/06 2,69 7,91 . u. 


f Extra ctivſtoff, Eiſen⸗ 
b) In der Ziegen⸗ . oxyd, Alkali, viel 


; u Magniumoryd, Cal: 
milch. . 7,94 4,56 9,13 4,38) neh Phos⸗ 


* phorſäure. 


e) In der Schaf⸗ Salz. Sodiumoryd, 


; 8 8 7 Kaliumoxyd, Extrac— 
milch. 1,56 5,81 15,38 4,9 U tipſtoff, Eifenoxyd. 
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% Milch: Überige 
Rahm. Butter. Käſe. zucker. Beſtandtheile. 
EN (Ein Mittelſalz, Al: 

d) In der Stuten: kali, Eiſenrh, er⸗ 
Gil,, n e ie 1,6% 8,75) dige Salze, Extrac⸗ 
8 * tivſtoff. 

e) In der Kuhmilch [Extract, ſalzſ. Kal.⸗ 
ſogleich nach dem N u. Sodiumoxyd, Al⸗ 
Kalb 6 300 185 kali, Eiſenoxyd, phos— 

alben 11,69 ‚99 18,7 * Kphorf. Calciumoxyd. 
; j (Extract, ſalzſ. Sodi— 

f) In der Kuhmilch umoryd, Kalium- 

6 Wochen nach d. 8 oxyd, Calciumoxyd, 


Kalben (auf freyer phosphorſ. Calcium- 


i N ö oxyd, Magn.- und 
e N 0% Eiſended⸗ 


3 (Extract, ſalzſaures 

g) In der Eſelsmilch 2594 — 3,31 480 0 merh ed, 
ln phosphorſ. Calcium- 
“oxyd, Magniumoryd: 

(Stipriaan ꝛc. in v. Crell's chem. A. 1794. St. VIII. 140.) 
Außerdem fand Berzelius in 100 Th. abgerahmter Kuh: 
milch: Wäſſerigkeit 92,875, — Käſe 2,800, — Milchzucker 3,500, 
— ſalzſ. Kaliumoxyd 0,170, — phosphorſ. Kaliumoryd 0,025, — 
Milchſäure, eſſigſ. Kaliumoxyd, mit einer Spur von milchſ. Ei— 
ſenoxyd 0,600, — erdige phosphorſ. Salze 0,050, — Spuren 
von Butter. — Im Rahm fand derſelbe: Butter 4,5, — 
Käſe 3,5, — Molken u. Salze 92,0. (Journ. f. Ch. u. Ph. XI. 277.) 

0 Alle dieſe Verhältniſſe ſind jedoch ſehr veränderlich, je nachdem 
die Nahrungsmittel variiren, und je nach der Zeit, in welcher 
die Milch abgenommen wird. Dieß zeiget ſich ſchon deutlich oben 
e) und f); daſſelbe beweiſen aber auch die Verſuche von Boyſ— 
ſon, Schübler und Hermbſtädt. — Der Erſtere fand 
in der Milch einer Frau 


N | Feſte Theile. 

. | — antenne? 
von 24 Jahren 4 Monate nach der Entbindung. . 12,84 
» — 9 7 » 8 5 » %% 68 
8 29 4 l »- 195 13,24 
v — » 8 » 9 » A DD 
» 34 » 8 » Bil) 5 Ni 0 
9 — » m lag e » nenne 
40 18 » e » e 
e ha » DR 
36 » 7 » n » 12,84 


(v. Crell's chem. Annal. 1794. St. X. 350). 7 
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Schübler bemerkte eben fo: daß die Milch einer Kuh gleich 
nach der Geburt die größte Menge des Ziegers enthalte, und fand 


das Verhältniß deſſelben zum eigentlichen Käſe. 


12 Stunden nach der Geburt S 109,8: 100 
24 » Bud, DNS aD nn 
36 » f 
48 » v 2» ee ee, e 
72 » 9 » = 26,6: 100 
96 » DER) ven‘ iche ee 


120 9 » » » 


In der Milch von andern Kühen 5 
ü derſelben Zeie 18,12 190 


(Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. XIX. 459.) 
Hermbſtädt hingegen unterſuchte vergleichend die Milch von 
Kühen, die mit verſchiedenem Futter ernährt wurden. Er fand 
in 100 N der Milch einer 


18,5: 100 


\ 


4 Salzſ. Ar 
3j kali un 
Milch⸗ Waſ⸗ 
Butter. Käſe. zucker. fer. 5 RA 
oxyd. 


a) fünfjähr. Kuh mit dem dritten 


Kalbe im vierten Monat träch— ö f 
tig, u. mit grünem Klee ernährt 6,0 16,0 5,0 73,0 Spur.“ 


b) derſelben Kuh, als ſie mit 


o) 


Gerſtenſtroh genährt wurde 4,5 14,0 3,0 78,5 Spur. 
derſelb. Kuh, als ſie mit gruͤnen 8 


Mapsſtängeln ernährt wurde 8,5 18,5 6,0 67,0 Spur. 
d) ſiebenjähr. Kuh, welche mit £ 


6 
f) 


dem fünften Kalbe im dritten 

Monat trächtig war, und mit 

grünem Klee gefüttert wurde 7,5 ı7,0 5,0 70% — 
derſelb., wenn ſie mit Gerſten— f 
ſtroh und Kleie ernährt wurde 4,5 15,0 3,0 7% — 
derſelben, bey grünem Maps: \ 
ſtängel⸗ Futter 9, 19,0 6,0% 66 — 


g) neunjähr. Kuh mit d. ſiebenten 


Kalbe im vierten Monat träch— ö 
tig, mit grünem Klee ernährt 7,5 17,3 5,0 70, — 


h) derſelben, mit Gerſtenſtroh 


i) 


und Kleie gefüttert . 3,0 15,5 3,0 7% —: 
derſelben, mit e | 
gefüttert 10% 20,0 6,5 985 — 


Archiv der Agrieultur⸗Chemie. VI. Heft. I. 18, pag. 36.) 


\ 
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Milchſaft, ſiehe unter thieriſchen Flüſſigkeiten. 5 

Mimoſenſaft (auch Catechu, von Mimosa Catechu, und 
andern Arten), a) aus Bombay: Gerbeſtoff 54,5, — Extrae— 
tivſtoff 34,0, — Schleim 6,5, — unauflösliche Subſtanz aus 
Calcium- und Silieiumoryd beſtehend 5,0 — b) aus Bengalen: 
Gerbeſtoff 48,5, — Extractivſtoff 36,5. — Schleim 8,0, — 
Rückſtand aus Silicium: und Calciumoryd 7,0. — (Da vy in 
Philos. Transact. 1803 — Gehlen's n. a. Journ. für Chem. 
IV. 369.) | 

Miſtel (Viscum album). In der ganzen Pflanze: Waf: 
fer 50,0, — eſſigſaure Salze haltiges Extract 5,0, — trockener 

Schleim 65,0, — Harz 2,5, — Holzfaſer 27,5. — Durch Ein- 
äſcherung geben 100 Theile dieſer Pflanze 10 Theile Aſche. 100 Th. 
dieſer Aſche enthalten: ſchwefelſ. Kaltumoryd 6,0, —, baf. cars 
bonſ. Kaliumoxyd 18,8, — ſalzſ. Kaliumoxyd 0,5, — Sili— 
ciumoxyd 1,5, — Magniumoryd 43,5, — phosphorſ. Calcium- 
oxyd 30,0. — In den Beeren: Schleim 10,0, Faſer, Häute, 
Samen und Weichharz 10,0, — Waſſer 80,0, — aber kein 
Cacutchouc. (Funke in Buch n. Rep. d. Pharm. XIII. 86.) — 
Henry fand in den Beeren: Wachs, Vogelleim und Gummi 
in beträchtlicher Menge, — unaufl. klebrige Materie, — Chlor— 
ophyll, — Kaliumoxydſalze, — Caletumorydfalze, — Magnium— 
oxydſalze, — Eiſenoxyd. (Buch n. Rep. d. Pharm. XIX. 75.) 

Mohn (Papaver somniferum). Im eingedickten Safte (in— 
ländiſchen Opium): Morphin, — Meconſäure, — harziges 
braunes Extract, — Fett und Harz, — Caoutchouc, — Kleber 
oder Eyweißſtoff. (Merck im Mag. d. Pharm. 1826. Aug. 168.) 

Mohn, morgenländiſcher (Papaver orientale). In der 
(in Frankreich cultivirten) Pflanze: Waſſer, — faſerige 
Theile, — Amylum und Eyweißſtoff, — Morphin, — Narco— 
tin, — Meconſäure, — gummöſe Subſtanz, — ſalzſ. Kalium- 
und Calciumoryd, — ſchwefelſ. Salz, — Magniumoxyd — 
Chlorophyll, — Alum. und Siliciumoxyd, — Harz und Apfel: 
ſäure. (petit im Mag. f. Pharm. 1827. May. 150.) — In 
dem eingedickten Safte (Opium): ſchlafmachendes 
Princip (Morphin), — viel Extractivſtoff, gummige Theile und 
balſamiſche Materie — wenig Harz, Federharz und Kleber, — 
Mohnſäure, — ſchwefelſ. Calciumoxyd, — Alumiumoxyd. (© er: 
türner in Trommsdorffs Journ. f. Pharm. XIV. 47; 
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XX. St. I. 99.) — John fand: kryſtalliſirtes Papaverin 
(Morphin) 12,0, — kryſtall. Opiumſäure, zum Theil mit Cal⸗ 
cium: und Magniumopyd verbunden, 2,5, — braunen, harten, har: 
zigen Stoff 12,0, — braunes ſchmieriges Harz 10,0, — extract— 
artige Materien 25,0, — balſam. Extract 1,0, — ranziges ſtin— 
kendes Fett 2,0, — ſchleimige elaſtiſche Materie 2,0, — Mem⸗ 
branen, Faſern, Samenkapſeln u. ſ. w. 18,5, — verſchiedene 
Salze einige proCent und Wäſſerigkeit 15,6, — narkotiſchen 
flüchtigen Stoff. (Johns chem. Wörterbuch. III. 150.) — 
Merck fand: Extraetioſtoff 50, , — meconſaures Morphin 
12,50, — Narcotin 3,13, — eine Säure 3,13, — Pflanzen: 

faſer 14,06, — wäſſerige Feuchtigkeit 9,37, — fettes Ohl, nar⸗ 
cotiſchen Stoff und Verluſt 7,81, — (Mag. d. Pharm. 1826. 
Aug. 158.) (Vergl. auch: Johns chem. Tab. d. Pflanzenr. 23, — 
Journ. de Phys. LXXXIV. 325.) 

Möhre, gelbe (Daucus Carota, var. sativa). In dem aus 
dem friſch gepreßten Safte bereiteten Extracte: Schleimzucker 
mit Apfelſäure und Amylum 93,71, — vegetab. Eyweiß 4,35, — 
fettes und äther. Ohl 150, — Carotin 0,34. — Die Aſche ent: 
hielt Calcium-, Alum- und Eiſenoryd. (Wackenroder im 
Taſchenb. für Scheidek. 1828.) ö | 

Momordica elaterium. S. Eſelsgurke. 

Moos, isländiſches (Lichen islandicus): Helenin 8,00, — 
modif. Helenin (Flechtenſchleim) 40,00, — im Waſſer u. Wein⸗ 
geiſt aufl. Extract, 10,0, — grünes Harz, eſſigſ. Kaliumoxyd, 
ſ. pflanzenſ. Calciumoxyd, beyläufig 1,50, — ſalpeterſ. Kalium: 

oxyd 1,00, — phosphorſ. Caleiumoryd, Magniumoxydſalz, pflans 
zenſ. Mangan: und Eiſenoxyd, Siliciumoxyd, bitterer Stoff, 
pflanzenſ. Ammoniak, zuf. beyläufig o, 50, — unaufl. Th. 37,50. — 
(John in ſeinen chem. Schr. VI. 47.) — Berzelius fand: 
Syrup 3,6, — f. weinſ. Kaliumoryd, mit weinf. u. phosphorf. 
Calciumoxyd 1,9, — in Waſſer und Alkohol nicht, wohl aber 
in Alkalien aufl. bitteren Stoff 3,0, — grünes Wachs 1,6, — 
Gummi 3,7, — extractartigen Färbeſtoff 7,0, — Movsftärk: 
mehl 44,6, — ſtärkmehlartiges Skelett 30,2. — (Zuwachs 1,6.) — 
100 Th. Moos gaben 1,10 Aſche, die viel carbonf. Calciumoxyd 
und Silieiumoxyd, etwas phosphorſ. Caleiumoxyd und Eifenoryd 
und Spuren von Kaliumoxyd enthielt. (Am eben a. O. S. 49.) 

Morcheln (Helvella mitra L., mützenähnlicher Faltenſchwamm). 
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Sie verlieren im Trocknen 0,877 ihres Gewichtes an Waſſer. — 
Getrocknet enthalten fie: fettes Morcheltalg 1,0, — Morchel— 
öhl 3,0, — Morchelzucker 2,0, — phosphorſ. Kaliumoryd und 
pilzſ. Ammoniak 8,o, — Eyweißſtoff 1,2, — gummigten Schleim 
5,4, — thier. vegetab. Extract nebſt etwas ſchwefelſ. und ſalzſ. 
Alkaliſalzen und freyer Pilzſäure und Milchſäure 29,4, — fette 
Morchelſubſtanz Braconn. Gangin) 39,6, — Waſſer 10,4. — 
Die A ſche enthielt: Spuren von Caleiumoxyd, ſehr wenig ſchwe— 


fel⸗ und ſalzſ. Salz; carbonſ. Caleiumoxyd mit Spuren von 


Magniumoxyd, phosphorf. Calcium-, Eiſen- und Manganoryd, 


und Kupfer, vielleicht auch Jod. (Schrader in Schweigg. 


Journ. f. Chem. u. Phyſ. XXXIII. 412.) 
Morus tinetorum, ſ. Gelbholz. 
Moschus moschiferus, ſ. Biſam. 
Mucor septicus, f. Schimmel, faulender. 
Multbeerſtrauch (Rubus Chamaeomorus). In den Blät: 
tern: talgartige Subſtanz 2,4, — feſtes u. weiches Harz 4,7, — 


Gerbeſtoff 7,3, bitterer Extractivſtoff 15,2, — ſüßliches Gummi 


mit Extractivſtoff 13,5, — Stärkmehl und Gummi 5,4, — ve: 
getab. Faſer 51,5. (W̃ olffg ang in d. nord. Blätt. 1, 306.) 
Mumien (ſ. Buchn. Rep. d. Pharm. XV. 247.) 
Muſcheln. Die Perlmuttermuſchel (p. Mytilus marga- 
ritiferns), ſo wie die Schalen der Flußmuſcheln (Mya pic- 
torum) und der Napfſchnecken (Patella) enthalten wenig carbonf. 
Calciumoxyd mit viel verdichteter gallertartiger thieriſcher Sub: 
ſtanz. — Die Porzellanmuſcheln (Voluta. Cypraea u. 
ſ. w) enthalten viel carbonſ. Calciumoxyd und wenig thieriſche 


Materie der erwähnten Art. (Hatchett in Johns chem. Tab. 


d. Thierr. 133.) | 
Muskatblüthe (von Myristica, moschata od. tomentosa 2): 


wenig flüchtig. Ohl, — viel fettes, wohlriechendes, nur im Ather, 


nicht im Alkohol aufl. gelbes Ohl, — fettes rothes auch im Al: 
kohol aufl. Ohl, Amidin ähnlichen Stoff, wenigſtens /, der 
Subſtanz ausmachend, — ſehr wenig Holzfaſer. (Henry in 
Trommsdorffse n. Journ. f. d. Pharm. X. St. II. 68.) 
Muskatnuß (von Myristica moschata): weiße unaufl. Mate: 
rie (Stearin) 24,0, — gefärbte butterartige (Elain) 7,6, — 
flüchtiges Ohl 6,0, — Säure, benläufig 0,85, — Stärkmehl 
2,4, — Gummi (nafürl: oder gebild.) 1,2, — holzigen Rückſtand 


670 Anhang. 


54,0, — Verluſt 4,0. (Bonaſtre in Buchn. Rep. d. Ph. 
XVIII. 101.) 0 5 | N \ 

Muskeln, f. Fleiſch. 

Mutterkorn, ſ. unter Weizen. 

Mya margaritifera, ſ. Muſcheln und Perlen. 

Mya pictorum, ſ. Muſcheln. 

Myrrhen (von Amyris Rataf), Im Harze: in Alkohol und 
Ather aufl. Harz 60, — wäſſeriges Extract 10, — gummiſchlei— 
mige Subſtanz 26, — Ohl 20. — (Jänike im Berl. Jahrb. 
f. d. Pharm. 1816. 240. Buch n. VI. 398.) — Brandes 
fand: im Weingeiſt und Ather aufl. Harz 22,24, — im Ather 
nicht aufl. Harz 5,56, — flüchtiges Ohl 2,60, — Gummi mit 
Spuren von Phyteumacolla und benzoeſ., äpfelſ., phosphorſ. und 
ſchwefelſ. Kalium- und Calciumoryd 54,38, — Baſſorin 9,3, — 
Apfelſäure, Benzoeſäure und Eſſigſäure, großentheils an Kalium: 
und Calciumoxyd gebunden, 0,60, — ſ. äpfelſ. Caleiumoxyd u. 
benzoeſ. Kaliumoxyd 0,16, — ſchwefelſ. und äpfelſ. Kalium- und 
Calciumoxyd 0,60, — Unreinigkeiten 1,60, — Verluſt 2,94. — 
(Im Taſchenb. f. Scheidek. 1819, 5105 (Vergl. auch Bea 
chem. Tab. d. Pflanzenr. 33.) 

Myr ica cerifera, f. Nr Sa dit une, ſ. un⸗ 
ter Wachs. f 

Myristica, ſ. Muskatnuß. 

Myros per mum peru iferum, ſ. Balſam, peruaniſcher. 

Myroxylon peruiferum, ſ. Balſam, PEENGBUNDEE. 

Myrtus Pimenta, ſ. Nelkenpfeffer. 

Nachtſchatten, brüſtiger (Solanum mammosum). In 
der Frucht (Jungfernbruſt genannt): Apfelſäure, — äpfelſ. So⸗ 
lanin, — Gallusſäure, — Gummi, — gelbes Pigment, — bit— 
terer, Ekel erregender Stoff, ähnlich dem der Hülſenfrüchte, — 
etwas flüchtiges Ohl, — Holzfaſer, — einige Mineralſalze. — 
(Mag. d. Pharm. 1825. Sept. 262.) 

Nachtſchatten, wollkrautblättriger (Solanum ver- 
bascifolium): Solanin, — Eyweiß, — Gummi, — gelber 
Färbeſtoff, — Apfelſäure (2) — Extractivſtoff, — Ammoniak⸗ 
ſalz, — ſalpeterſ. Kaliumorxyd, — ſalzſ. Kaliumoxyd. — Die 
Aſche lieferte: carbonf,, ſalzſ. und ſchwefelſ. Kaliumoryd, 
ſchwefelſ. Calciumoryd, — Spuren von Silicium— und Eiſen⸗ 
oryd. — (Mag. d. Pharm. 1827. März. 242.) 


8 
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Nacht ſchatten (Solanum pseudoquina). In 100 Theilen 
der Ninde: bitterer fiebervertreibender Stoff 8,33, — harzige 

Materie 1,0, — wenig fette klebrige Subſtanz, — ziemlich viel 
thieriſche Subſtanz, mit unteräpfelf. Kalium- und Calciumoxyd, — 
wenig Stärkmehl, — kleeſ. Calciumoxyd 5 bis 6,0, — viel carbonf. 
Calciumoxyd, — etwas Magniumoxyd, — Manganoxyd o,, — 
Eiſenoxyd o,, — eine Spur phosphorſ. Calciumoxyd, — viel 
Holzfaſer. — (Vauquelin in Buchn. Nep. d. When XXII. 
80; XXXI. 84.) 

Nägel, ſ. Hörner. 

Narcissus Pseudonarcissus, ſ. Nareiſſen. 

N arciffen, gelbe (Narcissus Pseudonarcissus). In den 
Blumenblättern: harzigen gelben Farbeſtoff 6,0, — extractiven 
gelben Färbeſtoff 44, — Gummi 24, — Holzfaſer 26. — (C as 
ventou in Annal. de Chim. et Phys. IV. 321.) — Char: 
pentier fand: Gallusſäure, — Schleim, — Gerbeſtoff, — 
Extractivſtoff, — ſalzſ. Calciumoxyd, — Harz, — Holsfafer: — 
(Buchn. Rep. d. Pharm. XVIII. 149.) 

Naſenſchleim, ſ. Flüſſigkeiten, thieriſche. 

Nelkenpfeffer (Myrtus Pimenta). In den Schalen des 
Samens: ſchweres äther. Ohl 10,0, — grünes ſchweres Ohl g, o, 
— weißliche flockige Subſtanz 0,9, — gerbeſtoffhaltiges Extract 
11,4, — gummiges Extract mit Gerbeſtoff 3,0, — in Alkalien 
aufl. Färbeſtoff 4,0, — Harz, in Alkohol und Ather aufl. 1,2, — 
unkryſtalliſirbar. Zucker 3,0, — Apfel- und Gallusſäure 0,6, — 
Feuchtigkeit 3,5, — Holzſubſtanz 50,0, — ſalziger Rückſtand 2,8, — 
Verluſt 1,7, — Satzmehl? — Im Kern der Samen: äther. 
Ohl 5,0, — grünes Ohl 2,5, — braune Flocken 3,2, — gerbe⸗ 
ſtoffhaltiges Extract 39,8, — ſchleimiges Extract 7,2, — rothe, 
im Waſſer unaufl. Subſtanz 8,8, — flockige weißliche Subſtanz 
1,2, — unkryſtalliſirbaren Zucker 8,0, — Apfelſäure und Gal: 
lusſäure 1,6, — Feuchtigkeit 3,0, — häufige Überreſte 16,0, — 
ſalziger Rückſtand 1,9, — Berluft 1,8, — Satzmehl? — (2 o⸗ 
naſtre in Buchn. Rep. d. Ph. XXII. 94.) 

Nelkenwurzel (von Geum urbanum): äther. Ohl 0,039, — 
Harz 4,000, — in Waſſer und Alkohol aufl. Gerbeſtoff 10, 00, — 
im Waſſer und Alkohol unaufl. Gerbeſtoff mit einer Spur von 
ſalzſ. Salze 31,000, — tragantartiger Stoff 9,200, — gummi⸗ 
ähnlicher und extractiver Stoff 15,800, — Wurzelfaſer mit einer 
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Spur Schwefel 30,000. — (Tromms dorf in ſ. n. Journ. 
f. Pharm. II. St. I. 53.) | 

Nerven, f. Gehirn. 

Neſſel, purpurrothe (Lamium purpureum). Im grü⸗ 

en Sale der friſchen Pflanze: Waſſer 95,83, — gummiger Er: 
tract 1,39, — Eyweißſtoff 0,07, — Extractivſtoff mit ſ. äpfelſ. 
Kalium- und Galciumoryd 0,694, — harziges Wachs 0,20, — 
grünes Wachs 0,07, — falpeterſ. Kaliumoryd o, 27, — eyweiß⸗ 
ſtoffartige Subſtanz des grünen Satzmehls 0,694, — ſchwefelſ. 
und phosphorſ. Caleiumoxyd, ſalzſ. Alkali, und 1 0,782. — 
(John in ſ. chem. Schr. IV. 165.) 

Nicotiana Tabacum, f. Tabak. . | 

Nieren (des Ochſen) enthalten die Beſtandtheile der Leber, aber 
etwas weniger Eyweiß und mehr ſalzige Theile, als die Leber, 

und außerdem eine osmazomähnliche Subſtanz und ein Kalium- 
orpdfalz , deſſen Säure noch nicht näher beſtimmt iſt. (Bra 
connot in Annal. de Chim. et Ph. X. 199.) 

Nießwurz, ſchwarze (Helleborus niger.); flüchtiges Ohl, — 
fettes Ohl, — harzige Materie, — Wachs, — eine flüchtige 
Säure, — Bitterſtoff, — Schleim, — Alumiumoxyd, — gal⸗ 
lusſ. Kalium- und Calciumoxyd, — Ammoniakſalz. (Feneulle 
und Capron in Buchn. Rep. d. Pharm. XII. 231.) 

Nymphaea alba, f. Seeblume, weiße. 

Oberhaut (Epidermis), a) Menſchliche: verhärteten Eyweiß⸗ 
ſtoff 93 bis 95, — Mucus mit Spuren (gallertartiger?) thier. 
Materie 5, — Milchſäure, milchſ., phosphorſ. und ſalzſ. Ka: 
liumoxyd, ſchwefelſ. und phosphorſ. Caleiumoxyd, Ammoniakſalz, 
Spuren Mangans (?) und Eifenoryd, zuf. 1,0, — weiches Fett 
0,50. — b) bey krankhafter herpetiſcher Affection: verhärteten 
Eyweißſtoff 92 bis 93, — Mucus durch Verdünſten unaufl. 25 
dend mit gallertartigem Mueus, welcher Gallustinctur fället, 

bis 7, — freye Milchſäure, und die oben angezeigten Salze, in 
kein Mangan, 1, — weiches Fett 0,75 bis ı. (John in feis 
nen chem. Schr. VI. 95 und 97.) | 

Ohrenfhmalze fettes Ohl (dem Gallenöhl ähnlich), — ey: 
weißartiger thieriſcher Schleim, — färbende Subſtanz (der in 
der Galle enth. ähnlich, — Sodiumoxyd und phosphorſ. Cal- 
ciumoxyd. (Foureroy Syſtem d. Chem., deutſche über. v. 
Wolff. 335.) \ 
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O hlb aum (Olea europaea). In den Blättern: bittere ſauer 
reagirende Subſtanz, — ſchwarzes Harz, — eigenth. kryſtalliſirb. 
das Fieber vertreibende Subſtanz, — Gummi, — grüne Sub— 
ſtanz (Chlorophyll), — Gerbeſtoff, — Gallusſäure, — Mineral- 
ſalze. (Pallas im Journ. de Pharm. Dec. 1827. 604. — 
Mag. f. Pharm. 1828. Jänn. 53.) — Pelletier fand: 
Fett, — Chlorophyll, — Pflanzenwachs, — gefärbte bittere 
Subſtanz, — Gallusſäure, — Apfelſäure, — Gummi, — Holz: 
faſer — (Journ. de Pharm. IX.) — Ferrat fand in den 
friſchen Blättern: holzige Theile über 50,0, — Extraetivſtoff, 
zum Theil oxydirt, über 20,0, — harzartige Subſtanz 25,0, 
— Schleim 8,3, — Aſchenrückſtand 5,5. — (Bulletin de 
Pharm. III.) 

O hlſennich, Sumpf⸗ und Wald: (Serum palustre et syl- 
vestre); flüchtiges Ohl, — feſtes Ohl, — kleberiges Harz, — 
bisweilen Chlorophyll, — Gummiſtoff, — Farbeſtoff, — eigen⸗ 
thümliche Säure, — phosphorf. Calciumoxyd, — Holzfaſer. 
(Peſchier im Taſchenb. f Scheidek. 1827.) 

Olea europaea, ſ. Ohlbaum. 

Opium, ſ. Mohn. 

Op o balſam, lufttrockener (von Myroxylon perüikezumd⸗ oder 
Amyris gileadensis): trockenes Harz 88,0, — Benzoeſäure 12,0, 
— ätheriſches Ohl % — (Trommsdorff in ſ. n. Journ⸗ 
f. Phapm, IL Ss. I. 30 

Opopanax (p. 1 Opopanax): Harz 42,0, — Gim 
33,4, — Holzfaſer 9,8, — Stärkmehl 4,2, — Extractivſtoff 1,6, 
— Apfelſäure 2,8, — Caoutchoue Spuren, — Wachs 0,3, — 
flüchtiges Ohl und Verluſt 5,0. — Die Aſche enthielt: carbonſ. 
Calciumoxyd, Siliciumoryd, carbonf., ſchwefelſ. und ſalzſ. Ka⸗ 
liumoryd. (Pelletier in i Step: f. Pharm. XVIII. 23 

Orchis, ſ. Salep. 

Orlean (v. Bixa Orellana). Im käufl. Orlean: Harz, mit 
färbendem riechenden Princip 28,0, — Pflanzenſchleim 26,5, — 
Faſerſtoff 20,0, — gefärbter Extractivſtoff 20,0, — eigenthüml., 
dem Schleim und Extractivoſtoff ähnliche Subſtanz 4,0, — Aroma, 
eine Spur und Verluſt 1,5. — In der Aſche: ſchwefelſ. Alkali, 
ſchwefelſ. und phosphorſ. Calciumoxyd, Eiſen- und Silieiumoxyd 
4,55. — (John in ſ. chem. Schr. II. 76.) 

Ornithogalum caudatum, f. greerzwichel, fache 


* 
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Oriza sativa, ſ. Reiß. 

Paeonia officinalis, ſ. Päonie. | | 

Päonie (Paconia officinalis). In der friſchen Wurzel: Waſ— 
fer 67,94, — Satzmehl 13,86, — kleeſ. Calciumoxyd 0,76, — 
Holzfaſer 11,46, — fettige Subſtanz 0,26, — kryſtalliſ. Zucker 

2,80, — freye Phosphor- und Apfelſäure 0,20, — phorphorſ. 

und äpfelſ. Calciumoryd 0,98, — Gummi und Gerbeſtoff 0,12, 
— animal. veget. Subſtanz 1,6, — äpfelf. Kaliumoryd 0,06, — 
ſchwefelſaures Kaliumoxyd 0,02. — (Morin im Journ. de 
Pharm. X. — Buch n. Rep. d. Pharm. XIX. 76.) 
Pancreatiſcher Saft, ſ. Flüſſigkeiten, thieriſche. 
Papaver orientale, ſ. Mohn. 
» Rhoeas, f. Klatſchroſe. 
» somniferum, f. Mohn. 

Papayabaum (Carica Papaya): thieriſche Subſtanz, — ey⸗ 
weißartige Subſtanz, — zuckerige Subſtanz (2), — Waſſer, — 
phosphorſ. Calciumoxyd, — fettige Subſtanz, — Ammoniak⸗ 
ſalz (2). (Vauquelin in John's chem. Tab. des Pflanzen— 
reiches. 43.) 

Pappel, ſchwarze (Bopulus nigra). In den Knoſpen: flüch⸗ 
tiges Ohl, — eſſigſ. Ammoniak, — ſalzſ. Ammoniak (2), — gum⸗ 
miges Extract, — Gallusſäure, — Apfelſäure, — fettes Ohl, 
— Eyweißſtoff und Harz. (Pellerin im Taſchenbuch für 
Scheidek. 1824.) 

Parabo⸗Ninde (unbek. Urſprungs): Gummi, — Harz, — 
im Waſſer aufl. Färbeſtoff, — rother Färbeſtoff, — Wachs, — 
Caoutchoue, — bitteres Princip, — kleeſaures Caleiumoxyd. — 
(Henry im Taſchenb. f. Scheidek. 1826.) 

Par melia eiliaris, f. Haarflechte. 

Pastinaca Opopanax, f. Opopanax. 

Perlen (v. Mya margaritifera). Sie enthalten die Beſtandth. 
der Perlmutter, und beſtehen aus abwechſelnden Lagen von car— 

bonſ. Caleiumoxyd und dünnen thieriſchen Häuten. (Siehe unter 
Muſcheln.) 

Peziza nigra; ſ. Becherſchwamm, ſchwarzer. 

Pfeffer, äthiopiſcher (v. Unona concolor): ätheriſches, 
ſchweres, wohlriechendes Ohl 6,25, — ſcharfes Harz, Amylum 
u. ſ. w. 93,75. (Virey in Buchn. Nep. d. Ph. XVIII. 318.) 

Pfeffer, langer (Piper longum): Piperin, — feſtes, ſchar⸗ 
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fes Fett, — wenig äther. Ohl, — erfractive Materie, azothältige 
5 der Cubeben ähnlich), — gefärbtes Gummi, — Stärkmehl, 
— viel Baſſorin, — äpfelſ. Salz und andere Salze. (Du: 
blane in Buchn. Rep. d. Pharm. XXII. 75.) | 

Pfeffer, ſchwarzer (Piper nigrum): ſcharfes, fett und ſlüch⸗ 
tiges Shl, — extractive Materie (durch Gerbeſtoff fällbare), — 
Piperit, — „ — Baſſorin, — Amylum, — Apfelſäure, 
— Holzfaſer, — wenig Weinſäure, — Kal., Cale. u. Magnium⸗ 
orpdfalze: — (Pelletier in Annal. de Chim. et Phys. XVI. 
337.) (Vergl. auch John's chem. Tab. d. Pflanzenr. S. 27.) 

Pfeffer, ſpaniſcher (Capsicum annuum). In der rothen 
Samenhülſe: eigenth. ſcharfer Stoff (Capsiein) 4,00, — reiner 
Extractivſtoff 8,60, — Extractivſtoff, mit Gummi 21,0, — gum⸗ 
migen Stoff 9,20, — Wachs 7,60, — eyweißſtoffähnl. Subſtanz 
3,20, — Parenchym 28,0, — Feuchtigkeit 12 0. — (Buch olz 
in Buchen. Rep. d. Ph. VI. 518.) — Maurach fand: ſchmie⸗ 
riges, N Harz 1,8, — ſcharfen Extractivſtoff 11,9, — Schleim— 
ſtoff 21,2. — Die Aſche enthielt: carbonſ. und ſchwefelſ. Kalium- 

oxyd, Siliciumoryd, Calciumoxyd, ſchwefelſ. Caleiumoxyd und 
Eiſenoryd. (A. a. O.) (Vergl. auch Bracconndt in Annal. 
de Chim. et Phys. VI. 123.) 

Pfeffer, weißer (die reife Frucht von Piper l) Feuch⸗ 
tigkeit 12,50, — ätheriſches Ohl 1,61, — Satzmehl 18,50, — 
Eyweißſtoff 2,50, — Harz 16,60, — Gummi, mit Extractiv⸗ 
ſtoff 12,50, — Rückſtand (welcher e Spuren von ſaſzſ. 
und ſchwefelſ. Kaliumoxyd gab) 29,0, — Verluſt 6,7 79: &ucä 
im Taſchenb. f. Scheidek. 1822. 81.) b 

Pfefferling (Merulius Cantharellus). Waſſer, — Fungin, 
— Gelatin, — viel kryſtall. Zucker, — eſſigſ., phorphorſ. und 
pflanzenſ. Kaliumoxyd, — Ohl, — Fettwachs, — ſcharfer Stoff; 
— freye Säure (der Eſſigſ. ähnlich). — (Bracconnot in 
Annal. de Chim. LXXIX. 300.) 

Pfefferſchwamm (Agaricus piperatus): Waſſer, — Fungin, 
— Eyweißſtoff, — viel Fettwachs, — Gallerte, — efjigf., phos— 
phorſ., pflanzenf. und ſalzſ. Kaliumoryd, — Zucker, — öhlige 
Subſtanz, — ſcharfer, ſehr flüchtiger, giftiger Stoff. (Brac⸗ 
connot a. a. O. 290.) 5 

cpfirſich (Amygdalus Persica). (Siehe Band V. aſte Abthei— 
lung. S. 745.) N 
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Pflaumen (Prunus domestica), (Siehe Band V. ıfle Abth. 
S. 745.) — Das an derjenigen Gattung der Früchte, die man 
Mirabellen nennet, ausſchwitzende Gummi enthält: gummiähn⸗ 
liche Subſtanz 12,50, — Prunin oder Ceraſin 87,50. — (John 
in ſ. chem. Schr. IV. 19.) 

Phalaena Bom byx mori, ſ. Seide. 

Phallus impudicus, ſ. Gichtſchwamm. 

Phaseolus vulgaris, ſ. Bohne, gemeine. 

Phoenix dactylifera, f. Dattelpalme. 

Phormium tenax, ſ. Flachs, neuſeeländiſcher. 

Pichurimbohne (Laurus (Ocotea) Pichurim): flüchtiges 
Ohl 3,0, — butterärtiges, fettes Ohl 10,0, — Stearin 22,0, 
— kleberiges Harz 3,0, — braune färbende Materie 8,0, — 
Satzmehl 11,0, — aufl. Gummi 12,0, — tragantähnl. Gummi 
1,2, — Säure, mit einer unbek. Subſtanz verbunden 0,4, — 
nicht kryſtabiſirb. Zucker 0,8, — ſalziger Rückſtand 1,5, — Pa- 
renchym 20,0, — Feuchtigkeit 6,0, — Verluſt 1, . (Bona⸗ 
ſtre im Berliner Jahrbuch f. Pharm. XXVII. St. I. 160.) 
(Vergl. auch Berliner Jahrb. für Pharm. 1800. 68) 

Pigment der Augen, ſchwarzes: Augenſchwarz, — 
Schleim. (Gmelin: Diss. inaugur. de pigmento nigro 
oculor. Göttingae 1812.) 

Pimpinella Anis um, f. Anies, gemeiner. 

» saxifraga, ſ. Bibernell, weißer. 

Pinus Abies, 1 Nothtanne. 

v balsamea, ſ. Balſam, canadiſcher. 
» Larix, f. Lärchenbaum. 
= sylvestris, f. Föhren. 

Piper caudatum und Cubeba, ſ. Cubeben. 

Be) longu m „ ſ. Pfeffer, langer. 

» nigrum, ſ. Pfeffer, ſchwarzer und weißer 

Pisum sativum, ſ. Erbſe. 

Pitoya-Rinde, ſ. unter China. 

Platanenbaum, abendländiſcher (Platanus oceiden- 
talis). Im Milchſaft: Waſſer, — nur in ſiedendem Alkohol 


auflösl. Harz, vorwaltend, — 80 — wenig gummöſe 
Theile, — phosphorſ. und ſalzſ. Salze. (John in ſeiner chem. 
Schr. IV. 7.) 


Platanus oceidentalis, f. iatanenbanm 
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Platterbſe, knollige (Tatbyrus tuberosus). In den Knol⸗ 
len der Wurzel: Waſſer 65,58, — Stärkmehl 16,80, — kry— 
ſtall. Zucker 6,00, — Holzfaſer 5,04, — animaliſirte Materie 
3,00, — Eyweiß 2,80, — kleeſ. Calciumoxyd 0,56, — ranziges 
Hhl und fettwachsartige Materie 0,18, — phosphorſ. Caleium— 
oxyd 0,10, — ſchwefelſ. Kaliumoxyd 0,04, — äpfelſ. Kalium: 
oxyd 0,02, — phosphorſ. Kaliumoxyd 0,02, — ſalzſ. Kalium: 
oxyd 0,02, — riechendes Princip und, Verluſt 0,14. (Bra: 
conn. in Buchn. Nep. f. Pharm. XVIII. 292.) 

Pollen, ſ. Föhre, Rothtanne, Haſelnuß, Tulpen. 

Polygala Senega, ſ. Senegawurzel. 

Polygonum fagopyrum, ſ. Buchweizen. 

Polypodium Filix mas. ſ. Farrenkraut, männl. i 

Polypodium vulgare, ſ. Engelſüß. 

Pomeranze (Citrus bigaradia). In der unreifen Frucht: 
flüchtiges Ohl, — Schwefel, — Chlorophyll, — fette Mate— 
rie, — Hesperidin, — Gerbeſtoff ähnliche Subſtanz und Spur 
von Gallusſäure, — Citronenſäure, — Apfelſäure, — citronſ. 
und äpfelſ. Kalium» und Calciumoxyd, — Gummi, — Eyweiß⸗ 
ſtoff, — unorg. Salze und Spuren von Silieium- und Eiſen— 
oxyd, Holzfaſer. (Lebreton im Mag. f. Pharm. 1828. 
Sept. 194.) \ 

Populus nigra, ſ. Pappel, ſchwarze. 

Prunus armeniaca, ſ. Aprikoſe. 

Prunus eerasus, f. Kirſche— 

Prunus domestica, ſ. Pflaume. 

Prunus domestica (Reine Claude), (. o. B. V. S. 745.) 

Prunus Padus, ſ. Ahlkirſche. a 

Psychotria emetica, ſ. Brechwurzel.“ 

Pteris aquilina, ſ. Adlerkraut. 

Punica Granatum „ ſ. Granatwurzelrinde. 

Purgirkörner (Croton Tiglium). Die Körner beſtehen aus: 


Häuten 36,0, — innerem Kern 64,0. — Der Kern enthielt: 
bitteren harzigen Stoff, verbunden mit einer Säure 77% ò — 
fettes Ohl 32,5, — mehlige Materie 40,0. — Das Sp ins⸗ 


beſondere enthält: bitteren harzigen Stoff 45,0, — fektes Ohl 
55,0. (Nim mo im Berlin. Jahrb. f. Pharm. Jahrg. XXVI. 2.) 
— Brandes fand im Samen: Crotonſäure, — Farbeſtoff, — 
Stearin, — Wachs, — Halbharz, — inultnartige Subſtanz, — 
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Gummi, — Kleber, — Gummoin, — Eyweiß, — Stärkmehl, — 
phosphorſ. Calcium⸗ und Magniumoxyd, — Samenhülle und 
Faſer, — wahrſcheinlich auch ein eigenthüml. Alkaloid. (Ta⸗ 
ſchenb. f. Scheidek. 1825.) S. auch: Wunderbaum. 

Purgirnußbaum, f. Brechnuß. 

Pyrus communis, ſ. Birne. 

Pyrus malus, f. Apfel. 

Quaſſia (Quassia amara und excelsa), Im Holz: Bitter: 
ſtoff, — im Alkohol unaufl. Extractivſtoff, — kleeſ., ſalzſ. und 
ſchwefelſ. Calciumorxyd, — ätheriſches Ohl, eine Spur. — Die 
Rinde hat mehr flüchtige und mehr im Waſſer aufl. Beſtand⸗ 
theile. (ꝙ faff's Mat, medic. II. 21.) 

Quassia amara et excelsa, f. Quaſſia. 

» ‚Symaruba, f. Symaruba. 

Quercitron (v. Quercus tinetoria und nigra), iſt noch nicht 
unterſucht, wohl aber das ähnliche Holz von Morus tinet., fiebe _ 
Gelbholz. 

Quercus Cerris et Robur, f. Eiche, 

5 » Suber, f. Kork. 

Ratanhiawurzel (v. Hrameria triandra): Gerbeſtoff 40,0, — 
Schleim 1,3, — Stärkmehl 0,5, — Holzfaſer 48,0, — Waſſer 
10,0. — (Vogel in Buchn. Rep. VII. 418.) — Gmelin 
fand: Gerbeſtoff 38,233, — füßen Stoff 5,666, — Schleim 
2,466, — Stärkmehl 8,300, — Holzfaſer 43,383. (A. a. O.) 

Raute (Weinraute, Ruta graveolens), Im friſchen Kraut: 
ätheriſches SAL... — grünes Satzmehl (aus grünem Harz, Ey⸗ 
weißſtoff und Pflanzenfaſer beſtehend) — freye Apfelſäure, — 
eine thieriſche, durch Gallustinctur fällbare Subſtanz, — Erfrac- 
tivſtoff, — ſchwarzgraues Gummi, — Satzmehl beſonderer Art, 
— Waſſer, holzige Faſer. (Mahl in Buch n. Rey. f. Ph. 
Ergänz. B. 377.) 

Raute, wilde (Erdrauch, grüner, kumaria 011188115 Waſſer, 
— beſondere thieriſche Materie, — Extractivſtoff, — Schleim, 
— Weinſäure, — Calciumoxyd, — ſalzſ. Kalium oxyd, — grü— 
nes Satzmehl, — ſchwefelſ. und ſalzſ. Calciumoxyd, — ſchmie⸗ 
riges Harz, — phosphorſ. Caleiumoxyd, — ſchwefelſ. Kalium: 
oxyd, — Faſer. (Merk in Trommsdorff's Journ d. 
Pharm. XX. St. II. 1811.) 

Raven⸗Iſara, aromatiſcher (Agatopbyllum Ravensara). 
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Su den Blättern: dickgewordenes braunes, dem Gewürznelken⸗ 
öhl ähnliches äheriſches Ohl, — Wachs, — Grünharz, — brau- 
ner Bitterſtoff, — etwas freye Säure, — phosphorſ. u. kleeſ. 
Calciumoxyd. — Die Aſche liefert carbonf. und phosphorſ. Cal— 
ciumoxyd. (Vauquelin in Annal. de Chim. LXXII. 306.) 

Reine Claude (ſ. B. V. iſte Abth. 745.) 

ie (Oryza sativa). Sm Neiß v. Carolina: Waſſer 5, 00, 
— Amylum 85 0 EAER Parenchym 4,80, — thieriſch vegetab. 
Subſtanz 3,60, — unkryſtalliſirbarer Zucker 0,29, — gummig⸗ 

ter, dem Amylum ähnlicher Stoff 0,71, — Ohl 0,13, — phos⸗ 
phorſ. Calciumoxyd 0,40, — Spuren von phosphorſ. Kal. und 
Calciumoxyd, ſalzſ. Kaliumoryd, pflanzenſ. Kal. und Calcium⸗ 
oxyd, Eſſigſäure und Schwefel. — Im Reiß v. Piemont: 
Waſſer 7,00, — Amylum 83,80, — Parenchym 4,80, — thier. 

vegetab. Subſtanz 3,60, — unkryſtall. Zucker 0,05, — gummig⸗ 
ter, dem Amylum ähnlicher Stoff o, 10, — Ohl 0,25, — phosphorſ. 
Calciumoxyd 0,40, — Spuren von denſelben Subſtanzen, die 
vorhin beym Carolina-Reiß angeführt wurden. (Bracconn. 
in Trommsdorff's n. Journ. II. St. II. 122.) (Vergl. 
auch Vogels Unterſ. in ſ. analyt. Verſ. über Weizen ꝛc. und 
Journ. de Phys. LXXXV, 124.) 

Netinasphalt (aus dem bitumiſ. Holz) v. Borey: Pflanzen: 
harz 55, — Judenpech ähnliches Harz 44. — (Hatchett 
in Gehlens n. allg. Journ. V. 316. — Von Halle: Gei⸗ 
genharz ähnliches Harz 91, — Erdharz, welches dem Bern: 
ſtein verwandt iſt 9. — (Bucholz in Gehlens Ni allg. 
Journ. V. 290.) 

Rhabarberwurzel (v. Aheum palmatum). Waſſer 8,2, — 
Gummi 31,0, — Harz 10,0, — Extraetivſtoff, Gerbeſtoff u. Gallus: 
ſäure 26,0, — phosphorſ. Caleiumoxyd 2,0, — äpfelſ. Cal⸗ 
eiumoryd 6,5, — Holzfaſer 16,3. (Brande in Schweigg— 
Journ. N. N. II. 490.) — Gehlen fand: Seifenſtoff 24,0, 
Harz 2,8, — wäſſeriges Extract 14,5, — kleeſ. Calciumoxyd 
9,0, — Rückſtand 47,0, — Verluſt 2,4. (Berliu. Jahrb. 1808. 


123.) — Gehlen fand ferner in der ruſſiſchen Rha⸗ 
barber (Klieum Rhabarbarum 2); Seifenſtoff 26,4, — Harz 
4,8, — wäſſeriges Extract 12,8, — kleeſ. Calciumoxhd 4,8, 


— faſerigen RNückſtand 49,5, — Verluſt 2,0 — (a. a. O.) — 
Henry fand bey einer vergleichenden Unterfuhung s daß die 
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ruſſiſche und e Nn d in FOR chem. Eigenſchaften 

nahe übereinkommen, die franzöſiſche hingegen weit mehr Gerbe— 
ſtoff, mehr Amylum und viel weniger kleeſ. Calciumoxyd enthalte. 
Im Extract der ächten Rhabarber fand er: fettes Ohl, — gel⸗ 
ben eigenth. Färbeſtoff, — Gummi, — Stärkmehlartige Sub— 

franz, ee äpfelſ. Calciumorxyd, — ſchwefelſ. Calciumoxyd, 
ein Kaliumoxydſalz. (Journ., de Phys, LXXXIV. 344. — 

Buch n. Rep. d. Pharm. XVIII, 210.) — Hornemann 

unterſuchte vergleichungsweiſe die ruſſiſche und engliſche Rha⸗ 

barber und die Rhapontikwurzel (v. Rheum RhapopHCum), 
und fand in der 


ſruſſichen ſe engliſchen ne 
Ahabarb. W n 1 


| Rhabarbarin (Henry 8) 
Nhabarberſtoff (Pfaff's) . 
Bitteres zuſammenziehendes 
Extract (Gerbeſtoff). 
Orxxygenirten Gerbeſtoff 

Schleim und Schleimzucker | 10,00 

Mit Kalilauge aus der Fa- 

ſer ausgezogene Subſtanz 28,53 
Kleeſäure (2725 WE 1,04 
Unaufgelöſter Rückſtand RE Nato, 
LVerluſt beym en 3 3,33 
[Verluſt : e 0,94 
Rhapontiein e — 
Stärkmeh t AR: 


(Pfaff’s Mat. med. VII, 164.) 


Bike palmatum et Rbabarbarum, f Rhabarber: 

wurzel. i 
Rhododendron Chrysanthum, ſ. Schneeroſe, fiber 
riſche. 5 / 

Rieinus communis, ſ. Wunderbaum. 5 

Ribes, Grossularia, ſ. Stachelbeeren. 

» rubrum, ſ. Johannisbeeren. 

Ringelblume (Calendula officinalis), In der Blume: 
gummige azothältige Materie mit Spuren von äpfelſ. Calcium- 
oryd 2,500, — eigenth. ſtärkmehlartige (durch Jod ſich nicht 
bläuende) Materie 17250, — bitterer Extraetivſtoff 19,180, — 
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ſalzſ. Kaliumoryd 0,660, — äpfelſ. Kaliumoryd 5,450, — äpfelſ. 
Calciumoryd 1,475, — Apfelſäure mit Extractivſtoff 7,000, — 
Pflanzeneyweiß 0,625, — eigenth. glutinbſe durch Gallustinctur 
nicht fällbare Materie (Calendulin 2) 3,5 500, — „ 
harz 3,440, — Safer 62,500, — Spur äther. Ohls. — In 

den friſchen Blättern: e e äpfelf. Galeiumoryd 0,39, 
— Extractivſtoff mit ſalzſ, Kaliumoxyd 2,64, — amylumartiger 
Schleim 0,05, — äpfelſ. Caleiumoryd 0,83, — äpfelſ. Kalium- 
oxyd 0,76, — ſalpeterſ. Kal. 0,14, — Eyweiß , , — ver: 
härtetes Eyweiß 0,13, — Apfelſäure mit Extractioſtoff 0,67, 
— Wachs 0,55, — glntinöſe Materie (Calendulin) 0,54, — 
Faſer 6,90, — Waſſer 86,39. (Geiger in Pfaff's Mat. 
med. VII, 201 u. 202.) — Stolze fand in den friſchen 
Blättern: Waſſer 87,917, — grünes Pflanzenwachs 0,866, — 
Eyweißſtoff 1304 äpfelſ. Calciumoxyd 0,894, — ſchwer— 
aufl. Extractivſtoff 0,243, — ſalzſ. Kaliumoryd 0,561, — ſal— 
peterſ. Kaliumoxyd 0,148, — leicht aufl. Extractivſtoff 3,008, 
— Apfelſäure 0,597, — Gummi 0,282, — Myriein 0,023, 

— Galendulin 0,347, — Schleim 2,066, — Faſer 1,862, — 
Verluſt 0,084. — (Pfaff's Mat. ae VII. 43. % 

Roccella tinetoria, ſ. Lackmusflechte. 
Roggen (Secale cereale), ſ. Weizen. 

Nohrkaſſie (v. Cassia fistula). Im Extracte der 

afrikaniſchen amerikaniſchen. 
—— 


Namen nam‘ 
VVV 69,25 
Bwin e 2,60 
Gerbeſtoffähnliche Materie „ % 3,90 
Glutenartige Materie Spuren; Spuren 
In Ather aufl. Färbeſtoff . . Wenig ; Nichts 
F a ans Na. 2 BOLD 3 24,25 


100,00 ; 100,00. 

(Henry in Mag. f. Pharm. 1826. Oet., 73.) 

Bosa canina, ſ. Hagebutte. 
» gallica, ſ. Roſe, Provinz = ı 

Rofe, Provinz: (Rosa gallica ). In den Blumenblättern: 
fettartige Subſtanz, — flüchtiges Ohl, — Gallusſäure, — Färbe— 
ſtoff, — Eyweißſtoff, — Tannin, — carbonſ., phosphorſ. u. 
ſalzſ. Kaliumoxyd, — carbonf. und phosphorſ. Caleiumoxyd, — 
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Silicium: und Eifenoryd. — Die weißen Rofen enthalten übri— 
gens mehr Eiſen als die rothen; folglich iſt die Farbe nicht vom 
Eiſen abhängig. (Cartier in Buchn. Rep. f. Pharm. XIII, 
278.) 

Roßkaſtanie e Hippocastanum). Vauquelin 
hat mehrere Theile dieſes Baumes, und zwar in verſchiedener 
Zeit unterſucht, und folgende, für die Theorie der Vegetation 
wichtige Reſultate gefunden: a) In den Blattknospen 
ohne Schuppen: Gerbeſtoff verbunden mit einer animaliſchen 
Subſtanz, die im Waſſer wenig, im Alkohol gar nicht auff. iſt, 
Gallusſäure, — eine azothältige Subſtanz, die in der Hitze Ammo⸗ 
niak entwickelt, und wie Ohl ſtinket, — wenig eſſigſ. K e 
oxyd, — Holzfaſer, — phosphorſ. Calciumoryd. 

b) In den Schuppen der Blattknospen: 997 
Harze, ein weiches grünliches, und ein feſtes rothbraunes, — 
viel Gerbeſtoff, — eine bittere dunkelbraune Materie, eſſigſ. u. 
kleeſ. Calciumoxyd, — vielleicht auch etwas zuckerige Materie. 

e) In den Blättern: grünes Harz, — viel Gerbeſtoff mit 
bitterer Materie, — kleeſ. u. phosphorſ. Caleiumoxyd, — viel 
Holzfaſer, — und thieriſch-vegetabiliſche Materie. — In der 
Aſche: carbonſ. u. phosphorſ. Calciumoxyd, Silicium und wenig 
Eiſenoxyd. 

d) In d. Blumenblättern: 1 1 80 Harz, — zucke⸗ 
rige Materie, — thieriſche Materie, — wenig Wachs, — phos— 

phorſ. und wenig kleeſ. Calciumoxyd, — Silicium- und Eifer: 
oxyd, — Holzfaſer. 

e) In den Staubfäden: gelbrothes Harz, — Mehr 
Subſtanz, — viel Gerbeſtoff, — einige Salze (wegen geringer 
Menge unbeſtimmt). — 

) In den jungen Kaſtanien (gleich nachdem die Blüthe 
abgefallen war): bitteres grünes Harz, — Gerbeſtoff, — Säure, 
— Eiſenoxyd, — Gummi (2) — ſalzſ. Ammoniak, — Faſer 
mit azothältiger Subſtanz. 

g) In den äußern grünen H üllen der Früchte: Gerbe⸗ 
ſtoff, vielleicht mit Gallusſäure, — Kaliumoxyd, Calciumoxyd, 

Schwefelſäure, Phosphorſäure, veget. Säure, — gefärbte 
bittere Subſtanz, — viel Harz, — Eiſen- u. Manganoryd. — 
In der Aſche: wenig Kaliumoxyd, — carbonf. Caleiumoxyd, 
phosphorſ. Kal. und Caleiumoxyd, — Silicium- und Eifenoryd- 
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hb) In den Scheidewänden der Hüllen: phosphorſ. 
Calciumoxyd, — freye Säure (Phosphorſäure) — Kaliumoxyd⸗ 
ſalz, — Schleim, — wahrſcheinlich auch vegetab. Säure. — 
In der Aſche: wenig phosphorſ. Kaliumoryd, phosphorſ. Cal— 
ciumoxyd, — carbonf. Calciumoryd, — Kal.-, Silicium: und 
Eifenoryd. 

i) In der innern Schale der Kaſtanien: bittere Subſtanz, 
— viel Gerbeſtoff, — freye Säure (Phosphorſäure) — einige 
Calciumoxydſalze, — Harz, — Faſer. (Annal., de Chim. 
LXXXII. 309. LXXXIII, 36.) a 05 ö 
I) In der Rinde des Baumes: grünlich fettes Ohl, — 
rothbraunes Harz, — gelber bitterlicher Färbeſtoff, — rother 
Färbeſtoff, — eiſengrünender Gerbeſtoff, — Gummi, — orga— 
niſchſaures Magniumoryd, — Holzfaſer. (Pelletier und 
Caventou in Buchners Rep. f. d. Ph. XII, 217.) — 
Dümenil fand: Hartharz 6,51, — Gerbeſtoff 17,97, — 
gerbeftoffhältiges Extract 10,94, — bitteres Extract 3,12, — 
Pflanzenfaſer 65,23. (Überſchuß 3,77.) (Taſchenb. f. Scheidek. 
1824, 1.)⸗ 0 ö 5 

1) In der weißen Subſtanz, welche durch Eintrocknung 
des herausgedrungenen Saftes auf der Rinde alter Bäume ent: 
ſtehet: carbonſ. Calciumoxyd 36,50, — carbonſ. Magniumoryd 
6,00, — carbonf. mit etwas eſſigſ. Kaliumoxyd 4,00, — phos— 
phorſ. mit etwas ſalzſ. Kaliumoxyd 3,00, — Chinagerbeſtoff, 
gummöſe Theile, Magniumorpdverbindung und Spuren von 
Extractivſtoff 12,00, — phosphorſ. Calciumoxyd und Spuren 
von Eiſenoxyd 1,00, — Waſſer 37,00, Siliciumoxyd (vielleicht 
zufällig) 050, — (John in f. chem. Schr. VI. 22.) 

Rothtanne (Pinus Abies). a) Im Befruchtungsſtaube 
(Pollen): Waſſer, nebſt einer fade riechenden, flüchtigen Sub: 
ſtanz, — gelblichweißes, nicht klebendes Wachs, beyläufig 2,25, 
— öhlige Subſtanz, eine Spur, — klebriges Harz 4,0, — |. 
äpfelſ. Kal.⸗, Calc.⸗ und Magniumoxyd nebſt guminofen, durch 
Gallustinctur fällbaren Theilen 6,00, — zuckerige Th. 4,50 bis 

5,00, — wenig Extractivſtoff, — käſeartiger Eyweißſtoff 4,00 
bis 5,00, — Pollenin 75,25, — Schwefel (2) — äpfelſ. Ammo⸗ 
niak, ſchwefelſ., ſalzſ. u. phosphorſ. Kaliumoxyd, phosphorſ. 
Calciumoxyd u. Eiſenoxyd 3,00. — (John inf chem. Sch. 
V, 44.) 
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b) In den jungen Nadeln: Waſſer, — viel holzige 
Theile, — viel verhärtete eyweißartige Subſtanz, — Tannin 
(das Eiſen grünend; — Spuren von Extractivſtoff, — gummöſe 
Theile, — Weinſäure, — Spuren einer weinſ. Verbindung, 
— Spur gallusſ. Verb. (2) — wenig weißes Wachs und. m. 

ziengrünes Harz (a. a. O. 73.) N 

Rubiatinctorum, f. Färberröthe. 
Rubuschamaemor us, ſ. Multbeeren. 
» fruticosus, f. Brombeeren. | 

Ruß, a) gemeiner Ofenruß: Ulmin 30,00, — im Waller 
aufl. thier. Subſtanz 20,00, — carbonſ. Caleiumoxyd mit we⸗ 
nig carbonſ. Magniumoxyd 14,66, — Waſſer 12,50, — eſſigſ. 
Calciumoxyd 5,65, — ſchwefelſ. Caleiumoxyd 5,00, — eſſigſ. 
Kaliumoxyd 4,10, — kohlige- Subſtanz 3,85, — phosphorſ.“ 
Calciumoxyd mit Eiſenoxyd 1,50, — Siliciumoxyd 0,95, — 
eſſigſ. Magniumoxyd 0,53, — ſcharfen bittern Stoff (Asboline) 
beyl. 0,50, — ſalzſ. Kaliumoxyd 0,56, — eſſigſ. Ammoniak 
beyl. 0,20, — eſſigſ. Eiſenoxyd, Spur. — b) der Lampen⸗ 
oder Kienruß: Kohle 70,1, — Waſſer 8,0, — Harz (Thomſ. 
foſſilem Harze ähnlich) 5,3, — ſchwefelſ. Ammoniak 3,3, — 
Asphalt ı,7, — ſchwefelſ. Caleiumoxyd 0,8, — Quarzſand 0,6, 
— Ulmin, beyl. 05, — ſchwefelſ. Kaltumoryd 0,4, — phos⸗ 
phorſ. Calcium- und Eiſenoxyd 0,3, — ſalzf. Kaliumoxyd, eine 
Spur. — (Bracconn. in Mag. f. Pharm. 1826. Det. 68.) 

Ruta graveolens, f. Raute. 

‚Sabadillfamen (v. Veratrum Sabadilla) : fette Materie 
(aus Elain, Stearin und Sabadillſäure beftehend) — Wachs, 
— f. gallusſ. Veratrin, — gelbe färbende Materie, — Gummi, 
— Holzfaſer. — Die Aſche enthält: carbonſ. Kal. und Calcium— 
oxyd, — phosphorſ. Caleiumoxyd, — ſalzſ. Kaliumoxyd, — 
Siliciumoxyd. (Pelletier u. Caventou in Schweigg. 
Journ. f. Ch. u. Ph. XXXI. 183.) — Dr. Meißner fand 
im lufttrockenen Samen: fettes Ohl (Elain ) 24,0 — talg— 
artiges fettes Ohl (Stearin) 0,425, — Wachs (Myriein) 0,100, 
Sabadillin 0,576, — Harz 1,455, — Hartharz 8,425, — bitte— 
ren Extractivſtoff mit einer unbeſt. Säure 5,968, — ſüßen Er: 
tractivſtoff 50, — Extractlvſtoff durch Atzlauge ausgezogen 
24,1838, — Phyteumacolla mit ſalzſ. und pflanzenſ. Kaliumoryd 
2,112, — kleeſ. Maguiumoryd mit Baſſorin 1,002, — Pflan⸗ 


— 


/ 


Anhang. (685 


zenfaſer 20,562, — Feuchtigkeit 6,400. -- 8 Se Journ. 
d. Ch. u. Ph. XXXI, 188.) 

S accharum i ſ. Zucker. 

Saflor (Carthamus tinctorius). In der Blüthe: rothen 
Färbeſtoff (Carthamin) 0,5, — Feuchtigkeit 6,2, — Sand u. 
Pflanzentheilchen 3,4, — eyweißſtoffähnliche grünlichgelbe Sub— 
ſtanz 5,5, — im Waſſer aufl. Extract aus gelbem Färbeſtoff und 
ſchwefelſ. Kal. und Calciumoxyd 26,8, — Extractivſtoff mit gel⸗ 
dem Farbeſtoff, ſalzſ. und eſſigſ. Kaliunoryd 4,2, — Harz 0,3, 


— eigenth. Wachs ,, — Eiſenoxyd 0,2, — Alumium- u. 
Magniumoryd 0,5, — holzige Faſer 49,6, — Verluſt 0,7. — 

Sand 1,2. — (Dufour in John's chem. Tab. d. Pflan⸗ 
zeur. 20.) 


Safran (Crocus sativus): Waſſer 10,0, — Gummi 6,5, — 
Eymeiffloffo,5, — Polychroit 65,0, — Wachs 0,5, — faferige 
Theile 10,0, — flüchtiges Ohl. (Bouillon Lagrange 
und Vogel in Annal de Chim. LXXX. 188.) — Aschoff 
fand: Waſſer 10,0, — wachsähnliche Materie 4,0, — Gummi 
10,4, — Pflanzenfaſer 18,0, — balſamartige Materie 2,0, — 
Polychroit 52,0, — ätheriſches Ohl 1,4, — Verluſt 1,2. — 
(Berlin. Jahrb. d. Pharm. 1818, 142.) 

Sagapenum (v. Ferula persica 2): äther. Ohl 3,733, — 
eigenthümliches Harz 47,1, — Halbharz 2,375, — Gummi 
mit äpfelſ., ſchwefelſ. und phosphorſ. Caleiumoxyd 32,760, — 
Tragantſtoff 4,480, — ſ. äpfelſ. u. ſchwefelſ. Caleiumoxyd und 


eine Spur Harz 0,800, — phosphorf. Calciumoxyd mit Spuren 
von Tragantſtoff 0,275, — äpfelſ. und ſchwefelſ. Calciumoxyd 
mit etwas Gummi 0,450, — Waſſer 4.600, — fremde Bey: 


miſchungen 4,300, — Übers ſchuß 1,283. (Brandes in 

Trommsdorff N. Journ. f. d. Pharm. II. St. II. 101.) 
Salat, ſt inEender (Lactuca virosa). Si eingedickten 9 7 

i ſafte: im Waſſer aufl. Beſtandth. 51,25, — Wachs 8,75, 
Harz 7,5, — Caoutchouc 22,5, — Verluſt 10,0. (Pfaff u. 
Klink in Buchn. Rep. d. Pharm. XII. 265.) — } 

Salbey (Salvia officinalis); flüchtiges Ohl, — Extractivſtoff, 
— thieriſcher Stoff, — Gummi, — oxydirter Extractivſtoff 
(2) — grünes Harz, — Eyweißſtoff, — Apfelſäure, — ſalpe⸗ 
kterſ. Kaliumoxyd, — Holzfaſer, — 27 p. C. Waſſer. (Iliſch 
in Buchn. Rep. f. d. Pharm. Ergänz. Bd. 375.) 
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Salep (Orchis). Die Wurzelknollen der Orchisarten enthalten im 
friſchen Zuſtande ein ſehr unangenehmes Aroma und ſcharfen 
bittern Stoff, welche aber bey der Zubereitung des Saleps - 
durch Kochen mit Waſſer entfernt werden. Sodann enthalten 
ſie nur Amylum und wenig Tragantſtoff und Faſer. (Annal. 
de Chim. LXXVII, 45. — Pfaff's Mat. med. VI, 91. — 
Berlin. Jahrb. f. Pharm. 1811.) — Salep, weſtindi— 
ſcher (Pfeilwurzel v. Maranta arundinacea u. indica): die 
Wurzel enthält: eigenth. ätheriſches Ohl 0,07, — Stärkmehl 
26,00, — Parenchym 6,0, — Eyweiß 1,58, — gummöfen 
(rtractivſtoff 0,50, — ſalzſ. Calciumoxyd 0,25, — Waſſer 
65,60. — (Benzon in Buchn. Nep. f. Pharm. XVI, 255.) 

Salicornia herbacea,-f. Glasſchmalz, krautartiges. 

Salix alba; f, Welde, weiße 

Salmo Eperlänus, ſ. Stint. 

Salvia officinalis; f. Salben. 

Sambucus nigra; f. Holunder. 

Samen feuchtigkeit, menſchl.: Waſſer 90,0, — animali⸗ 
ſcher Schleim eigenth. Art 6,6, — Sodiumoxryd 1,0, — phos— 
phorſ. Galeinmoryd 3,0, — Spuren von ſalzſ. und falpeterf. 
(2) Calciumoryd. (Vauquelin in v. Crell's chem. Ann. 
1794, St. X. 314.) 

Sandbüchſenbaum (Hura Grepftänis) In dem Milch⸗ 
ſafte: Gluten, — Blaſenziehendes äther. Ohl, — kryſtalli— 
ſirbares ſcharfes Prinzip (alkaliſch 2) — ſ. äpfelſ. Kaliumoryd, 
ſalpeterſ. Kaliumoxyd, — apielf: Calciumexyd, — Osmazom (2). 

f (Bouſſingault u. R. im Mag. der Pharm. 1825. Sept. 
279.) — In den öhligen Kernen des Samens: dickes fettes 
Ohl (wie Rieinusöhl) 51,11, — feſtes Fett 4,45, eyweißarti— 
ges Parenchym 38,89, — Gummi 1,1, — Feuchtigkeit 2,22, 
— ſalziger Rückſtand 2,22. (Bon aſtr e im Mag. d. Pharm. 
1825. Jan. 67.) 

Saponarla officinalis, f Seifenkraut. 
Saſſaparilla (Smilax Sassaparilla). In der Wurzel: bitte— 
res ſcharfes Harz 2,3, — extractive gummiartige Subſtanz 5 
— Amylum 54,2, — Holzfaſer 27,8, — Verluſt 9,7. (C a⸗ 
nobbio in Giornale di Fisica. Dec. II. 1421.) — Pfaff 
fand: Balſamharz 1,98, — kratzenden Extractibſtoff 2,55, — 
chinabitterähnl. Extractivſtoff 3,75, — gem. Extraetivſtoff „83, 
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. gummigten Extractivſtoff 1,41, — Eyweißſtoff 2,18, — Amy: 
lum eine Spur, — Holzfaſer 75,00, — Feuchtigkeit 2,92, — 
Verluſt 0,73. (Pfaff's Mat. med. VII.) 


Saubohne (Bohnenwicke, Vieia Faba). In der Bohne: 


Feuchtigkeit 15,63, — äußere Häute 10,05, — ſtärkmehlartige 
Faſer und Pflanzenfaſer 15,89, — Amylum 34,17, — thieriſch⸗ 
vegetab. Subſtanz 10.86, — Eyweiß 0,81, — im Alkohol aufl. 
Extract 3,54, — Schleim 4,61, — phosphorſ. Erden 0,57, — 

Verluſt 0,29. — (Einhof in Gehlens N. allg. Journ. 
IJ, 136.) — Foureroy und Vauquelin fanden: phos⸗ 


phorſ. Kal., Galc.:, Magn. = u. Eiſenoryd, — Amylum, — 


thieriſche Subſtanz, — etwas Zucker — und in den Häuten viel 
Gerbeſtoff. (Annal. du Mus. d’hist. nat. VII, und Geh: 
lens Journ. f. Ch. II. 387.) — Greif fand: Amylum 68, 
— Kleber 2, — Schleimzucker 1o, — Eyweiß 2, — Schleim 
3, — Verluſt 15. — (Buchn. Rep. d. Pharm. XIV, 75.) 


Schachtelhalm wird eigentlich nur das Winterkannenkraut ge— 


— 


nannt, doch kommen oft andere Arten des Kannenkrauts unter dieſem 


Namen vor. Die folgenden find bereits analyſirt: a) Winter⸗ 


kannenkraut (Equisetum hyemale): harziger Farbeſtoff, — 

Chlorophyll, — Phytochlorainon, — Wachs, — gelber extractiver 
Farbeſtoff, — Stärkmehl, — gallusſ. Caleiumoryd, — Zucker, 
— Sorbusſäure, — Pflanzenfaſer, — Waſſer. — In der 
Aſche: ſchwefelſ. u ſalzſ. Kaliumoxyd. (Diebold in Buchn. 
Rep. d. Ph. XXVIII, 366.) — John fand im trockenen 


Kraute: verflüchtigbare und verbrennliche Th. 87,08, Aſche 12,92, 


und dieſe Aſche enthielt: Siliciumoryd 62,90, — carbonf., ſalz. 
u. phosphorſ. Kaliumoryd 8,07, — phosphorſ. Eiſen- und Man: 
ganoryd 2,42, — Caleiumoxyd 6,45, — phosphorſ. Caleium— 
oxyd 9,68, — Kohle 8,06, — Verluſt 2,42.) — John's 


chem. Tab. des Pflanzenr. 63.) — Auch Pictet fand viel 


Siliciumoryd. Es ſcheint alſo die An- oder Abweſenheit dieſes 
Beſtandtheils vom Boden abhängig zu ſeyn. (Annal. de Chim. 
XXXII.) J 

b) Flußkannenkraut (Equisetum fluviatile): Waſſer 
81,328, — Holsitoff 5,296, — Siliciumoxyd 4,320, — Gallert— 
ſäure 2,264, — ſchwefelſ. Calciumoryd 1,220, — egquiſetſ. 
Magniumoxyd 1,100, — ſchwefelſ. Kalkan 1,020 , — ef» 
tractipſtoffartige Subſtanz, beyl. 1,000, — ſalzſ. Kaliumoxyd 


* 
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0,980, — ſüßliche Subſtanz 0,860, — phosphorſ. Caleiumoxyd 
mit wenig Liſen 0,200, — Calciumoxyd mit Holzfaſer und 
Silieiumoryd 0,160, — eſſigſ. Magniumoxyd , 142, — fette 
Subſtanz mit Chlorophyll 0,080, — thier. durch Salzſäure roth 
werdende Subſtanz 0,020, — phosphorſ. Kaliumoryd 0,010, — 
kleeſ. u. equiſetſ. Eulen equiſetſ. Kaliumoxyd u. Wachs, 
kleine unbeſtimmte Menge — ſalzſ. Magniumeryd ? — (Bra c- 
eonnot in Dingl. polyt. Journ. XXXI, 239.) 

c) Sumpfkannenkraut (Equisetum palustre): ver: 
brennlich u. verflüchtigbare Subſtanz 85,07, — Aſche 14,03. — 
Die Aſche enthielt: — Siliciumoxyd 53,75, — ſchwefeiſ. Cal⸗ 
ciumoxyd 3,12, — ſalzſ. und phosphorſ. Sodiumoryd 9,38, — 
phosphorſ. Eilcimoppd 6 „25, — Calciumoxyd 16,25, — Man: 
gan- und Eifenoryd, wahrſch. mit Phosphorſ. verbunden 1,25, 
— Verluſt 10,00. (John in ſ. chem. Tab. d. Pflanzenr— 
63.) — Bracconn. fand in der Asche von 100 Theilen der 
trockenen Pflanze: 


— Kanes RL N 
i u. etwas Silicium⸗ ſchwefelf. ſchwefelf. 
N Silic. . 8 oxyd. Calc. oxyd. Kal. oxyd. 


ee fluviatile %%% y 13,0% ; 3,39 3 2886 
v. hyemale 0% „ 8%; %% „ 83; 
» arvens. 0380 ; 6,88 5; 0,00. 35.0.3735 
» limosum Spur; 6,80 ; 3,30% 220; 
a phosphorſ⸗ 
ſalzſ. carbonſ. Magn. Calc. und 
Kal. oxyd. Calc. oxyd. oxyd. Eiſenoxyd. 


na au ma mm Soma mn 1 . 


Equisetum fluviatile 2, „ 1,46; 066 „ 055 
» hyemale 9% 8 „ 800 %% Son 
9 Arvens , % % „ „, 846.) Sl anheit: 
» limösum ½ z 8 , 8 ß unbdit; 


(Dingl. polyt. Journ. XXXI, 240.) (Vergl. auch oben 
Kannenkraut.) 


Schafgarbe (Achillea Millefolium). In der Wurzel: äther. 
1 Ohl o, 025, — Eſſigſäure o, 037, — Eyweißſtoff 0,967, — ſüßer 
Extractivſtoff 3,467, — Gummi, mit Apfelſäure 8,400, — Weich⸗ 
harz, mit Chlorophyll 1,000, — Apfelſäure, mit Spuren von 
Phosphorſ. 0,133, — harziger Ertractivftoff 0.067, — gerbe— 
ſtoffhaltiger Extractivſtoff 2,167, — Extractivſtoff, mit äpfelf. 
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Kal. und Caleiumoryd 2,500, — Harz 2,500, — Chlorophyll 
0,050, — verhärt. Eyweißſtoff 3,100, — künſtl. Gummi 15,333, 
— gerbeſtoffhaltigen Extractivſtoff 0,067, — Phyteumacolla 
4,000, — Kleber 3,667, — Pflanzenfaſer 39,667, — Waſſer 
12,000, — Verluſt 0,853. — Im trockenen Kraute: ätheriſches 
Ohl 0,048, — Eſſigſäure 0,024, — Schwefel, Spuren, — 
Eyweiß, mit Spuren von Satzmehl 1,200, — ſalzſ. u. ſalpeterſ. 
Kaliumoxyd 2,200, — Hartharz 0,600, — Extractivſtoff, mit 
ſalzſ., falpeterf. und phosphorſ. Kaliumorxyd 17,600, — gerbe: 
ſtoffh. Extractivſtoff mit äpfelſ. Kaliumoxyd 2,750, — Gummi 
3,550, Chlorophyll 6,878, — verhärt. Eyweißſtoff 2,000, — 
künſtl. Gummi 18,550, — Kleber 13,250, — Phyteumacolla 
2,500, — Faſer 18,000, — Feuchtigkeit 9,000, — Verluſt 
0,030. — Die Aſche enthält: Salzſäure, Schwefelfäure, Kal. ⸗, 
Cale. ⸗, Magn.⸗, Alum.⸗ und Siliciumoryd. (Bley im 
Magaz. f. Pharm. 1828. Dez. 389.) 

Schafwaſſer, ſ. Flüſſigk. thieriſche. Amniſche Flüſſigkeit. 

Schalen a) der Auftern: Caleiumoxyd 54,1, — Carbonſäure 
44,5, — eyweißartige Materie 0,5, — phosphorſ. Calciumoxyd 
1,2, — Alumiumoxyd 0,2 — (Überſchuß 0,5.) (Bucholz 
u. Brandes in Trommsd. n. Journ. I. St. II, 204.) — 
Vauquelin fand: carbonf. Caleiumoryd, — etwas phosphorf: 
Calciumoryd, — Magn. und Eiſenoryd. — (Schweigg. 
Journ. f. Ch. u. Ph. V, 168.) — Die Schuppen, ſ. bey 
Schuppen.) i | 

b) Des Seehaſens (Aplysia depilans): carbonſ. Cal: 
eiumoryd mit einer Spur von phosphorſ. Calc iumoxyd und mus 
cöſen Bindemitteln. (John in ſ. chem Schr. VI, 140.) 

c) Des Humers (Cancer gammarus) : Sodiumorydfalze 
mit etwas Eifenoryd u. Jodſäure 1,50, — phosphorſ. Calcium: 
oxyd 3,22, — phosphorſ. Magniumoxyd 1,26, — carbonſ. Cal⸗ 
tiumoryd 49,26, — Waſſer u. thier. Subſtanz 44,76. (Che: 
vreul in Schweig g. Journ. f. Ch. u. Ph. N. R. II, 495.) 

d) Des Taſchenkrebſes (Cancer Pagurus). Sodium⸗ 
orydfalze mit etwas Jodſäure 1,6, — phosphorſ. Calciumoxyd 
6,0, — phosphorſ. Magniumoxyd 1,0, — carbonſ. Caleiumoxyd 
62,8, — Waſſer und thier. Subſtanz 28,6 (a. a. O.) — Die 
Scheren des Krebſes (v. Cancer Pagurus): carbonſ. 
Caleiumoxyd 68,815, — phosphorſ. Caleiumoryd 14,685, — 
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thieriſche Häute 16,500. (Göb el in S 5155 eig g. Journ. 
f. Ch. u. Ph. N. R. IX. 442.) 

e) Des Flußkrebſes (Cancer astacus): carbonf. Cal⸗ 
ciumoxyd mit wenig ſalzſ. Sodiumoxyd, Eiſen⸗ und Mangan: 
oxyd und färbende Materie 61,0, — phosphorſ. Caleiumoxyd 
5,7, — knorpelartige Membranen 3,33 (Hatchett.) — John 
fand carbonſ. Calciumoxyd beyl. 66, — Membrane beyl. 33, 
— phosohorſ. Caleiumoryd, — Spuren ſalzſ. Verbindung, — 
eigenth. Pigment, — eifenhältiges Manganoxyd (2) — (Jo hn 
in ſ. chem. Schr. III, 54. u. deſſen chem. Tab. d. Thierr. 131.) 

Schellack, ſ. Gummilack. 5 

Schierling (Conium maculatum): Extractivſtoff 273, — 
gummiges Extract 3,52, — Harz 0,15, — Eyweiß 0,31, — 
grünes Satzmehl 0,80, — phosphorſ., äpfelſ. (oder weinſ.) u. 
pflanzenſ. Caleiumoxyd, ſalpeterſ., ſchwefelſ., ſalzſ., phosphorſ. 
und pflanzenſ. Kaliumoryd, phosphorſ. Magn., Eiſen⸗ u. Man: 
ganoryd, Waſſer und Verluſt 92,49.) (Schröder im Mag. 
d. Gef. naturh. Fr. in Berlin 1817, 363.) 

Schilddrüſe, f. Drüſen, 

Schildpatt (Schildkrötenſchale) beſtehet faſt ganz aus Horn: 
ſubſtanz mit viel phosphorſ. und wenig carbonſ. Calciumoxyd. 
(Göbel in Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. N. R. IX 
442.) — Es liefert o, 6 p. C. Aſche. (Hatchett in Schee⸗ 
rers Journ, VI, 276 u. ff.) 

Schimmel, faulender (Mucor septicus): funginartige Ma⸗ 
terie, — viel carbonf. Caleiumoxyd, — Eyweißſtoff, — thieriſche 
Materie, — gelbe fettige Materie, — eſſigſ. Kaliumoxyd. (Bra c⸗ 
connot in Ann. de Chim. LXXIX. 291.) 

Schlangenholz (v. Strycbnos eolubrina). Das Holz enthält 
ähnliche Beſtandtheile wie die Krähenaugen u. Iguatinusbohnen; 
jedoch mehr von der fetten Subſtanz und dem gelben Färbeſtoffe, 
und weniger Strychninſalz, und an die Stelle des Baſſorins 
und Amylums bloß Holzfaſer. (Pelletier u. Caventou 
in Buchn. Rep. f. Pharm. VII, 213.) 

Schlan genwurzel, 1 (Aristolochia Serpen- 
taria): ſcharfes äther. Ohl 0,50, — Harz 2,85, — Seifen⸗ 
ſtoff 1,70, — gummiger Ertractioſtoff 18,10, — Pflanzenfaſer 
64,20, — Waſſer u. Verluſt 12,65. — (Bucholz in Berlin. 
Jahrb. f. Ph. 1808, 129.) — Chevallier fand: äther. 
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Hyl, — Amylum, — harzige Subſtanz, — gummigte Sub⸗ 
ſtanz, — Eyweißſtoff, — gelbe, bittere im Halſe reizende Sub— 
ſtanz, — äpfelſ. und phasphoeſ⸗ Kal. und Caleiumoxyd, — 
Eiſen⸗ u. Siliciumoxyd. (Buch n. Rep. d. Pharm. XIII, 270.) 
Schleim der Luftröhre, verhält ſich wie Naſenſchleim, 
ſ. d. A. 0 

Schmelz der Zähne, ſ. unter: Knochen und Zähne. 

Schminkbohne, ſ. Bohne, gemeine. | 

Schnäbel der Vögel, enthalten die Beſtandtheile der Hörner: 

Schneeroſe, ſibiriſche (Rhododendron Chrysanthum). 
In den trockenen Blättern: grünes Harz 6,5, — im Waſſer u. 
Weingeiſt aufl. bittere herbe Materie 37,6, — bloß in Alkalien 
u. Pflanzenſäure aufl. braune pulverige Subſtanz 13,9, — durch 
Kaliumoxydlauge ausziehbare Materie 22,4, — Holzfaſer 18,7, — 
Verluſt 0,9. (Stolze im Berl. Jahrb. f. Ph. 18), 45 

Schöllkraut, großes (Chelidonium majus): Pflanzen⸗ 
eyweiß 3,40, — Gummi mit carbonſ., ſalzſ. u. ſchwefelſ. Kalium⸗ 
oxyd, phosphorſ. Magniumoxyd, ſchwefelſ. Calcium- und Silicium: 
oxyd 3,20, — Baſſorin 1,92, — thieriſch⸗vegetab. Materie 3,00, — 
ſüßer Extractipſtoff mit ſalpeterſ., ſchwefelſ. u. ſalzſ. Kaliumoxyd, 
citronenſ. Caleiumoxyd, freyer Apfelſäure, äpfelſ. u. phosphorſ. 
Magnium: u. Calciumoxyd 9,08, — narcotiſcher Stoff mit ſal— 
peterſ., ſalzſ. u. äpfelſ. Kaliumoxyd 30,72, — reiner narcotifher | 
Stoff 3,44, — Harz 6,20, — Holzfaſer 37,00, — ſalzſ. und 
ſchwefelſ Kaliumoxyd, Eifenoryd, ſalzſ. Caleiumoryd, Mangan⸗ 
oxyd, Siliciumoxyd, carbonſ. Calciumoxyd, phosphorſ. Magnium⸗ 
und Alumiumoryd 2,96, — Verluſt 0,08. (Meier im Mag: 
f. Pharm. 1827. Dez. 380.) — Chevallier u. Laſſaigne 
fanden (im Chelidonium glaucum). Im Safte: harzige dun⸗ 
kelgelbe bittere Subſtanz, — gummiharzige orangefarb. bittere 
Subſtanz, — eitronſ. und phosphorſ. Caleiumoxyd, — freye 
Apfelſäure, — ſalpeterſ. u. ſalzſ. Kaliumoxyd, — ſchleimige Sub: 
ſtanz. — Eyweißſtoff und Silieiumoxyd. (Buch n. Nep. d. Ph. 
IV. 400.) 

Schorf der Pferde (wie er beym Striegeln abfällt): phos⸗ 
phorſ. Caleiumoxyd, — gallertartige Materie, — und zuweilen 
auch Harnſtoff. — (Foureroy und Vauquelin im Foure— 
Syſtem d. chem. Kenntn. IV. 217) 

Schuppen, a) der A EN carbonſ. Caleiumoxyd 87, 
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— verhärteter Mueus, in Form der Schuppen 10, — aufl. 
Mucus, etwas ſalzſ. Sodiumoryd, mit Spuren thier. Materie, 
phosphorſ. Calciumorydes, Eiſen- und Manganoxydes (und cars 

bonſ. Magniumoxydes 2) 3. (John in ſ. chem. Schr. VI. 104.) 

b) der Fiſche, enthalten nach Hatchett: Hautſubſtanz 
und phosphorſ. Calciumoxyd; nach Mathias auch phosphorſ. 
Magniumoxyd. (John's chem. Tab. d. Thierr. 123.) 

c) der „„ e ſich wie Hörner, ſiehe 
e 

d) der Schlangen, vita nach Thomfon: horn⸗ 

artige Haut und etwas Gallerte, aber kein phosphorſ. Calcium: 
oxyd. — (John's chem. Tab. d. Thierr. 115.) 

Schwalbenneſter, indiſche: eyweißähnliche Subſtanz, mit 
etwas Gallerte. (Siehe Schweig g. Journ. f. Chem. u. Ph. 
XXII. 315; und John's chem. Tab. d. Thierr. 113.) 

Schwalbenwurzel (Asclepias Vincetoxicum): eine vom 
Emetin verſchiedene brechenerregeude Subſtanz, — Harz, — 
Schleim, — Satzmehl, — dickes, fettes Ohl, — flüchtiges Ohl, 
— Gallerte (pectifhe Säure), — Holzfaſer, — äpfelſ. Kal.⸗ 
und Calciumoxyd, — Siliciumoxyd, — kleeſ. Calciumoxyd und 
andere Mineralſalze. (Feneulle in Buchn. Rep. d. Ph. 
XXIII. 479.) | | \ 

Scilla ma bit ima, ſ. Meerzwiebel. 

Scutellaria gal ericulata, ſ. Tertianſchildkraut. 

» lateriflora, f. Helmkraut, ſeitenblüthiges. 

Secale cereale, ſ. bey Weitzen. 

Seeblume, weiße (Nymphaea alba): Stärke, — Schleim, b 
— Zucker, — Ulmin, — Holzfaſer, — Salze, — eine azothäl⸗ 
tige Subſtanz, — ein braunes, ſcharfes, im Alkohol aufl. Harz, 
— gelblichbraunes, ſcharfes, zum Theil flüchtiges Fett, — viel 
Gerbeſtoff und Gallusſäure. (Morin in Schweigg. Journ. 
f. Chem. u. Ph. N. R. IV. 265.) 

Sehnen, enthalten größtentheils verdickte Gallerte. Nach Four— 
eroy aber auch etwas phosphorf. Calciumoxyd, — ſalzſ. Kal. 
und Sodiumoryd. (John's chem. Tab. d. Thierr. 9, 27, 72.) 

Seide (rohe, gelbe): thieriſche Faſer 74,280, — Pflanzengummi 
21,000, — Harz oder Färbeſtoff 4,000, — flüchtiges Ohl 0,220, 
— Fettwachs 0,500. — (J. A. F. O. in Dingl. Journ. XXIV. 
364.) — Im Firniß der Seide (welcher gewöhnlich 23 p. C. 


Anhang. | 693 


der Seide beträgt): färbende, röthlichbraune, im Waſſer nicht 
aufl. Subſtanz 1,67, — Wachs 0,50, — etwas Ohl — (in 100 

Theilen). (Roard in John's chem. Tab. d. Thierr. 128.) 
— Die Seidenwürmer u. Puppen enthalten: eigenthüml, Säure 
(Raupenſäure), — Schleim, — fettes, gelbes Ohl, — Waſſer, 
— gallertartige Subſtanz, — flüchtiges Laugenſalz. (Chauſ⸗ 
ſier in v. Crell's chem. Ann. 1788. II. 51.) 

S eid elbaftrinde (v. Daphne Mezereum): Wachs, — ſchar— 
fes Harz, — Daphnin, — freye Apfelſäure, — äpfelſ. Kalium: 
oxyd, Calciumoxyd, Magniumoxyd, — gelbes Pigment, — 
ſüße Subſtanz, — Gummi, — braunrother Extractivſtoff, — 
Holzfaſer, — Siliciumoxyd, — phosphorſ. Calciumoxyd, — eine 
Spur phosphorſ. Kaliumoxyd, — etwas Eifenoryd, — eine Spur 
Alumiumoxyd, vielleicht mit Apfelſ. verbunden. (C. G. Gme⸗ 
lin und Baer in Schweigg. Journ. f Ch. u. Ph. N. R. 
V. 10.) — Die Aſche enthielt: carbonf. Kaliumoryd, — wenig 
ſalzſ. Kaliumoxyd, — Spur, phosphorſ. Kaliumoxyd, — viel 
carbonf. Calciumoxyd, — etwas carbonſ. Magniumoxyd, — viel 
phosphorſ. Calciumoxyd, — Spuren von Alum.⸗, Silic.⸗ und 

Eiſenoxyd. (A. a. O.) — (Die Rinde von Daphne alpina fol 
mehr Daphnin enthalten, als d. v. D. Mezereum. A. a. O.) — 
Das Fleiſch der Beeren enthält: ſäuerlich bitterlichen Ex— 
tractivſtoff 4,2, — körnige Abſonderung 0,2, — flockige Abſon— 
derung o, 2, — Schleim 1,5, — blaßrothes Satzmehl 0,6, — 
hülſigen Rückſtand 10,9, — Waſſer und Verluſt 82,4, — keinen 
ſcharfen Stoff. (Celinſky in Pfaff's Syſtem d. Mat. 
med. III. 197.) — Die Hülle der Samen: flüchtiges, 
die Haut röthendes, ſcharfes Princip, — Harz, — Extractiv— 

ſtoff, — Gerbeſtoff, — Schleim, — Holzfaſer. — Der Samen 
kern: ſcharfes, fettes Ohl nn — Extractivſtoff 0,5, 
Schleim 2,0, — Stärkmehl 1,5, — Schalen 1 „o, — Kleber 
33,0, — Epweißſtoff 1,5, — 1 4,5. — (Willert am 
angeführten Orte.) 

Seidenpflanze, ſyriſche (Asclepias syriaca). Im Milch⸗ 
ſafte: Harz 22,1, — elaſtiſche Subſtanz 10,4, — vegetabiltſch— 
glutinöſe Subſtanz 3,3, — Extractivſtoff 8,3, — Weinſäure, 
Eyweißſtoff und Waſſer 60 9. — (John in deſſen chem. Schr. 
II. 35.) 

Seifenkraut (Saponaria officinalis). In der Wurzel: Waſ— 
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ſer 135,0, — Extractivſtoff 34,0, — ſchmieriges Harz 6,25, — 
eigenth. Gummi 33,0, — verhärteter Extractivſtoff 0,25, — Faſer⸗ 
ſtoff 22,25, — tragantähnlicher Stoff (2). (Bucholz im Ta: 
ſchenb. f. Scheidek. 1811.) — Bracconnot fand im einge— 
dickten Safte: Saponin, mit wenig eſſigſ. Kaliumoxyd 73,0, — 
im Weingeiſt, aber nicht im Waſſer, aufl. thieriſche Subſtanz, 
mit pflanzenſ. Kaliumoryd 27,5, — weißliche unbeſtimmte Ma⸗ 
terie 2,5, — Überſchuß 3,0. — (Journ. de Phys. LXXXIV. 287.) 

Selinum palustre und sylvestre, ſ. Ohlſenich. 

Sellerie (Apium graveolens). In den Blättern: ein äthe⸗ 
riſches Ohl, — ein fettes, ſchmieriges Shl, mit Chlorophyll, — 
Spuren von Schwefel, — Baſſorin, — brauner, im Weingeiſt 
aufl. Extractivſtoff, — gummöſe Theile, — Mannazucker, — 
ſalpeterſ. Kaliumoryd, — ſalzſ. Kaliumopyd. (Vogel in 
Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. N. R. VII. 377.) (Vergl. 
Buch n. Rep. d. Ph. XV. 270.) 

Senekawurzel (v. Polygala Senega): Harz 7,50, — beſonders 

modiſicirtes Harz (Polygalin) 6,15, — Seifenſtoff 26,85, — 
wäſſeriges Extract 9,50, — Pflanzenfafer 46,00, — Verluſt 4,0. 
(Gehlen in Buch n. Nep. d. Ph. XI. 1775 und Berliner 
Jahrb. f. d. Ph. 1804. 112.) — Pechier fand: zwey harzige 
Principen, — ein flüchtiges Princip vou harzigem Anſehen (Po— 

lygalin), — eine im Waſſer und Alkohol aufl. Subſtanz (Iſoluſin), 

— ein gummigtes Prineip, — ein gelblich färbendes Princip, 
— Inulin, — ein beſonderes alkaliniſches Princip, — eine neue 
Säure (Polygalſäure), — phosphorſ. Calciumoxyd, — polygal⸗ 
ſaures Eiſenoryd, — Holzfaſern. (Buchn. Rep. d. Pharm. 
XI. 172; und XII. 430.) — Feneule fand: Färbeſtoff, — 
bittere Subſtanz, — Gummi, — pectiſche Säure, — Eyweiß, 
— ätheriſches Ohl, — fettes Ohl, — . äpfelſ., mit etwas phos— 
phorſ, und ſchwefelſ. Calciumoxyd und Siliciumoxyd. — Die 
Aſche enthielt: carbonſ. und ſalzſ. Kaliumoryd, — carbonſ., ſchwe— 
felſ. und phosphorſ. Calciumoxyd und Siliciumoryd. — (Mag. d. 
Pharm. 1826. Oct. 75.) — Dulong fand: nicht alkaliſche, 
ſcharfe Subſtanz, — Harz, — wachsartige Subſtanz, — (Thom— 
ſons) Mucus, — gelben Färbeſtoff, — eine, durch Schwefelſäure 
roth werdende Subſtanz, — peetiſche Säure, — phosphorſ. Cal: 
ciumoxyd, — ſ. äpfelſ. Kal. und Calciumoxyd, — ſchwefelſ. Ka⸗ 
liumoryd, — ſalzſ. Kaliumoryd, — Eiſen — (aber kein Poly: 
galin). (Buch n. Nep. d. Pharm. XXVIII. 269.) 


— 


— 
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Senfſamen (Sinapis alba und nigra): Waſſer, — gelbes, 
ſcharfes, blafenziehendes Ohl (beyläufig 20 p. C.), — freye Phos⸗ 
phorſäure und phosphorſ. Calc. und Magniumoxyd (beyl. 5 p. C.), 

E braunes Harz, — mildes, fettes Ohl, — wenig erfractive 
(und ſchleimige 2) Theile und fchwefelſ. Calciumoryd, — Spuren 
von phosphorſ. Eiſenoryd, und phosphorſ. und ſalzſ. Alkali, — 

Eiſen⸗ und Manganoxyd (2), — unauflösliche Theile. (John 
in ſ. chem. Schr. IV. 160. — Thiedge in e e 
N. Journ. f. Pharm. IV. St. II. 250.) | 

= enna (die Sennebälgchen, alexandriniſche, v Cassia acutifolia): 
ein purgirender Körper, von den Eigenſchaften des Cathartius, 
— färbende Subſtanz, — wenig Eyweißſtoff, — viel Schleim, 
— fettes bl, flüchtiges Ohl, — äpfelſ. Kal. und Calcium— 
oxyd, — Apfelſäure, — ſalzſ. Kaliumoxyd, — ſchwefelſ. Kal. und 
Galeiumoryd, — phosphorſ. und varbonf. Calciumoxyd, — Sili— 

ciumoxyd, — Holzfaſer. — (Feneulle im Mag. f. * 
1824. Apr. 74.) 

Senna (Cassia orientalis, s. acutifolia, s. lanceolata). In 

den Sennesblättern: Chlorophyll, — fettes Ohl, — 
wenig flüchtiges Ohl, — Eyweißſtoff, — ein abführendes Prin- 
cip (Cathartin), — gelber Färbeſtoff, — Schleim, — Apfelſäure, 
— äpfelſ. und weinf. Calciumoxyd, — eſſigſaures Kaliumoxyd, 
— mineraliſche Salze. (Laſſaigne und Feneulle in 
Annal. de Chim. et Phys. XVI. 22.) — In den Sennes⸗ 
bälgen fand Feneulle: Cathartin, — färbende Materie, 
wenig Eyweiß, — viel Schleim, — fettes Ohl, — flüchtiges 
Gl apfelf. Kalium- und Calciumoryd, — ſalzſ. und ſchwe— 
felſ. Kaliumoryd, — carbonſ., ſchwefelſ. und baf. phosphorſ. Cal— 
ciumoxyd, — Siliciumoxyd, — Holzfaſer. (Kaſtn. Archiv f. 
d. gef. Naturk. I. 466.) — Im wäſſerigen Extract der Sennes— 
blätter fand Bracconnot: Cathartin 53,7, — braunrothes 
Gummi 31,9, — dem thieriſchen Schleim ähnliche Subſtanz 6,2, 
— eſſigſaures Calciumoxyd 8,7, — pflanzenſ. Calciumoxyd 3,7, 
— Spuren von eſſigſ. und ſalzſ. Kaliumoxyd (Zuwachs 4,2). 
(Journ. de Phys. LXXXIV. 281.) 

Sepia officinalis, ſ. Sepientinte und Fiſchbein, weißes. 

Sepiendinte (v. Sepia officinalis), der ſchwarze Saft: Ey: 
weißſtoff, — Gallerte, — ein ſchwarzes Pigment. (Kempt 

in Schweigg. Jeurn. f. Ch. u. Ph. IX. 372; X. 533.) — 


* N15 5 hi; 
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Prout fand im getrockneten Safte: ſchwarzes Pigment 78,00, 
— thieriſch-ſchleimige Subſtanz 0,84, — carbonf. Caleiumoxyd 
10,40, — carbonſ. Magniumoryd 7,00, — ſchwefelſ. und falsf. 
Alkali 2,16, — Berluft 1,60. — (Thoms. Ann. of Philos. 
V. 417.) | 

Serum, f. Blutwaſſer, bey: Blut. 

Simarubarinde (v. Quassia Simaruba); Sunne Stoff, — 
flüchtiges Ohl, — eſſigſ. Kaliumoxyd, — Ammoniakſalz, — 


Apfelſäure und Gallusſäure, — bitterer Stoff, — äpfelſ. und 


kleeſ. Calciumoxyd, — mineraliſche Salze, — Eifenoryd, — 


Siliciumorxyd, — Ulmin, — holzige Theile. — (Morin im 


Taſchenb. f. Scheidek. 1824) 

Sinapis alba et nigra, ſ. Senf. 

Siphonia Cachuchu, f. Caoutchoucbaum. 

Skammonium (von Convolvulus Scammonia). a) Im 
Aleppiſchen: Harz 60, — Gummi 3, — Extractivſtoff 2, — 
veget. und erdige Theile 35, — b) In dem von Smyrna: 
Harz 29, — Gummi 8, — Extractivſtoff 5, — vegetab. und 


erdige Theile 58. — (Bouillon-Lagr. und Vogel in 


Buchn. Nep. f. d. Ph. Ergänz. 321; und Annal. de Chimie. 
ILXXII. 66.) 
Smilax Sassaparilla, f. Saffaperille. 
Solanum dulcamara, f. Süßnachtſchatten. 


» lycopersicum, f. Liebesapfel. 

» mammosum und pseudoquina, ſ. Nacht, 
l ſchatten. 

2 tuberosum, f. Kartoffeln. 

» verbascifolium, f. Nachtſchatten. 


Sommerzwiebel (Allium Cepa). In der Zwiebel: weißes 
ſcharfes flüchtiges Ohl, — Schwefel mit Ghl, — viel unkry⸗ 
ſtalliſirb. Zucker, — ſchleimige, glutenartige, thieriſch-vegetabi⸗ 
liſche Subſtanz, — Eſſigſäure, — Phosphorſäure, — phosphorſ. 
und eitronf. Calciumoryd, — Waſſer. (Foureroy u Baus 
quelin in Ann. de Chim. LXV. 161.) 

Sonnenblume (Helianthus annuus). In der markigen Sub⸗ 
ſtanz des Stängels: Wäſſerigkeit 86,32, — Medullin, nahe 
10,18, — Apfelſäͤure mit etwas Citronenſaͤure (2); gummöſe 
Theile, äpfelſ. Kalium- und Calciumoxyd 1,00, — falpeterf. Ka: 


liumoxyd, beyl. 1,50, — phosphorſ. Calcium- und Eiſenoxyd, 


EEE. 
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und Spuren phosphorſ., ſchwefelſ. und ſalzſ. Alkali, beyl. 1,00. 
(John in ſ. chem. Schr. IV. 203.) 

Spargel (Asparagus officinalis). In der Wurzel: Ehwelß,— 
Gummi, — eine Subſtanz, welche vom baſ. eſſigſ. Bleyoryd ge: 
fällt wird, — Harz, — Zucker, — ſalzſ., ſ. äpfelſ., eſſigſ. und 
phosphorſ. Kalium- und Calciumoxydſalze mit etwas Eiſen, — 
(Asparagin und Mannazucker enthielt dieſe im Oetober geſam⸗ 
melte Wurzel nicht). (Dulong im Mag. d. Pharm. 1827. 
Dez. 379.) Be 

Speichel, ſ. Flüſſigkeiten, thieriſche. 

Speichelſteine, ſ. Concretionen im Speichel. 

Speiſebrey (Chymus), iſt nach Verſchiedenheit der genoſſenen 
Nahrung ſehr verſchieden. Die Säure, die ſich gewöhnlich darin 
findet, iſt, n. Thenard, keinesweges eine feuerfeſte, ſondern 
durch fehlerhafte Verdauung aus den Nahrungsmitteln gebildete 
Eſſigſäure. (Johns chem. Tab. d. Thierr. 33. 68.) 

Spigelia anihelmintica et ene ſiehe 
Spigelie. 

Spigelie (amerikaniſches Wurmkraut, Spigelia hel en. 
tica). In den Wurzeln: fettes Ohl, — flüchtiges Ohl, — 
wenig Harz, — eine bittere Subſtanz, welche die wurmtreibende 
Eigenſchaft zu beſitzen ſcheint, — Schleimzucker, — Eyweiß⸗ 
ſtoff, — Gallusſäure, — äpfelſ. Kalium⸗ u. Caleiumoxyd, und 
mineraliſche Salze, — Holzfaſer. — Die Aſche enthielt: car⸗ 
bonf. und ſalzſ. Kaliumorxyd, — ſchwefelſ., carbonſ. u. phosphorſ. 
Calciumoxyd, — Silicium- und Eiſenorxyd. — Die Blätter 
enthalten: Chlorophyll mit einem fetten Ohl, — Eyweißſtoff, — 

bittere, Ekel erregende Materie, — viel Schleim, — Gallus: 
ſäure, — äpfelſ. Kalium: u. Calciumoxyd, und Mineralſalze, — 

Holzfaſer. (Feneulle im Mag. f. Pharm. 1823. Aug 154.) — 

Ricord Madianne fand: In der Wurzel: eine fette 
Subſtanz, — Stearin laber kein flüchtiges Ohh), — Wachs, — 
wenig Harz, — Schleim, — Eyweißſtoff, — Gallusſäure, — 
carbonſ. und ſalzſ. Kaliumoryd, — ſchwefelſ., carbonſ. und phos— 
phorſ. Calciumoryd, — Eiſen- und Silictumoryd, — Holzfaſer. 
In den Blättern: Chlorophyll, — flüchtiges Ohl, — viel 
Schleim, — Wachs und Stearin, — Gallusſäure, — eine 
ſchwärzliche gummiartige, nicht bittere, Ekel erregende Sub— 
ſtanz, — Holzfaſer, — Spuren von Kalium⸗ und Calciumoxyd, 
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und andern Mineralſalzen. (Magazin für Pharm. 1828. Degen: 
ber 384. ) 

Spigelie (maryländiſches Wurmkraut, Spigelia marylandica). 
In den Wurzeln: ſcharfe bittere Subſtanz und ſalzſ. Ammo- 
niak 4,89, — gerbeſtoffähnliche Subſtanz 10,56, — Harz und 
Fett 3,13, — Wurzelfaſer und Fett 82,69. — In den Blät⸗ 
tern: gerbeſtoffähnliche Subſtanz 17,20, — Harz 0,50, — Harz 
mit Chlorophyll 2,40, — Myriein 0,30, — ſalzſ. und äpfelſ. Ka⸗ 
liumoxyd, — äpfelſ. Saleiumorpd 4,20, — Faſer mit Eyweiß 75,20. 
(Wackenroder im Taſchenb. f. Scheidek. 1828.) 

Spongia, ſ. Korallengewächſe. ö 

Sporne des Hahns u. dergl. verhalten ſich wie Horna 

Stachelbeeren (v. Ribes grossularia). In den grasgrünen 
Beeren: viel Waſſer, — unkryſtalliſirb. zuckerige Materie, — 
ſ. citronſ. und f. äpfelſ. Kalium- und Calciumoxyd, — wenig har: 
zige Theile, — Prunin oder Ceraſin, — modifie. Gummi, — 
Magniumoxydſalz, — Spuren von phosphorf. Kalium- und 
Magniumoxyd (und von ſalzſ. Calciumoxyd 2), — wenig (phos⸗ 

phorſ. 2) Eiſenoryd, — Ammoniak (wahrſch. an Apfel- und Ci⸗ 

tronenſ. geb., — faferige Theile, (John in f. dem. Schr. IV. 
34.) (Vergl. auch Berards Analyſen in der erſten Abtheil. 
dieſes V. Bandes. S. 745.) 

Stachelſchwamm (Hydnum hybridum, u. repandum). Im 
H. hybridum: Fungin, — Gallerte, — viel Champignons 
zucker, — Eyweißſtoff, — effigf. Kaliumoxyd, — phosphorſ. Ka⸗ 
liumoxyd, — pflanzenſ. Kaliumoxyd, — Fettwachs, — braunes 
Ohl, — färbende Subſtanz, — ſalzſ. Kaliumoxyd. Im H. re- 
pandum: Waſſer, — Fungin, — wenig animaliſche Materie 
oder Gallerte, — viel zuckerige Subſtanz, — viel eſſigſ. Kalium: 
oryd, — ein Kaliumoxydſalz mit eigenth. Säure, — wenig phos⸗ 
phorſ. Kaliumoxyd, — eine andere Säure mit Kaliumoxyd verb., — 
öhlige Materie, — Fettwachs, — ſehr flüchtiges ſcharfes Princip, — 
ſalzſ. Kaliumoxyd. (Brac. in Johns Tab. d. Pflanzenr. 45.5 

Stechapfel (Datura Stramonium). Im friſchen Kraut: 
Waſſer 91,25, — grünes Satzmehl 0,64, — Eyweißſtoff 0,15, — 
trockene Faſer 5,15, — gummige Subſtanz 0,58, — erdiger Nie— 
derſchlag 0,23, — Seifenſtoff 0,60, — Harz 0,12, — Berluft 
1,28. (Promnitz in Buchn. Rep. f. d. Ph. I. 475.) — Im 
Samen: Waſſer 18,10, — Phyteumacolla 4.55, — Eyweiß⸗ 
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ſtoff 3,90, — Gummi mit verſchiedenen Salzen 7,90, — Wachs 
1,4, — Halbharz 9,90, — fette Materie mit Grünharz 1,4, — 
fettes Ohl 13,85, — dickflüſſiges fettes Ohl 0,80, — Schleim⸗ 
zucker mit Daturinſalz 0,80, — Glutenoin 5,50, — gummiger 
Extractivſtoff 6,00, — röthlichgelbe ertractartige Materie 0,6, — 
Tragantſtoff, Alumiumoxyd und phosphorſ. Calciumoxyd 3,40, — 
häutige Siliciumoxyd hältige Abſonderung 1,35, — äpfelſ. Da: 
turin 1,00, — eſſigſ. und äpfelſ. Kaliumoxyd, f. äpfelſ. Kalium⸗ 
oxyd und äpfelſ. Daturin 0,60, — Hülſenfaſer 22,0, — Verluſt 
1,89. (Brandes in Buchn. Rep. d. Pharm. VIII. 104.) 
Steinkohle. Richter fand in 100 Theilen der ſchleſiſchen 
ee Erdharz. Kohle. Eiſen⸗ ee nn 
oxyd. oxyd. oxyd. 


Sam an? \amn am Numa au? Nam aus’ \aun auf aan an 
2 


— A 
Waldenburg .) 36,875; 57,993; 0,662; 0,657; 3,078 
Gleiwitz . 34,170; 62,6405 0,980; 2,3105 0,4205 2,210 
Lagiewnik u. Sabrze 36,070; 61,9105 0,4405 0,1905 9,1805 1,250 

18 dj über die n. Gegenſtände d. Chemie. VI, 228. 

IX, 202. X, 265.) 8 
Kir van fand in 100 Theilen der 

\ Erdharz. Kohle. e 


Kennelkohle aus Lankaſhire » 21,68; 75,20; 3,10 


Schieferkohle aus Airſhire . . 32,52; 4,62; 20,00 
Kohle von Whitehaven . 41,805 57,005 1,70 
igen eee, eee, e 
%%%; ĩ ² AN 020,848 70,09% .. 0,80 
n 23,37; 71,43; 5,20 
(Kirwans phyſ. chem. Schr. II. 650.) 

Thom ſon beſtimmte bey vier Steinkohlenarten durch trockene 
Deſtillation die Menge der verflüchtigbaren Theile und der rück- 
ſtändig bleibenden Coaks, und durch Verbrennung der letztern 
die Aſche. Er erhielt von 100 Theilen der 


Verflüchtig⸗ 
bare Theile. Coaks. Aſche. 


Backkohle 22006; 774,05 1,5 
Splitterkohle. . 352,7; 647,35 9,5 
Kirſchkohre %; 3225; 10,0 
Fackelkohle . 600,05 400,05 11,0 


* 


1) Hierzu noch 0,495 Manganoxyd und 0,088 unbekanntes Salz. 
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(Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. XXVIII. 126.) (Vergl. 
noch eine große Anzahl von dießfälligen Augaben in Johns 
chem. Tab. d. Pflanzenr. 78 u. f.. — Tromms d. N. Journ. 
f. Pharm. V. 1, 184.) 

Stephanskörner (sv. Delphinium Sten Delphi⸗ 
nin 8,10, — Phyteumacolla mit ſchwefelſ., äpfelſ., ſalzſ. und 
eſſigſ. Kalium s und Calciumoxyd 30,67, — fettes, im Alkohol 
leicht auflösl. Ohl 14,40, — fettes im Alkohol ſchwer auflösl. 
Ohl 4,70, — fettwachsartige Materie 1,40, — Pflanzeneyweiß 
0,50, — verhärtetes Pflanzeneyweiß 3,20, — Gummi mit Spu⸗ 
ren von phosphorſ. und pflanzenſ. Galeiumoryd 3,15, — Stärk⸗ 
mehl 2,40, — Magniumoxyd, ſchwefelſ. Kalium- und Calcium- 
oxyd 1,60, — ſchwefelſ. Calciumoxyd 0,55, — phosphorſ. Cals 
cium- u. Magniumoxyd 3,62, — Faſer 17,20, — Waſſer 10,00, — 
(Zuwachs 1,49). (Brandes in Trommsdorffs N. 
Journ. f. Ph. III. St. II. 221). — Laſſaigne und Fe: 
neulle fanden: braunes bitteres Princip, — flüchtiges Ohl, — 
Eyweißſtoff, — thieriſche Materie, — Schleim und Schleim— 
zucker, — s. äpfelſ. Delphinin, — gelbes bitteres Princip, — 
einige Mineralſalze. (Buchn. Rep. d. Pharm. XVIII. 335.) 

Sternanis (Illicium anisatum). In den Schalen der 
S amen: äther. Seht 5 „30, — Benzoeſäure 0,20, — grünes 
fettes Ohl 4,80, — Apfelſäure, ſ. äpfelſ. Calciumoryd u. Extrac⸗ 
tivſtoff 8,40, — eigenth. im Ather unaufl. Harz 10,70, — ger— 
bender Extractivſtoff 3,20, — Extractivſtoff 2,10, — Gummi 
6,00, — gummöſer Extractivſtoff 7,60, — Amylum 19,80, — 
Faſer 26,40, — Feuchtigkeit 8, 40, — (Überſchuß 2,90). — Im 
Samenkorn: ätheriſches Ohl 1,80, — fettes, im Alkohol 
ſchwer aufl. Ohl 17,0, — falgartiges, im Alkohol leicht aufl. 
Ohl 1,60, — Apfelſäure, ſ. äpfelſ. Calciumoxyd und Extractiv— 
ſtoff 4,80, — eigenth. im Ather unaufl. Harz 2,60, — Extractivo⸗ 
ſtoff 4,20, — bitterer Extractivſtoff 2,10, — gummöſer Extraec— 
tivſtoff 23,00, — Gummi 1,20, — Amylum 6,40, — kleeſ. 
Calciumoxyd 0,40, — Faſer 29,40, — Feuchtigkeit 4,20, — 
Verluſt 0,40. — Die Aſche enthielt, außer den gewöhnlichen 
Beſtandtheilen, Silicium-, Eiſen-, Mangan- und Kupferoxyd 
(das letztere ſogar auch im wäſſerigen Extract). (Dr. Meiß⸗ 
ner im Almanach f. Scheidek. 1818, 1. 1819. 1.) 

Sterndiſtel⸗Flockenblume (Centaurea Calcitrapa). Im 
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Extract des Krautes: harzige Materie, — animaliſirte Mate⸗ 
rie, — Gummi, — freye Säure, — eſſigſ., ſchwefelſ. u. ſalzſ. 
Kaliumoxyd und ſchwefelſ. Calciumoxyd. (Fig uier im Journ. 
de Phys. LXXXIV. 342.) \ 

Sternſchnuppenſubſtanz (vermeinte), (wahrſcheinlich der 
Laich einer Schnecke): gallertartige Subſtanz 18,8, — thieriſche 

Subſtanz eine Spur, — phosphorſ. Calciumoxyd u. organiſchſ. 
Sodiumoxyd 1,2, — Waſſer 80,0. (Brandes in Schweigg. 
Journ. f. Ch. u. Ph. N. R. XIX. 389.) 

Stint (Salmo eperlanus). Im ganzen Fiſch: phosphorhaltiges 
Hehl, — Gallerte, — thieriſcher Schleim, — Osmazom, — 
Eyweißſtoff, — Faſerſtoff, — ſalzſ. Ammoniak, — ſalzſ. u. phos⸗ 
phorf. Kaliumoryd, — carbonf. u. phosphorſ. Caleiumoxyd, — 
phosphorſ. Magniumoryd, — Eiſenoryd. (Morin im Journ. 
de Pharm. VIII. 61.) 

Stinz (Meerſtinz, Stincus— Eidechſe, Lacerta Stine a) Im 
getrockneten Zuſtande: fettes, im Ather aufl. Ohl 4,6, — fettes, 
im Ather nicht aufl. Ohl 12,9, — Wallrath 0,8, — Osma— 
zom 2,1, — Gallerte 38,9, — thieriſcher Schleim 3,6, — Ey⸗ 
weißſtoff 2,5, — carbonſ. Calciumoxyd 9,6, — phosphorſ. Cal⸗ 
ciumoryd 20,0, — Waſſer 6,7, — (Zuwachs 1,7). (Dr. Meiß⸗ 
ner im Berl. Jahrb. f. d. Pharm. 1818, 68.) 

Stopfwachs (Bienenkitt): Wachs 14, — Harz 57, — me⸗ 
chan. Verunreinigungen 14, — Säure und Verluſt 18. (Bau: 
quelin.) — Cadet hält die gefundene Säure für Gallus— 
ſäure, und findet außerdem N ee (Buchn. Rep. 
Ergänz. B. 200.) g 

Stragel⸗Kaffee Gaffeewicke, Astragalus baeticus). Im 
Samen: Gummi, — Zucker, — Eyweiß, — Färbeſtoff, — 
Pflanzenfaſer. (Trommsdorff im Berl. Jahrb. f. PORN, 
Jahrg. XXV. Abth. 1.) 

Strychnos colubrina, f. Schlangenholz. 

» Nux vomica, ſ. Krähenaugen. 
. St. Ignatii, f. Ignatiusbohne. 

Styrax Benz oin, ſ. Benzoe. 

Succinum: öhlerzeugendes Gas 1,40, — Bernſteinſäure 4,65, 
— Eſſigſäure 1,15, — flüſſiges Ohl 16,50, — zähes Ohl 24,00, 
feftes Ohl 7,50, — vom Schwefeläther aufgelöſtes Ohl 3,20, 
— kohliger Rückſtand 29,50, — Verluſt 2,10. (Drapiez 
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in Pfaff's Mat. medica, VII. 234, ſiehe auch unter: 
Bernſtein.) \ d 

Sumpfporſt (wilder Rosmarin, Ledum palustre). In den 
Blättern; ätheriſches Ohl 1,56, — Blattgrün 11,40, — eiſen— 
grünender Gerbeſtoff mit f. äpfelſ. u. eſſigſ. Kaliumoryd 6,80, — 
unkryſtalliſirb. Zucker 3,00, — brauner Färbeſtoff mit äpfelf. 
Kalium- und Calciumoxyd 4,60, — Gummi 37,20, — Extrae— 

tivſtoff 6,30, — Ulmin 4,00, — Faſer 11,00, — Feuchtigkeit 
6,00, — Verluſt 7,64. (Dr. Meißner im Berlin. Jahrb. 
f. d. Pharm. Jahrg. XXVIII. Abth. 2.) N 
Süßholz (Glycyrrhiza glabra). Die Wurzel: Amylum, — 
Eyweißſtoff, — eigenth. ſüße Subſtanz (Glycyrhin), — phos— 
phorſ. und äpfelſ. Calcium und Magniumoxyd, — braunes ſchar—⸗ 
fes Ohl, — beſondere kryſtalliniſche Materie (d. Asparagin ähn⸗ 
lich), — Holzfaſer. (Robiquet in Buchn. ki d. Pharm. 
Ergänz. B. 305.) 
Süßholz (ſtacheliches, Glycyrrhiza echinata): Glyein, zwey 
Varietäten, — gährungsfähige zuckerige Subſtanz, — bitterer 
kratzender Extractivſtoff, — Weichharz und Hartharz, — freye 
Säure, — pflanzenſ. Kalium- und Calciumoxyd (mit Magnium⸗ 
oxyd 2), — phosphorſ. Calciumoxyd, — eyweißähnl. Stoff, — 
Amylum, — Pflanzenfaſer und eine Spur von Gerbeſtoff. 
(Trommsdorff im Taſchenb. f. Scheidek. 1827. 1.) 

Süßnachtſchatten (Bitterſüß, Solanum dulcamara), die 

im Ofen getrockneten Stängel: eigenth. bitter ſüßer Stoff (Pi- 
eroglycion) 21,817, — thieriſch-vegetab. Materie 3,125, — 

gummiger Extractivſtoff 12,029, — Kleber, mit grünem Wachs 
1,400, — grünes Wachs, myrrhenartiges Balſamharz und eine 
Spur von Benzoeſäure 2,740, — gummiger, vanillenartig ſchme— 
ckender Extractivſtoff, mit Amylum und ſchwefelſ. und pflanzenſ. 
Calciumoxyd 2,000, — kleeſ. und phosphorſ. Calciumoxyd, mit 
Extractivſtoff 4, % 0, — Holzfaſer 62,000. — (Pfaff in f. 
Materia medica. VI. 512.) b 

Syringa vulgaris, ſ. Flieder, fpanifcher, 

Tabak (Nicotiana Tabacum). Im Safte der Blätter: viel 
Eyweißſtoff, — ſ. äpfelſ. Calciumoxyd, — Eſſigſäure, — viel 
falpeterf. und ſalzſ. Kaliumoxyd, — rothe, im Waſſer und Wein— 
geiſt auflösliche Materie beſonderer Art, — ſalzſaures Ammoniak, 
— ſcharfes, flüchtiges, farbenloſes Princip (Tabakſubſtanz ). 
(Vauqu. in Buchner's Rep. der Pharm. Erg. B. 310.) 
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Tabaſcheer (v. Bambusa arundinacea ?) Siliciumoryd 70,0, 
Kal. und Calciumoxyd und Pflanzengallerte 30. — (Vauqu. 
in Gehlens Journ. f. Ch. II. 11200 John fand: Si⸗ 
liciumoryd gegen 72, — wenig Calc. ⸗, Alum. = u. Eifenoryd, — 
Pflanzenſubſtanz, — Waſſer (2) — Verluſt (wahrſcheinlich Kal. oder 
Sodiumoxyd) über 20. — (John inf. chem. Schr. III, 18.) 

Tamarinde (Tamarindus indica). Im Mark der Frucht: 
ſ. weinſ. Kaliumoxyd 3,2, — Gummi 4,7, — Zucker 12,5, — 
Gallerte 6,2, — Citronenſäure 9,4, — Weinſäure 1,5, — Apfel⸗ 
fäure 0,4, — parenchymatoſe Materie 36,5, — Waſſer 36,5 — 
(Zuwachs 5,6.) (Vauq'uelin in Annal. de Chim. V, 92.) 

Tanacetum vulgare, ſ. Wurmkraut, deutſches. 

Tanghinia madagascariensis, f. Tanghinmandel. 

Tanghin⸗Mandel (v. Tanghinia madagasc.): fettes Ohl, 
— beſondere neutrale kryſtalliſirbare giftige Subſtanz, — braune, 
klebrige, etwas ſaure Subſtanz, — Spuren von Gummi, — 
viel Pflanzeneyweiß, — Spuren von Cale. und Eiſenoxyd. — 
(Henry d. S. in Kaſtn. Archiv d. gef. Nat. I, 497.) 

Tertianſchildkraut (Scutellaria galericulata). Im fro- 
ckenen Zuſtande in 100 Th. ſchwefelſ. Calciumoryd 3,3852, — 
äpfelſ. Calciumoxyd 0,6448.) (Horſt in e 8 
Journ. d. Pharm. XXI. St. II.) 

Teucrium Marum, ſ. Katzenkraut. 

Thea Bohea und viridis, ſ. Thee. € 

Thee, brauner (Thea Bohea): zuſammenziehende Subſtanz 
40,64, — Schleim und Gummi 6,24, — Gluten 6,24, — Fa⸗ 
ſerſtoff 44,79, — Verluſt 2,09. (Frank in Scheerers 
Journ. f. Ch. VI 701.) N 

Thee, grüner (Thea viridis): zuſammenziehender Stoff 34,58, 
— Schleim u. Gummi 5,94, — Gluten 5,73, — Faſerſtoff 
51,25, — Verluſt 2,50 — (a. a. O.) 

The de James (v. Ledum latifolium), f. u. Kienpoſt. 

Theerbaumharz (v. d. Philippinen): Harz 61,285, — Unters 
harz 25,000, — freye Säure 0,524, — ätheriſches Ohl 6,250 
— bitterer Extraetivſtoff 0,521, — Unreinigkeiten 6,420. — 
(Bonaſtre in Brandes Rep. f. d. Ch. II. 642.) 

Theer. a) Bergtheer: bituminöſes Ohl 32,00, — Kohle 
30,00, — ammoniakaliſches Waſſer 6,00, — Silieiumoxyd 7,00 
— Alumiumoxyd 0,755, — Eiſenoryd 1,25, — Manganoryd 
050. — (Klaproth in ſ. Beyt. z. U. d. Min. III, 318.) 


* 
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b) Theer der Theerſchwelereyen und Verkohlungsanſtalten: 

Harz, — flüchtiges Ohl, — brenzl. Ohl, — Eſſigſäure und 

Kohle. N 

Thran, ſ. u. Fett. | 

Thränenfeuchtigkeit, ſ. u. Flüſſigkeiten, thier. 

Tilia europaea, ſ. Linde. | 

Tollkraut (Atropa Belladonna). In d. Blättern: ſ. äpfelſ. 

Atropin 1,512, — kleeſ. Kaliumoxyd 0,600, — äpfelſ. Kal. u. 
Calciumoxyd, ſalpeterſ. u. ſalzſ. Kaliumoxyd, Spuren von kleeſ. 
Kaliumoryd u. apfelf. Atropin 0,275, — äpfelſ. Magniumoxyd 
mit Spuren von kleeſ. Calciumoryd 0,250, — kleeſ. Calciumoxyd 
mit phosphorſ. Calc. u. Magniumoryd 5,237, — äpfelſ. Caleium⸗ 
oxyd 0,600, — ſalpeterſ. Kaliumoxyd 6,300, — ſalzſ. Kalium⸗ 
oxyd 0,200, — ſchwefelſ. Kaliumoryd 0,250, — Ammoniakſalz, 
Eſſigſäure, Apfelſäure, — Pfeudotorin 11,800, — Pfeudotorin 
mit ſalzſ. Kaliumoryd 1,100, — Pſeudotoxin mit kleeſ. Kalium: 
oxyd u. äpfelſ. Atropin 0,900, — Pfeudotorin mit ſchwefelſ. 
und kleeſ. Kaliumoxyd und äpfelſ. Atropin 2,250, — Phpteu: 
makolla 6,900, — Eyweißſtoff 4,700, — verhärterter Eyweißſtoff 
6,000, — Atropin, — Chlorophyll 5,837, — Wachs , 0, — 
Gummi 8,325, — Amylum 0,200, — Amylum mit phosphorſ. 
und kleeſ. Kaliumoryd 1,500, — Faſer 13,700, — Waſſer 
25,500, — Verluſt 1,814. — In der Aſche: freyes Kalium⸗ 
oxyd, — carbonf , ſchwefelſ. Kaliumoryd, — carbonſ. Cale. 
und Magniumoxryd, — ſchwefelſ. Calceiumoxyd, — Eiſen⸗, 
Kupfer⸗, Silicium- und Alumiumoxyd. — (Brandes in 
Buch n. Rep. VIII, 304; IX. 68.) (Vergl. auch Melandri 
in Annal. de Chim. XV. 221, und Vauqu.- in Annal., de 
Chim. LXXII, 276.) | | 

Tonkobohne (Coumarouna oder Diptrix oderstas auch Ba- 
ryosma Tongo). In der Bohne: fette Materie aus Elain und 
Stearin, — eine eigenth. kryſtalliſ. riechende Subſtanz (Cou: 

marin) — zuckerartige gährungsfähige Subſtanz, — freye 

‘ Apfelſäure, — äpfelſ. Caletumoxyd, — Gummi, — amylumarti⸗ 
ges Satzmehl, — Ammoniakſalz, — vegetab. Faſer. (Boul⸗ 
lay u. Boutron⸗Charlard im Magz PN 1826. 
Febr. 160.) a 

Tonſillenſtein, ſ. u. Coneretionen im Speichel. 

Torf a) von Pyrmont: Waſſer 50, , — kryſtall. ſchwefelſ⸗ 
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Eifenorydul 1,03, — kryſtall. ſchwefelſ. Caleiumoxyd 1,13, — 
überbaſ. ſchwefelſ. Eiſenoryd 0,38, — phosphorſ. Calciumoxyd, 
eine Spur, — Eiſenoxyd mit phosphorſ. Calciumoxyd 0,23, — 
freye Schwefelſäure o un, — Phosphorſäure, Spuren, — hats 
ziger Stoff, — wachsartiger Stoff, — eigenth. Torfſubſtanz, 
beyläufig 1,56, — Pflanzenfaſer, beyl. 46,09. — (Brandes 
und Gruner in Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. N. R. 
XVI, 40.) 
b) Vom Steinhuter Meer (Dagger-Torf): Humus 
61,75, — Pflanzenfaſer 30,89 , — Atherharz 0,36, — Wein⸗ 


geiſtharz 0,75, — Caleiumoxyd 4,00, — Alumiumoxyd 0,20, 
— Eiſenoxyd 0,57, — Siliciumoryd 1,36, — Verluſt an 
Magniumoxryd , 12. — (Dümenil in Trommsdorff⸗ 8 


N. Journ. d. Ph. XII. St. II. 1.) (Vergl. auch John's 
chem. Tab. d. Pflanzenr. 68 u. Thaer u. Einhof in Geh⸗ 
lens Journ. f. Ch. III, 400.) 

Tormentill (Tormentilla erecta). In d. Wurzel: Myri⸗ 
ei 0,200, — Gerin 0,512, — Harz 0,425, — Gerbeſtoff 

17,400, — Termentillroth 20,625, — Ectractivſtoff, gummi: 
ger, mit wenig Gerbeſtoff und pfanzensz e Salz 4,325, — Gummi 
28,200, — Extractivſtoff (durch Alkali ausgezogen) 7,700 , — 
Faſer 15,000, — Feuchtigkeit 6,450, — flüchtiges Ohl, eine 
Spur. (Dr. Meißner im Mag. f. Pharm. 1828. Juny 
3704): 3%" 

Traubenkirſche (Ahlkirſche, Frunus Padus). In d. Nin de: 
freye Blauſäure, — ſchweres äther. Ohl, — Harz, — gum— 
möſe Theile, — Extractivſtoff und holzige Theile (vorwaltend.) — 
Tannin. — In den friſchen Blumenblättern: Waſſer 
70,00, — ſchleimiges Gummi 3,00, — Extractivſtoff, beyl. 2,50, 
— eyweißartige, nur in Alkalien aufl. Subſtanz 12,50, — un: 
kryſtall. Zucker, ſ. pflanzenſ. (Gallusſ.) Ealeiumoryd, Tannin 
2,00, — unaufl. Th. d. Gefäße 10,00, — Blauſäure, — cone, 
flüchtiges Ohl, — Ammoniakſalz, — Spuren von Harz und 
Wachs. — (John in ſ. chem. Schr. IV. 77.) 

Traubenkraut, mexikaniſches (Chenopodium ambro- 
sioides). Im Kraut: ätherifhes Ohl 0,35, — Eſſigſäure 0,05, 
— Schwefel eine Spur, — Epweißſtoff 4,40, — Weichharz 
0,45, — weinſ. Kaliumoxyd 1,13, — äpfelſ. Magniumoxyd 
0,75, — Extractivſtoff mit kleeſ. us äpfelſ. Kaliumoryd 4,55, 

Meißner's Chemie V. 2. Abth⸗ 45 
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— ſalzſ. Kaliumopyd 4,00, — Stärkmehl 1,40, — Gummi mit 
Spuren von falpeferf. und kleeſ. Kaliumoryd 21,00, — grünes 
Pflanzenharz 7,15, — ſalzſ. Calciumoxyd o, 43, — Kleber 2,40, 

E phosphorſ. Magniumoxyd und ſalzſ. Caleiumoryd 1,25, — 
Phyteumacolla 18,20, — Pflanzeneyweiß 1,50, — Magnium-, 
Eiſen⸗ und Manganoxyd 0,60, — Faſer 18,75, — Waſſer 
7,50, — Verluſt 3,54. — Die Aſche von 100 Th. der Faſer 

enthielt: ſalzſ. Kaliumorxyd 0,4, — carbonſ. Caleiumopyd 1,42, 
— carbonſ. Magniumoxyd 1,77, — Alumiumopyd 0,52, — 
Siliciumoxyd 0,37, — Mangan: und Eiſenoxyd 0,02, — (zu⸗ 
fammen 4,50.) (Bley im Mag. f. Pharm. 1827. Dez. 378.) 

Tremella Nostoc., f. Cid erte 

'Trigonella Foenum graecum, ſ. Bockshorn. 

Triticum, f. Weizen. 

Tulipa Gesneriana, f. Tulpe, gemeine. 

Tulpe, gemeine (Tulipa Gesneriana). Im Befruch⸗ 
tungsſtaube: Pollenin, wahrſcheinlich von gelber Farbe, — 
Wachsmaterie mit etwas blauem Pigment, — viel zuckerige 
Materie, — eine eigenth. im Waſſer und Alkohol aufl. violettes 
Pigment, — wäſſerige Theile, — äpfelſ. Kal.⸗, Cale. - und 
Magniumoryd mit überſch. Apfelſäure, — Spuren anderer Salze, 
käſiger Eyweißſtoff. — (John in ſ. chem. Schriften V, 45.) 
(Vergl. auch Schweigg. Journ. f. Ch. u. Ph. XI, 281.) 

Tulpenbaum (Liriodendron Tulpifera). In der Ninde: 
grünes wachsartiges Harz 0,8, — bitterer e 12,5, 
— gummiartiges Extract 25.2, — Faſer 56,3. — Die Aſche 
enthielt: carbonſ. Kal. -, Calc.- und Magniumoxyd, — ſchwe— 
felf. und ſalzſ. Kaliumoxyd, — Silicium- und Eiſenoxyd. — 
(Trommsdorff in ſ. Journ. f. Pharm. XVIII, 118.) 

Turbithwurzel (Convolvulus Tur pethum). In der tro— 
ckenen Wurzel: ätheriſches Ohl, — gelbe fettige (nicht purgi⸗ 
rende) Subſtanz, — im Ather unaufl. purgirendes Harz, — 

extractartiges gelbes Pigment, — Eyweißſtoff, — Amylum, — 
freye Apfelſäure, — Kat. = u. Calciumoxydſalze, — veget. Faſer. 
(Boutron-Charlard in Journ. de Pharm. VIII, 131.) 

Typha angustifolia und latifolia, ſ. Waſſerkolben. 

Ulmbaum (Ulmus campestris): a) Im Safte des Stam— 
mes im May abgezogen: vegetab. Materie 0,102, — 
carbonſ. Calciumoxyd (durch freye Carbonf. aufgelöſt) 0,076, 
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eſſigſ. Kaliumoryd 0,889 ,, — folglich Waſſer, — 98,933. — 
Einige Zeit nachher fand man den Saft ärmer an Salzen und 
reicher an Pflanzenmaterie. — Im November abgezapft 
enthielt derſelbe: vegetab. Materie 0,015, — carbonf. Caleium⸗ 
oxyd 0,050, — eſſigſ. Kaliumoryd 0,829, — Waſſer 99,108. — 
Vauqu. in Scheer ers Journ. f. Ch. IV, 82 u. ff.) — 
b) In der Rinde: gummigtes Extract 20,31, — ſalzſ. So— 
diumoryd (2) 4,69, — Zuckerſelenit (2) 6,25, — Harz 0,63, 
— Gallusſäure 8,62, — Faſer, Waſſer und Verluſt 62,50. — 
(Rinke in Trommsdorff's Journ. f. Pharm. II, 50.) — 
In einer krankhaften Concretion des Ulmbaums fand 
Thomſon: Nindenſubſtanz 28, — carbonſ. Kaliumoxyd 39, 
— carbonſ. Calciumoxyd 33, — carbonſ. Magniumoxyd 1. — 
(Thomſ. inf. Annal. II. 59.) 

Ulmus campestris, f. Ulmbaum. 

Unona concolor, ſ. Pfeffer, äthiopiſcher. 

Vaccinium Myrtillus, ſ. Heidelbeerſtrauch. 

Vanille (Epidendron Vanilla.) In den Schoten: Extractiv- 
ſtoff 16,80, — Extractivſtoff durch Atzkali ausgezogen 7,13, — 
chinaartiger Extractivſtoff mit Benzoeſänre 9,00, — ſüßer Ex— 
tractivſtoff 1,22, — eigenth. zuckerige Materie mit Benzoeſäure 
6,10, — Gummi 11,20, — Gummi durch Atzlauge ausgezogen 
5,87, — in Alkohol aufl. fettes Ohl 10,85, — eigenthümliches 
Harz 2,30, — Benzoeſäure 0,05, — Benzoeſäure mit Harz 
und Extractivſtoff 1,10, — amylumartiger Stoff 2,85, — un: 
aufl. Faſer 20,00, — Aroma, Waſſer und Verl. 5,53. — 
Die Aſche enthielt: carbonſ. Kal.⸗, Sod.⸗, Cale.- und Mag: 
niumoxyd, — ſchwefelſ. Calciumoxyd und andere ſchwefelſ. und 
ſalzſ. Salze, — Alumium-, Eiſen- und Kupferoxyd. — (Bu. 
cholz in Buchn. Rep. f. Pharm. II, 334.) 

Variolaria communis, ſ. Buchenflechte. 

Veilchen (Viola odorata) In der Wurzel: ſtärkmehl⸗ 

\ artige Subſtanz, — Brechen erregender Stoff, — gelbfärben— 
der Theil (Chlorophyll?) — Gummi, — Eyweiß, — Apfel: 
ſäure, — zwey Arten firen Ohls, — Spuren von ätheriſchem 
Ohl, Pflanzenfafer. — Die Blätter enthalten ähnliche Be: 
ſtandtheile, aber mehr Chlorophyll. — Die Blüthen ent⸗ 
halten außer den angegebenen Beſtandtheilen: einen blauen 
Färbeſtoff, — Zucker — und wahrſch. auch eſſigſ. Ammoniak. — 

ER 
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Die Samen enthalten dieſelben Beſtandth., aber vorzuͤglich 
Gummi und fixes Ohl, aber kein Pigment. — Die Aſche 
der ganzen Pflanze enthielt: ſchwefelſ., ſalzſ. und carbonſ. Ka⸗ 
liumoryd, — phosphorſ. und carbonf. Calciumoxyd, — Silic. 
und Eiſenoxyd. — (Boullay in Buch n. Rep. f. Pharm. 
XXXI, 45.) = Pagenſtecher fand im wäſſerigen Aufguß 
der Blumenblätter: Pflanzeneyweiß, — einen blauen, einen 
hochrothen und einen violetten Färbeſtoff, — Apfelſäure, — 
Gummi, — Schleimzucker, — kryſtalliſirb. Zucker, — Kal. 
und Calciumoxydſalze. — (Taſchenb. f. Scheidek. a 
Veratrum album, f. Krätzwurz. 
» Sabadilla, f. Sabadill. 

Verbascum Thapsus, f. Wollkraut. 

Verknöcherungen, ſ. u. Coneret. u. Knochen. 

Vespa, ſ. Weſpenneſter. 

Vici a, ſ. Wicke. 

Viola Ipe cuanha, ſ. Brechwurzel. 

odorata, Veilchen. 

Viscum album, ſ. Miftel. 

Vitis vinifera, ſ. Weintraube. 

Viverra Zibetha, ſ. Zibeth. 

Wacholder (Juniperus communis). In d. lufttrockenen reifen 
Beeren: Feuchtigkeit 12,9, — äther. Ohl 1,0, — Wacholder— 
wachs 4,0, — Wacholderzucker mit eſſigſ. Calciumoxyd 33,8, — 
Gummi oder Schleim mit Pflanzenſalzen 7,0, — holzige Th. 

35,0, — (Zuwachs 8,7.) — Die Aſche der ſalzigen Theile 
lieferte: Spuren von carbonſ. und phosphorſ. Calceiumoxyd, — 
carbonſ., ſchwefelſ. und ſalzſ. Kaliumoryd, — Silieiumoxyd, 
— Eiſenoxyd, — Spuren von Kupferoryd. (Trommsd. 
in ſ. Taſchenb. f. Scheidek. 1822, 74 u. 79.) 

Wachs, a) der Biene: Cerin 90, — Myriein 8, — balſa— 
miſch fettiger Stoff 2. — (Bucholz und Brandes in 
Buchn. Rep. f. Pharm. IV, 166.) — Boudet u. Boiſſe⸗ 

not fanden: Cerin 70, — Myriein 30, — nebſt etwas freyer 
Margarinſäure. — (Journ. de Pharm. 1827, 38.) 

b) Im Myrthenwachs (von Myrica cordifolia): wenig 
ätheriſches Ohl, Wachsſubſtanz oder Cerin mit grünem Pigment 
86,0, — Myriein mit grünem Pigment 13,0, — Akali mit 
Spuren von ſalzſ., ſchwefelſ. und phosphorſ. Verbindung, cars 
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bonf. Calciumoxyd, phosphorſ. Calc. und Eiſenoryd 9,5. — 
(John in ſ. chem, Schr. IV, 50.) 

Wachs baum, Zwerg-(Myrica cerifera). In d. Beeren: 
Wachs 32, — Harz 5, — beſondere ſchwarze Subſtanz 15, — 
Stärkmehl 47. — (Dana in Schweigg. Journ. f. Chem. 
u. Phyſ. N. R. II, 338.) 

aid (Isatis tinetoria). a) Im Safte der Blätter: Indig⸗ 

ſtoff, — veget. animaliſche Subſtanz, — wohlriechendes Ohl, 
— Schwefel (2) — Ammoniak, — Eſſigſäure, — grüne Mate⸗ 
rie, — gelbe extraetartige Materie, — ſalpeterſ. und eſſigſ. 
Kaliumoxyd, — ſalzſ. Ammoniak, — Gummi, — ſ. äpfelſ. 
u. ſchwefelſ. Calciumoxyd, — citronſ. Calc. u. Magniumoxyd — 
b) Im grünen Satz: ein grünes Harz, — Wachs, — 
Indigo, — vegeto s animalifhe Materie, — holzige Theile. — 
c) Im ausgepreßten Rückſtand: holzige Theile, — grünes Harz, 
— Wachs, — Indigo, — ſalpeterſ. Kaliumoryd, — rothe 
Materie und Salze. d) Im Waid, wie er im Handel vor— 
kommt: im Waſſer aufl. Theile, nähmlich Extractivſtoff, Gummi, 
kleberartige Materie, Eſſigſäure, eſſigſ. Ammoniak, ſalpeterſ., 
ſalzſ. und eſſigſ. Kaliumoxyd, ſchwefelſ. und eſſigſ. Cale. und 
Eifenoryd, zuſammen 34, — Wachs, grünes Harz, Indigſtoff 
und Indigblau 11, — Holzfaſer und Sand 55. — (Che: 
vreul in Annal. de Chim. LXVIII, 284.) (Vergl. auch v. 
Crell's Ann. I. St. V, 466.) 

Wallnuß (Juglans regia). a) In den unreifen (grünen) 
Schalen der Nuß: Amylum, — eigenth. ſcharfer bitterer 
Stoff (welcher an der Luft ſchwarz wird), — Gerbeſtoff, — 
Apfelſäure, — Citronenſäure, — kleeſ. und phpsphorſ. Calcium⸗ 
oryd, — ein Kaliumoxydſalz, — Holzfaſer, — Eiſenoryd. — 
(Bracconn. in Ann. de Chim. LXXIV, 303.) b) Im 
Safte der unreifen Nüſſe: Pflanzeneyweiß mit Fett und 

phosphorſ. Calciumoxyd 13,70, — Gerbeſtoff, — kryſtall. und 
unkryſtalliſirb. Zucker, — Apfelfäure, Kal. und Caleiumoxyd 
45,50, — gummöſer Extractivſtoff, Zucker, Gerbeſtoff und f. 
äpfelſ. Calciumoxyd 7,72, — Schleimzucker, — Apfelſäure, 
Gerbeſtoff 30,60, — Amylum, äpfelf. Kal. und Caleiumoxyd, 
phosphorſ. Calciumoxyd und ein eigenth. ſchwarzer Stoff 4,160. — 

(Wackenroder im Taſchenb. f. Scheidek. 1828.) 

Wallnuß, Löcherſchwamm (Boletus juglandis). Im 
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frischen Schwamm: fettes Ohl 0,09, — Talg 0,10, — Schwamm: 
zucker 0,04, — in Alkohol unaufl. thierifhe Materie 1,43, — 
Osmazom 0,95, — Eyweißſtoff 0,58, — lederartiges Fungin 
7,60, — pilzſ. Calciumoxyd mit einer Spur phosphorſ. Kalium: 
oryd 0,48, — Waſſer 88,77. — (Brac. in Schweigg. 
Journ. XII. 253. u. ff.) 

Wallrath (v. Physeter Macrocephalus u. a. Wallfiſchen): 
Cetin, — Wallrathöhl. — (Chevr ul) 

Wandſchildflechte (Lichen parietinus) : Fett, grünes Harz, 
und gelber fettartiger Färbeſtoff 5,0, — unkryſtall. Zucker mit 
bitterem Extractivſtoff und Salzen 8,4, — ſchwarzbraunes Gummi 
9,5, — elaſtiſche zähe leimartige Subſtanz 7,5, — unaufl. Theile 
64,2, — Waſſer und Verluſt 5,4 — (Schröder in Berlin. 
Jahrb. 1819, 44.) (Vergl. auch Pfaff's Mat. med. VI, 
294.) 

Waſſerkolben, breitblättriger und ſchmalblätt⸗ 
riger (Typha latifolia u. angustifolia). In der friſchen 
Wurzel, a) im Dezember geſammelt: Waſſer 73,0, — 
Satzmehl 12,5, — Gummi, Zucker, Gerbeſtoff, äpfelſ. Calcium- 
oxyd und eigenth. Extractivſtoff 1,5, — Holzfaſer 13,0, — Ey— 

weißſtoff, Spuren. — Die Faſer eingeäſchert hinterließ: car⸗ 

bonſ., ſchwefelſ. und ſalzſ. Kaliumoxyd, Silicium, Mangan⸗ 
und Eiſenoxyd. — b) Im April geſammlet: Waſſer 73,0, 
er Satzmehl 10,8, — Holsfafer 15,0 — an den übrigen bereits 
erwähnten Beſtandtheilen 3,2. — (Lecoq im Mag. f. Pharm. 
1828. Oct. 70.) 2 

Waſſerſucht⸗Flüſſigkeit, ſ. Flüſſigkeiten. 

Waſſerwegerich (Alisma Plantago.) In d. Wurzel: gel⸗ 
bes Balſam-Harz 4,58, — Zucker mit Ertractivfioff 11,67, — 
Amylum 24,17, — Pflanzenleim 13,38, — Gummi 20,00, — 
Verluſt 26,25. — (Graßmann in Brandes Rep. d. Ch. 
I. 107.) — Neljubin fand: eigenth. Harz 2,6, — Amy⸗ 

lum 20,0, — Schleimzucker 23,0, — Eyweiß 22,0, — Faſer⸗ 
ſtärke 28,0, — Spuren von äther. Ohl, — Verluſt 4,4 — 

(a. a. O.) (Vergl. auch Buch n. Neprt. d. Pharm. IV, 174.) 

Weide, weiße (Salix alba). In d. Rinde: gelbfärbende bitter— 
liche Subſtanz, — eine Art Gerbeſtoff (roth und ſauer) — eine 
Säure, die mit Magniumoxyd einen aufl. Satz bildet, — Gummi, 

— Talg, — Wachs. — (Pelletier und Caventou in 
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Buchn. Rep. XII, 213, — Scheerer's Jcurn. VIII, 294.) 
(Vergl. auch Wau q u. in Annal. de Chim, VII, 280.) 
Weihrauch (v. Juniperus thurifera). Im Harze: ätheriſches 
Ohl 5,0, — Harz 56,0, — Gummi 30,0, — glutinöſer Stoff 
6,0, — Verluſt 3. (Bracconn. in Buchn. Rep. Erg. 
B. 167.) 5 
Weintraube (v. Vitis Linitera). qa) Im Safte der um 
reifen Beeren: ſ. weinf. und ſchwefelſ. Kaliumoxyd, 
ſchwefelſ. Calciumoxyd, — viel Citronenſäure, — wenig Apfel 
ſäure, — Extractivſtoff, — Waſſer (weder Zucker noch Gummi), 
(prouſt im Mag. f. Pharm. 1824. Aug. 166.) — Geiger 
fand: Weinſäure, — Apfelſäure, — ſ. weinſ. Kaliumoxyd, — 
ſchwefelſ., äpfelſ., phosphorſ. und eine Spur von ſalzſ. Calcium⸗ 
oxyd, — Gallusſaͤure, — Gerbeſtoff, — Schleimzucker, — 
Extractivſtoff, — grünes Weichharz, — Hefen (kein Gummi 
und keine Citronſäure) (a. a. O.) 

b) Im reifen Safte der Trauben: Schleimzucker, 
— krümlicher Zucker, — Extraectivſtoff, — Gummi, — kleber— 
artige Materie, — Apfelſäure, — Weinſäure, — f. weinf. 
Kaliumoryd. — (Prouſt in Gehlen's Journ. II, 93.) — 
Berard fand zu den obigen Beſtandtheilen noch: äpfelf. und 
ſ. weinſ. Caleiumoxryd. — Im rothen Traubenſaft findet ſich 
außerdem noch das rothe Pigment der Traubenhäuke und Gerbe⸗ 
ſtoff. \ 

c) Im vergohrnen Weine: Waſſer, — Alkohol, — 
Schleim, — Gerbeſtoff, — Pigment (bold gelbes, bald rothes, 
bald beyde) — ſ. weinſ. Kal. und Calciumoxyd, — Ertractiv: , 
ſtoff, — Zucker (in den füßen Weinen) — Ferment (im jungen 
Weine) — Eſſigſäure (nur im kranken Weine) — Apfelſäure, — 
Weinſäure, — Carbonſäure (in den jungen und mouſſirenden 
Weinen) — Aroma und Waſſer. (Vergl. auch die erſte Tabelle 
z. Anh. dieſes Bandes. S. 545.) 

d) Su den Hülſen der blauen Trauben: eigenth. 
Harz, — Pflanzenwachs, — violetter Farbeſtoff, — brauner 
eiſengrünender Gerbeſtoff, — gummiger Extractivſtoff, — Trau⸗ 
benzucker, — Chlorophyll, — ſ. weinſ. Kaliumoxyd, — und 
freye Säure. (Nees v. Eſenbeck im Taſchenb. f. Scheidek. 
1828, 144.) \ 

e) Im Thränenwaſſer der Reben: weinſ. Calcium⸗ 
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oxyd 0,04, — ſ. weinſ. Kaliumoryd mit Caleiumoryd o, 12, — 
ſalzſ. und äpfelſ. Kaliumoryd mit freyer Apfelſäure 0,30, — 
ſchwefelſ. Kaliumoryd und eine Spur Epweißſtoff, — Carbon⸗ 
ſäure? — Waſſer 99,47. (Geiger in Schweigg. Journ. 
f. Ch. u. Phyſ. XV. 484.) | 
Weinſtein, gereinigter (Crystalli tartari). Derſelbe kommt 
nach Verſchiedenheit feiner Abkunft mit ſehr verſchiedenen Mi: 
ſchungsverhältniſſen und Verunreinigungen vor. Drapiez uns 
terſuchte ſechs Sorten und fand in Nummer: 
1 2 3 4 5 5 
— —— — —— —— — 
Weinſäure 51; 52; 654,5; 55,5; 57,53 60 
Kaliumoxyd 343 34% 33,03 33,03 320 31 
Calciumoryd 2; 23 133 „5; 053 1 
Waſſer 83 63; 7.0 7.0; ig; 6 


Salzſäure. —; —3 0, —; 1,5; Spur 
ihn e 1.5 055 —3 —; — 
Varluſt; l! 3 8,05 3,53 2 „ 


100; 100; 100,05 100,05 100,05 100 
(Buchn. Rep. d. Pharm. X. 70.) | 
Weinſtein der Zähne. a) Des Menſchen: phosphorf. 
Calciumoxyd 79,0, — Mucus 12,5, — eigenth. Speichelma⸗ 
terie 1,0, — in Salzſäure aufl. animaliſche Subſtanz 7,8, — 
(Berzel. in Johns chem. Tab. d. Thierr. 46.) — Baus 
quelin u. Laugier fanden: beſondern animaliſchen, keinen 
Leim enthaltenden Stoff 14,6, — phosphorſ. Caleiumoxyd 66,0, 
— carbonſ. Caleiumoxyd 9,00, — Eiſenoxyd mit phosphorſ. 
Magniumoryd 3,00, — Feuchtigkeit 7,00, — Verluſt 0,4. (Mag. 
d. Pharm. 1826. Aug. 178.) — b) Der Thiere: . oben 
unter: Knochen und Zähne. 
Weizen u. Roggen. Dieſe ſind von ſehr vielen Chemikern 
analyftı irt F und haben folgende Reſultate geliefert: 
Mehl. Kleie. Feuchkigkeit, 
mau — — 
Einhof fand im Roggen » . 65,60 24,20 10,20 
Greif fand im Roggen. . 64,98 15,88 19,14 
» » v polnisch. Weizen 
\ (Trit, polon,) 85,90 6,66 7,44 
» » » Spelz (Tritic. 
Spelta) . 81,78 10,00 8,22 
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mie en Schleim. Eyweiß. Kleber. Hülſe. Verluſt. 
Ru — —— ——  \umu  \ommym — — — 
Da vy fand im Winkerwei zen. 77, — — — 10,0 — 4,9 
» » „ Sommerweizen 70,0 = zn — 224,0 1 6,0 
* » v ſicilianiſchen Weizenmehl . 75,0 — — — 25,0 — — 
» y >» Mehl des Weizens aus der Barbarey 74,0 — — — 28,0 — 3,0 
Vogel fand im Weizenmehl (Trit. bib.) . . 68,00 4,20 — 1,50 24,00 — 2,30 
2 »» » Mundmehl von Spelz. . 74,00 5,50 — 0,50 22,00 — (1) 
v „ * Weiendre 353855 3,6 1800) — 20,75 () — 4,15 ) 
Vauquelin unterſuchte mehrere Arten des Waſſer. Kleber. Amplum. Zucker. Gummi. Kleye. Summe. ur 
Mehls, und fand in dem Mehle d.: ES EEE RT nee 
franzöſiſchen Weizen. 140,0 10,96 71,49 4,7% 3,32 o, 100,49 50,3 
Gemenges vom Weizen und Noggen . 6,0 9,80 75,50 4,29 3,28 1,2 100,00 55,0 
harten Korns von Ddeffa » » x > *.0.12,0 14,55 56,50 8,48 4,90 2,9 98,78 51,2 
weichen Korn => * 10,0 12,00. 62,00 7,36 5,80 1,2 98,36 54,8 
> 5 Amente Sorte 8,0 12,10 70,84 4,90 4,60 0,0 100,44 37,4 
v » deitte Sorte 31.0 7,80 77%, 5,42 330 „ 100/02 37,2 
Pariſer Bäcker, erſte Sorte. 10, 10,20 72,80 420 2,80 o, 100,00 40,6 
v » zweyle Sorte 383,0 10,30 71,20 4,80 3,60 o,o 97,90 37,8 
2 v deittes Sorte +... 18 9,02 67,78 4,80 4,60 2,0 100,20 37,8 


| () Ueberfhuß 2,0. () Amylumgummi. (8) Amylumhältig. 14) Carbonſäure, ſalzſ. Calcium- u. Magniumoxyd u. Verluſt. 
( ) Dieſe Zahlen bedeuten jene Waſſermenge, welche von 100 Theilen des Mehls beym Kneten zum Brotteige aufgenommen wurde. 
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(Einhof in Johns chem. Tab. d. Pflanzenr. — Greif 
in Buchn. Rep. d. Pharm. XIV. 69. — Katzenberger 
in Buchn. a. a. O. 71. — Zenneck in Schweigg. Journ. 
f. Ch. u. Ph. N. R. IX. 323; XIII. 489. — Prouſt in 
Tromms d. n. Journ. d. Pharm. II. St. II. 127. — Herm b⸗ 
ſtädt in Johns chem. Tab. d. Pflanzenr. 4. — Henry im 
Journ. de Pharm. VIII. 51. — Da vy in Buchn. Rep. f. 
Pharm. III. 71 u. 72. — Vogel in Schweigg. Journ. 
f. Ch. u. Ph. XVIII. 381. — Vauquelin in Schweigg. 
Journ. f. Ch. u. Ph. N. R. VI. 228.) 

In der Aſche dieſer verſchiedenen Getreidearten findet man: 
carbonſ. Kalium-, Calcium- u. Magniumoxyd, Silicium-, Alu⸗ 
miums, Eiſen⸗ u. Manganoxyd. (Johns chem. Tab. d. Pilan- 
zent. 64, 65, 67.) 

Es find 1115 mehrere krankhaft ausgecrtete Theile der Ge⸗ 
treidearten unterſucht worden, und man fand dabey: 

a) Im Brand des Weizens: grünes, ſcharfes, buffer: 
artiges Ohl, nahe 33, — vegetab. animaliſche, die Salze wie Gal⸗ 
lustinctur fallende Materie 25, — kohlige Subſtanz 20, — freye 
Phosphorſäure, phosphorſ. Ammoniak, Magnium- und Galeium: 
oryd, und einige Faſertheile ſammt Verluſt 22. (Foureroy 
in Johns chem. Tab. d. Pfl. 71.) 

b) Im Staub des Gerſtenroſtes: f. u. Gerſte. 

e) Im Mehlthau: Wachs 530, — Waſſer und übrige Be: 
ſtandtheile 50. (Einhof im Journ. f. Chem., Phyf. und 
Miner. V. H. III. 368.) N 

d) Im Mutterkorn: blaßgelben, nach Fiſchöhl riechen⸗ 
den Färbeſtoff, — eine öhlige Subſtanz, — violetten Farbeſtoff, — 
eine Säure (wahrſcheinlich Phosphorſäure), — viel thierifch = ve= 
getabiliſche, ſehr zur Fäulniß geneigte Subſtanz. (Vauque⸗ 
lin in Buchn. Rep. d. Pharm. III. 63.) 

e) Im cariöſen Getreide: flüchtige faul riechende 
Theile, — etwas öhlige Subſtanz, — in Alkalien auflösliche 
azothältige Subſtanz. (Johns chem. Tab. d. Pflanzenr. 72.) 

Wermuth, gemeiner (Artemisia Absynthium). Im fri⸗ 
ſchen Kraut: grünes ätheriſches Ohl 0,15, — bittere har: 
zige Materie 0,25, — thieriſche ſehr bittere Materie 1,33, — 
thieriſche faſt geſchmackloſe Materie 1,35, — Albumen 1,25, — 
eigenth. Satzmehl 0,17, — Grünharz 0,50, — wermuthſaures 
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Kaliumoxyd 0,91, — ſalpeterſ. Kaliumoryd 0,33, — ſalzſ. und 
ſchwefelſ. Kaliumoxyd, — Waſſer 81,16, — Faſer 10,83. — 
(Bracconnot in Brandes Archiv. XX. 131. — Im wäſ— 
ſerigen Extract: ſehr bittere harzartige Materie 4,0, — 
thieriſche, ſehr bittere Materie 50,1, — thieriſche, wenig Geſchmack 
beſitzende Materie 22,3, — eigenthüml. Satzmehl 2,8, — wer⸗ 
muthſ. Kaliumoxyd 15,3, — ſalpeterſ. Kaliumoryd 5,5, — ſalzſ. 
und ſchwefelſ. Kaliumoxyd, unbeſt. Menge. (Bracconn. im 
Journ. de Phys. LXXX. 341.) | 
Wespenneſter: thieriſcher Schleim, — zernagtes Holz. (John 
chem. Schr. II. 127.) 
Wirken find mehrere unterſucht worden, und haben folgendes Re⸗ 
ſultat geliefert: . 
b Weiße Feld⸗ Fremde Einblüth. Aſiatiſche 
l Feldwicke wicke Wicke Wicke Wicke 
Beſtandtheile 9 (Vicia (Vioia pe- (Vicia mo- (Vieia 
in 100 Theilen 7 N 1 arg ee 
Göbel Greif Greif Boſch ner. 
— — —— — — — — — 
Amy lum 39,200 68,0 64,0 28,09 43,75 
Kleber l 4089 2,0 0,0 Wan 1 
Ey weiß 0,575 1,9 0,5 — — 
Pflanzenſchleim. . 13,600 2,5 7,5 — — 


Schleimzucker . 0,234 11,0 13,0 — — 

Extractivſtoff. 1766 — — — 4,16 
Waſſer ice. 33,025 — — 26,96 83,33 
Spelzen od. holz. Theile 7,600 — — 20,00 25,00 
Schleim und Faſerſtoff — el N — 44,59 
Im Waſſer aufl. Theile — — — e 

Verluſſ t 15,0 15, 2,61 4,17 


100,000 100,00 100,00 | 100,00 100,00 
(Buch n. Rep. f. Pharm. XIV. 73.) 
Wintera aromatica, ſ. Alouchi-Harz u. Winters 
Zimmet. 
Winterania Canella, f. Zimmet, weißer. ö 
Winter⸗C hriſtwurz (Helleborus hyemalis) ; ſehr ſcharfes 
kauſtiſches Ohl, — mildes Stärkmehl, — thieriſch⸗ vegetabiliſche 
Subſtanz, — gummiger Extractivſtoff, — wenig Zucker, — 
Faſerſtoff. (Vauquelin in Pfaffs Mat. med. III. 267.) 
Wolverley (Arnica montana). a) In den Blumen: 
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ſcharfes Harz 7,5, — ſcharfer Seifenftoff, mit eſſigſ. Salzen 15,0, 
— ſchleimiger Extractivſtoff 17,5, — Pflanzenfaſer 60,0, — äthe⸗ 
riſches Ohl, eine Spur. — (Weber in Pfaff's Mat. 
med. III. 209.) — Chevallier und Laſſaigne fanden: 
Harz, — eine bittere, dem Cytiſin ähnliche Materie (Arniein), 
— Gallusſäure, — gelbe färbende Materie, — Eyweißſtoff, — 
Gummi, — eſſigſ. Calciumoxyd, — ſchwefelſ., ſalzſ. und phos— 
phorſ. Kaliumoryd, — Siliciumoxyd. — (Berlin. Jahrb. für 
Pharm. XXIV. 159.) 8 
bp) In der Wurzel: ätheriſches Ohl 1,5, — ſcharfes Harz 6,0, 
— Seifenſtoff, dem Gerbeſtoff ähnlich 32,0, — Schleim 9,0, — 
Hoͤlzfaſer 51,5. — (Pfaff in ſ. Mat. med. III. 215.) 
Wolfsmilch (Euphorbia antiquorum, canariensis und offici- 
narum), Im Harz (Euphorbium): Waſſer 5,0, — Wachs 19,0, 
— holziger Stoff 13,5, — äpfelſ. Calciumoxyd 20,5, — äpfelſ. 
Kaliumoxyd 2,0, — Harz 37,0, — Verluſt 3,0. — (Brace⸗ 
connot in Buchner's Rep. f. Pharm. Ergänz. B. 172.) 
— Brandes fand: Euphorbiumharz 43,76, — Cerin 13,70, 
— Myriein 1,22, — Caoutchouec 4,84, — Phyteumakolla 0,20, — 
Apfelſäure, äpfelſ. Kal.⸗ und Calciumoxyd und Spuren von äpfelſ. 
Magniumoxyd (9) 3,20, — Apfelſäure, äpfelſ. Kal.» und Cal— 
ciumoryd und Spuren von benzoef. Kaliumoxyd 1,70, — äpfelf. 
Calciumoxyd, mit Spuren von ſchwefelſ. Calciumoryd 18,80, — 
ſchwefelſ. Calciumoxyd o,ır, — ſchwefelſ. Kaliumoxyd 0,42, — 
phosphorſ. Calciumoxyd 0,15, — Waſſer 5,40, — holziger Nück⸗ 
ſtand und Unreinigkeiten 5,60, — Verluſt 59 1. — (Buchn. 
Rep. f. Pharm. VI. 203.) — Im Milchſafte der Euphorbia 
Cyparissias fand John: Waſſer 77,00, — Harz 13,80, — 
Gummi 2,75, — extractartige Subſtanz 2,75, — Eyweißſtoff 
1,37, — Caoutchoue 2,00, — fettes Ohl u. Weinſäure. (John's 
chem. Schr. II. 14.) g 
Wolfsfuß (Lycopus europaeus): wenig butterartiges, grünes, 
ätheriſches Ohl, — extractartige Materie, von ſüßlichem Ge— 
ſchmacke, — eigenthümliches, bitteres Harz, — Gummi, — 
brauner extractiver Färbeſtoff, — viel ſalzſ. Kaliumoryd, — 
phosphorſ. Calciumoxyd und freye Phosphorſäure, — ſchwefelſ. 
Salze, — Gallusſäure — (keine Pflanzenbafis). (Geiger 
in Buchn. Rep. d. Pharm. XV. 23.) . 
Wolfsbohne (Lupinus albus). Im Mehl der Bohne: bitte— 
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res, gefärbtes Ohl, — thieriſch- vegetabilifhe Subſtanz, — 
phosphorſ. Kal., Cale.:, Magn.⸗ und Eiſenoryd — (aber we⸗ 
der Amylum noch Zucker).“ (Foureroy und Vauquelin 
in Ann. de Mus. d' hist. nat. VII.) 
Wolle, Borſten und Haare, enthalten faſt bloß Hornſub⸗ 
ſtanz, ſiehe Haare. 
Wollkraut (Verbascum Thapsus). In den Blumen: gelb— 
liches, ätheriſches Ohl, — der Elainſäure ähnliche fette Sub⸗ 
ſtanz, — freye Apfel- und Phosphorſäure, — äpfelſ. und phos⸗ 
phorſ. Calciumoxyd, — eſſigſ. Kaliumoxyd, — unkryſtalliſirb. 
Zucker, — Gummi, — grüne, dicke, dem Chlorophyll ähnliche 
Materie, — einige Mineralſalze, — gelber, harziger Färbeſtoff. 
(Morin im Mag. f. Pharm. 1826. Oct. 71.) 
Wunderbaum (Ricinus communis). Im Samen: Samen⸗ 
kern 69,09, — Samenhülſe 23,82. — Der Samenkeen 
insbeſondere enthielt: eigenthümliches, fettes Ohl 46,19, — 
Gummi 2,40, — Eyweiß 0,50, — Satzmehl, mit wenig Faſern 
20,00. — Die Schalen enthalten: Harz, mit etwas Extractiv— 
ſtoff 1,91, — gummöſe Theile 1,91, — Faſer 20,00, — der 
Verluſt an Feuchtigkeit für beyde 7,09. — (Geiger in Pfaff's 
Syſt. d. Mat. med. VI. 140.) — Pfaff fand ähnliche Be— 
ſtandtheile, weichet aber darin ab: daß er kein Satzmehl, ſondern 
eine eyweißſtoffähnliche Materie (Emulſin), und in den Schalen 
auch noch das Wachs, und im Kern einen bittern ſcharfen Ex— 
tractivſtoff vorfand, welcher die draſtiſche Wirkſamkeit dieſer Sa— 
men begründen ſoll. (A. a. O. 141.) - 
Wurmconferve (Conferva Helminthochorton): Meerſalz 
9,2, — Gallerte 60,2, — ſchwefelſ. Calciumoxyd 11,2, — vege— 
tab. Skellet 11,0, — Eiſenopyd 0,5, — Maguiumoxyd 0,5, — 
phosphorſ. Caleiumoxyd 0,2, — carbonſ. Calciumoxyd 7,5, — 
Siliciumoxyd 5. — (Bouvier in v. Crell's chem. Annal. 
1794. St. X. 333.) | 
Wurmkraut, amerikaniſches, f. Spigelie. 
Wurmkraut, deutſches (Reinfarn, Tanacetum vulgare). 
In Blättern und Blumen: ein flüchtiges und ein fettes Ohl, — 
Harz, — eine zwiſchen Wachs und Stearin ſtehende Subſtanz, 
— Chlorophyll, — Gummi, — gelber Färbeſtoff, — Extractiv— 
ſtoff. — Die Blumen enthalten außerdem noch: ein alkaliſches 
Princip, — eine eigenth. Säure und phosphorf. Calciumoxyd; 
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die Blätter hingegen: Gallusſäure und Gerbeſtoff. (Peſchier 
im Mag. f. Pharm. 1827. Dez. 379.) — Frommherz fand 
in den Blättern: ätheriſches Ohl, — Chlorophyll, — eiſen— 
grünenden Gerbeſtoff, — Bitterſtoff, — flüſſigen Zucker, — 
Gummi, — Eyweiß, — Holzfaſer, — freye Apfelſaͤure, — äpfelſ. 
Kal.⸗, Calc.- und Magniumoxyd, — ſalzſ. Kaliumoxyd, — ſchwe⸗ 
felſ. Calciumoxyd, Silicium- und Eiſenoxyd. — In den Blu— 
men: ätheriſches hl, — Wachs, — Weichharz, — eiſengrü— 
nenden Gerbeſtoff, — Bitterſtoff, — flüſſigen Zucker, — Gummi, 
— Holzfaſer, — freye Apfelſäure, — äpfelſ. Kal.⸗, Calc.⸗ und 
Magniumoxyd, — ſalzſ. Kaltumoryd, er ſchwefelſ. Calciumoxyd, 
— Eiſenoxyd und Spuren von Siliciumoryd. — In den Sa: 
men: ätheriſches und fettes Ohl, — Wachs, — Weichharz, — 
Bitterſtoff, — eiſengrünenden Gerbeſtoff, — Gummi, — Holz⸗ 
faſer, — freye Apfelſäure, — äpfelſ. Calc.⸗ und Magniumoxyd, 
ſalzſ. Kaliumoxyd, — ſchwefelſ. Calciumoryd, — Eiſen⸗ und 
Spuren von Siliciumoryd. — (Mag. f. Pharm. 1824. Det, 44.) 

Wurmkraut, marylandiſches, ſ. Spigelie. 

Wurmmoos (Corallina officinalis): ſalzſ. Sodiumoryd ı,0, 
— Gallerte 6,6, — Eyweißſtoff 6,4, — phosphorſ. Calcium- 
oxyd ,3, — Siliciumoxyd 0,7, — Eifenoryd 0,2, — ſchwefelſ. 
Calciumoxyd 1,9, — Magniumoxyd 2,3, — Calciumoxyd 42,0, 
— carbonſ. Calciumoxyd 19,6, — carbonſ. Magniumoxyd 5,1, — 
Waſſer 14,1. — (Bouvier in v. Crell's chem. Annal. 
1797. St. VIII. 126.) | 

Wurmrinde, jamaikaniſche (v. Geoffroya inermis oder 
jamaicensis): Jamaicin, — gelber extractiver Färbeſtoff, — 
Gummi, — Stärkmehl, — Wachs und Harz. — (Hütten⸗ 
ſchmitt in Brandes Archiv. XIII. 303.) 

Wurmrinde, ſurina m ifche (v. Geoffroya surinamensis): 
Surinamin, — oxydirter Gerbeſtoff, — eiſengrünender Gerbe— 
ſtoff, — Stärkmehl, — Gummi, — Apfelſäure, — kleeſ. Cal⸗ 
ciumoryd. — (Hüttenſchmitt a. a. O.) 

Wurmſamen, levantiſcher (v. Artemisia (contra, jadaica 
oder santonica). Im gut ausgetrockneten Samen: ätheriſches 
Ohl 0,8, — grüngelbes Harz 1,0, — widrig bitterer, kratzender 

Extractivſtoff, mit äpfelſ. Calciumoxyd 21,0, — gummigter 

Erxtractivſtoff 36,0, — durch Atzlauge geſchiedenen Ertractivftoff 

20,0, — holzige oder faferige Theile 12,0 — (Zuwachs 0,8). 
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(Trommsdorff in ſ. n. Journ. d. Pharm. III. H. I. 309.) 
— Wackenroder fand: ätheriſches Ohl 0,39, — Bitterſtoff 
20,25, — harzige Subſtanz 4,45, — Balſamharz 6,05, — Cerin 
0,35, — gummigten Extractivſtoff 15,50, — äpfelſ. Calcium⸗ 
oxyd, mit wenig Siliciumorxyd 2,00, — Holzfaſer 35,45, — 
fremdartige Theile 6,70, — Verluſt 8,86. — (Taſchenbuch für 
Scheidek. 1828.) — Im Semen cynae indicum fand Wacken⸗ 
roder: eigenth. Bitterſtoff 21,53, — braune, bittere, harzige 
Subſtanz 6,53, — grünes, aromatiſches, ſcharfes Balſamharz 
7,59, — Cerin 0,48, — gummigen Extractivſtoff 15,24, — 
Ulmin 10,25, — äpfelſ. Calciumoryd und Siliciumoryd 4,18, 
— Holzfaſer 35,57 — (Zuwachs 1,32). (Trommsdorff's 
N. Journ. f. Ph. XIV. H. II. 26.) 

Xanthorrhoea, arborea, hastilis ete. In Harze 
(gelbes Harz von Neuholland)z im Ather auflösliches Harz, — 
im Ather unaufl. Harz, — wenig ätheriſches Ohl, — Benzoe⸗ 
ſäure, — holzige Faſer. — (Trommsdorff im Taſchenb. 
f. Scheidek. 1826. 1.) — Laugier fand im Harze von X. has- 
tilis: Harz, — wohlriechendes, brennend ſchmeckendes, ätheri— 
ſches Ohl, — etwas Benzoeſäure, — und 7 p. C. Baſſorin. 

(Annal. de Chim. LXXVI. 265.) — Widmann fand im 
Harze von X. arborea: Harz, welches mit Alkalien und alkali⸗ 
ſchen Erden keine Verbindungen eingehet, — hellgelbes, mit 
Alkalien und alkaliſchen Erden auflösliche Verbindungen bildendes 
Harz, — braungelbes Harz, welches mit Magniumoxyd eine im 
Waſſer und Alkohol unauflösliche Verbindung erzeugt, — Ben⸗ 

zoeſäure, — eine weiche balſamiſche Subſtanz, vielleicht aus Harz 
und äther. Ohl zuſammen geſetzt, — Spuren von Gummi und 
Zucker, — eine kryſtalliniſche Subſtanz, die wegen der geringen 
Menge nicht näher beſtimmt werden konnte. — Die weiße Sub: 
ſtanz, welche das Harz begleitet, insbeſondere enthielt: Baſſorin, 

— Gummi oder vegetab. Schleim, — unkryſtalliſirbaren Zucker, 
— weiches Harz, — äpfelſ. Caleiumoxyd (2) und Spuren von 
Eiſen. (Buch n. Rep. f. Pharm. XXII. 205 und 211.) 

Yamswurzeln (v. Dioscorea sativa): Amylum 22,66, — 
Schleim 2,94, — Harz 0,05, — Schleimzucker 0,26, — Pflan⸗ 
zenfaſer 6,51, — Waſſer 67,58.— (Süerſen in Scherer's 
Journ. f. d. Chem. VIII. 606.) | 

Zähne, ſ. unter Knochen und Zähne. 
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Zaumrübe (Bryonia alba). In der Wurzel: bitterer, extrac— 
tiver Stoff, — viel Gummi, — thieriſch-vegetabiliſche Subſtanz, 
— Stärkmehl, — äpfelf. Caleiumoxyd, mit überſchüſſiger Säure, 
— phosphorſ. Calcjumoxyd, — wenig Zucker, — holzige Faſer. 
(Vauquelin im Berlin. Jahrb. d. Pharm. 1807. 14) — 
Morin fand: Bryonin, Zucker, Phyteumacolla, eſſigſ. und 
äpfelf. Calciumoxyd 1,90, — Halbharz und Wachs 2,10, — Halb: 
harz 1,30, — Schleimzucker, ſ. äpfelſ. Calciumoxyd und äpfelſ. 
Kaliumoxyd 10,00, — Gummi 14,50, — Amylum 2,00, — 

Gelatin 2,50, — verhärtetes Satzmehl 1,00, — phosphorf. Magn. 

und Alumium oxyd 0,50, — äpfelf. Magniumoxyd 1,00, — vet: 
härtetes Eyweiß 6,20, — Gummi 2,75, — durch Kaliumoxyd 
unauflöslich gemachte ertractive Materie 17,00, — holzige Faſer 
15,75, — Waſſer 20,00, — Verluſt 4,25. (Taſchenbuch für 
Scheidek. 1826.) — Dulong fand: bittere giftige Subſtanz, 
— Amylum, — feſtes Ohl, — Harz, — vegetab. Eyweiß, — 
Gummi, — baſ. äpfelſ. Calciumoxyd, — carbonf. Caleiumoxyd, 
— ſ. äpfelſ. Calciumoxyd. — In der Aſche: carbonſ., ſchwefelſ. 
und ſalzſ. Kaliumoxyd, carbonſ. und phosphorſ. Caleiumoxyd und 
wenig Eiſenoryd. — (Taſchenb. f. Scheidek. 1827; und Journ. 
de Pharm. 1826. Mars.) Aal 

Zaunwinde (Convolvulus Sepium). Sn der Wurzel: Fett, 
— Purgirharz, — Eyweiß, — Zucker, — Gummi, — Eſſig⸗ 
ſäure und falzf. Ammoniak, — ſchwefelſaures Caleiumoxyd. — 
(Chevallier im Journ. de Pharm. X.) 

Lea Mays, ſ. Mays. 

Zeitloſe (Herbſt⸗Zeitloſe, Colchicum autumnale). In der 
Wurzel: fette Materie, aus Elain, Stearin und einer flüchtigen 
Säure zuſammengeſetzt, — ſ. gallusf. Veratrin, — gelbe färbende 
Materie, — Gummi, — Stärkmehl, — viel Inulin, — Faſer⸗ 
ſtoff. — (Pelletier und Caventou in Schweigg. 

Journ. f. Chem. u. Phyſ. N. R. I. 185.) — Stoltze bewies, 
daß die zu verſchiedenen Zeiten geſammelte Wurzel eine verſchie⸗ 
dene Zuſammenſetzung, und mithin auch eine ungleiche Wirkſam⸗ 
keit habe. Er fand in der im Frühling geſammelten Wurzel: 
Feuchtigkeit 81,04, — Stärkmehl 7,46, — kryſtalliniſchen Zucker 
0,40, — ſüßen, mit etwas bitterem verbundenen Extractivſtoff 
5,91, — ſchwer auflösl. Extractivſtoff 1,30, — weiches Harz 0,04, 
— durch Kaliumoxyd ausgezogene extractartige Subſtanz 0,61, — 
Meiſiners Chemie V. 2. Abt. 46 
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tragantähnlichen Stoff 0,81, — Pflanzenfaſer 2,32, — Verluſt 
6,11. — Wen im Oeteber geſammelte Wurzel enthielt: Feuch⸗ 
tigkeit 80,51, — Stärkmehl 10, 2, — kryſtalliniſchen Zucker 
0,12, — Schleimzucker 2,72, — bittern Extractivſtoff 2,18, — 
ſchweraufl. Extractivſtoff 0,52, — weiches Harz 0,06, — durch 
Kaliumoxyd ausgezogenen Extractivſtoff 0,51, — Tragantſtoff 
1,65, — Wurzelfaſer 1,61, — Be 0,20. — (Pfaff's 
Mat. med. VI. 525.) ! 
Zellgewebe, thieriſche, bestehen größtentheils aus verdick— 
ter Gallerte. a 
Zibeth (v. Viverra Zibetha): freyes e — Fettſub⸗ 
ſtanz en und Elain), — Mucus, — Harz, — flüchtiges 
Hhl, — eine gelb färbende Subſtanz. — Die Aſche enthält: 
carbonſ. und ſchwefelſ. Kaliumoxyd, phosphorſ. Calciumoxyd, 
Eiſenoryd. — (Boutron-Charlard im Mag. d. Pharm. 
1825. Febr. 175) 
Zimmet, ft anz 6 ſi ſch er (v. Läurus Cassia; Zimmet⸗ Kaſſic): 
ätheriſches Ohl eigenthüml. Harz 4,0, — beſonderer 
gummigter Ertraetivſtoff, — braungefärbter Rückſtand, tragant— 
artiger Natur ſammt Holzfaſer 64,3, — Verluſt (wahrſch. Waſſer 
und ätheriſches Ohl) 16,3. — (Bucholz im Taſchenb. für 
Scheidek. 1814. 1.) — Vauquelin verglich den Zimmet von 
Guyana mit dem von Ceylan und fand im erſtern; ein ſcharf 
ſchmeckendes ätheriſches Ohl, — das Eiſen grün fällenden Gerbe— 
ſtoff, — Gummi, — Kal. und Calciumoxydſalze. — Im Cey⸗ 
laniſchen Zimmet eden viel mehr angenehmer riechendes und 
ſüßer ſchmeckendes, ätheriſches Ohl, — Gerbeſtoff, — gelbe fär— 
bende Materie, — Harz, — Gummi. (Buchn. Rep. der 
Pharm. VI. 15.) 71 
Zimmet, magellaniſcher (Winters⸗-Zimmet, Win⸗ 
ters ⸗Ninde, v. Wintera aromatica auch Drymis Winteri): 
ſcharfes, brennend ſchmeckendes, ätheriſches Ohl 0,5, — braun: 
rothes, ſcharf ſchmeckendes, im Ather und Alkohol aufl. Harz 
1%, — Färbeſtoff, mit Gerbeſtoff beyl. 7,0, — Amylum, mit 
Färbeſtoff 2,4, — Holsfafer, ſalzſ., ſchwefelſ. und eſſigſ. Kalium⸗ 
oxyd, kleeſ. Calciumoxyd, Eiſenoxyd (in der Aſche), Waſſer und 
Verluſt, zuſammen beyl. 78,2. — (Henry im Taſchenb. f. 
Scheidek. 1821. 118.) — ö 


Zimmet, weißer (v. Canella alba auch Winterania Canella). 
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In der Rinde: ätheriſches Ohl 0,5, — nicht ſcharfes Harz 20,0, 
— Extractivſtoff, mit Färbeſtoff 3,0, — Schleim 8,0, — Stärk— 
mehl, eſſigſ. Kal. und Calciumoxyd, ſalzſ. Kaliumoxyd, kleeſ. 

Calciumoxyd und Rindenſubſtanz 68,5. — (Henry am vorhin 
a. O. 101.) — Petroz und Nobinet fanden, in einer Gat— 
tung des weißen Zimmets: beſondern zuckerigen Stoff, — beſon⸗ 
dern bitteren Stoff, — Harz, — flüchtiges Ohl, — Eyweißſtoff, 
— Gummi, — Amylum, — einige Salze. (Taſchenbuch für 
Scheidek. 1824.) 

Zitrone (Citrus medica). Im Safte der Frucht: Zitronen⸗ 
ſäure 1,77, — Extractivſtoff, Gummi und Apfelſäure 0,72, — 
Waſſer ꝛe. 97,51. — (Prouſt in Scheerer's Journ. f. d. 
Chemie. VIII. 624.) 0 

Zittwer (Amomum Zedoaria). In der Wurzel: ätheriſches 
Ohl 1,42, — aromatifches, bitteres Harz 3,60, — aromatischen, 
bittern Extractivſtoff, mit etwas Harz und ſalzſauren Salzen 
1,25, — gleicher Extractivſtoff, mit ſalzſ. und ſchwefelſ. Salzen 
10,50, — Gummi 4,50, — tragantähnliche Subſtanz 9,00, — 


Amylum 3,60, — mit Kaliumoxydlange ausgezogene Materie 
(mit 8,00 amylumartiger Subſtanz) 39,20, — vegetab. Faſer 


12,89, — Waſſer 15,00. — Zuwachs 0,87.) (Buchner im 
Taſchenb. f. Scheidek. 1817. 1.) — Morin fand: Harz, — 
ätheriſches Gol, Eſſigſäure, — eſſigſ. Kaliumoryd, — Gummi, 
— thieriſch- vegetab. Materie, — Amylum, — Schwefel, — 
Faſer. (Taſchenb. f. Scheidek. 1826.) 

Zoophyten, ſ. Korallen, Muſcheln und Schalen. 

Zuckerrohr (Saccharum offieinarum). Im friſchen Safte 
des in Spanien gezogenen Rohres: Gluten, — grünes Satzmehl, 
— Gummi, — Extractivſtoff, — Apfelſaͤure, — ſchwefelſ. Cal⸗ 
ciumoxyd, — kryſtalliſirb. Zucker, — flüſſiger Zucker. — (Prouſt 
in Annal. de Chim. LXXVII. 148.) — John unterſuchte den 
Saft des Zuckerrohres aus dem botaniſchen Garten in Berlin und 
fand: wenig Schleim, — Extractivſtoff, — ſalzſ. Sodiumoxyd, — 
phosphorſ. Sod.⸗, Calc. ⸗, Eiſen- und Manganoryd, — ein 
alkaliſches Salz, — Silieciumoxyd, — faſerige Theile, — viel 
Waſſer (aber keinen Zucker). (John's chem. Schr. III. 304.) 
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